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Vorwort. 

Es find nun bald dreißig Sabre, daß ih, im Anſchluß an 
eine hier laͤngſt beſtehende Uebung, von Zeit zu Zeit öffentliche 
Vorleſungen kirchengeſchichtlichen Inhalts vor einer gemiſchten Ver⸗ 
ſammlung zu halten angefangen habe. Mein Ausgangspunkt 
war damals die Geſchichte der Reformation, an welche ſich dann 
in weitern Kurſen die Geſchichte des Proteſtantismus bis zum 
neunzehnten Jahrhundert anſchloß. Bei der Gegenwart angelangt, 
wandte ich mich nun wieder rückwärts, der Stiftung der Kirche 
zu, und behandelte die Geſchichte der drei erſten, dann die der 
drei folgenden Jahrhunderte. Nun blieb allein das Mittelalter 
noch übrig, um das Ganze zum Abſchluß zu bringen. Es iſt 
nicht zufällig, daß ich gerade dieſen Weg, den man wohl eine 
„Reife im Zickzack“ nennen möchte, gegangen oder vielmehr gefübrt 
worden bin. Einem proteftantischen Theologen, der die Gebilbeten 
in ber Gemeinde für die Geſchichte der Kirche zu intereffiren fucht, 
lag es doch gewiß am nächften, die Perioden zuerft herauszuheben, 
in welchen die evangelifche Kirche das Urbild ihres eigenen Lebens 
und Weſens mehr oder weniger findet. Das Mittelalter, in vielen 
Beziehungen das Gegenbild zum Frühern wie zum Spätern, fonnte 
erit dann an bie Reihe kommen, als ber übrige Stoff bereits er- 
nböpft war. Nachdem nım aber aus den „Vorlefungen” ein Buch 
geworden mar, ftellte fich bei den Leſern defielben das Bedürfniß, 
an diefem Buche möglicherweife einen Leitfaden durch Die ganze 
Kirchengefchichte zu befigen. Mit Berücfichtigung nun der mannig- 
jahen Wünjche, Die mir in dieſer Hinficht eröffnet worben find, 
babe ich mich zur Ausfüllung Der noch offengebliebenen Lücken 
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herbeigelafjen. Sch fühle ganz das Schwierige der Aufgabe, eine 
Zeit darzuftellen, über welche erft jebt ein unbefangenes Urtheil 
anfängt fich feftzuftellen, in dem Maaße, ald auch der Stoff — 
Dank den Arbeiten ausgezeichneter Forſcher — vor unfern Augen 
fich Tichtet. Und da muß ich denn das offene Geftändnig ablegen, 
dag ich meines Ortes es nicht auf Entdedung neuer, bisher un⸗ 
erforfchter Dinge, ſondern Tediglich, dem Zwecke folcher Borlefungen 
gemäß, auf eine überfichtliche Zufammenftellung deſſen abgejehen 
habe, was von Andern bereits erforfcht if. Daß ich auch bie 
neueften Leiftungen auf dieſem Gebiete, fo meit mir folde zu⸗ 
gänglich waren, dankbar benützt babe, wird dem mit der Literatur 
vertrauten Leſer nicht entgehen. 

Die ganze Kirchengefchichte des Mittelalters in einen Kurs 
(refp. Band) zufammenzudrängen, hielt ich bei der von mir bisher 
befolgten Methode, vom Einzelnen möglichtt anjchauliche Bilder 
zu geben, nicht für rathſam. Anders verhält es fich mit allge 
meinen Veberfichten, wie bie unlängft erfchlenene von Etienne 
Chastel (le christianisme et l’Eglise au moyen-äge, coup d’oeil 
historique. Paris 1853), welche unter Borausfegung der Kenntniß 
des Stoffes, es mehr auf die Feſtſtellung allgemeiner, philoſophiſch⸗ 
hiftorifcher Geſichtspunkte, als auf Darfiellung und Erzählung 
einzelner Ihatfachen abſehn. Sch gebe alfo einftweilen bier nur 
die erfte Hälfte und bleibe den letzten Reit noch jchuldig, Indem 
ich mir vorbehalte, jo weit Gott Geſundheit und Kraft fchentt, 
in nächfter Frift noch einen zweiten Kurs (Band) folgen zu laſſen, 
welcher die Zeit von Innocenz III bis auf die Reformation um⸗ 
fafien und alfo den Cyklus von Eirchenhiftorifchen Vorlefungen ba 
beenden wird, von wo aus ich ihn begonnen habe. Inzwiſchen 
empfehle ich das hier Gebotene dem Wohlwollen der Leſer. 


Bafel, 1. September 1860, 
Der Verfaſſer. 
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Allgemeine Ueberſicht. Charakter des Mittelalters. 
Erſte Periode von Gregor dem Großen bis Karl dem Großen. 
Die chriſtlichen Sendboten Columban, Gallus, Magnoald u. A. 


Die alte Kirchengeſchichte hat ſich uns mit dem fechsten 
Jahrhundert abgeſchloſſen mit dem Papſt Gregor I dem Großen, 
dem Manne, mit dem auch recht eigentlich exit das Papſtthum 
beginnt, und fo wird denn auch fein Todesiahr (604) für uns 
der Ausgangspunft fein unfrer Geſchichte. Wir finden um biefe 
Zeit das oftrömifche Reich bedrängt durch die Perfer, denen indeß 
Kaifer Herallius nad ber Schlacht bei den Ruinen von Ni: 
nive (627) einen Frieden abnöthigte. Aber noch mehr als von 
äußern Feinden war bas Reich bedroht durch feine innere, fitt- 
liche Haltlofigkei. Mehr und mehr erlofh der Glanz, ben ber 
große Juſtinian im ſechsten Jahrhundert durch Geſetzgebung, 
durch ſeine Siege nach Außen, durch großartige Bauten wie die 
der Sophienkirche und durch Hebung des Handels und der In⸗ 
duſtrie dem Reiche verliehen hatte. Schon er ſelbſt hatte ſich 
vieler Grauſamkeiten und Bedrückungen ſchuldig gemacht, und 
dieſe nahmen in ſteigendem Maaße unter ſeinen Nachfolgern über⸗ 
hand, die ihn an tyranniſcher Willkür übertrafen, an Größe 
ihn nicht von ferne erreichten. 

Mährend fo. bas vſtrömiſche Reich ung das traurige Bir 
bes Verfalls zeigt, wozu dann noch ſeit dem Auftreten Muha⸗ 
meds bie verheerenden Einfälle des Islam kommen, fehen wir: 
im Abendfande neue Staaten fi bilden. Nach dem Untergang 
bes Gothenreihes. um die Mitte des jechsten Jahrhunderts waren 

Hagenbach, 7.12. Jahrh. 1 
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bald darauf die Longobarden (Langobarden) unter Anführung 
ihres Königs Alboin in Italien eingefallen und hatten Pavia 
zur Hauptſtadt ihres Reiches gemacht. Dieſem wilden kriegeriſchen 
Volke begegnen wir mit dem Eintritt in unſern Zeitraum, ſehen 
aber bald darauf ein andres Volk, das der Franken, ihm ſeine 
Herrſchaft ſtreitig machen und zuletzt dieſelbe an ſich ziehen. Das 
fränkiſche Reich, welches die Länder Auſtraſien, Neuſtrien und 
Burgund, d. h. alſo einen großen Theil des heutigen Deutſchlands 
und Frankreichs umfaßte, ſtand unter den Königen aus dem Me: 
rovingiihen Haufe; allein Jedermann weiß, wie diefe Könige 
nad dem Tode Dagoberts I mehr und mehr zu bloßen Schatten: 
königen (rois faindants) herab ſanken, und wie fich der König: 
lihen Macht gegenüber die ber Hausmaier, Cberhofmeifter (Ma- 
jores Domus) erhob. Unter diefen jehen wir nad der Mitte 
des fiebenter Jahrhunderts den Mugen und tapfern Pipin von 
Heriftal fi erheben, deſſen Enkel, Pipin der Kleine, der Sohn 
Karl Marteld nad) Bejeitigung bes lebten Merovingers, Chil- 
perichs II, den Thron der Franken als König befteigt und vom 
Papfte Zacharias anerkannt, auch den rechtmäßigen Titel eines 
Königs führt, jeit 752. Während einer 16jährigen Regierung 
erweiterte Pipin das Reich durch Croberungen im Süden und 
Norden, er Bringt Friesland an ſich, zwingt die Sachen in Welt: 
- phalen zu Entrichtung eines Tributes und bringt auch die Alle 
mannen, beren Herzoge er befeitigt, unter feine Oberherrſchaft. 

Bor feinem Tode theilte befanntlih Pipin das Reich unter 
feine beiden Söhne Karl und Karlmannz als aber Karlmann 
bereit8 nach drei Jahren flarb, fand Karl ber Große feit 771 
als Alleinherricher des Franfenreihes ba. 

Die Herrihaft Karls bes Großen bildet einen jener. 
Veuchtenden Punkte in ber. Geihichte, Die wir als Sterne erfter 
Größe am Himmel ber Gefchichte bezeichnen. Ste ift ed, wonach 
wir unwillkürlich unfre Blide richten, wenn es gilt, ſich geſchicht⸗ 
lich zu orientiren. Auch wir find demnach gendthigt, mit Karl 
dem Großen die erſte unſrer Grenzmarken zu ſetzen, ſo daß wir 
die Zeit von Gregor IE bis auf ihn (604 bis 814) als eine Per 
riode zufammenfaffer. Suchen wir uns einen vorläufigen Ueber- 
blick über diefe Periode (in runden Zahlen ausgebrüdt Aber bie 
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Zeit des ſiebenten und achten Jahrhunderts) zu verſchaffen, ſo iſt 
es etwa folgender: 

Die Miſſion, welche Gregor I nad England geſandt hatte, 
um unter den Angeljachfen das Chriſtenthum auszubreiten, war 
nicht umjonft geweſen. England gab das Empfangene mit reichen 
Zinfen zurüd. Wurden doch England und Schottland, noch mehr 
aber das benachbarte Irland der Ausgangspunkt für die weiten 
Berbreitungen des Chriftentbums unter den noch barbarifchen 
Bölfern des europäiſchen Kontinents. Ein großer Theil unfres 
Baterlandes, namentlid die Oftichweiz, verbanft biefen irifchen 
Mönden jein Ehriftentfum. Und aud ber große Apoftel der 
Deutihen, Winfried (Bonifacus), kam aus England herüber 
und ftellte fih in den Dienft bes römiſchen Stuhles, an welden 
die engliſche Kirche fich feit den Tagen Gregors I gebunden er- 
achtete. Unter ihm dringt das Licht des Evangeliums, wenn auch 
mit römifcher Färbung, in das Herz Deutihlands ein, und es 
bereitet fih mehr und mehr der Boden zu, in welchen dann 
Karl der Große die Samenförner ber Eultur ausſtreuen konnte. 
Wenn irgend zu einer Zeit, jo tritt uns hier die Bedeutung ber 
Klöſter und eines nad) der Klofterregel geordneten Flerifalen 
Lebens entgegen, und vom Stanbpunfte eben diefer Zeit aus 
wird e8 uns aud) möglich werben, die weltbiftorifche Nothbwen- 
digkeit des. Papſtthums (freilich nur als eine bedingte und 
vorübergehende) anzuerkennen. Es wird fich ung zeigen, wie 
einerſeits der fchon erwähnte Verfall des oſtrömiſchen Kaiſerthums, 
das überdieß burch theologiſche Streitigfeiten mebr und mehr ge- 
ſchwächt wurbe,. zur Hebung der römiſchen Oberherrlichkeit das 
Seinige beityagen mußte, und. wie andrerſeits die ftrenge Zucht 
bes Geſetzes, bie von Rom und ber abenblänbjfchen Geiſtlichkeit 
ausging, eine Vorbereitung wurbe ‚auf das Evangelium hin, 
durch welches ben Völkern erſt bie rachte Freiheit werden konnte. 
Sie empfingen den edeln Schatz noch in rohen Gefäßen, aber fie 
empfingen ihn. dennoch und nahmen. ihn mit einer Empfänglichkeit 
und Biloſamkeit des Geiftes auf, um bie wir fie beneiben möchten. 
Wohl fiek die Predigt des Heils oft auf einen harten Boden, 
aber war einmal ber Boden erweicht, fo äußerte er auch nur 
um jo üppiger und kräftiger feine ihm innwohnende Triebfraft. 
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Fragen wir nach dem Inhalte der Predigt, jo war dieſer frei- 
lich zunächſt ein fehr einfacher und elementärer; es galt ja recht 
eigentlich nur die Milch des Evangeliums als Nahrung zu bieten; 
doch unter das Elementäre mifchte fi) wohl auch Unverarbeitetes 
und Unverbautes, und die ſinnlich rohe Auffaflung der geiitigen 
Dinge trat auch bier in Conflict mit einer nad) einem geiftigen 
Ausdruck ringenden Wiſſenſchaft. Sp jehen wir bie Streitigkeiten 
ber alten Kirche, nur in anbrer Form, ſich binüberpflanzen in die 
Mönchsſchulen, und aus dieſen erzeugen ſich dann wieder neue 
Mikverftändnifie, neue Irrungen, die um fo fchwieriger zu heben 
waren, als das lautere Verftändnig der Schrift durch die Weber: 
lieferung ſchon mannigfady getrübt war. ine chriftliche Theo⸗ 
Vogie, und Hand in Hand mit ihr eine chriftliche Philofophie, 
mußten aufs Neue fi bilben, nachdem die alten Schulen unter: 
gegangen waren. Seit die großen Bildungsftätten der alten chriſt⸗ 
lichen Welt, Antiochien, Alexandrien, Karthago ihre Leuchte hatten 
erlöſchen fehen, blieb einftweilen die Weberlieferung der von dort- 
her geretteten Schätze, aud wo fie anfänglih noch unvermittelt 
und roh erſchien, die größte Wohlthat für die kommenden Ge⸗ 
ſchlechter. Das Erbe der alten Kirche zu bewahren, barauf 
waren die Männer ber mittelalterlichen Kirche zunächſt angewie⸗ 
fen, und feiner Bat vielleicht diefe Aufgabe mit jo hellem Geifte 
ergriffen und fo energiſch erfaßt, als Karl der Große Daß 
zu dem Worte au, der äußere Gebrauch, das Symbol, das 
Veberfinnliche verfinnlichend, -hinzutreten mußte, daß fogar äußere, 
disciplinariſche Gewöhnung an die überlieferten Formen unerläß> 
lich war, wenn irgend ein gottesdienftliches Leben auf die Dauer 
ſich bilden follte, Tiegt auf der Hand. Manches mag uns jetzt 
als ein tobter Mechanismus, als ein leeres Formenweſen erſchei⸗ 
nen, das damals feinen guten päbagogiichen Zweck erfüllte, wenn 
es auch, was wir zugeben, in tobte Gewohnheit und äͤußerliches 
Weſen ausarten konnte. Anwiefern nun auch die Abbildungen 
beiliger Berjonen und Geſchichten, mithin‘ dieBilder 
Chrifti und der Heiligen in den Kirchen der Audacht förderlich 
feten, darüber war im achten Jahrhundert in der griechiſchen 
Kirche mit der ganzen Heftigfeit des Fanatismus geftritten wor⸗ 
den; enblih Battle im Morgenlande der Bilderdienft den Steg 





— 5 — 


davon getragen. Ruhiger "warb unter Karl dem Großen bie 
Frage im Abendland erörtert und ein gefunder Mittelweg ein: 
gehalten zwiſchen Bilderverehrung und Bilderftürmere. Dem 
Aberglauben, ber an das Aeufere und Faßbare fi hängt und 
auf diefes fein Vertrauen fett, während das innere Gott und 
dem Göttlichen entfrembet bleibt, diefem Aberglauben, dem Dop- 
pelgänger des Unglaubens, bie möglichiten Schranken zu ſetzen 
(wo es unmöglid war, ihn auszurotten), auch das war ein Be⸗ 
ftreben Karls des Großen, wie jo mande feiner weiſen Verord⸗ 
nungen unverkennbar zeigen. Und dabei verfuhr er mit bewun- 
dernswürdigem Takte und feltener Energie. Obgleih er .vem 
Papſt Leo die Freude gegönnt hatte, ihn zu krönen, fo wußte er 
body eben diefe Krone als eine ihm von Gott und Rechtswegen 
zuftändige mit Würde zu tragen, auch der Kirche und ben kirch⸗ 
lichen AInftitutionen gegenüber. 

Der wohlthuende, einheitliche Eindrud, ben wir im karolin⸗ 
gifhen Zeitalter von der Perfon des feine Zeit jo gewaltig be: 
herrihenden Mannes aus empfangen, verjchwinbet unter ber 
Regierung feiner Nachfolger. Das Bild ber Zerriflenheit und 
ber Zerflüftung thut fi) vor unfern Bliden auf. Jetzt erft, im 
Beitalter von Karl dem Großen bis auf Gregor VII, und von 
da wieber weiter bis auf Innocenz III, feben wir bie päpftliche 
Macht, die bis dahin noch in natürlichen Schranken gehalten war, 
mit Rieſenſchritten vorwärts bringen. Der Gedanke, nicht nur 
ber vornehmite zu fein unter den Biſchöfen, fondern bie ganze 
apoftolifhe Gewalt, von der die der übrigen Biſchöfe nur ein 
Ausflug ift, in fi) zu vereinigen, mit einem Wort, der Ge⸗ 
danke, ſich als den fichtbaren Statthalter Chriſti im ausge: 
dehnteften Sinn bes Wortes barzuftellen als den Herrn der ewi- 
gen Stadt und bes ganzen Weltfreifes (urbis et orbis) — diefer 
Gedanke beherrichte mehr und mehr die Träger der päpftlichen 
Würde. Und dazu waren bie Verhältniſſe günitig. 

War doch das gute Hecht und die gute Sitte (gegenüber dem 
fündlichen Treiben der Großen diefer Welt) fehr oft auf Seiten 
der Päpfte, fo daß ſie mehr als ein Mal als die Schirmberrn 
gebrüdter und verfolgter Unſchuld erfcheinen. Aber freilich war 
e8 nicht die Tugend ber Räpfte allein, die ihre Gräfe bedingte. 
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Leider trugen auch die Sünden Roms zu deſſen Hebung bei. 
So mußte ja die Fälſchung geſchichtlicher Denkmäler, die ſich eine 
unkritiſche Zeit gefallen ließ, dazu mithelfen, die Anſchauungs⸗ 
weiſe der Chriſtenheit zu gewöhnen und zu fixiren, daß ihr Chri⸗ 
ſtenthum und Katholicismug, und dann wieber Katholicismus und 
Papſtthum in Eins zufammenfielen. An Widerſpruch gegen ben 
Romanismus fehlte es zwar nicht, und biefer Widerſpruch machte 
fih von verfchiedenen Seiten her geltend. Die orthodoxe gried)i- 
Ihe Kirche hatte je und je, wenn aud oft in ungeziemender 
Meife, ihren Proteft eingelegt gegen die Anmaßungen Roms. 
Verſchiedene Auffafiungen in der Lehre, verſchiedene Gebräuche 
famen hinzu, bis endlih eine Spaltung eintrat zwilchen der 
morgen= und abendländiſchen Kirche, die oft übertündht, niemals 
aber grünblich geheilt, bis auf biefe Stunde andauert. Aber auch 
antifirchliche, grundftürzende, fectiriihe Bewegungen gingen zu= 
nächſt vom Morgenlande aus, wo bie alten Erinnerungen an bie 
gnoſtiſchen und manichäiſchen Lehren nicht ganz erloſchen waren. 
Solche Bewegungen theilten ſich dem Abendlande mit, und fo bot 
eine Keberei der andern die Hand unter ben mannigfaltigften unb 
verwirrendften Namen. Je weniger man in der rechten Zeit auf 
die warnenden Stimmen befounener Männer, wie eines Elau: 
dius von Turin, eines Agobard von Lyon, eines Jonas 
von Drleans geachtet hatte, deſto weniger fonnte man fi wun⸗ 
dern, wenn an die Stelle biefer nüchternen und verftändigen 
Dppofition nachgerade die unflare, grundftörende der Häreſie trat. 

Aber ehe und bevor noch die Härefie im Abendland drohend 
ihr Haupt erhob, Hatte auch mitten in ber Tatholiihen Ehri- 
ftenheit die weltliche Macht ihre Einfprache erhoben gegen bie 
Mebergriffe Roms, indem jie ihre Autorität als eine nit min- 
ber: göttlich gewollte und göttlich geordnete der päpftlichen Auto- 
rität entgegenjeßte. Da zeigt und die Geſchichte einen Kampf, 
ber ſich in den Fühnften Verwicklungen durch das ganze Mittel: 
alter hindurchzieht und der unfre höchſte Theilnahme in Anſpruch 
nimmt; zuerft in der Geftalt bes Inveftiturftreits zur Zeit Hein- 
richs IV und V, dann aber in Geftalt jenes bundertjährigen 
Kampfes zwiſchen Rom und den Hohenftaufen. Je leichter man in 
biefem Kampfe geneigt ift, Partei zu nehmen, bier für bie 
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Kirche und ihre Unabhängigkeit von weltlichem Weſen, dort für 
das Recht der Fürſten und Völker, das ja nicht darf Noth leiden 
unter dem Schein einer Frömmigkeit, die auch das Unrecht glaubt 
zur höhern Ehre Gottes thun zu dürfen, deſto ſorgfältiger und 
gewiſſenhafter muß die Geſchichte verfahren bei der Zeichnung 
dieſes Kampfes. Wer hier glaubt auskommen zu können mit 
den gewöhnlichen Kategorien, die man nur allzuoft als Scha⸗ 
blonen angewandt hat, um entweder über Alles, was ſich unter 
dem Namen der Hierarchie zuſammenfaſſen läßt, den Stab zu 
brechen, oder um jeden Widerſtand gegen die Hierarchie mit dem 
Namen des weltlichen Despotismus zu brandmarken, der erſpart 
ſich zwar manche Mühe, aber er bringt ſich um ben ſchönſten 
Gewinn ber Geſchichte, der eben barin beiteht, dem Einen ge- 
recht zu werben wie dem Andern. Licht und Schatten findet 
fih in biefem Kampfe auf beiden Seiten. Bon beiben Seiten 
wurbe um eble Güter gefämpft und mitunter auch wohl mit 
rebliher Abfiht und in begeifterter Weiſe; aber von beiben 
Seiten bat fi auch viel menſchlicher Wahn, viele Selbſtſucht und 
Selbſtüberhebung eingemilcht, ſo daß die Vorwürfe, die eine 
Partei der andern im Vebermaß ber Leidenfhaft madt, an dem 
einen Orte eben jo gegründet erfcheinen mag als an dem andern. 
Mehr als einmal werden uns die Päpfte als die Beſchützer des 
Rechts, als die Vertheidiger der Unſchuld, ja als die Vertreter 
ber Humanität ericheinen, gegenüber ber Rohheit des Jahrhunderts; 
aber ebenio oft werden wir unfer Lob wieder beichränfen müſſen, 
wenn wir die ſchöne Stellung, welche Gott in jener Zeit den 
Bilhöfen zu Rom angewiefen, getrübt fehen durch die Sünbe 
bes Hochmuthes und einer unbegrenzten Herrſchſucht. Was follen 
wir vollends dazu jagen, wenn wir ſchon im zehnten Jahrhundert 
das Papſtthum fittlich geſunken jehen, daß eine Reihe der after: 
bafteften Individuen, die ihres Gleichen nur in den fchlechteften 
Zeiten der römijchen Kaifergeichichte finden, den römifchen Stuhl 
befledten! Da Tann es uns ja nur freuen, dieſem beillofen 
Treiben einer weltlichen action, welche die Papftwahlen an ſich 
gerifien, ein Ziel gefebt zu Sehen! Und dieſes Ziel zu ſetzen, dem 
ſchnöden Kauf und Verkauf geiftliher Aemter auf immer den 
Riegel zu ſchieben und die Kirche Hinzuftellen als eine freie, das 
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war ja das Streben jener ſtreng kirchlichen Partei, die in einem 
Hildebrand, dem nachmaligen Gregor VII ihren Mann ge: 
funden hatte. Und gewiß! die Kirche zu erlöſen aus ber ſchänd⸗ 
lichen Knechtſchaft, der fie, freilich nicht ohne eigene Schuld ihrer 
Führer, verfallen war, das war eine große, eine würbige Auf- 
gabe. Man hat fie nicht zu groß bezeichnet, wenn man fie mit 
der Aufgabe Luthers und der Reformatoren verglichen hat. Aber 
wie bald ſchlug ber edle Eifer, der für bie Reinheit und Unab⸗ 
bängigfeit der Kirche in den Kampf trat, in fein Gegentheil um, 
und was an den weltlihen Machtbabern mit Recht war verdammt 
worden, ber Handel mit geiftlihen Gütern oder bie Simonie, 
wie man es nannte, das fcheute fich tiber kurz ober lang die 
Kirche nicht, felbft zu üben, und doppelt häßlich muß dann das 
Zerrbild fich ausnehmen. Was in den ganzen Streit der geift: 
lihen mit der weltlihen Gewalt viele Verwirrung gebradht hat, 
das war bie verhängnißvolle Vermengung dieſer beiden Gebiete. . 
Man ging dabei von einer richtigen Vorausſetzung aus, nämlich 
von der Vorausſetzung, daß alles Weltliche dem Geiftlichen, und 
alles Menſchliche dem Göttlihen unterthan fein fol. Das ift 
der leitende Gedanke aller beflern Päpfte, ber leitende Gedanke 
der ganzen Hierarchie, die ja nichts anders fein wollte als They: 
fratie! Uber wie durch und durch verweltlicht war dieſe Hie⸗ 
rarchie, wie gar menjchlich und öfter fogar unmenfchlich war das, 
was auf das Präbifat des Göttlihen Anſpruch machte! Je höher 
wir von idealer Seite hinaufzufteigen genöthigt werden, defto mäch⸗ 
tiger ergreift uns in der Wirklichkeit dann auch das Grauen beim 
Bid in die ſchauerlichen Abgründe, die rechts und links fich 
öffnen. Niemand wird behaupten, es babe dem Mittelalter an 
Idealen gefehlt. Im Gegentheil, das Mittelalter ift die Zeit 
ber Ideale, und namentlich der religiöſen Ideale, und daraus 
erflärt fich allein die ſchwärmeriſche Vorliebe, die ideale Naturen 
für das Mittelalter haben, oder fagen wir lieber, gehabt haben; 
denn mit der abnehmenden Idealität unfrer modernen Zeit wirb 
auch diefe Vorliebe immer feltener. Nur Wenige dürfte es jest 
nod geben, die mit Herder wünidten, im Mittelalter gelebt 
zu haben. Aber audy für den, ber einer folchen Begeifterung 
für die Erfcheinungen des Mittelalters ſich hingiebt, liegt doch 
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eben wieder viel Unbefriedigendes darin, daß gerade jene Ideale 
weit über das Ziel des Erreichbaren hinaus verlegt und durch 
Ueberſpannung in Karikatur verzogen wurden. Und daraus erklärt 
ſich dann auch wieder die Abneigung, welche kühlere Verſtandes⸗ 
menſchen gegen das Mittelalter haben. Was jene als Ideal be- 
grüßen, das erfcheint diefen als leere Phantaſterei; was jenen 
ſich im Heiligenſcheine darftellt, darin erbliden diefe einen Ausbund 
bes Pfaffentrugs und ber Heuchelei; mas jene ald Romantik be- 
fingen, verhöhnen diefe als Unfinn und Barbarei. Beide haben 
Recht und beide haben Unrecht, je nachdem man das Ziel, dem 
der befjere Geift des Mittelalters zuftrebte, oder die Wege, auf 
denen man das Ziel zu erreichen fuchte, je nachdem man das ideal 
Gewollte oder die vollendete Thatſache zum Maßſtabe der Beur- 
theilung nimmt. Das Mittelalter ift, um es kurz zu fagen, Die 
Zeit der grellften Gegenſätze, die ſich das eine Mal unvermittelt 
und fcheinbar frieblich beieinander finden, dann aber auch wieber 
feindlich aufeinanderftoßen und zulest als ungelöste Widerſprüche 
fi) theilweile bis in die neue Zeit hinfibergefchleppt haben. Da- 
rum ift es für bie Geſchichtsforſcher Feine Kleine Aufgabe, dem 
Mittelakter gerecht zu werben, und darum wirb auch das volle 
und ganze Verftändniß dejjelben noch lange auf ſich warten 
laſſen. 

Eine ſolche gewaltige Zeit bedurfte auch großer phyſiſcher 
Anſtrengungen, ritterlicher Unternehmungen, einer großartigen 
Gymnaſtik, wenn die ſich feindlich entgegengeſetzten Mächte nicht 
vor der Zeit ſich ſelbſt aufreiben ſollten. Die Gährung mußte 
einen Ausweg ſuchen, wenn ſie das Gefäß nicht zerſprengen ſollte. 

Einen ſolchen boten die Kreuzzüge. Nachdem das antike Heiben- 
thum überwunden war, das Judenthum aber nur- in zerſprengten 
Reiten ſich noch als Zeuge der alten Thaten Gottes mitten unter 
der Chriftenheit erhalten hatte, da trat ein neuer gemeinſchaft⸗ 
licher Feind des Kreuzes auf in dem Aslam. Wir haben ſchon 
erwähnt, wie bie fchönften Gegenden des chriſtlichen Schauplabes 
früher Jahrhunderte ihm zur Beute fielen. Auch in Spanien 
hatte er fi Boden errungen und feinem weiten Vorbringen in 
Europa hatte das Schwert Karls bes Großen nur ein vorläufiges 
Ziel gefeht. Eine Zeitlang hatten die Chriften im Morgenlande 
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Ruhe gehabt unter ben Chalifen, und unverwehrt, wenn aud 
mit Schwierigfeiten verbunden, war ihnen der Beſuch ber Stätten 
des heiligen Landes. Aber mit dem Wedhfel der mahomedaniſchen 
Dynaftien trat auch ein Wechſel ein der Schidfale der Chriften, 
und immer lauter, immer bringender erſcholl der Hilferuf im 
Abendlande. So waren es die Kreuzzüge, weldye vom Ende 
des eilften Jahrhunderts an bis zum Enbe des breizehnten eine 
Bewegung hervorbraditen, die in der Geſchichte ihres Gleichen 
ſucht. Ohne diefe Bewegung, ohne dieſen geiftigen Luftzug wäre 
das mittelalterliche Leben erftictt, wäre e8 unter dem Gewicht feiner 
eignen, koloflalen Größe zufammengebrodhen. Einen neuen Auf: 
ſchwung aber nimmt es eben jebt, es zeigt ſich uns, ideal gefaßt, 
in feiner romantifchen Verherrlihung, während der nüchterne Ver: 
ftand auch bier eine die fittlich=religidfe Idee befriedigende Realität 
vermißt. Nicht mit Unrecht hat man daher in ben Kreuzzügen 
den Wendepunft zu finden geglaubt, der, wie er bazu gebient 
bat, die Hierarchie und was daran hängt auf den höchſten Gipfel 
zu heben, auch wieber die Bebingungen ihres Sturzes herbeige- 
führt bat, „Io daß Thon das Fundament des gigantifchen Ge: 
bäubes untergraben wurde, als nod an deilen Vollendung ge: 
zimmert ward.” N) 

Uber auch im geiftigen Leben, in Wiflenfhaft und Kunft 
zeigt ſich uns bie weitausgreifende und wohl auch ind Weite und 
Ungeheuerlihe ausſchweifende Jugendkraft des mittelalterlichen 
Strebend. Nicht zufällig tritt dem ritterlichen Geift, der anf 
Eroberung bes heiligen Landes ausgeht, jener kühne Geift ber 
philofophifchen Speculation zur Seite, der das jenfeitige Land 
der Verheißung zu entdeden, ber die tiefften Geheimnifle bes 
Slaubens zu ergründen den Muth hat. Das find bie geiftlichen 
Kitterfpiele, die Turniere der Scholaſtik, denen die tieffinnige 
Myſtik ebenjo ergänzend zur Seite tritt, wie das Mönchsthum 
dem Ritterthum. Und fuchen wir dann endlich noch nad) einem 
in bie Sinne fallenden, nad einem monumentalen Ausdrud des 
mittelalterlihen Weſens und Strebens, fo ftehen noch heute als 
ſprechende Zeugen jene mittelalterlichen Dome, bei deren Anblid 


) Rettberg Fortf. von Schmids Kirchengeſch. VII. ©. 314. 
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alle die ahnungsreichen Beziehungen, alle die ungeldsten Räthſel 
uns vor die Seele treten, an denen jene Zeit ſo reich iſt. 


Nun denn! bis auf jenen Höhepunkt der Hierarchie, bis 
auf die Blüthezeit des Papſtthums, bis mitten in die Zeit der 
Kreuzzüge, bis in die Blüthezeit der Scholaſtik, des Mönchthums 
und Ritterthums hinein, gedenke ich für dießmal die Geſchichte 
des Mittelalters durchzuführen. 

Eine vollſtändige, eine von Jahrhundert zu Jahrhundert 
oder gar von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gleichmäßig fortſchreitende, 
alles in ihren Bereich ziehende Geſchichte, dürfen Sie bei der 
beſchränkten Zeit nicht erwarten. Sie werden ſchon aus dem 
bisherigen Programm geſehen haben, daß es vor Allem darauf 
ankommen wird, die hervorragenden Perſonen und Ereigniſſe 
reden zu laſſen und die Verknüpfung derſelben mit dem ganzen 
großen Drama, dem ſie angehören, mehr nur anzudeuten als 
durchzuführen. Die Glaubensboten, deren Wanderſtab nicht 
ſelten als ein Wunderſtab wirkte, die Kirchenfürſten und ihr 
Kampf mit der weltlichen Macht, die Kirchenlehrer und ihre 
Theologie (bie theoretiihe wie die praftiihe), die Ordens: 
ftifter und das Mönchsthum in feinen viel verfchlungenen Der: 
zweigungen, die Heiligen der Kirche in ihrem Kampfe mit der 
Welt und bem eigenen fünblihen Herzen, in ihrer Demüthigung 
wie in ihrer Berberrlihung, und endlich auch die Geguer der 
Kirche, die Männer der Oppofition, die Geifter ber Bewegung, 
die bald als Träger eines reinen Lichtes erfcheinen, bald aber 
auch als unheimlihe Schatten des Abgrundes auftauchen, fie 
werden abwechslungsweife in den Vordergrund der Ereigniffe 
treten, und an dieſe biographiſchen Fäden wird fi dann aud 
am leichteften dasjenige anreihen, was über Einrichtungen, Aus 
fände, Bewegungen und Kämpfe des Mittelalters zu fagen ift. 


Lafien Sie uns für heute noch den Anfang machen mit den 
SGlaubensboten und ihrer Wirkſamkeit im fiebenten und achten 
Jahrhundert. Wir richten unjere Blicke nach den brittifchen In⸗ 
fein, und zunächſt nach dem weitliden Eilande, das zu jener 
Zeit mit Klöftern befäet, von Mönchen übervölkert, im Befike 
einer für das Zeitalter jeltenen willenfchaftlihen Bildung fand, 
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und das daher den Namen führte einer Inſel der Heiligen (in- 
sula Sanctorum), wir meinen nach ber Inſel Irland. 

Unter den iriſchen Klöftern ragt das feit der Mitte des 
jechsten Jahrhunderts geftiftete Klofter Bankor (Bangor) in 
ber Landſchaft Ulſter hervor, und aus diefem Klofter ftammt ber 
Mann, den wir als den Apoftel der Allemannen, als den Miſſio⸗ 
nar der Oſtſchweiz begrüßen, Columbanus Geboren ums 
Jahr 550 in der Provinz Leicefter, fühlte er ſchon von zarter 
Jugend auf einen Zug zum befchaulichen Leben der Mönche; er 
begab fich in das neugeftiftete Klofter Bankor, deſſen Abt Com: 
gall durch hohe. Frömmigkeit fi) auszeichnete. Uber das ftille, 
eingezogene Leben des Klofters füllte feine nad) Thaten durftige 
Seele nit aus. Er fühlte in fi) das Feuer brennen, von dem 
der Herr fagt: „ich wollte, e8 brennte Ion!” „Mein höchſter 
Wunſch war,” fo fchrieb er an einen Freund, „zu ben Heiden 
zu geben und ihnen das Evangelium zu verfündigen.” Er ver: 
traute dem Abte diefen Wunſch, und fanb bei ihm williges Ge- 
hör. Comgall billigte den Entihluß und bot zur Ausführung 
befjelben willig bie Hand. Zwölf junge Mönche wurden aus- 
gerüftet und dem Columban als Gefährten mitgegeben. Ums 
Jahr 590 verließen fie die Inſel und fteuerten Gallien zu. Wohl 
hatte das Chriftenthum Thon feit den älteften Zeiten in dieſem 
Lande Wurzel gefaßt; aber unter der ſchwachen Negierung ber 
Merovinger war eine traurige Zeit des DVerfalles eingetreten, To 
dag König Guntrum von Burgund die dringende Aufforderung 
an Columban und feine Gefährten ergeben Tieß, ber veröbeten 
Kirche fi anzunehmen, Columban entwidelte fofort eine rege 
Thätigkeit: er legte Klöfter An, damals die einzigen Pflanzftätten 
der hriftlihen Bildung und Gefittung. Beſonders zeichnete fich 
aus das Klofter Luxeuil (Luxovium, Lüßel) in der Franche 
Comte, dem heutigen Departement der Ober-Saone; außer die 
fem blüthen noch die Klöfter Annegry und Fontenay. Die ftrengfte 
Mannszuht warb in diefen Klöftern eingeführt und gehandhabt. 
Manches daran mag uns feltiam berühren, aber andere Zeiten, 
andere Sitten. Wer ben Löffel, mit dem er eflen wollte, nicht 
zuvor befreuzte, wer beim Anfang des Gefanges huſtete, wer ben 
Kelch beim heiligen Abendmahl mit den Zähnen berührte, wer 
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das Amen zu ſagen unterließ, wurde beſtraft und zwar mit 
Schlägen beſtraft, die damals noch nicht für entehrend gehalten 
wurden. Wohl aber mißfiel die Strenge überhaupt ben zucht⸗ 
Iofen Geiftern und bejonders zog ſich Columban die Ungnade bes 
Königs Theoderich (Dietrich) IE zu, als er ihm feine Ausichwei- 
fungen und feine eheliche Untreue vorbielt. Sowohl ber König 
als befien erbitterte Großmutter Brunhild verfolgten ihn mit 
ihrer Rache. Im Jahr 611 mußte Eolumban Burgund verlaflen; 
er begab fihb nah Soiſſons in Neuftrien an ben Hof König 
Lothars Il, der ihn wieder an Dietbert, König der Oftfranfen, 
empfahl, welcher in Met feinen Sitz hatte. 


Dort fand Columban gute Aufnahme. Der König ließ ſich 
von ihm in die heilige Schrift einführen und ertheilte ihm zum 
Danf dafür die Erlaubniß, in dem allemannifchen Helvetien, 
welches zu Oftfranfen gehörte, das Evangelium zu verfünbdigen. 


Hiemit betreten wir nun das Milfionsgebiet Columbans, 
und fo mögen nun auch gleich feine beiden Gefährten, Gallus 
und Magnvald, genannt werden. Auh Gallus (Gallion, 
Gilian), von dejlen früheren Lebensumftänden nur wenig ver: 
lautet, war in Irland geboren, etwas fpäter als Columban (560). 
Auch er war in Bankor erzogen worden und hatte Eolumban 
zum Lehrer gehabt; aber in einem Stüd übertraf er den Lehrer, 
darin nämlih, daß er nun au, jo gut es eben ging, bie 
deutiche Sprache fi) aneignete, in der er. das Evangelium dem 
beutichen Volke verfündigen jollte, während Columban nur das 
Iriſche kannte. Weniger Sicheres wiljen wir über Magnus 
(Magnoald). 


Wir folgen den Fußtritten dieſer Männer erſt nach dem 
kleinen Orte Aſcapha (Schaffhauſen), von ba nah dem ebenfalls 
noch Kleinen Zürich (casirum Turegum) und begleiten fie den Zürich⸗ 
fee hinauf nah Tuggen (Turegum). Dort ‚beginnt ‚der erſte 
Kampf mit bem Heidenthum. Die Götzenbilder des Wuodan u. a., 
denen bie Einwohner ihre Opfer zu bringen pflegten, wurden 
von ben eifernden Glaubensboten zertrümmert und in ben See ge= 
worfen. Dieß erbitterte das Volk. Ein allgemeiner Aufftand nötbigte 
die chriftlichen Boten, die Gegend zu verlafien. Sie nahmen 
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ihren Weg nach Arbor felix (dem heutigen Arbon), wo ſie ſchon 
eine chriſtliche Gemeinde vorfanden. Der Prieſter Wilmar nahm 
fie freundlich auf und wies ihnen am öſtlichen Ende des Sees, 
in Breganzium (Bregenz) einen Sit an. Die dortige Aurelia- 
Kapelle deutete auf frühere Spuren des Chriftenthyums in ber 
Gegend; jetzt war fie von heidniſchen Götzenbildern entweiht. Es 
gelang jedoch, diefe Eindringlinge zu entfernen unb die Kapelle 
wieder dem chriftfichen Gottesdienjte zurüdzugeben. Drei Jahre 
lang verweilten Columban und feine Gefährten unangefochten in 
der Gegend und nährten fi vom: Ertrag des Fiſchfanges und 
der Jagd. Aber der Herzog von Schwaben und Rhätien, Gunzo, 
der am norbiweitlichen Auslauf des See's zu Iburninga (Ueber: 
lingen) feinen Sitz hatte, Tieß ſich von der heidniſchen Partei 
bereden, bie ihnen läftigen Waldbrüder wegzuweiſen. So ſchlug 
nun für diefe die Stunde der Trennung. Columban zog über 
die Alpen zu den Longobarden, wo ihn der König Agilulf freund- 
ih aufnahm. Dort befämpfte er als ein guter Orthodore die 
Arianer und gründete unweit Pavia das berühmte Klofter Bobbio, 
das ſich nachmals durch Pflege der Wiffenfchaften große Verdienſte 
erworben hat. Allda ftarb er auch 615. . 

Gallus, den die Kränklichkeit feines Körpers verhindert 
hatte, feinem Lehrer und Gefährten über bie Alpen zu folgen, 
blieb einftweilen bei dem Priefter Wilmar zu Arbon. Als er ges 
nefen war, ließ er fich von dem Diaconus feines Gaftfreundes, 
dem jagbgemohnten Hiltibold, die Gegend ſchildern, welche 
oberhalb Arbon am Flüßchen Steinach als eine tiefe Wildniß 
zum Hochgebirge anſteigt. Dorthin verlangte ihn zu geben 
und dort eine Zelle zu errichten. Die Schilderung ber Wildniß 
fchredtte ihn nicht ab, fie Ind ihn zum Kampfe ein. „Iſt Gott 
für uns,” ſprach er, „wer will wiber uns ſein?“ Und fo machte 
er ſich auf mit feinem Gefährten Magneald unb bem Wegweiſer 
Hiltibold. Als er mitten im Geſtrüppe der.Dorken, im denen 
ſein Fuß ſich verwicelte, den: Ort gefunben zu haben glaubte, 
ber fih zum Anbau einer Zelle eignete, ſteckte ev eine Haſelvuthe, 
der er bie Geftalt eines Kreuzes gab, in die Erde und hing bie 
heiligen Reliquien, bie er in einer Kapfel bei ſich trug, am 
‚ derfelben auf mit den Worten: „Hier meine Stätte, bier Tell 
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auch meine Kube fein.” So die Sage. Damit wäre der An 
fang geicheben zu ber Gründung ber nachmals berühmten Abtei 
St. Gallen im Jahr 614. — Gallus war damals etwas über 
60 Sabre alt. Bald fammelte ſich um ben heiligen Dann, dem 
man Wunderfräfte zufchrieb, eine Schaar von Möndyen, bie ſich 
anfänglich auf zmölf beſchränkte unb die freiwillig ſich der ſtreng⸗ 
ſten Klofterzucht unterzogen. Graf Talto, Verwalter der koͤnig⸗ 
lihen Kloftergüter, ſchenkte den Mönchen die Wildniß, die jie 
nun erſt urbar machen mußten im Kampfe mit den wilden Thieren 
des Waldes, die ihnen das Recht des Beſitzes ftreitig machten. 
Auch über die vernunftloje Kreatur bat die Sage dem Gallus 
eine Gewalt zugefchrieben, wie fie häufig ben Heiligen diefer Zeit 
beigelegt wird ). Immerhin fol uns damit verfinnbildet werben, 
wie die rohen Naturkräfte weichen müjjen vor ber alles beherrichen- 
den Macht menſchlicher Gefittung, allermeift aber vor der Macht 
des hriftlihen Glaubens. 

Aud, die Menjchenherzgen, die ſich exit der Kunde des Heils 
verichloflen Hatten, wurben durch Yügung Gotte8 umgewandelt 
und dem Evangelium bienftbar. Jener Herzog Gunzo, der einft 
die heiligen Männer aus ihrem ruhigen Site vertrieben hatte, 
wurde dur ein Wunder umgeitimmt. Cr hatte (jo erzählt die 
Mönchsſage) eine Tochter, Namens Fridiburg, die verlobt 
war mit dem König GSigibert. Sie war von einem böjen 
Geiſt beſeſſen, der nur dem heiligen Gallus weichen zu wollen 
erflärte. Der Priefter Wilmar warb als Mittelöperfon an Gallus 
abgejendet, allein diefer, dem Rufe ausweichend, zog fich tiefer 
in das Gebirge zurüd zu einem Diaconus. Johannes, und 


1) Sp follen die Schlangen von ſelbſt aus der Gegend gewichen ſein, 
wo Gallus feine Zelle gebaut. Am merfwürbigften aber iſt die Gefchichte, 
bie ſich auf einent elfenbeineren Diptychon ber Stiſtsbibliothek zu St. Gallen 
dargeftellt findet. Eines Abends, nachdem Gallus mit feinem Gefährten das 
Mahl gehalten, betete Gallus vor dem Kreuze, während fein Geführte ſich 
verborgen hielt. Ein Bär nahte fich dem Tide und nahm won den Webers 
bleibfeln des Mahles. Gallus befahl ihm, erſt Holz zu holen und ins Neuer 
zu werfen, und erit, als der Bär die Arbeit verrichtet, gab ihm der Hei ige 
Manrı zu efien, verwies ihn aber zugleich im Namen Chrifti aus dem Thale 
ind Gebirge. Der Bär gehorchte. Der Geführte aber, ‚der ſolches mit am 
gefeben, fiel auf feine Kniee und ſprach: „Jetzt weiß ih, daß der Herr mit 
dir if; denn auch bie Thiere bes Waldes gehorchen bin“ Wal. Piper’ 
evangel. Kalender 1880, ©. 35. 
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lebte dort ungekannt. Erſt nachdem Gunzo einen Eid geſchworen, 
daß er Gallus nichts Uebles zufügen wolle, ließ dieſer ſich end⸗ 
lich bereden, der Einladung nach Ueberlingen zu folgen. Er trieb 
den böſen Geiſt aus der königlichen Jungfrau. Dieſe aber, ſtatt 
ſich nun mit Sigibert zu vermählen, nahm den Schleier und 
ward Aebtiſſin des Kloſters St. Peter in Metz. Gunzo hatte 
in feinem Eide gelobt, dem Gallus das Bisthum von Conſtanz 
zuzuerkennen, allein Gallus Iehnte ſolches ab; das Bisthum warb 
an feinen Schüler, Johannes, Übertragen, und biefer blieb 
auch als Bifchof feinem Lehrer, dem Abte von St. Gallen, 
untertban und trug nad) Kräften zur Hebung bes Klofters bei. — 

Noch in feinem hohen Alter ging Gallus öfter nad Arhon, 
um bem Gottesdienfte beizumohnen. Er ftarh body betagt, nad 
der gewöhnlichen Angabe im Jahr 646, nad) andern erit 655. 
Die Kirche fetert befanntli den 16. October als feinen Todes: 
tag. Sein Leichnam wurde bei feiner Zelle begraben. — 65 Jahre 
nach jeinem Tode ftiftete Graf Waldram mit Genehmigung bes 
Majordomus von Franfreih, Pipin von Heriftel, ein fürm: 
liches Kloſter zu Ehren des Beiligen Gallus, deſſen erfter Abt 
Dtmar hieß. Das Klofter fand unter dem unmittelbaren 
Schirm bes Königs; es zeichnete ſich Bald nicht nur als Sit ber 
Frömmigkeit, fondern auch der Gelehrſamkeit aus. Als Adalbero, 
Biſchof von Augsburg und Abt von Elwangen, im neunten Jahr: 
hundert nad St. Gallen reiste, um dort am Grabe des Stiftes 
feine Andacht zu verrichten, fagte er: einen Heiligen, und zwar 
einen Todten, habe ich gefucht, aber der lebendigen Heiligen 
fand ich mehrere; ihre Wiſſenſchaften und ihre Tugenden ſprachen 
fi in ihren Worten aus. 

So viel von Gallus, dem Bedeutendſten aus ber Gefell- 
Ihaft Columbans. Bon Magnoald erzählt die Legende, wie er 
mit jenem Gefährten Theodorus, von der St. Galluszelle aus 
nah Schwaben ſei berufen worden, um dort (namentlich im 
Allgäu) das Evangelium zu verfündigen. Der Geiftlihe von 
Augsburg, ber die heiligen Männer in das Land rufen follte, 
hatte den Weg von Augsburg nad St. Gallen mit einem Licht 
in ber Hand zurüdgelegt, das bei allem Brennen nicht kürzer 
wurde und fi) Abends immer wieder won ſelbſt entzündete (ein 
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ſchönes Sinnbild des Glaubens!). Die beiden Mönche hatten 
auf dem Wege nach Schwaben mit Schlangen und Drachen zu 
kämpfen, bie ſie glücklich berwanden. Theodorus blieb im 
Kampfe zurück, Magnoald zog weiter und gründete das Kloſter 
Füßen. 

Don einem andern Gefährten Columbans, Siegebert, er: 
fahren wir, baß er ſich auf dem Gotthart von feinem Meifter 
getrennt und fich unweit den Quellen des Rheins in einer Höhle 
niebergelaffen babe, von wo aus er ben Khätiern das Chriften- 
thum verfündigte. Einer der Neubekehrten, ein begüterter Mann, 
Placidus, jehte Sigebert in den Stand, ein Klöſter zu ftiften, 
welches wegen ber Eindde (desertum), in der es ftand, Difertina 
(Diſſentis) genannt wurde. Auch aus dem St. Gallen benach⸗ 
barten Klofter Reichenau ging eine Gefandtiaft unter Anführung 
des heiligen Pirmin nach Rhätien, welche das Klofter ad Fava- 
rias (Pfäffers) ftiftete, unter deſſen Ayub und Pflege bis im 
die neueften Zeiten bie dortigen Heilquellen ftanden. 

Werfen wir noch ſchließlich einen Blick auf unfre Umgegend, 
auf den Schwarzwald und die Donaugegenden, auf die Rhein: 
und Mofelgegenden und den Elſaß, To treffen wir überall auf 
Namen von Heiligen und anf Legenden, die fi) zum ‘Theil 
wieberholen und wobei wir es der tiefern Geſchichtsforſchung 
überlaflen mäflen, das Wahre und Haltbare vom Falſchen und 
Erdichteten zu fcheiben, To weit e8 möglich iſt. In fehr vielen 
-Fällen wird uns nichts andres übrig bleiben, als uns mit der 
Sage zu begrügen,. wie fie uns gegeben ift, und uns aud) das 
Wunderbare ba gefallen zu laſſen, wo wir e8 eben fo wenig zu 
erflären al8 ohne Schaden für die Gefchichte zu befeitigen wiſſen. 
Bon. dem beiligen Fridolin babe ich ſchon früher gehandelt!) 
Nun finden wir ben heiligen Trutbert auf dem. Schwarzwald 
und im Breiägaun, den beiligen Pirmin im Elſaß und: in den 
Vogeien, die :beiden St, Wendel, den einen, deu älteren, im 
Trier’ihen, ben. andern, dest jüngerm, in ber Welterau; ben hei⸗ 
ligen Kilian ‚iu der. Gegend von Wilrzburg und in Thüringen; 


2) Die chriftliche aiche vom vierten bis zum ſechsten Jahrhundert. 


ah, 7.—12. Jahrh. 2 
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Euſtaſins und Emmeran in Baiern, an melde beide dann die 
heiligen Rupert und Corvinian fi anſchtießen. Um biete 
Zeit erhob fi in Baiern unter Theobo MI auf den Truͤmmern 
bes alten verſchütteten Juvavinm das Erzſtift Salzburg und 
das Klofter Freifingen. 

Alle diefe mannigfaltigen Mifflonen haben wir und durch⸗ 
aus nicht zu denken in jener Abhängigkeit von Rom, wie wir 
fie bei dem fogenannten Apoftel der Deutihen, dem Bonifaeius, 
werben bervortreten ſehen. Schon Columban hatte fi in Be⸗ 
ziehung anf bie Dfterfeier und andre kirchliche Gebräuche keines⸗ 
wege an die römifche Sitte gebunden, eine Freiheit, die ihm 
freilich von Rom aus übel verdacht wurde. Aber auch die ebeit 
genannten Männer bewegten fi) in ihrer Predigt frei und um: 
abhängig, und gerade die vielen Wunder, die von ihnen erzählt 
werben, follen den Einbrud diefer perſönlichen Vollmacht ver- 
Härten helfen, einer Vollmacht, die ihnen won höherm Orte äls 
von Rom ber gegeben war. Eine finnreiche Legende mag und 
das Verhältniß diefr Miffionare zu Rom näher bringen.!) Der 
heilige Pirmin, deſſen wir oben gedacht, war auf feinen Wan: 
derungen au nad Rum gekommen. In den Katakomben betete 
er auf bem Grabe des heiligen Petrus. — Papft Gregor HI be: 
trat mit einem Begleiter zu gleicher Zeit die heilige Stätte. „ Wer 
ift diefer?* fragte er den Begleiter. „Ein auslänbifcher Bifchof 
aus dem Frankenvolke,“ lautete die Antwort. „Bor feldyen 
Leuten müflen wir uns hüten, fagte der Bapft, warum über: 
wacht ihr die Fremden nicht forgfältiger? fie find in geheimen 
Betrug gehüllt.“ — Aber ſiehe da! ber Biſchofsſtab Pirmians 
richtete fih anf zum Zeichen der Unſchuld feines Trägers und 
blieb aufrecht fichen fo Lange biefer betete. Der Papft, durch 
das Wunder beihämt, warf fi ver dem freinden Biſchof nieder 
und bat ihn um Verzeihung; Beide gaben fich den Friedenskuß 
und weilten beteinander in vertraulichen gottfeligen Geſprächen. — 

Ber die Segnungen, : welche die Glaubensboten dieſer Zeit 
über Deutſchland and die Schweiz, je über bie euröpkifche Menſch⸗ 





1) Bil, € Heber, bie vontarolingiichen Olaubenähelben am Mhein und 
eit. Frankf. a. M. 1858. ©. 2 7. (Nach eirter aus bern eifften Jahr⸗ 
hundert ftammenben Geoengbefihreigung Pirmin 3.) 
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heit brachten, ſich in poetiſchem Bilde vergegenwärtigen will, den 
weiſen wir an die ſchöne Legende Herders: „die Fremdlinge“. 
Und wer wird dieſem edelſten Wortführer der Humanität nicht 
beiſtimmen, wenn er die Pflugſchaar und das Kreuz in ſchöner 
Verbindung zuſammen uns nennt, als die Symbole der wahren 
Cultur, als die Werkzeuge, durch welche die Welt ſicherer zu er⸗ 
obern iſt, als durch die Schärfe des blutigen Schwertes. 


Zweite Borlefung. 





Die Miffion unter den Friefen: Amandus, Eligius, Willibrorb, Suitbert. — 
Der 5. Bonifacius. Belehrung der Sachen und Avaren 
unter Karl bem Großen. 


. Wir haben in der lebten Stunde gefehen, wie das Chriften- 
thum im füdlichen Deutihland und in der Schweiz, namentlich 
in Mlemannien und Rhätien durch Glaubensboten ausgebreitet 
wurde, bie unabhängig von Rom auf ihre eigene Hand bin, 
unterftüßt von den weltlichen Machthabern, in beren Gebiet fie 
eindrangen, das übten, wozu der Geift der Liebe fie trieb und 
wozu ihnen auch die Macht und die Freudigfeit gegeben ward 
von Oben. Wie man aud immer Über die Wunder benfen 
mag, mit benen ihre Lebensgeſchichte ausgefhmüdt ift — fie. 
haben Wunder gethan im edelften Sinne des Wortes, fie haben 
ihöpferifch eingewirft auf die natürlichen und menſchlichen Zu⸗ 
ftände ihrer Zeit, fie haben das Rohe gebändigt, das Dunkel 
erhellt, da8 Harte erweicht, haben Licht und Leben und Frucht: 
barkeit gebradyt, wo ödes und wüſtes Land war, und die dank—⸗ 
bare Nachwelt bat diefe Thatjachen feitgehalten in ber Weber: 
Vieferung einer kindlich glaubenden und kindlich dichtenden Zeit. 

Größere Schwierigkeit bot die Verbreitung des Evangeliums 
im Norden Germaniens bei den kriegeriſchen Sachſen und Friefen. 
Die Friefen, deren Wohnfite längs der Küfte der Nordfee, von 
der Mündung der Weſer bis zum Ausflug der Schelde zu finden 
find, lagen mit dem fränkiſchen Reich in beftändigem Krieg. 
Nachdem aber ber fränfifhe Majordomus Pipin von Heriftal 
einen Theil berjelben unterworfen hatte, zeigte ſich auch jofort 








der chriftliche Liebeseifer bereit, den Segen bes Chriftenthums 
dorthin zu tragen. Als der erfte Apoftel Belgiens wirb uns ge 
nannt Amandus (vom Jahr 626— 666). Er ſtammte aus einer 
alten anſehnlichen Römerfamilie. Geboren zu Nantes in Aqui- 
tanien, zu Ende bes ſechsten Jahrhunderts, hatte er ſich gegen 
den Wunfch feiner Eltern dem geiftlichen Stande gewibmet. Nach⸗ 
dem er erft im füdlichen Europa, namentlich unter den Basken 
in den Pyrenäen, dann unter ben Slaven an der Donau das 
Wort vom Kreuz gepredigt, wenbete er fich endlich den Völker: 
Ihaften an der untern Schelde zu, und richtete fein Augenmerk 
befonders auf die Niederlande. Bon König Dagobert I unterftütt, 
prebigte er im Jahr 626 in Gent. Er hatte dabei Schweres 
und Bitteres genug zu leiden; es fehlte nicht an perfönlichen Miß- 
handlungen, die ihm der beibnifhe Fanatismus der Bewohner 
bereitete. Mehrere Male ward er, als er zur Taufe einlub, in 
die Schelde geworfen, und nur nad großer Mühe gelang ihm 
die Befehrung eines begüterten Mannes, Allowin, ſpäter Bavo 
genannt. Diefer machte e8 ibm möglih, in Gent zwei Klöfter 
zu erbauen, das eine an dem Tinten, das andere an dem rechten 
Ufer der Schelde, wozu nody ein brittes kam (in der Nähe von 
Tournay), das feinen Namen trug. Amandus bekleidete drei 
Sabre lang, vom Jahr 647 —649, das Bisthum Maftricht, 
das fpäter nah Lüttich verlegt wurbe. Allein das zuchtlofe 
Leben der Geiftlihen machte ihm vielen Verbruß, To daß er zu: 
let ben Biſchofsſtab mit dem Wanderftab eines Coangeliften 
vertaufchte. Es galt, die letzten Reſte des Heidenthums an ber 
untern Schelde und Maaß auszutilgen. Seine lebten Tage ver: 
lebte Amandus in dem Klofter Elnon feit dem Jahr 661. Auch 
von ihm werben viele Wunder berichtet. Einen Gehängten 3. B., 
den er bei befien Lebzeiten vergebens frei zu bitten geſucht, rief 
er durch fein Gebet wieder ins Leben, und leitete damit eine 
mildere Juſtiz ein. 

An die Fußftapfen bes Amandus trat ETigius, beffen Ge- 
burt gegen Ende des ſechsten Jahrhunderts fällt (588). Er war 
feines Berufes ein Goldſchmied; feine Kunftfertigkeit fol ihm bie 
Gunſt verfhafft haben, ben königlichen Stuhl Chlotars IT ver: 
fertigen zu dürfen; auch brachte fie ihm großen Reichthum. Al: 
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lein noch edler als die Kunſt der Goldarbeit erſchien ihm die 
Arbeit am inwendigen Menſchen; dieſen zu einem Gefäß der 
Ehre zuzubereiten war von nun an ſein ganzes Mühen. Er be— 
gann wit ſich ſelbſt. Er unterzog ſich den ſtrengſten Uebungen 
mitten unter der Arbeit, mitten im Gewühle der Stadt Paris, 
in der er ſich als ber Hauptſtadt der neuſtriſchen Könige nieder⸗ 
gelafien hatte. Er las die Bibel, er befuchte und verpflegte 
Kranke und that Gutes den Armen und Hülfsbebürftigen, wo er 
immer konnte. König Dagobert gebrauchte den frommen und 
Elugen Mann aud, zu politiihen Miffionen. AS einjt eine An: 
zahl Kriegsgefangener Sachſen nad Paris gebracht wurde, wirkte 
ihnen Eligius beim Könige die Freiheit aus. Nun ftellte er 
ihnen die Wahl, entweder zu den Ihrigen wieder nad Haufe zu 
gehen, oder bei ihm in Paris zu bleiben und die fromme, ftrenge 
Lebensweile des Mönches mit ihm zu theilen. Sie zogen dieſes 
Legtere vor. Eligins bradte nun einige dieſer Gefangenen in 
ihon vorhandenen Klöftern unter, für die Uebrigen ftiftete er 
neue Klöfter in Fraukreich, wie Soliguan bei Limoges, und neue 
Kirhen in Paris, wie die Kirchen des heiligen Paulus und 
Martialis. Er ſelbſt wanderte von Kloſter zu Kloſter, um die 
nöthige Aufficht zu üben; au jah er fi bei allen feinen, Unter- 
nehmungen großmüthig von dem König unterftügt. Eligius ſorgte 
dafür, daß je nur die Beſien und Frömmſten zu Biſchöfen der 
Kirche gewählt würden. Aber Alle überragte er ſelbſt an Fröm⸗ 
migkeit und an Würde. Darf man fig wundern, daß quch ihm 
— zugeſchrieben wurden und die Gabe der Weiſſagung? 

r ſelbſt aber lehnte jede Bewunderung der Meufchen von fi 
Ri und gab Gott und dem Heiland, oder auch mohl andern 
Heiligen die Ehre, denen ſich gleichzuftellen feine Demuth ihm 
wehrte, 

Nach Dagobertd Tod begaun unter dem erichlaffenden Kö— 
nigthum bie Herrſchaft der Majoresdomus. Der Majordomug 
Herchenoald, der im Jahr 640 feine Kegierung antrat, mar dem 
Eligius nicht hold; er fuchte ihn aus Parig zu entfernen. Gerade 
diefe Entfernung aber wurde bie Veranlafjung zu einem groß: 
artigen Miſſionsunternehmen von Seiten des Eligius. Es wurde 
ihm nämlich ein Bisthum übertragen, deſſen nördliche Grenzen 
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noch bedeutend in die Heidenwelt hineinragten, und dort wurde 
im eine neue Ürbeit angewielen.- Es waren die heibnifchen oder 
in das Heidenthum wieder zurücgefallenen Franken an ber untern 
Schelde, denen er nun von feinem bifhöflihen Sike Noyon 
aus feine ganze Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zumandte. Don 
da an führte er ben Namen Eligius von Noyon. Er blieb 
aber nicht ruhig auf feinem Biſchofſitze. Er reiste als Miffions- 
prebiger in der Gegend umber, und bald überzeugte er ſich, wie 
Viele unter denen, welche ſchon die Taufe empfangen hatten, einem 
soben wüften Heidenthum näher ftanden als dem Chriftenthum. 
Nur mit großer Mühe gelang es ihm, die dem Gottesdienft Ent- 
wöhnten wieder in die Kirche zu ſammeln und fie an Zucht und 
Drdnung zu gewöhnen. Dafür erntete er Hohn und Verfolgung. 
Selbſt die ihm untergebenen Geiftlichen zeigten fi oft wiber- 
ſpenſtig gegen feine ftrengen Anordnungen, wenn fie ihrem trägen, 
flertiglichen Sinne unbequem waren. Eligius aber Tieß fih nicht 
zurückſchrecken. Er behnte vielmehr feine Wirkſamkeit auch über 
die Grenzen feines Sprengels aus, zu beu Tlanderern und Frieſen 
an ber Meeresküſte. Auch bort predigte er das Evangelium Jeſu 
Chriſti, und nicht ohne Gefahr; doch gewann er auch viele Herzen 
durch feine Yrömmigfeit und Wohlthätigfeit, und es gelang ihm, 
mehrere zu taufen. Auch auf bie innern Verhältniſſe der frän- 
kiſchen Kirche wirkte Eligius auf verſchiedenen Synoden, big er im 
Jahr 658 (oder 659) in Noyon ftarb. Bor feinem Ende hatte 
ex noch für feine Gemeinde gebetet und mehrere Anordnungen 
getroffen. Die Königin Bathilde, Chlodwigs II Gemahlin, folgte 
in eigener Perfon dem Sarge, der in der Kirche, bie jpäter feinen 
Namen. trug, beigejegt wurde. Auch an feinem Grabe noch follen 
ih Wunder ereignet haben. 

An die Fußftapfen dieſes apoftoliiden Mannes trat ſodann 
ein Engländer, Wigbert, der ebenfalls den riefen prebigte, 
aber unverrichteter Sache zurückkehrte. Nach ihm unternahm ein 
anderer Engländer, Willibrord, dafjelbe Werl, Willibrord 
batte feine Bildung in Irland erhalten, wo er zwölf Jahre ver; 
weilte. Nun ging er, von Pipin unterftüßt, mit zwölf Gefährten 
unter die Friefen. Er fanb gute Aufnahme, fah feine Bemü- 
hungen mit Segen gefrönt und fonnte von Utrecht, feinem 
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Biſchofſitze aus, feinen Wirkungskreis bis nach Dänemark aus— 
dehnen. Für den Anfang war ihm nur wenig auszurichten ver⸗ 
gönnt. Er nahm aber dreißig däniſche Knaben mit ſich, um fie 
zu Sendboten ihres eigenen Volles auszubilden. Allein unter: 
wegs warb er durch den Sturm auf eine Inſel verfchlagen; es 
war die Inſel Phofitez, das heutige Helgoland. Die Anfel 
war noch heidnifh. Als Willibrord dafelbft einen Knaben taufen 
wollte, und zwar in einem von den Heiden für heilig gehaltenen 
Duell, erregte er einen gewaltigen Aufruhr. Einer aus ber 
hriftlichen Reifegefellichaft, den das Loos bezeichnete, follte zur 
Sühne des Freveld als Opfer gefchlachtet werben. Willibrorb 
felbft ward mit ben übrigen Gefährten an Pipin zurüdgefchidt. 
Er ftarb 739 in einem Alter von 81 Jahren. 

Um eben diefe Zeit begaben fich zwei engliſche Mönde, an: 
geblich aus Föniglihem Geblüte, die Brüder Ewald (Heumwald), 
zu den Altfachfen im Münfterfhen. Man unterfchied fie nur fo, 
daß man den einen, wahrfcheinlich nach der Kleidung, den Weißen, 
den andern den Schwarzen nannte. ber beide Brüder wurben 
von den Heiden erjchlagen, ihre Leichname in die Emſcher ge: 
worfen und von da in den Rhein getrieben. Pipin ließ die Leich⸗ 
name nad Köln bringen und beftatten, inı Jahr 693. Sie 
wurden dann Beide fpäter als die Landespatrone Weltphalens 
verehrt. 

Einer aber aus der früher erwähnten Keifegefelihaft Wil: 
librords, Suidbert, begab fih zu ben Boruftiariern, einer 
Völkerſchaft, welche die Gegenden von Berg und Mark bewohnte, 
Anfänglich hatte Suidbert mit feiner Predigt guten Erfolg; als 
aber jpäter die Boruftiarier von den Sachſen unterjocht wurben, 
mußte er fi zurüdziehen. Er begab fi auf eine Rheininſel, 
bie ihm Pipin ſchenkte, und Yegte dort ein Klofter an, das Klofter 
Kaiferswerth. Auch fein Leben ift vielfach mit Wundern aus: 
geſchmückt. 

Nach Pipins Tode wurde das Bekehrungswerk unter den 
Sachſen und Frieſen wiederum bedeutend erſchwert. Der Frieſen⸗ 
könig Ratbot benutzte die im fränkiſchen Reiche ausgebrochene 
Uneinigkeit, um ſeine Macht und mit ihr das Heidenthum 
wieder auszudehnen. Die Legende erzählt, daß Ratbot durch 
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den heiligen Wulfram, Biſchof von Sens nnd Abt von Fon—⸗ 
tenelle8, bereits für das Chriſtenthum fei gewonnen worden. Ald 
er aber ſchon mit dem einen Fuß im Taufftein ftand, fragte er 
den Heiligen, ob feine Vorgänger, die alten Friefenkönige, im 
Himmel oder in der Hölle feien? „Ohne Zweifel in ber Hölle, 
antwortete Wulfram, da ſie ohne Taufe dahin farben.” Da 309 
Ratbot den Fuß wieder zurüd mit den Worten, er wolle lieber 
mit feinen wadern Vorfahren in der Hölle, als mit wenig Elen- 
den (darunter verftand er die Franken) im Himmel fein. Der 
troßig=ftolze Heide warb indeſſen 717 von Karl Martel befiegt. 
Und um eben diefe Zeit tritt nun ber Mann auf, ben bie Ge: 
ſchichte, vielleicht mit einem zu umfaffenden Namen, als den 
Apoftel der Deutfchen bezeichnet, Winfried (Bonifacius); denn 
wie ein neuer Kirchenhiftorifer !) richtig jagt, verdient Bonifacius 
den Namen eines Apoftel® der Deutihen nicht dadurch, daß er 
ber erfte oder gar ber einzige Glaubensprediger in Deutſch⸗ 
land war, fondern nur dadurch, daß er bie längſt begonnene 
Pflanzung theils erweiterte, theils in eine feftere äußere Orbnung 
brachte. Die Einführung einer planmäßig georbneten Hierar: 
hie, das iſts, was er durdhgeführt hat. 

Winfrted, geboren ums Jahr 680-683, angeblich zu 
Kirton (Crediodunum), in Devonfhire, ftammte aus einer ange⸗ 
fehenen Familie. Er zeigte ſchon frühzeitig Neigung zum geift: 
lihen Leben, zum Mönchsſtand. Nachdem er in englifchen 
Klöitern feine Bildung erhalten und viele Beweife feiner Frömmig— 
feit gegeben, erhielt er die Priefterweihe. Wie fehr er fchon jebt 
im Anfehn jtand, beweist eine Aborbnung feiner Perfon an ben 
Erzbiſchof von Kent in einer wichtigen kirchlichen Angelegenheit. 
Veberdem erwachte in Winfried der Trieb, das Evangelium ben 
Heiden zu verfündigen, und namentlich zog e8 ihn zu ben Friefen. 
Sp ging er denn im Jahr 716 in Begleitung einiger Brüder 
von London aus nah Dorftedt (Duerftebt), unweit Utrecht. 
Allein die Zeitlage war ungünftig Der Krieg zwifchen Ratbot 
und Karl Martel Tieß das Merk des Friedens nicht aufkommen 
und Winfried ſah fich gendthigt, vorerft wieder fi in fein 
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Kloſter zurüczuziehn. Den einmal gefaßten Vorſatz aber gab «x 
nicht auf. Er bereitete ſich im Stillen zu ſpäterm Dienſie vor; 
dann ließ er fi Empfehlungsbriefe geben von dem Bilhof Da— 
niel von Wincefter, und mit biefen begab ex ſich zumf ing 
Srantenreih und dann im Jahr 718 nah, Rom. Ohne Zr 
fimmung und Segen des römiſchen Stuhles glaubte er das wich: 
tige Werk nicht unternehmen zu bürfer. Auf dem päpftlichen 
Stuble faß Gregor II, ein geborener Römer. Diefer gab dem 
ergebenen Sohn der Kirche feinen Segen und verfah ihn mit Res 
liquien. Sp trat Winfried, nachdem ex ben Winter über no 
in Rom zugebraht und fi fernen quf fein Werk vorbereitet 
hatte, im Mai 719 feine Reife an. Dieſe ging zuerſt nad Oſt⸗ 
franten, wo das Heibentbum neben bem Chriſtenthum wieder 
nene Wurzeln geichlagen hatte, wie in Thüringen, oder wo «eg 
noch gänzlich herrſchte, wie in Niederheſſen. 

Da feine Verfuhe in Thüringen, das geſunkene kirchliche 
Leben wieder herzuftellen, wenig Erfolg hatten, begab ſich Win- 
frieb zu den Briefen, wo er nach Ratbots Tode ben Willibrord 
mit beſtem Erfolg unterſtützte. Er hätte Willibrords Nachfolger 
werben können; denn ihm warb noch deſſen Tode dag Bisthum 
Utrecht angetragen; allein es ſchlug es aus und wandte fih nun 
feinem frühern oſtfränkiſchen Miffignsgebiete wieder zu, 
| In Pfalzel bei Trier nahm ex den Enkel der dortigen Aeb- 

tiſſin Addulg, Namen‘ Gregor, zu fi und dann ſchloſſen ſich 
ihm noch ferner zwei oberheſſiſche Gutsbeſitzer, Dettik uns Deo: 
rulf, an, die erſt noch felber Heiden, durch ihn yollſtändig zum 
Chriſtenthum waren gebracht worden. Auf einem Bafaltberge, 
ohnweit der Ohm in Oberheſſen, exhob ſich has Kloſter Amana⸗ 
burg (Amöneburg), und auch ig Niederheſſen hatte Winfried bie 
Freude, fein Werk mit Segen gekrönt, zu ſehen. Gein römil- 
kirchliches Gewiſſen, das wir nun einmal bei ihm voraugſetzen 
müflen, Heß ihm feine Ruhe, bis er dem, Bapft über: feine his⸗ 
herige Wirkfamfeit Bericht erftattet und. ſich neue Verhaltunge 
befehle von ihm ausgewirkt hatte. Er ſandte daher einfiweilen 
einen Geiftlihden, Binnas, mit einem Brief nad. Rom; bald 
aber erſchien er auf die Einladung bes Papftes felbft, im Geleite 
von Neifigen und. Mönchen in, ber Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
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im Sommer 723, und wurde aufs Ehrenvollſte empfangen. 
Gregor II ernannte ihn zum päpſtlichen Miſſionar mit dem Titel 
eines Reichsbiſchofs (episcopus regionalis), und bei diefem An- 
laß gab er ihm den Namen Bonifacius Cr verfah ihn 
jest, nachdem er fih von ihm hatte ben Huldigungseid leiſten 
laſſen, mit Empfehlungen an Karl Martel und an bie thürin- 
gifchen Großen, fowie an die geſammte Geiftlichfeit Germaniene. 
In allen diefen Schreiben brüdt ſich das Hoheitsgefühl des Papſtes 
entihieden aus. Er empfiehlt nit nur, er gebietet, er 
droht; Segen verbeißt ex denen, bie feinen Geſandten als einen 
Geſandten und Diener Gottes aufnehmen; Fluch und Berdamm: 
niß haben Alle zu erwarten, die fi ihm widerſetzen. Trotz 
alle dem fand Bonifacius nicht die gewünfchte Anerkennung und 
Unterftügung. Karl Martel zeigte ſich lau, und aud die Bifchöfe 
Germaniend beeilten fich Feineswegs, fi) einem römiſchen Send- 
linge fo unbedingt zu unterwerfen, wie ber Papſt es wünfchte. 
Mißmuthig wandte fi Bonifacius nad Helen. Hier nun that 
er jenen welthiſtoriſchen Gewaltjtreih, mit weldem er das 
Heidenthum für immer ftürzte, Er fällte bie berühmte Wodans- 
eiche bei Geismar. Was energifcher Wille mit fihtbarem Er: 
folge ausführte, das erichten ben Umſtehenden als ein Wunder, 
und bie Legenbe hat nicht ermangelt, das Wunber als ein ſolches 
zu verewigen „Kaum hatte er, erzählt Willibald, der Biograph 
des Bonifacius, den Baum angebauen, als fofort die ungeheure 
Maſſe der Eiche durch göttlichen Hauch von Oben herab erichüt: 
tert warb, die Krone und die Aeſte zuſammenbrachen und fid 
der Stamm in vier Theile fpaltete von gleicher Größe und Länge.“ 
Diefe vier Theile gaben bie vier Wände zu einem chriftlichen 
Bethaufe, das Bonifacius auf der Stelle zu Ehren des heiligen 
Petrus errichtete. Noch andere chriftliche Kirchen erhoben fi 
nunmehr im Lande, die Kirche zu Altenbergen, das Kloſter Orb: 
ruf, zu Ehren bes heiligen Michael, und die Kirche zu Erfurt, 
im Lande ber Thüringer. — Unterbeflen war ay Papſt Gregors II 
Stelle Gregor IH, getreten. Diefer überfandte dem treuergebenen 
Biſchof im Jahr 732 das Zeichen der erzbiſchöflichen Würde, 
das fogenannte Pallium, und verlah ihn zugleich, mit. neuen Voll⸗ 
machten. Er verlieh ihm das. Hecht, ba, wo die Gemeinden 
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zahlreicher waren, Biſchöfe zu ordnen und gab ihm allerlei Vor— 
Ihriften in Beziehung auf Faſten und auf verbotene Speifen. 
Unter letztere gehörte and; der Genuß bes Pferbefleifches, das für 
unrein erflärt wurde. Im Jahr 738 unternahm Bonifacius 
eine dritte Reife nah Rom, um fi) mündlich mit dem Papfte 
zu befprechen. Er batte fchon zwei Jahre zuvor (736) einen 
Befuh in Baiern gemacht, aber ohne Erfolg. Nun aber, im 
Sommer 739, ward er durch den Herzog Odilo eingelaben, 
in das Land zu Tommen und die kirchlichen Verhältniſſe daſelbſt 
zu ordnen. Bonifacius folgte dem Rufe; es gelang ihm mit 
Hülfe des Herzogs die widerſtrebenden Geiſtlichen zu unterwerfen 
und den Grund zu einer kirchlichen Verfaſſung zu legen. Er 
ordnete die vier Kirchſprengel Salzburg, Regensburg, Frei: 
fingen und Baffau für die bairiſche Kirde. Nah Karl 
Martels Tode (741) geftalteten fi dann aud in Oftfranfen die 
Verhältniſſe günftiger. Auch für Oftfranfen, db. 5. für Heflen 
und Thüringen, wurden nun vier Bisthümer errichtet, Erfurt, 
Würzburg, Buraburg und Eihftädt. Beſonders wichtig 
aber ift die Stiftung eines Klofters, das ähnlich wie St. Gallen 
eine Leuchte werben follte des chriftlichen Geiſtes. Während 
nämlich Bonifacius in Baiern wirkte, wurde ihm eine Anzahl 
fränfifcher Knaben zur Erziehung übergeben. Unter diefen Knaben 
zeichnete fich befonders Einer aus, Namens Sturm, aus einer 
angefehenen Familie des Landes. Bonifacius ſchenkte diefem 
Knaben eine befondere Zuneigung; er führte ihn auf feinen Reifen 
mit fihb und übergab ihn dann zu weiterer Ausbildung einem 
Priefter, Wilbert, im Klofter Fridislar (Fritzlar). Nun gab 
Bonifacius dem zum Jüngling heranwachſenden Knaben ben Auf: 
trag, mit noch zwei Genoſſen in dem Walde Buchonia zwifchen 
der Werra und dem mittlern Main eine geeignete Stätte zur 
Gründung eines Klofters zu fuchen. Anfänglich) wurben in der 
Gegend des jebigen Hersfeld einige Hütten erbaut, allein Boni- 
facins wünfchte das Klofter an einem Orte, das weiter von den 
Sachen entfernt läge, unb fo ward denn an ben Ufern der 
Fulda das Klofter gleiches Namens erbaut in dem Gau Grab: 
feld. Chriſtus ſelbſt fol den Suchenben den Ort durch ein Ge 
fiht angewiefen haben. In jedem Fall war bie Wahl eine glüd- 
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liche zu nennen, in Abſicht auf Fruchtbarkeit des Bodens und 
Annehmlichkeit der Lage. Bonifacius wandte ſich ſofort an den 
Herzog Karlmann, dem das Land gehörte, mit der Bitte, es den 
Dienern Gottes als Eigenthum abzutreten. Karlmann willfahrte; 
er ſtellte ſofort eine Schenkungsurkunde aus, und ſchon im Januar 
744 nahm Sturm mit ſieben Gefährten von dem geſchenkten 
Boden Beſitz und legte Hand an den Bau des Kloſters und der 
Kirche. Es verſtand ſich wohl von ſelbſt, daß Sturm als Abt 
der neuen Stiftung bezeichnet und eingeſetzt wurde. Das Kloſter 
Fulda ſollte ein Muſterkloſter für Deutſchland werden, und deß⸗ 
halb ſollte es ſelbſt wieder von ältern und bewährten Muſtern 
feine Einrichtungen entlehnen. Sturm ſelbſt begab ſich im Be 
gleite zweier Brüder nah Monte Caffino, dem berühnten 
Stammfite der Benedictiner, um dort den vollen Eindrud eines 
geordneten Klojterlebens zu erhalten. Monte Caſſino war eine 
Zeitlang verfallen, aber jebt eben ftand es wieber in großer Blüthe, 
Nachdem Bonifacius fih an dem Anblid diefer Mönchsherrlichkeit 
erbaut und fi in feinem Vorſatz beitärkt hatte, ordnete er num 
nach feiner Rückkehr Alles nad dem DVorbilde an, das er dort 
ſich eingeprägt hatte. Nun fehlte Nichts mehr als die päpftläche 
Beftätigung, und dieſe ließ auch nicht lange auf ſich warten; fie 
erfolgte von Seiten bes Papſtes Zacharias ben vierten No: 
vember 751. Eine Hauptvergänftigung,, deren ſich Fulda erfreute, 
war bie, daß das Klofter dem apoftolifchen Stuhl allein unter: 
worfen und unter den befondern Schuß und Schirm des Königs 
Pipin geftellt wurde. Auch der nachfolgende Papſt, Stephanus, 
beftätigte bieje Beftimmungen. Bonifacius aber blieb zeitlebens 
dem Klofter Fulda, mit befonberer Liebe zugetban; er war ber 
natürliche Patron befjelben und wünſchte, daß auch feine Gebeine 
einft da ruhen möchten. Sein ferneres Streben ging nun dahin, 
das chriftfiche Volk mehr und mehr der heidniſchen Lebensweiſe 
zu entwühnen, in ber ein großer Theil beflelben aufgewachſen 
war. Dazu bedurfte es allerdings einer ftvengen Kirxchenzucht, 
die auf den Iufammenkünften der Geiftlihen Angeficht8 ‚ver Ge: 
meinde geübt wurde. Solcher Zuſammenkünfte (Synoden) wurben 
einige, möglichermweije fünf, noch zu ‚Lebzeiten bes Bonifacius ges 
halten, unter denen fi) bejonbers die Synobe Soiflons im Jahr 
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744 auszeichnet. Den völligen Abſchluß aber ſollte bie kirchliche 
Organiſation erhalten durch Gründung einer Metropole, b. h. eines 
Erzbisthums. Die Gedanken Bonifaeins waren erſt auf Köln 
gerichtet, von wo aus er am eheſten ſeine Wirkſamkeit unter 
den Frieſen wieder aufnehmen zu können glaubte Auch bon 
Pipin dem Kurzen, dem Nachfolger Kart Märtels, warb er in 
diefem Gedanken befeftigt. Später fehien ihm Mainz noch ge 
eigneter: Er felbft aber nahm dort nicht feinen Sitz, jondern 
fette feinen Schüler Lullus bafin. Ihn trieb es, noch eihmal 
mit der Predigt des Evangeliums unter die Friefen zu gehen. 
Er fuhr den Rhein abwärts, fehte über den Zuyde rſee und ſchlug 
an dem Fluß Borne, in der Nähe von Doecum (zwiſchen Fran: 
eder und Grönigen) fein Zelt auf. Eben wollte er eine Yirme: 
Yung ber Neugetauften veranftalten, als eine Schaar bewaffneter 
Briefen (möglicherweife auf Anftiften König Ratbots bes Zweiten) 
ans einem Hinterhalte hervorbrach. Die Gefährten des Bont- 
facius, 52 an der Zahl, wollten zu den Waffen greifen; allein 
Bonifacius rief ihnen zu: „Haltet ein, ſtehet ab von demi Streit, 
ſeid ſtark in dem Herrn, ſtark im Geifte, laßt eich nicht ſchrecken 
von benen, bie den Leib tübten; Test eure Hoffnung auf Bott!“ 
Er ſelbſt fügte fein Haupt mit: dem Evangelienbuch als mi 
einem Schilde. Er ſank "unter den feindlichen Streichen ben 
fünften Juni 755. Der fünfte Juni ift nod; immer fein Ger 
benktag im chriftlichen Kalender. Sen Wunſch, daß feine Ge— 
beine in Fulda ruhen möchten, ward erfüllt. Ste wurden dahin 
gebracht. Die Legende läßt an der Stelle; da er feinen Geiſt 
ausgehaucht, einen lebendigen Quell berborfprudeln. Im Gegenſatz 
hiezu kann es auffallen, daß Bonifaeius während ſeines Lebens 
nicht in dem Maaße als Wunderthäter auftrat, wie fo vielt Andere, 
die vor und nach ihm das Chriſtenthum verkündigt haben. Schon 
ben Zeitgenoſſen mag dieß aufgefallen ſein. Einer feiner Bio- 
graphen bemerft, als wollte er uns Über diefen Mangel tröftett, 
feine Wirnder feien geiftiger Art gewefer, Heilung der un⸗ 
fichtbaren Krankheiten im Wolfe, der Lahmen im Unglanben, ber 
Binden in Unwiſſenheit, der Tauben in Herzenshärte. — 
Bonifacius iſt fehr verſchieden von den Hiſtorikern beurtheilt 
worden. Vor vier Jahren, als die Chriſtenheit ſein eilfhundert⸗ 
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jahriges Andenken feierte, find dieſe verfäjichenen Urtheile auch 
ſcharf hervorgetreten. Daß ber jeht lebende Erzbiſchof von Mainz 
in der Verherrlichung des Bonifacius auch die Verherrlichung 
ſeines Stuhles und bie Vetherrlichung des römiſchen Katholicismus 
feierke, kann uns nicht wohl befremden. Aber ſollen wir darum 
wir der röomiſchen Kirche übetlaſſen, das Andenken bes Boni⸗ 
faeius zu feiern? Wenn ein kakholiſcher Schriftſteller, ber früher 
VBroteftant war;) ausruft: „Geſegnet ſei von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht der Name des Augelfachſen Winfried" — fo wollen auch 
wir gerne in dieſen Ruf einſtimmen, in ſofern ja immer Segen 
folgt den Spuren des Chriſtenthums. Aber wir wollen uns auch 
erinnern, wie felten Siefer hoͤchſte Segen, ber ber Menſchheit 
werben kann, unberührt geblieben if bon menſchlichen Trübungen. 
Jedes Zeitalter hat bie feinigen. Daß Bonifacius in beinfefbeit 
Maaße die Heerſchaft Roms befßrderte, als er das Ehriften: 
thum zum Stege führte, das iſt freilich, wie Bunfen richtig be 
merkt, ) eine Thatſache, bie feſt ſteht; mögen bie Einen darin 
einen Vorzug, die Andern einen Mangel erkennen. Als ein Send⸗ 
ling des tömiſchen Stuhles theilte auch Bonifacius dieſelben Bot: 
urkhenle, in denen wir das römiſche Syſtem befangen ſehen, und 
griff wohl auch zu denſelben Maßregeln der Gewalt gegen alle 
die, welche ſich der unbebingten Hertſchaft Roms nicht fügen 
wollten: Aber bei alle dem werben wir doch nicht umhin können, 
feiner vaftlofen Eifer und feinem vrganiſtrenden Talente alle Ge: 
rehtigtet widerfahren zu laſſen. Selbſt eine reichen Quell bes 
innert Lebens, eine Vertrautheit mit dem bibliſchen Chriſtenthum 
tverben Wir ihm nicht abfprechen Finnen. Davon zeugen feine 
Briefe, und was er im Leben bezengte, das hat er auch im Tode 
bezeugt. Bonifdeins war fi des Grundes bewußt, auf ben er 
baute. Dieſer Grund war kein andrer, als Jeſus Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes. Wenn er aber auf biefen’ Grand 
mit lauter Gold und Silber und Ehelftein, ſondern auch Holz, 
Yen rd Stoppeln gebaut hat, fo mag das zu ſeiner Ertſchul⸗ 
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PR AAN ent), u Jen So fagt auch Leo, Bonifacius babe bie 


— 32 — 


digung dienen, daß er nicht Urheber der Vermiſchung von Gött⸗ 
lichem und Weltlichem war, ſondern daß er ſie in ſeiner Zeit 
ſchon vorſand. So bat ſchon Neander geurtheilt, und ähnlich 
ein Mann, dem wir beſonders die Aufhellungen über die Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands verdanken, Rettberg. „Was in Boni⸗ 
facius, ſagt er, als Wirken, Ziel und Endzweck erſchien, das 
war in der Hand des Herrn, der ſeine Kirche ſchützt, nur Mittel 
und Weg. Die Hierarchie, die er pflanzte, war zur Form be 
ftimmt, deren Zerbrechen nicht ausblieb, als fie für ihren näch⸗ 
ſten Zweck ausgedient hatte.“ 

Die Anfhauung, welche in Bonifacius nur den jchlauen 
Priefter, nur das blinde Werkzeug römifcher Politik fieht, dürfte 
fih um fo weniger als die richtige erweilen, als jebt durch gründ⸗ 
lihe Forſchung Rettbergs am Tage ilt, daß er keineswegs, wie 
früher angenommen wurde, mitgewirkt bat zum Sturze ber Mes 
rovinger. Selbſt daß er den Pipin zum Könige gejalbt, ift von 
biefem Gelehrten bezweifelt worden. Wenn er e8 gethan, was 
Andere doch als jehr wahricheinlih annehmen, fo that er es nur 
in amtlicher Stellung, ohne darum an ber Confpiration jelbft 
Theil gehabt zu baben.!) Bon diefer Seite alſo erſcheint ber 
fittlihe Charakter des Bonifacius gerechtfertigt. 

Man bat fih ferner oft auch an den kleinlichen und pein⸗ 
lichen Fragen geſtoßen, welche Bonifacius vom römiſchen Stuhl 
aus ſich beantworten ließ, als wären es die brennendſten Ge: 
wiſſensfragen. Daß er das Eſſen des Pferdefleiſches verpönte, 
haben wir ſchon bemerkt. Ebenſo bittet er ſich vom Papſte ein 
Gutachten aus darüber, ob das Volk rohen Speck eſſen dürfe? 
Der Papſt empfahl den geräucherten als allein zuläßig, und zwar 
erit nad) Oſtern. Das mag uns lächerlich ericheinen; allein man 
darf nicht vergefien, daß Bonifacius nicht nur dogmatifch zu 
lehren. berufen war, fondern daß er neben dem Heidenthum aud) 
die Barbarei zu überwinden, daß er der Civiliſation und Hu 
manität in allen Stüden und fomit aud in den gewöhnlichiten 
Tunctionen des Eſſens und Trinkens und ber Kleidung Bahn zu 


Pre N) Bol. den Art. Bippin (von Weizfäder) in Herzog Realencyklo⸗ 
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brechen hatte. Was nach den Begriffen des Zeitalters irgend der 
Rohheit Nahrung geben konnte, was mit der heidniſchen Sitte 
in ſo enger Verbindung ſtand, daß alle Erinnerungen des alten 
Menſchen damit gleichſam verwachſen waren, das ſollte ver⸗ 
bannt ſein. Dagegen bediente ſich Bonifacius auch wieder finn⸗ 
licher Mittel, um die Luſt am Leſen und Lernen bei ſeinen Leuten 
zu wecken, die er einfach als Kinder behandelte. So ließ er ſich 
ſchöne Bibeln mit goldenen Buchſtaben aus England kommen und 
beſchenkte damit die Gelehrigen. Dem Uebel zu jteuern, !) bie 
Kleinmüthigen zu tröften, bie Frevler zu ftrafen, das, ſagt er, 
fei das Amt ber Bifhdfe, und diefes Amt übte er mit Umficht 
und Strenge. Freilich muß es uns dann befremden, wenn Bo: 
wifadus auch darin dem -römifchen Weſen ſich ergeben zeigte, daft 
er bie Priefterehe verdammte und gegen verheirathete Geiftliche 
wie gegen grobe Verbrecher einſchritt. Auch als Keberverfolger 
erfcheint er befonders zwei Männern gegenüber, melde ben Muth 
hatten, anders zu lehren als Bonifacius e8 für gut fand: Ob 
diefe Männer in der That Irrlehrer und Schwarmgeifter ober 
Männer von gefundem reformatoriihem Sinne gewelen läßt ji 
Bei den einſeitigen Rachrichten ſchwerlich genügend ermitteln. 
Adalbert und Clemens hießen bie Beiden. Adalbert war ein 
geborener Franke, Clemens ein Schotte oder Irländer. Adalbert 
predigte - am linken Rheinufer, Clemens in Oftfranfen. Beide 
verwarfen die Weberlieferungen und die Sabungen ber römiſchen 
Kirche. Adalbert ſcheint indeß mehr einer überfpannten idealiſtiſchen 
Richtung gefolgt zu fein, einer Richtung, die ihn allerdings an 
der Grenze des Schwärmeriſchen und Abenteuerlihen führte, wäh: 
venb der mehr realiftifde Clemens einfach an bie Meberlieferungen 
und Gewohnbeiten der alt-brittiichen Kirche fich hielt und darum 
unter Anderm auch das von Rom geforderte Cöltbat verwarf. 
Ben Adalbert wird erzählt, er habe allen äußeren Eultus ver: 
ſchmäht, nichts auf die Weihe der Kirchen, auf MWallfahrten und 
Beichte gehalten; er babe am liebſten den Gottesdienft unter freiem 
Himmel, draußen im Felde, befonders gern an Quellen gehalten; 


N Episcoporum offieium est, prava prohibere, pusillanimes 
conaoları, protervos corripere. 


Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 3 


— 34 — 


er habe einen Brief vorgefpiegelt, ben er von Chriſto ſelbſt wollte 
erhalten haben, und Anders der Art mehr. Das Boll verehrte 
ihn als einen Heiligen, und Adalbert ließ ſolches nicht nur ge 
ſchehen, ſondern ſuchte und begehrte e8.  Wenigftens wirb er be- 
ſchuldigt (mit welchem Rechte iſt freilich fcywer zu jagen), das 
Bolt zur Abgötterei mit jeiner Perſon verführt zu. haben, indem 
er ihm feine Nägel und Haare als Reliquien dargeboten. Daß 
folhe Schwärmereien, wo fie einmal Platz griffen, leicht wieder 
Alles, was Bonifacius gebaut, über den Hanfen werfen, baß 
fie wenigſtens ſein Werk bedeutend trüben konnten: wer will es 
leugnen? Bonifactus glaubte fih nun von feinem Standpunkt 
aus berechtigt, gegen ‚diefe Männer einzufchreiten. Beide wurden 
im Sommer 743 durch Karlmann verhaftet und auf ber ſchon 
genannten Synode yon Soifjond verdammt, Gie wurden wieder 
freigelaflen. Zwei Sabre nachher aber, im October 745, ließ der 
Papit Zacharias eine Synode. in Rom halten, an welder ein 
von Bonifaz abgefandter Priefter (Denearb) gegen bie beiden 
Irrlehrer als Kläger auftrat. Die Synode ſprach das Ber: 
dammungsurtbeil, aber die Verdammten kehrten fi weder an 
dieſen Spruch, noch an einen fpätern, ber im Jahr 747 ‚über 
fie erging. Adelbert warb endlich im Klofier Fulda eingeiperrt. 
Er entlam, wurbe aber, als Flüchtling umberirrend, von Hirten 
auf dem Felde erichlagen. Klemens Ende ift uimbekannt. 

. ‚Nehmen wir den Faden der Heibenbefehrung wieder auf, 
jo finden wir noch immer die öftlih won den Friefen wohnenden 
Sadjen dem Chriſtenthum abgewenbet. 

AS Karl der Große zur Regierung gelangt war, da faßte 
er ben Entihluß, fie feinem Zepter zu unterwerfen und fie zu 
Chriſten zu machen. Siebzehn Jahre nad) Bonifacius. Tod bielt 
er einen Reichstag zu Worms, an welchem der Krieg gegen bie 
Sachſen unter allgemeiner Zuftimmung der Franken beichlofien 
wurde. Karl rüdte bis an die Weiler vor. Auf diefem Selb: 
zuge zeritörte er im Süben des Teutoburgerwalbes (etwa fünf 
Meilen von der Wodanseiche, die Bonifacius gefällt hatte, ent: 
fernt) die fog. Irmenfäule, ein hochgehaltenes Heiligthum ber 
nordiſchen Religion. Er nahm Geifeln mit fi und ſchloß Frieden. 
Allein al8 er der Longobarden wegen nach Italten gerufen wurde, 
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fielen die Sachſen wieder ab; fie waren ſchon bis Fritzlar vor- 
gebrungen, als Karl aufs Neue wider fie ausrürte und fie zus 
rückſchlug. Endlich kam nad) verichiedenen Wechſelfällen, die hier 
nicht weiter zu erzählen find, im Jahr 777 auf dem Reichstage 
zu Paderborn ein Vergleich zu Stande, wornah die Sachſen 
Karl ala ihren Oberberrn anerkennen und fish dem Chriſtenthum 
ergeben oder wenigitens ſich verpflichten feollten, die Ausbreitung 
befielben nicht zu. hindern. Diele Sachen empfingen bei dieſem 
Anlaß die Taufe. Widufind aber, das Haupt ber Sachſen, 
war auf dem Reichstage nicht zugegen geweſen; er hielt fich deß⸗ 
halb audy zu einem Halten bes Friedens verpflichtet. Er war 
nach Dänemark gegangen, um fi dort nad Hülfe umzuſehen. 
Und nun benübte er eine abermalige Entfernung Karls aus 
Deutihland (diefer war Über die Pyrenäen gezogen, zur Be⸗ 
lämpfung ber Sarazenen), um verbeerend in Franken, Thüringen 
und Heflen einzufallen und bis an das Nheinufer vorzubringen. 
Der Schreden ging vor ihm ber. Die geängfteten Mönche in Zulda 
ergriffen die Flut. Karl bot den Heerbann wiber die Sachen 
auf und bald gelang es ihm, fie wieder hinter die Elbe zurüd: 
zubrängen. Zu einem neuen Kriege kam es im Jahr 780, 
Das. treulofe Benehmen der Sachſen, die in einem Kriege wiber 
die Sueven plößlic über die Franken berfielen, ſchien eine blutige 
Rache zu fordern. A500 Sachſen wurden an einem Tage niebers 
gemebelt. Man bat bie Blutihulb dem Chriſtenthum aufbürden 
wollen. Aber nicht ſowohl der Widerftand, den die Sachſen dem 
Chriſtenthum leifteten, als vielmehr die Empörung follte auf 
diefe graufame Weife beitraft werden. Wie man es immer beute, 
das Chriſtenthum felbft trägt daran keine Schuld. Wenn aber 
Vorgänge bes alten Bundes, wie die Ausrottung ber fananitifchen 
Völker durch das Schwert ifraelitiicher Heerführer, den chriſt⸗ 
liden Königen ein ähnliches Recht zu geben fchienen, jo mag 
biefe Verwechslung der Standpunkte mit der Anſchauung des 
Zeitalters entihuldigt, niemals aber gerechtfertigt werben. Ent- 
ſcheidend wirkte der Sieg in ber Schlacht an der Haſe (im O8: 
nabrüd’fchen), in Folge bejjen die Herzoge Widukind und Albion 
die Taufe annahmen, und ihnen folgte dann bald die ganze 
Mafie des Volkes; doch diefe gewöhnte fih nur allmälig an 
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das Chriſtenthum; namentlich war die Abgabe des Zehnten ehwas 
Läftiges, und der weile Alcuin rieth feinem Könige nicht umfonft, 
mit der Cinforderung biefer Abgabe nicht allzu ſtrenge zu fein. 
Bejonders muß es uns wohlthun in einer Zeit, wo man glaubte, 
das Chriftentbum mit Gewalt ben Völkern aufbringen zu können, 
aus dem Munde erleuchteter Männer, wie eines Alcuin beſſere 
Grundſätze zu vernehmen, ſolche die noch jest die einzig richtigen 
find. „Der Menfch könne wohl, erinnerte Mcuin, um Glauben 
bewogen, richt aber gezwungen werden; zur Taufe inne man 
ihn zwingen, aber bieß ſchaffe dem Glauben feine Frucht.“ 
Nachdem dann die Sachſen (namentlich im nördlichen Theile bes 
Landes) noch einmal fid empört Hatten, ſchritt Karl zu dem 
äußerften. Mittel, um ähnliche Rückfälle unmöglich zu machen 
Er berief jenen Reichstag nad) Selz im Elſaß, auf welchem ber 
Entſchluß gefaßt wurde, 10000. Sachſen mit ihren Familien in 
andere Länder zu verſetzen. Das nunmehr Ariftlich gewordene 
Sachſenland ſelbſt .aber erhielt, wie ſich erwarten Tieß, eine rhriſt⸗ 
liche Organiſation. Es zerfiel in folgende acht Bisthümer: 
Bremen, Werden, Minden, Halberſtadt, Hildesheim 
Paderborn, Münſter und Osnabrück. Beſonders madıten, 
ſich der Biſchof von Münfter, Luitgar (4'809) und der Biſchof 
von Bremen, Willehad (+ 780) um ‚bie weitere Befeſtigung 
des Chriſtenthums verdient. — 

Nicht nur aber die Sachlen, auch bie damals in Ungarn 
wohnenden Avaren und STaven-wurden von Karl dem Großen 
feit 791 befiegt und zugleih dem Chriſtenthum zugeführt. Es 
war ein Freund Aleuins, der Erzbiſchof Arno von Salzburg, 
der fich diefes Volkes mit Eifer annahın. 

Ein Gegenftäd zu dieſen Siegen "des Chriſtenthums bilden 
die Niederlagen, die es im Orient erfahren hat. "Darauf werden 
wir fpäter zurückkommen. Das nächſte Mal foll das Innere der 
Kirche fih und aufſchließen, wie es Bis auf Karl ben Großen 
hin fich entwidelt bat und wie es zu feiner Seit in einem er: 
freulichen Bilde ſi ich uns darſtellt. 








Dritte Vorlefung. 





Die innere Gefchichte der Kirche im fiebenten unb achten Jahrhundert. — 
Muhameb und ber Islam. — Ter monotholetifhe und ber Bilderfireit 
in der griechifchen Kirche. 


Nachdem wir in den beiben vorigen Stunden bie Aus: 
breitung des Chriſtenthums im Abendlande im fiebenten und achten 
Jahrhundert betrachtet Haben, bringt fi ung nun die Frage auf, 
was für eim. Chriftentfum war. e8 denn, das in jener Zeit 
fo eifrig verbreitet und verfündigt wurde? wie ſtellte es ſich dar 
im Leben? welches waren feine Lehrſätze, die gepredigt, welches 
feine gottesdienftlichen Formen, die geübt wurden? Auf das 
Innere alfo ber Kirhe haben fi jetzt vorerit wahre Blicke 
zu richten; ehe wir auf der Landkarte weiter die Spuren ver: 
folgen, auf denen es in die Heibenmwelt eingedrungen ift. 

So viel weiß Jeder, e8 war nit mehr das reine apoftolifche 
Chriſtenthum, nicht mehr die einfache Predigt des Evangeliums, 
unentftelt von menfchlichen Zuthaten, was ben mittelalterlichen 
Völkern ale Lehre des Heils gebracht wurde, und auch von 
ben gottesdienftliden Gebräuchen waren viele eines fpäteren Ur⸗ 
fprunges, andere vermifcht mit den Ueberbleibieln heidniſcher Culte. 
Wir müßten die ganze Kirchengeſchichte der ſechs eriten Jahrhunderte 
wiederholen, wollten wir zeigen, wie alles anders geworden ift 
feit den Zeiten Sefu und der Apoftel, wie Judenthum unb 
Heidenthum die Religion des Geiles, die auf einen Dienft 
Gottes im Geiſt und. in der Wahrheit hinweist, vielfach über- 
wuchert hatten, wie das alte Opfer: und Priefterivefen, das nur 
ein Schatten hätte fein follen des Zukünftigen, an das Licht ge 
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zogen und dagegen die einfache Predigt des Evangeliums in den 
Schatten geſtellt wurde. Es genüge für jetzt in Beziehung auf 
die Lehre daran zu erinnern, daß nach vielen Streitigkeiten 
die Hauptpunkte derſelben auf den Synoden waren feſtgeſtellt worden, 
nicht ohne Mithülfe einer weit über das Geoffenbarte hinaus⸗ 
gehenden menſchlichen Weisheit, und auch dieſes nicht ohne Mit: 
hülfe weltlicher Gewalt. 

Was auf jenen Synoden des vierten und fünften Jahrhunderts 
über die Dreieinigleit Gottes, über die Menſchwerdung des ewigen 
Wortes, über das Verbältnig der göttlichen zur menjchlichen 
Natur in Ehrifto war beitimmt worden, das wurde jetzt feitge- 
halten in den ftreng formulirten Tirchlichen Belenntnifien und 
diefe Befenntniffe, wie das nicäifche, das athanaſianiſche u. f. w. 
wurden als bie Subftanz des Glaubens auch den Völkern mit: 
getheilt, zu denen die Kunde von Chriſto als eine neue Bot: 
Ihaft gebradt wurde. Und wir können es ja nicht leugnen, 
e8 war bie Subſtanz des Glaubens wirklih darin enthalten, 
wenn auch der Kern in etwas harter Schale verhüllt war und 
wenn auch eine längere Zeit darüber gehen mußte, bis die Süßig- 
feit des Kerns mit freier Empfänglichfeit Tonnte aufgenommen 
und gefoftet werben. Und ebenſo verhielt es fih mit den Ge 
bräuchen, mit den Formen des Cultus. Alles wurde auch bier 
zunächſt aus ber alten Kirche in bie neugegründete, die wir 
jest die mittelalterliche nennen, übertragen. So ſchon die äußere 
Form der Bafilifen, die Form ber Gefänge, der Gebete, ber 
Predigt, der Sacramente. Namentlich aber war e8 die römiſche, 
die lateiniſche Sprache, melde als die einmal feſtſtehende 
Kirchenſprache den germaniihen Völkern übermittelt wurde. 
Es bedurfte einer geraumen Zeit, bis aus dem Geiſte des Mittel⸗ 
alters heraus neue Schöpfungen ans Licht traten; Schöpfungen, 
wie das deutſche Kirchenlied, bie dentſche Predigt auf ber einen, 
die deutſche Baufunft mit ihren bimmelanftrebenben Domen auf 
der andern Seite. 

Ehe wir nun von der Lehre und dem Cultus der abend- 
ländifchen, der germaniſchen Kirche reden, find wir gendthigt auch 
auf die alte Kirche, aus ber die neue hervorgegangen, zurückzu⸗ 
gehen und zu jehen, wie fie auf den aften Wurzeln ihres Dafeins 
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fih mitten unter den Stürmen, bie über fie einbracdhen, erhalten 
und bis anf einen gewiflen Grab ſich auch fortentwidelt bat. 
Wir müſſen alfo vorerfi die Gegenden auffuchen, in denen einft 
das kirchliche Leben feinen Hauptfig hatte, bie Gegenden bes 
Morgenlandes, zunächſt die Kirchen Kleinafiens und Nordafrika's 
und dann bie Kirche Griechenlands. Wie ſah e8 da aus im 
achten Jahrhundert? Da finden wir denn, daß um eben diejelbe 
Zeit, da bie Leuchte des Evangeliums in die Wälder unterer 
Borväter ihr Licht fendet und immer weiter vorwärts dringt, 
dichte Schatten auf jenen Gegenden der chrijtlihen Mutterkirchen 
fi) gelagert. hatten, Jedermann weiß, wie um eben bieje Zeit 
die Religion Muhamebs, der Islam, von Arabien, feinem 
Mutterlande aus fi Über Syrien, Phönizien, Paläſtina, Klein- 
afien, Aegypten, Nordafrika ausgebreitet hatte. Auch bis nad 
Eonftantinopel waren zu Ende bes fiebenten und Anfang des 
achten Sahrhunderts feine Bekeuner vorwärts gebrungen. Von 
feinem weiteren Vorbringen nad Spanien und dem Abendlanbe 
hin nicht zu reden. Es gehört nicht in unfere Aufgabe, bie 
Geſchichte Muhameds felbft und feiner Lehre darzuftellen. Aber 
die Wirlungen, welde von da auf das Chriftenthum ausge: 
gangen find, können wir uns nicht verbergen, Belanntlich Hatte 
Muhamed jelbft den ftrengiten Monotheismus (Lehre von einem 
Gott) an die Spige feines Syſtems geftellt, und demnach alle 
Derehrer des einen Gottes, die Juden und aud die Chriften, 
nit mit zu ben Götzendienern gezählt, gegen welche fein ver: 
zehrender Eifer fich richtete. Er hatte Jeſum für einen Propheten 
gehalten, wenn er ihm aud das Prädicat der Gottheit abſprach. 
Nach feiner Meinung hatte Jeſus felbſt keine göttliche Verehrung 
für fetne Perfon verlangt. Jeſus ſelbſt werde foldyes noch am 
jüngften Tag bezeugen, meinte Muhamed. Die chriftliche Lehre 
von ber Dreieinigfeit, die Muhameb roh und äußerlich 
faßte (gerade wie etwa bie fpäteren Religionsfpötter) ) erichien 
ihm als eine finnlofe Lehre, ja als ein Abfall von dem reinen 
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1) Wie kann Gott einen Sohn haben, da er keine Frau hat? und 
bergl. — Bekanntlich bildete nach der rohen Auffaffung Muhameds die 
Jungfrau Maria eine Perſon in ber Trinität,. 
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Monotheismus. Schon darin Tonnte für bie. fpäteren Mube- 
medaner ein Motiv liegen, bie Chriften zu befämpfen. Dazu 
fam noch der Umftand, daß um die Zeit, da der Mabomebanismus 
fi) ausbreitete, au der Marien: und Bilderdienft bei ben 
Ehriften überhand genommen hatte und dieſer fonnte run leicht 
und auch wohl nicht ganz. mit Unrecht als Göpendienft ausge⸗ 
legt werden und fomit zu Berfolgungen einen Schein des Rechts 
geben. Das Schickſal der Chriften in ben Gegenden, wohin ber 
Islam gedrungen, war anfänglich ein. erträgliches. So finden 
wir, daß die Chriften in Syrien unb ben angrenzenden Tänbern, 
wie auch im nördlichen Afrifa ihres Glaubens unangefodhten 
blieben, fobald fie ihre Kopfiteuer entrichteten. Aber an eine 
gebeihlihe Entwicklung des criftlichen Lebens war denn doch 
unter dem Drud der muhamebanifhen Atmoiphäre nicht zu ge: 
benfen, und fchon jebt waren jene Gegenden für das Chriften- 
thum fo gut als verloren. Der Leuchter war von feiner Stelle 
mweggerüdt und nur ein dunkler Schimmer der alten Größe zitterte 
noch auf den Ruinen berfelben. 

Richten wir nun für heute unfere Blicke näher auf die Ge⸗ 
ſchichte der Kirche des oſtröm iſchen Reiches und auf die 
griechiſch-byzantiniſche im ſiebenten und achten Jahrhundert, fo 
erhalten wir das Bild einer innern Zerrüttung, die zu ber 
eben erwähnten äußern Bebrängniß ber orientaliſchen ein trau: 
riges Gegenftüd bildet. Es ift die Streitſucht, an ber wir 
die griechifche Kirche ſich verbluten fehen und zwar unter bem 
Deipotismus der weltlihen Gewalt. Diefe Streitſucht hatte 
Ihon früher ihre bittern Früchte getragen; jebt artete fie 
vollends in Rohheit aus, indem die Kaifer als weltliche Negenten 
mehr und mehr in die tbeologifhhen Streitigkeiten ſich miſchten 
und mit der äußerſten Willlür verführen. Die zeigt fi ung 
zunächft in einer Streitigfeit, welche im fiebenten Jahrhundert 
über de Willen in Chrifto ausbrach, die monutholeti- 
ſche Streitigkeit, und fodann in. dem Bilderftreit. Wir 
müſſen biefe beiden Streitigkeiten, welche der griechiſchen Kirche 
in ben beiden Jahrhunderten bewegten, vorausihiden, ehe wir 
auf die inneren Auftände der abendlänbifhen Kirche zu: 
rückkommen können, auf die wir am Schluffe ber vorigen Stunde 
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bingewiefen haben. Vorerſt ift aber auch ein Wort über die poli: 
tiſche Rage des griechiſchen Reiches in jener Zeit zu fagen. 

Noch ehe die Religion Muhameds fich ausgebreitet, war bas 
griechifche Heich von den Berfern bebrängt worden. Dem Kaifer 
Her aclius war es nun aber gelungen, in ben Jahren 622—628 
die Perfer zu befiegen. Nun aber, nachdem er bem Reich ben 
Frieden gegeben, lag ihm auch alles daran, bie von ber griechiſchen 
Kirche getrennten Selten und Parteien wieder mit ber Mutter: 
kirche zu vereinigen. Dieß galt namentlich von den fog. Mons: 
phyſiten, die fih in den von dem Kaifer wieder eroberten 
Provinzen bes perſiſchen Neiches aufhielten. Die Politik Hatte 
an dieſem Beftreben mindeſtens eben fo vielen Antbeil als bie 
Religion, und fo ward auch die Taiferliche Hoftheologie nur all- 
zuleicht der Politik dienftbar. 

Wie aus der früheren Kirchengeſchichte bekannt ift, ) hatten 
fi die Monophyſiten von der orthodoxen Kirche ausgefchieden 
und ſich nad) Aegypten, Armenien, Mejopotamien zurüdgezogen, 
wo fie unter verſchiedenen Namen (Jakobiten, Kopten) fort: 
lebten. Sie unterfhieben ſich von der rechtgläubigen Kirche 
dadurch, daß fie nicht, wie jene. Kicche es forberte, zwei Naturen 
in Chrifte annahmen, eine göttliche und eine menſchliche, ſondern 
nur eine Ratur, bie gottmenſchliche. Heraclius hatte biefe Leute 
auf feinem perfifchen Feldzuge kennen gelernt; e8 lag ihm daran, 
fie wieder zu gewinnen und ſich ihrer politifchen Anhänglichkeit 
zu verfichern. Sollte das nicht möglich fein, dachte er, wenn 
eine Lehrformel könnte gefunden werben, welche bie Ausdrüde von 
göttlicher und menſchlicher Natur überhaupt vermeide und den 
Sat aufftellte, daß in Ehrifto nur ein Wille und eine Wirkungs⸗ 
weile geweien! Er beſprach fi) barüber mit einem Biſchof 
Eyrus, ben er zum Patriarchen von Alerandrien erhob, und mit 
feinem Reich8 - Patriarchen Sergius zu Eonftantiriopel. Diele 
hochgeſtellten Geiftlichen ftimmten dem Kaifer bei und unter: 
ftügten ihn in feinen Planen. Allein ein paläftinenfifcher Mönch, 
Sophronius, ber nachmals Bilhof von Conftantinopel wurde, 
legte gegen die nom Kaifer vorgefchlagene Lehrformel Proteft ein. 


1) Kircheng. des 4.—6. Jahrh. ©. 313 ff. 
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Wo zwei Naturen find, fagte er, da müflen auch zwei Willen 
fein, ein göttliher und ein menschlicher Wille; wer anders lehrt, 
ber fällt in die Irrlehre der Monophyſiten zurüd, ‚die nur eine 
Natur lehren. Daraus erhob fi eine Streitigfeit, in- deren 
Einzelheiten Sie einzuführen ich mir verfagen muß, da fie nur 
fir Theologen von Intereſſe fein faun. ') Hingegen bad Ver— 
fahren, das bie griechiſchen Kaiſer (mamentlih der Nachfolger 
des Heraclius, Conſtans II) bei diefem Streit an deu Tag legten, 
dem römifchen Stuhl gegenüber, dieſes Verfahren verdient aller: 
dings genauer betrachtet zu werben, weniger um des ftreitigen 
Dogma’s willen, ald weil e8 ung ein Bild giebt non. der rohen 
Gewaltthätigkeit, welche fi bie DBeherricher des neuen Roms 
gegen das alte Rom und feinen Firchlichen Patriarchen erlaubten, 
und von ben Niederlagen, welche noch um diefe Zeit der päpft- 
lihe Stuhl erlitt. Anfänglich hatte es den Anfchein gewonnen, 
als wolle der päpftlide Stuhl fi zu Gunften der Taiferlichen 
Meinung entiheiden: denn Papit Honorius hatte fi für das 
Glaubensgeſetz ausgelprochen, das ber Kaifer erließ. Allein ſchon 
feine nächſten Nachfolger, Johann IV und Theoborus, traten auf 
die Seite ber Gegner, ob aus innerer Veberzeugung oder aus 
Miderfpruchsgeift, wollen wir nicht entfcheiden. Am bartnädigften 
aber widerſetzte fih Martin I ben hierauf bezüglichen Werorb- 
nungen des Kaiſers Conftans I. Auf einer im Lateran ge 
haltenen Synobe vom Jahr 649 erflärte Martin bie Lehre allein 
für richtig und zuläßig, welche gemäß den zwei Naturen in Ehrifto 
auch zwei Willen Iehre, doch jo, daß ber menfhlihe Wille 
nicht dürfe im Widerſtreit gedacht werben mit dem göttlichen, 
fondern daß beide aufs Innigfte übereinftimmen. Die Anbers- 
denfenden wurden ohne Weitere verdammt. Wir wollen diefe 
römijche Weife des Verdammens und Abſprechens nicht gutheißen; 
aber noch viel weniger wird und erbauen, mas wir num von 


‚1) Bekanntlich erließ erft Kaifer Heracliug im Jahr 638 fein vom 
römiſchen Biſchof Hono rius gebilligted Glaubensbekenntniß Acdeaig rlareng 
worin ber Streit über bie zwei. Naturen verboten wurde. Zehn Jahre ſpaͤter 
ſetzte Conftantin II an die Stelle der dudedıs den runog, der ebenfalla 
nd Zwed hatte, durch ein Taiferliche® Machtgebot dem Streit ein Ende zu 
machen. 
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kaiſerlicher Seite vernehmen. Erſt wurde der kaiſerliche Statt⸗ 
halter, Oly mpius, und als dieſer geſtorben war, Calliopas 
nah Rom geſchickt, um den Papft zu verhaften. Die römiſche 
Geiſtlichkeit zeigte fih aufs höchſte entrüftet, fie erflärte ſich bereit, 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben, aber ber Papft erklärte, lieber 
zehnmal Sterben zu wollen, als daß um feinetwillen Blut fließe. 
Treiwillig lieferte er fich den Häfchern .aus. Cr wurde kranken 
Leibes auf ein Schiff gebradht und hatte eine langjame, be⸗ 
ichwerliche Reife zu beftehen. Ein ganzes Jahr mußte er unter 
den härteſten Entbehrungen auf der Inſel Naxos zubringen. Die 
Geſchichte muß diefem Papſt die Gerechtigkeit wiberfahren Taflen 
zu bezeugen, daß er fein Schidfal mit der Würde eines Mannes, 
mit der Stanbhaftigfeit eines Märtyrers und mit der eines Chriſten 
würdigen Ergebung trug. Ohne fih in Bitterfeiten gegen den 
Kaifer ansgulafien, empfahl er ſich bem Gebete der Gläubigen 
im Bewußtfein, daß die Sache, die er vertrete, Gottes Sache ſei. 
In Conftantinopel angelangt, ward er frank in einen Kerker ge⸗ 
worfen: niemand burfte ihn befuhen. Der Proceß wurde ihm 
als einem Hocdverräther gemacht, indem man ihn befdyuldigte, 
an politiiden Empörungsplanen zum Sturze bed Kaiſerthums 
theilgenomnien zu. haben. :) Seine Bertheibigung wurbe nicht 
oder doch nicht mit ber gehörigen Ruhe angehört. Nach vielen 
weitern Mißhandlungen wurde er eublich nad Cherſon verbannt, 
wo er von feinen Freunden verlaflen, im äußerſten Elende ver: 
ſchmachtete und endlich, man kann wohl fagen ben Hungertod 
ftarb im Jahr 655, den 16. September. So endete ein Papit 
in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts. Nicht befler erging es 
dem greifen Abt Marimus, ber wegen feiner tiefen Srömmigfeit in 
hoher Achtung ftand, der aber allerdings nach Kräften bie Faifer- 
liche Meinung beftritten und ihr, fo viel an ihm lag, im Morgen- 
und Abendland entgegengewirkt hatte. Auch er wurde nad 
Eonftantinopel gebraht und ind Gefängnig geworfen. Man 
trennte ihn bon feinem jungen Gefährten Anaftafius und ſetzte 
ihm mit Drohungen zu, wenn. er nicht widerrufen wolle. Als 


1) Wie meit ber Der t gegründet fein te, fiehe Neander, 
airchs Dr acht geg jein mod 
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er ſolches verweigerte, ſo ward auch er nach Thrazien ins Exil 
geſchickt. Von ba wurde er noch einmal nach Conſtantinopel 
zurückgeſchleppt, öffentlich gegeigelt und die ſchändlichſten Ver⸗ 
ſtümmelungen an ihm geübt, wie wir ſie nicht nacherzählen 
möchten.) Er ſtarb zuletzt, ein Verbaunter im Lande ber Lazier, 
an den Folgen ber Mißhandlung in einem Alter von 80 Jahren. 
Daß er von der römischen Partei als Märtyrer verehrt wurde, 
läßt ſich erwarten. 

Nur mit ſolchen Mitteln gelang es dem Kaiſer, die An⸗ 
nahme ſeiner Glaubensmandate zu erzwingen. Wenn aber auch 
die nächſten Nachfolger des Martinis der Gewalt ſich fügten, ſo 
machte ſich die Oppoſition aufs Neue von Rom aus geltend 
unter dem Papite Adeodatus im Jahr 677, der nun alle Ber- 
"Bindung mit der griedhifchen Kirche aufhob. Erft unter ‚Kaifer 
Conſtantin dem Bärtigen (Pogsnatus), kam im Jahr 680 
ein Friebe zu Stande, bei weldem der bogmatifhe. Sieg auf 
Roms Seite war. Die ſechste Stumenifhe Synode in 
Conſtantinopel entſchied die fange ftreitige Frage dahin, dag zwei 
Willen in Chriſto anzunehmen feien. Die Vertheitiger des einen 
Willens beharrten aber mit aller Zähheit. auf ihrer Meinung. 
Noch einmal ſchien e8 unter dem Kaiſer Philippicus Bar- 
danes, ald wolle fie die herrfchende werben. . Zuletzt aber blieb 
biefen Diffidenten nichts anderes übrig, als ähnlich ben Ne⸗ 
ftorianern und Monophyfiten ſich von der Landeskirche zu trennen 
und ihr eigenes Kirhenweien zu gründen. Site: wählten bie 
Gegenden bes Libanon und Antilibanon, wo fte unter ihrem 
Abte Marun fid jammelten. Bon ba an haben.fie fih unter 
dem Namen der Maroniten bis auf. ben heutigen Tag er: 
halten. Ihre dogmatiihe Meinung bat ‚für die Kirche feine 
Bedeutung mehr. Haben fie fih doch im fpäteren: Mittelalter 
der römifhen Kirche unterworfen, ‚bern Schriftſteller ihre Ge⸗ 
ſchichte vielfach entſtellt haben. 

Blicken wir auf dieſe trübe und verworrene Streitigkeit m 
rüd, fo bleibt ung der Eindrud, dag Glaubendzwang unter 


| — 


N &rft wurde ibm du erähand die Zunge außgeriffen und bann 
bie rechte Hand abge auen. a Henlersh a » ki 
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allen -Umftänden vom. Vebel ift, gehe er aus von päpftlicher oder 
von. fniferlicher, von geiftlicher oder von weltlicher Gewalt. Aber 
Thatſache .ift es, daß in dem Zeitalter, in dem unfere Geſchichte 
ih bewegt (won ſpätern reden wir bier nicht), der päpſtliche 
Stuhl mehr Mäpigung, mehr Würde, mehr inneres Verſtändniß 
ber chriſtlichen Dinge zeigte, als bie rohe byzantiniſche Cäſaro⸗ 
papie. Das: wahrhaft Tragiſche diefer Geſchichte beſſeht aber 
darin, daß bie kaiſerlichen Verordnungen urfprünglich dem Kirchen: 
frieden, der Union gelten. follten, während fie eine Brands 
fackel der unſeligſten Kirchenrevolution wurden. Auch darin liegt 
für uns eine Lehre: Es ‚giebt einen Fanatismus des Frieden, 
der wo er auf Wiberftand ftäßt, eben fo unduldſam und ‚noch 
unduldfamer werben Tann, nl. die Gegeufäke, die er verſöh⸗ 
nen will. 

Wichtiger, als die eben genannte Streitigkeit im ſiebenten, 
it für uns in praktiſcher Veziehung der Bilderſtreit im achten 
Jahrhundert. 

Aus der ältern girchengeſchichte wiſſen wir, daß die erſten 
vier Jahrhunderte keine Bilder in ben Kirchen hatten. Erſt mit 
dem fünften und ſechsten Jahthundert kamen fie nad und nad 
in Gebrauch. Ä 
Das Dulden und Haben der Bilher, das Aufftellen der⸗ 
ſelben in den Kirchen oder auf öffentlichen Plätzen führte aber 
nur zu bald zur Verehrung, wo nicht gar zur Anbetung derſelben. 
Es iſt ein ſolcher Schritt tief gegründet in der menſchlichen Na: 
tur, und wir begreifen, wenn wir auf die Mißbräuche ſehen, 
bie ſich von dieſer Seite im. die Kirche einſchlichen, doppelt 
wieder den Ernſt des moſaiſchen Gebotes: „Du follit bir 
fein Bildniß maden.” Liegt doch in. dem finnlichen 
Menſchen ein gar zu natüblicher Zug, das ſinnlich Tapbare, zu: 
mal wenn es in menſchlicher Geftalt und entgegentritt, ſich zum 
Spielzeug der Pharttafie zu "wählen, und wie leicht . geftalten ſich 
dann foldye Spiele.der Bhantafie zu einem. gröberen ober feineren 
Gögendienit. Das: tobte- ſteinerne oder hölzerne Bild, zu dem 
ber .Bli in Andacht auffchaute, es blieb in der Phantafie der 
Menge nicht lange ein todtes Bild. Bald wußte man zu rühmen 
von den Wundern, bie ſolche Bilder: an Kranken und Elenden 
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verrichtet hätten, bie bei ihnen Hülfe geſucht. So ward von einem 
Marienbild in Eonftantinopel verfichert, dap aus feiner Hand 
eine heilende Salbe fliege für alle mögliche Leibesſchäden. Noch 
mehr! Die beliebteften der Bilder follten nicht von Menſchen 
händen gemacht, fie follten (ähnlich dem Pallabium ber Griechen) 
vom Simmel gelommen. fein, Weſen höherer Art! — War «8 
einmal fo weit gefommen unter dem Chriſtenvolk (und es kam 
fo weit), wo war da noch ein Unterſchied zwiſchen Chriſtenthum 
und Heidentbum, und wer wollte es dem. Verehrer Muhameds 
verbenfen, wenn er folde Chriſten Götzendiener ſchalt? — 
Wir können es daher wohl begreifen, wenn der griechiſche Kaijer, 
Leo II (der Ifaurier), um das Aergerniß aus den Augen ber 
Mahomebaner mwegzuräumen, auf den Gedanken gerieth, die Bilder 
zu entfernen. Aber der Gedanke war [chneller gefaßt, als aus⸗ 
geführt. Allzutief war ber Büberbienft ſchon im Volke gewurzelt, 
als daß ein bloßer Befehl genügt hätte. Das wußte der Kaifer 
wohl. Die Klugheit rieth ihm, nicht gleich feine Abficht merken 
zu laflen, fondern Schritt für Schritt voranzugehen. So gab 
er im Jahr 726 ein Verbot nit gegen die Bilder an ſich, 
wohl aber gegen beren abergläubifche Berehbrung. Bei dieſem 
Anlaß ließ er dann auch die Bilder, weldhe bisher vom Volke 
am meiften waren verehrt worben, höher Hinaufrüden, angeblich 
um fie der Beſchimpfung ber Feinde, in der That aber um fie 
ber finnlichen Verehrung der Menge burh Küfien und Betaften 
zu entziehen. Allein der alte YOjährige Patriarch von Con⸗ 
ftantinopel, Germanius, ein entfihiedener Bilderfreund, merkte 
die Lift, und widerſetzte fit) dem Beginnen des Kaiſers. Der 
Kaifer hatte zwar zuvor durch Theologen, zu benen er Zus 
trauen gefaßt, ein Buch anfertigen laſſen, in welchen gezeigt 
wurde, daß bie Bilder in ber h. Schrift verboten fein. Aber 
bie Schrift mußte ſchweigen, wo bie Tradition (die Veberlieferung) 
das Gegentheil lehrte. Auf biefe heilige Tradition berief fi 
Sermanius. Und nicht anf. fie allein. Den beiten Beweis 
konnte er führen aus ber Gegenwart, wenn. er auf bie Wunber 
hinwies, die bis zur Stunde von ‚ben Bildern gewirkt und vom 
Volke geglaubt wurben. 

An diefem Volksglauben muſte jeder reformatoriſche Ver⸗ 
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ſuch zum Vorans ſcheitern. Das Bolk hieng mit dem vollſten 
Enthuſiasmus an ſeinen Bildern, bie mit feiner Religion ver- 
wachſen waren, und auf biegen Volksenthuſiasmus geftüht, burfte 
ber allverehrte Patriarch e8 wagen, kühn dem Kaiſer Trotz zu 
bieten.” Er erklärte die Abichaffung der Bilder als ein Wert 
des Antichrifts und nannte die Feinde ber Bilder, Feinde des 
Kreuzes Chrifti. Der Kaijer aber ließ durch ben Zornes⸗ 
eifer des Patriarchen ſich nicht beirren. Auch konnte er auf das 
Heer: ji verlaffen, das auf feiner Seite war. Er erließ ſonach 
im Jahr 730.ein zweites, verfhärftes Gebot gegen bie Bilder. 
As Germanius anf jeinem Wiberftand bebarrte, ließ ibn. ber 
Kaiſer abſetzen. Aber dießmal fand der Patriarch von Con⸗ 
ſtantinopel einen Bundesgenoſſen an dem Collegen zu Rom. 
Auf dem römiſchen Stuhl ſaß Gregor II. Wir kennen ihn ſchon 
aus ber Geſchichte des Bonifacius. Dieſer machte in den leiden⸗ 
ſchaftlichſten Ausdrüden feinem Eifer gegen den Kaifer Luft. Er 
nannte jein Verfahren mit den Bildern einen Bubenftreih; er 
verdiene, daß die Kinder in der Schule ihn verhöhnten und ihm 
ihre Schreibtafeln an ben Kopf würfen. Zu diefen Schmähungen 
fügte er ernſtliche Drohungen. Schen fam 8 in dem Theil 
Staliens, ben. die Longobarden ben griechiſchen Kaifern noch übrig 
gelafien Hatten, zu unrubigen Bewegungen. Darüber ftarb Gre 
gor I. Aber Gregor HI trat ganz in die Fußtapfen feines 
Borgängerd. Er hielt eine Synode, auf welcher alle Bilder: 
feinde mit dem Bannfludy belegt wurden. Er ſchickte Gefandte 
an ben Kaifer Leo, um ihn zur Rücknahme feiner Befehle zu 
bewegen. Der Kaiſer aber ließ die Geſandten bes Papites ges 
fangen feben und rüftete eine Flotte gegen die abtrünnigen, vom 
Papſte aufgewiegelten Italiener. Die Flotte litt Schiffbruch; 
allein die Rache .blieb barum doch nicht aus, indem der Kailer 
ben päpftlihen Stuhl feiner Einkünfte in Kalabrien und Sicilien 
beraubte. | 

Ehe wir ben äußern Verlauf des Streits. weiter verfolgen, 
laſſen Sie uns .fehen, wit welden Gründen fowohl die Ans 
bänger ber Bilder, als bie Gegner ihre Anſicht verforhten. 
Die Gegner brauchten werig Aufwanb von Dialeftif; die Haupt 
ſtärke ihres Beweiſes lag in. dem moſaiſchen Bilderverbot, von 
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dem fie behaupteten, daß es auch für die. Ehriften: verbindlich 
jei. Uber chen das Tengneten die Bilderfreunde. Es Tonnte 
ja immer noch die Frage aufgeworfen werben, ob man: bie Ab: 
bildungen Ehrifti eine Abbildung Gottes, bed. Ewigen, nennen 
bürfe, wie fie das alte Teftament verbietet. Diefe Frage ließ 
fi) verfihieden beantworten, je nachdem man über baß. Verhält⸗ 
niß der göttlihen und der menſchlichen Natur in Chriſto fich 
eine DVorftellung gebildet hatte. „Ehriftus ift Gott, konnten 
die Einen fagen, und bildet ihr Chriftus ab, fo bildet ihr Gott 
ab.” Dagegen konnten die Andern .geltenb machen, daß .es. nicht 
die göttliche, fondern die menſchliche Natur des Erlöfers ſei, 
welche abgebildet werde. Aber die Bilderfreunde gingen ned 
weiter. Sie behaupteten geradezu, daß das Bilberverbot bes 
alten Teftamentes die Chriften. nicht mehr betreffe; es habe nur 
den Juden gegolten unter dem Geſetze. 
| Unter den Männern, die in Wort‘ mb Schrift. für die 
Bilder eintraten, ‚ragt ein Mann hervor, der zugleich. ald ber 
erfte Theologe und. Dogmatifer der. griedhifgen Kirche zu. bes 
trachten iſt, de Mönh Johann von Damask. Seine 
Geſchichte iſt in das Gewand der Legende gehüllt und hängt mit 
dem Wunderglauben an die Bilder aufs Innigſte zuſammen. 
Es wird uns viel zugemuthet, wenn wir ſie aufs Wort glauben 
tollen: ich gebe fie, wie fie die Legende erzählt. In Damask geboren 
zu Enbe des fiebenten oder Anfang des. achten Jahrhunderts, trat 
Johann frühzeitig in die Dienſte des dortigen Chalifen, deſſen 
Gunſt er durch feine wiſſenſchaftlichen. wie durch feine praktiſchen 
Leiſtungen zu erwerben wußte. Aber der griechiſche Kaiſer warf 
auf.ihn feinen ganzen Groll, weil er es gewagt hatte, als Schub: 
vebner für bie Bilder aufzutreten. Er ſuchte ihn zu ftüegen, 
indem er ihn beim Chalifen verleumbete. Er ließ einen falſchen 
Brief verfertigen, in welchem die. Handſchrift des Mändies nach⸗ 
gemacht war, gleid als hätte er ihm gefchrieben. Der Brief 
war an den Kaifer. gerichtet und enthielt ..nichts weniger als 
das Beripredhen, bie Stabt Damasfus ibm buch). Berrath iu 
bie. Hände zu liefern. Dielen. Brief:. ſandte der, Kaiſer dem 
Chalifen. Argwöhniih, wie er war, ſchenkte der Chalife ber 
Derleumdung Glauben. Nad gut :orientalifcher Juſtiz ließ er 
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dem vermeintlichen Verräther die rechte Hand abhauen und ſchickte 
ihn ins Elend, ohne auf die Verſicherungen ſeiner Unſchuld zu 
hören. Allein Johann wußte Rath; er Bat ſich die abgehauene 
Hand vom Chalifen aus, ging damit zu einem Marienbild, warf 
fi) vor demfelben nieder, flehte die Heilige an, um Ihrer eigenen 
Ehre willen ein Wunder zu thun und ihm die Hand wieber anzu⸗ 
heilen, die er im ihrem Dienfte verloren. Und fiehbe ba, bie 
Hand warb ihm wieder angeheilt. Der Chalife ift erftaunt, 
ift augenſcheinlich von der Unfhuld des Beamten und ber Wun- 
dermacht bes Bildes überzeugt und will ben Heiligen Mann 
wieder in fein Amt einfegen. Allein diefer hat ſchon tas Ge: 
lũbde gethan, die angeheilte Hanb nur zu Ehren der h. Jungfrau 
und zu Ehren ihres Sohnes zu gebrauden. Er lehnt daher bie 
ihm angeträgene Stelle beharrlih ab und zieht fih in das 
Klofter des 5. Sabas bei Ierufalem zurüd. Dort unterzieht er 
fih den niebrigften Dienften zur Probe feines Gehorfams, bis 
ihm vom Klofter aus die volle Freiheit geftattet wird, ausfchließ- 
lich den wifienfchaftlichen Vefhäftigungen obzuliegen. In feiner 
AMöfterlihen Muße verfahte Johannes Damascened dann fein 
wichtiges und berühmtes Werk über das Ganze bes orthoboren 
Glaubens. ) In die Schadhten und Gänge diefes Werkes können 
wir ihm nicht folgen. Wir beſchränken uns darauf, feine Ver⸗ 
theidigung ber Bilder näher zu hören. ' 

Bor allen Dingen meist Johannes den Vorwurf ab, als 
bete man bie Bilder an oder als treibe man mit ihnen Götzen⸗ 
dienſt. Wie fpäter auch die römiſch-katholiſchen Theologen, To 
macht ſchon Johannes einen Unterſchied zwiſchen Anbetung und 
Verehrung der Bilder. — Anbetung fommt allein Gott 
zu, Verehrung aber auch ben Heiligen und ihren Bildern. 
Was Todann das Bilderverbot im Alten Teftament betrifft, jo gibt 
Johann zu, daß den Juden allerdings die Bilder unterfagt ge 
wefen. Aber anders verhält e8 ſich mit den Chriſten. Wir 
leben ja nicht mehr unter dem Geſetz. Den Juden war Gott 
ein verborgener Gott, uns Ehriften aber bat fi ber Vater in 
Chriſto geoffenbart. Ehriftus ſelbſt ift das Ebenbil-d des un- 


1) Iudosıg aupıßys 77 opdodoge woran, 
Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 4 
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fihtbaren Gottes; in ihm ſchauen wir das Angefiht bes Ewigen. 
Warum follen wir alfo nicht befugt fein, Abbilder dieſes Eben⸗ 
bildes zu haben? Gott ſelbſt läßt fich ja in der h. Schrift überall 
zu ung in Bildern herab. Wenn mir nun Gott bilbli 
denken, von ihm bilblih reden, warum jollen wir nicht auch 
das Göttliche biblih darftellen? Will man aber fagen, es 
fei der Gottheit unwürdig, daß wir ihr Bild in. finnlichen Stoffen 
darjtellen, in Holz und Stein, jo ift das ein nichtiger Einwand, 
Ra, die von ber Kirche verbammten Manichäer halten bie Ma: 
terie für etwas Ungöttliches, Unreines, für uns aber ift bie 
Materie geheiligt dadurch, daß Chriftus Fleifh geworben. — 
Dem Spiritualismus ber Bilderfeinde ſetzt alfo Johann einen 
berben Realismus entgegen, einen Realismus, wie ihn unfere 
Zeit auch wieder, nur in feinerer Weife, geltend zu machen jucht, 
wenn fie die bildende Kunft, die Plaftit, die Malerei als eine 
Dffenbarung des Göttlihen barftellt, al® eine. Verklärung ber 
Natur, deren Bafis die Sinnlichkeit if. Solche und ähnliche 
Gründe und Scheingründe zur Vertheibung ber Bilder 
waren freilich mehr auf die Gelehrten und Gebilbeten berechnet: 
Aber nicht weniger verftand es ber gelehrte Mönd, auch das 
Volt zu bearbeiten durch das lebendige Wort feiner Predigten. 
Ihm war e8 eine ausgemachte Sache, daß gerade das Volk, das 
ſich nicht zu rein geiftigen Anſchauungen erheben könne, ber Bilder 
bebürfe; der Menſch, lehrte er, ſei nicht nur Geift, fondern 
Geift und Leib zugleich, und fo bebürfe er auch des Leiblichen, 
des finnlih Schaubaren und Taftbaren, um dadurch zum Weber: 
finnlihen geleitet zu werden. — Und wie wenig das Volk geneigt 
war, feine Bilder fi nehmen zu Yafien, zeigte folgender Vorfall: 

Als Kaifer Leo eines Tages ein berühmtes chernes Chriſtus⸗ 
bild am Faiferlichen Pallaft wollte wegnehmen lafien, wurbe ber 
Diener, der ſchon auf der Leiter fand, um das Bild abzunehmen, 
vom Pöbel beruntergeriffen und erſchlagen. Seht glaubte fi 
auch der Kaifer berechtigt, Gewalt zu brauchen; doch hinberte 
ihn der Tod an ber weitern Durchführung feiner Plane. Sein 
Sohn und Nachfolger Eonftantin V, der ben Spottnamen Kopro⸗ 
nymus '!) erhielt, fuhr im Geifte feines Vaters fort und ihm 

1) ſ. v. a. der Unfläthige (von xorzpeg). 
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gelang, was jener vergebens erſtrebte. Er hatte zwar gleich im 

Anfang feiner Regierung eine Empörung zu überwinden, -bie fein 
Schwager Artabardus an ber Spite ber Bilberfreunbe gegen 
ihn angeregt hatte. Aber nachdem diefe geftillt war, ſuchte er 
ganz im Stillen die Geiftlichleit für fi zu geminnen. Als 
er feiner Sache ſich gewiß glaubte, verfammelte er im Jahr 754 
eine Synode in Conftantinopel, der an 300 Bilchdfen beiwohnten; 
an ihrer Spite ftand der Biſchof Theodofius von Epheius, ein er- 
Härter Bilderfeind. Die große Mehrzahl der Berfammelten ſelbſt 
war im Herzen für bie Bilder; aber fie fürdhteten bie Ungunft 
bes Kaiſers, und fo fielen bie Beichlüfle gegen bie Bilder aus. 
„Kein anderes Bild, bie es unter anberm, joll von Chriſto 
gebuldet werben, ald das Bild, das er uns felbft gegeben bat 
in feinem heiligen Mahle. Wo hätten wir ein fprechenderes 
Bild feines für uns gebrochenen Leibes als im Brote des Abend» 
mahles? Wozu alſo noch ein anderes? Darum feine Chriftusbilder!“ 
Aber auch alle andern bilblihen Darftellungen beiliger Gegenſtände 
wurben auf biefer Synode verboten und, wie man glaubte, auf immer 
abgethan. Dagegen wurbe die Verehrung ber Heiligen, ohne Bild, 
ausdrücklich genehmigt und beftätigt. Weber Johann von Damask 
und die Bilderfreunde warb das Anathem geiprohen. So die 
verfammelten Bilhdfe im Namen des Kaifers. Aber des Volkes 
Stimme erhob ſich fofort gegen diefe Beſchlüſſe des Kaifers und 
der ihm ergebenen hohen Geiftlidhfeit: Die Mönche vor Allem 
(und unter ihnen waren aud Maler ber Bilder) ſchürten das 
Teuer. Nur um fo grimmiger wüthete der Kaifer wieder gegen 
die Mönde. Es fehlte auch jetzt nicht an den brutalften Miß—⸗ 
handlungen, an Reibesitrafen, an Geißelung und Verftümmelungen 
aller Art. Ohne Schonung wurden alle Bilder aus Häufern und 
Kirchen entfernt. Die Kirchenwände wurden entweder übertündt 
oder mit profanen Gegenftänden, mit Jagd: und Thier: und Frucht: 
ftäden bemalt. Jeder Bürger bes Reichs mußte den Bilderdienft 
abfchwören. Den Patriarchen Eonftantin koſtete fein Widerſpruch 
bas Leben; er ftarb auf dem Blutgerüfte. So wüthete ein Yanaz 
tismus gegen ben andern, ber Fanatismus der Bilderflürmer 
gegen den ber Bilderfreunde. And, jest mifchte ih Rom in 
den Streit, und auch jest, ‚wie ſchon früher, zu Gunfien ber 


Bilder. Stephanus III verwarf die Beihlüfle der Synode und 
Stephanus IV fprad auf einer Lateranſynode vom Jahr 769 bie 
Verdammung über alle die aus, die dem Bilderdienſt fich entgegen- 
ſetzten. 

Nicht beſſer wurde die Sache unter dem folgenden Kaiſer, 
Leo IV. Auch er trat in die Fußſtapfen feiner Vorgänger. 
Aber feine Gemahlin Irene nahm ſich der Bilber an. Die Frauen 
waren in der Negel auf Seiten ber Bilder. Irene hatte zwar 
noch bei Tebzeiten des früheren Kaiſers ihrem Schwiegervater einen 
Eid ſchwören müflen, fi alles Bilderdienftes zu enthalten; allein 
fie fuchte durch Lift der eingegangenen Verbindlichkeit ſich zu ent⸗ 
ziehen. Als Bormünderin des Prinzen Eonftantin VI fuchte fie 
nad) dem Tode ihres Gemahls ben Bilderbienft, den fie nicht 
auf einmal erzwingen konnte, zu erichleihen. Sie führte erit eine 
allgemeine Duldung ein und ließ Bilderfreunde und Bilderfeinde 
neben einander gewähren. Die unter ben früheren Regierungen 
verbannten Mönche wagten fich wieder hervor und gewannen 
wieder Einfluß auf das Voll. Dazu fam ein Vorfall, ben Irene 
trefflich zu ihrem Zweck benuben konnte. Der bisherige Patriarch, 
Paulus, fiel in eine fchwere Krankheit. Er gehörte auch zu 
benen, bie weniger aus Weberzeugung, als aus Nachgiebigkeit gegen 
das kaiſerliche Syſtem, fi gegen die Bilder erflärt hatten. Jetzt 
aber auf feinem Kranktenlager, im Angeficht des Todes wachte ihm 
das Gewillen auf; er machte fi Vorwürfe, bag er nicht muthiger 
für die-Bilder eingeftanden. Er legte freiwillig fein Amt nieber, 
deſſen er fi unwürbig fühlte und empfahl als Nachfolger einen 
großen Bilderfreund, Tarafius, einen Mann, ber früher ein 
anfehnliches weltlihes Amt beffeidet hatte. Diefer wandte num 
alles auf, jene Beichlüfle ber Synode In Eonftantinopel wieder 
rüdgängig zu madjen. Dazu follte ihm ber römiſche Bilchof, 
Hadrian I behülflich fein. Es war nicht das erfte Wal, daß eine 
Synobe wieder umftürzte, was eine frühere feſtgeſtellt, obgleich 
eine jede mit dem Anſpruch auftrat, im Namen des h. Geiftes 
geſprochen zu haben. Es handelte fich alfo darum, eine neue 
Synode zu Gunften der Bilder hervorzurufen. Aber noch ſtand 
bie Tailerliche Leibwache ſolchem Beginnen im Wege. Diele mußte 
erſt befeitigt, oder vielmehr umgebildet, nach und nad) mit Bilder: 
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freunden beſetzt werden. Dieß geſchah. Der erſte Verſuch mit 
einer Synode, die 786 in Conſtantinopel gehalten wurde, miß- 
lang. Mehrere der anmefenden Biſchöfe erklärten fi; hier noch 
gegen die Bilder. Aber nur ein Jahr ſpäter, 787, feierten bie 
Bilderfreunde auf der Synode von Nicäa ihren Triumph. Hier 
wurden bie früheren Beichlüffe der Synode von Conſtantinopel 
vom Jahr 754 umgeftoßen und dagegen Folgendes feftgeftellt: 
„Es follen ſowohl das Bild des ehrwürdigen, und lebendig machen- 
ben Kreuzes, al® auch alle andern heiligen Bilder, fie mögen nun 
mit Farben gemalt oder von ausgelegter Arbeit oder fonft elnem 
Stoff ſein von welchem ſie wollen — in den Kirchen aufgeſtellt, 
auf heiligen Gefäßen und Kleidern, an Wänden und auf Tafeln, 
an Häuſern und an öffentlichen Straßen angebracht werden, und 
zwar ſowohl die Bilder unſeres heiligen Gottes und Erlöſers, als 
auch die Bilder unferer unbefledten lieben Frauen, ber heiligen 
Mutter Gottes, als auch die Bilder der heiligen Engel und aller 
anderen Heiligen. Allen biejen Bildern, fowie auch dem heiligen 
Kreuzesbild und den heiligen Eoangelienbüchern fol durch Räuchern 
und Lichteranzünden Gruß und Ehre erwiefen werben.“ Weber 
alle Bilderfeinde und Bilderftürmer wurde das Anathem gefprochen. 
„Wer fich unterfteht eines der Bilder wegzunehmen, ber - wird, 
wenn er ein Geiftlicher ift, feines Amtes entſetzt; ift er ein Laie, 
fo folk er von ber Kirchengemeinfhaft ausgefchloffen werben.“ 
Dan muß denen, weldye mit der Ausführung biefer Be 
fchlüffe betraut waren, das Zeugniß geben, daß fie weit weniger 
gewaltthätig verführen, als die bilberftürmenben Kaifer. Yreilich 
bedurfte e8 auch ber Gewalt weniger, ba die nicäifhen Beſchlüſſe 
ben Münfchen des Volles entgegen kamen, unb biefes bezeugte 
benn auch feine freude an dem errungenen Sieg. — Aber noch 
ftanden weitere Kämpfe bevor. Noch machten bie Gegner ber 
Bilder neue Anftrengungen, fie aus den Kirchen zu verbannen, 
und im neunten Jahrhundert brach der Streit aufs Neue aus. 
Laſſen Ste mid, um ben Faden nicht abbrechen und fpäter 
wieder anknüpfen zu müſſen, gleih bier das Weitere erzählen 
über die Grenzen unferer Periode hinaus. — Am Yahr 813 ge 
langte Leo der Armenter auf ben Thron. Diefer ließ 
aufs Neue bie Frage unterfuhen, ob nach den göttlichen Befehlen 
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Bilder: in dem Kirchen ſtatthaft ſeien. Er überzeugte ſich vom 
Gegentheil und fing 814 an gegen die Bilder einzuſchreiten, wo⸗ 
zu bejonders auch das Heer ihn aufforderte. Nun wieberholten 
fich die alten Scenen. Auch bier wieder fehen wir den Patriarch 
(Nicophorus hieß er) gegen bas kaiſerliche Beginnen ſich erheben. 
Beionders aber war e8 auch jet ein Mönch, der im Eifer für 
die Bilder e8 feinem VBorgänger, dem Johann von Damast 
gleich that. Thesdorug, Abt des Klofterd Studium in der 
Nähe von Conftantinopel, fehte Himmel und Erde in Bewegung, 
um bie geliebten Bilder zu retten. Im Vertrauen auf den An- 
bang des Volles wagte er das Aeußerſte. Er trogte dem Kaifer 
ing Angeſicht; er beftritt jogar in demagogiſcher Kühnbeit das 
Recht der Könige und der königlichen Gewalt. Der Apoftel 
Paulus jagt, daß Chriſtus Apoftel, Propheten und Hirten, nicht 
aber, daß er Könige eingefebt habe. Theodorus rief Die Mönche 
zur Sammlung und regte fie gegen den Kaifer auf. Der Kaifer 
hielt an fich und jtand vor der Hand vor jeder Gewaltthat ab. 
Das Weihnachtsfeſt ftand bevor, er wollte es nicht ftören. Sa, 
man ſah ihn felbft beim 5. Abendmahl vor dem Vorhang nieber- 
fallen, der das Allerheiligfte von ber übrigen Kirche trennte, und 
auf diefem Vorhang war die Geburt Ehrifti gemalt. Da Ichöpften 
die Bilderfreumde Hoffnung, der Kaifer werde ſich befehren und 
den Bildern fi günjtig erweifen. Aber um eben dieſe Zeit 
hörte der Kaifer auch die Worte vorlefen aus dem Propheten 
Jefaia (Kap. 40): „Wem wollt ihr denn Gott nachbilden ober 
was für ein Bildniß wollt ihr ihm zurichten?” — Dieß Wort 
beitärkte ihn in feinem frühern Vorſatze. WE der Patriarch 
Nicophorus auf feinem Widerfprud beharrte, warb er abgefekt. 
Der Mönch Theodorus aber fuhr fort dem Kailer zu trotzen. 
Wenige Monate nach Weihnachten, am Palmſonntag veranftaltete 
er mit feinen Mönchen eine glänzende Proceflion, in welcher bie 
Bilder vorangetragen wurden. Zur Strafe dafür warb er aus 
ber Stabt verbaunt und als er auch hier fortfuhr, gegen den Kaifer 
zu agitiren, ward er ind Gefängniß geworfen. Aber auch aus 
dem Kerker heraus febte er durch Briefe die ihm anbängigen 
Mönche in Bewegung. Endlich mußte der Kaifer zu ftrengeren 
Mafregeln fchreiten. Die Geifelung warb üher den alten Mann 
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verhängt. Auch dieſe beugte feinen Starrſinn nicht. Die Seinen 
betrachteten ſein Leiden als das Leiden eines Märtyrers. Er ſelbſt 
aber trug mit aller Geduld, die ja auch oft mit dem Fanatismus 
verbunden fein Tann, bie Ihm zugefügten Mißhandlungen. Gewiß 
war es nicht Heuchelei, fondern innige Meberzeugung feines Herzens, 
wenn er alles aus ber Hand Gottes zu nehmen verficherte und 
auch mitten unter allen Leiden deffen Güte und Erbarmen pries. 
Bon Taiferliher Seite aber wurde nun alles aufgeboten, auch bie 
letzten Refte des Bilderdienftes auszutilgen. Auf die geheimen 
Bilderfreunde wurde gefahndet, und wo einer ergriffen wurbe, 
warb er in ähnlicher Weife mißhandelt wie Theodorus. Auch 
die Kirchenlieber, in welchen ſich eine Beziehung auf Die Bilder 
fand, wurden umgeändert und ſchon in den Schulen ben Kindern 
Abfchen vor den Bildern eingeprägt. Dich dauerte etwa fünf 
Sabre fo. Aber nun trat — mit dem Jahr 820 — ein aber: 
maliger -Umfhwung ein. Kaifer Leo wurde in einem Aufſtand 
ermordet, und es folgte ihm Michael II (der Stammler). Aud 
dieſer Kaifer war gegen bie Bilder und eben fo fein Sohn 
und Nachfolger Theophilus, Aber noh einmal follten bie 
Frauen bie Retterinnen der Bilder werden. Die eigene Schwieger: 
mutter des Kaifers, Theoktifte, und ihre Tochter Theodora, bie 
Gemahlin bes Kaifers, waren dem Bilberbienfte zugefhan. Sie 
hielten aber ihren Eultus geheim. Die Schwiegermutter foll 
ihren Enkelinnen geboten haben, im Berjtohlenen die Bilber zu Füflen, 
bie fie bei: fih verwahrt. Ein Zwerg, der die Rolle bes Hof: 
narren fpielte (nach Andern eine der Enkelinnen ſelbſt) fol dieſen 
geheimen Cult an den Kaiſer verrathen haben. Nun hatte ſich 
zwar ber Raifer anf dieſen Vorfall hin von feiner Gemahlin das 
Verſprechen geben laffen, nach feinem Tode in Sachen ber Bilder 
nichts zu ändern. Allein bie Verhältniſſe ſelbſt änderten ſich 
zu Gunſten der Bilder. Theophilus hinterlie einen minderjährigen 
Sohn, Michael, über den Theobora die Vormundſchaft führte, 
Ihr zur Seite fanden noch zwei männlide Vormünder, Theot- 
tiftus und Manuel. Beides waren Bilderfreunde. Nur darin 
waren fie verſchieden, daß der Eine, Theoktiſtus gleich mit Ges 
walt durchgreifen und die Bilder wieber einführen wollte, während 
Manuel erft eine günftige Gelegenheit abwarten wollte Run 
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aber fiel Manuel in eine tödtliche Krankheit. Dieß benützten bie 
Mönche, um ihn zu bearbeiten und ihm das Verfprechen abzu- 
nöthigen, daß, wenn ihm Gott die Geſundheit wieder ſchenke, er 
bann mit Muth und Entfchiedenheit zur Einführung der Bilder 
wirfen wolle. Manuel genas, und nun wurden aud alle An⸗ 
ftalten zur Herftellung des Bilderbienftes gemacht. 

Der alte Patriarch, der dem kaiſerlichen Syſtem ergeben war, 
wurbe abgejegt und an feiner Stelle ein Mönch, Methodius 
gehoben, der fi bisher ber Bilder eifrig angenommen hatte. 
Sodann wurden am eriten Faftenfonntag bes Jahres 842 in einer 
feierlichen, aus allen Gegenden zahlreih beſuchten, Proceffion bie 
Bilder wieder, vorerft in die Sophienkirche und fpäter in bie 
übrigen Kirchen eingeführt. Zum Andenken aber an biefen lebten 
und völligen Sieg ber Bilder über ihre Gegner wurde nun all: 
jährlih ein Feſt gefeiert, Das Feft ber Ortbodorie Am 
Stillen gab es noch immer Gegner der Bilder, aber fie konnten 
nicht mehr aufflommen. — 

Indem ich die heutige Stunde ſchließe, habe ich das Gefühl, 
dag ih Sie mit meinem Vortrag mehr ermüdet habe, als billig 
it. Das ewige Einerlei, werben Ste jagen, winbet ſich in einer 
unendlichen Reihe von Streitigkeiten ab, bei denen wenig Erbau- 
liches, wenig ben Geift Erhebendes zu Tage tritt. Ich habe mid) auch 
erſt gefragt, ob ich Ahnen diefe langweilige Geſchichte nicht erfparen 
fol? Allein wenn ich zurüddadte an das was wir alles ber 
orientaliſch⸗griechiſchen Kirche ber ältern Zeit verdanken, jo ſchien 
es mir nothwendig, aud von dem geiftigen Tod biefer Kirche, 
bem fie entgegen ging, d. 5. von ihrem Dabinfterben ein anfchaus= 
liches Bild zu geben. Haben Ihnen diefe Kämpfe nicht den Ein- 
drud gemacht eines zähen Lebens, das zum Sterben reif wäre 
und doc nicht fterben Fann, und das noch, ehe e8 dem Tobe 
erliegt, in Tieberfämpfen fi aufzehrt? Ja, Fieberkämpfe können 
wir wohl mit Recht diefe Streitigkeiten nennen; aber wie aud) 
im Fieber bie und da der Geift wieber aufleuchtet und bellere 
Momente fi einftellen, jo bat es auch an ſolchen nicht ganz 
gefehlt. Der Streit über die beiden Willen in Ehrifto mag eine 
bogmatifche Spikfindigfeit genannt werden, obgleih er in der 
Entwicklung des Dogma’s auch feine Bedeutung hatte Dem 
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Streit über die Bilder aber wird man feine große praftifche Be⸗ 
deutung nicht abipredhen. Höher und allgemeiner gefaßt dreht er 
ſich um das Verhältniß ber bildenden Kunft zur Religion und 
um bie Berechtigung ber eritern. Denfelben Streit fehen wir im 
16. Jahrhundert im Zeitalter der Reformation wieberfehren. Und 
wie verjchieden wurde auch hier die Sache angefehen, felbit von 
den Anhängern und Vertretern der Reformation! Und bis auf 
biefe Stunde ift bie Frage, was von ben heiligen Gegenſtänden 
dürfe in den Kreis der bildlihen Darftellung gezogen werden, nod) 
nit zum Abſchluß gebracht. 

Nachdem wir nun aber biefe unerquidliche Parthie Hinter 
uns haben, können wir in den nächſten Stunden um fo frifcher 
wieder der abenbländifchen, germaniſchen Kirche uns zuwenden. 
Dort haben wir es nicht mit dem fterbenden „alten Mann“, dort 
haben wir e8 mit einem jugendlichen Leben zu thun, mit ber 
frifhen Wurzel des Baumes, aus dem auch unfere firdlidhen 
Zuftände erwachſen find und deſſen Triebfraft noch nicht er: 
ſchöpft iſt. 


Vierte Vorlefung. 





Die abendländiſche Kirche im Zeitalter Karls des Großen. — Karl ber Große 
in feinem Verhältnig zum Papfte. Die Katferfrönung. — Das Mönchsthum. 
. — Chrodeganz von Meb und das Fanonifche Leben. — Der Horengefang und 
der chriftliche Kultus überhaupt. — Orgeln und Glocken. — Kirchengebäube. 
— Bilder. — Heiligenverehrung. — Mefle und Predigt. — Schulen. — 
Lehrſtreitigkeiten. — Adoptianifcher Streit. — Ueber ben Ausgang des 
h. Geiſtes. — Alcuin. 


Von der dahinſterbenden griechiſchen Kirche wenden wir uns 
nun wieder der germaniſchen, näher der fränkiſchen Kirche zu, 
welche ihren äußern Abſchluß für unſere Periode in Karl dem 
Großen gefunden hat. Eine Geſchichte Karls des Großen er: 
warten Sie an bdiefem Orte nit. Nur feine Stellung zur 
Kirche ift es, die wir zu betrachten haben. Wie faßte Karl der 
Große feine Aufgabe ber Kirche gegenüber? Wir antworten: 
monarchiſch⸗-theokratiſch. Das ftand ihm fell, daß er von Gottes 
wegen auch die göttlichen Dinge, fo weit fie in das weltliche und 
ftaatliche Leben bineinreihen, zu orbnen und zu beauffichtigen 
babe, nad dem Vorbilde der Könige Israels und Juda's, eines 
David, eines Joſia u. A. Auch bie griehifchen Kaiſer hatten 
eine ſolche Vorftellung von ihrem Amte. Aber wie ganz anders 
wußte er diefes Amt zu führen! Während er mit feiter Hand 
die Zügel der Regierung hielt, wußte er auch Maaß zu balten 
in Beziehung auf das Negiment in Tirhlihen Dingen, und ftatt 
eigenmäcdhtig und eigenfinnig das Dogmatifhe und Kirchliche von 
fih aus zu gebieten, im beftändigen Zerwürfnig mit der Geift- 
lichkeit, verftand er es gerade, bie Tüchtigften und Einfichtsvolliten 
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um ſich zu ſammeln und ſchämte ſich nicht von ihnen zu lernen, 
wie er denn den trefflichen Alcuin feinen geliebten Lehrer in Chriſto 
nannte und als ſolchen ihn verehrte. Konnte er ſich mit einem 
David vergleichen, ſo flanden jene Männer ihm zur -Seite, wie 
Samuel und Nathan dem Könige Juda's: ihre Weisheit machte 
er fi zu nube und gab dem, was fie von ihrem Standpunfte 
aus für des Volles Bildung und geiftlihe Wohlfahrt für gut 
erachteten, den Föniglihen Nachdruck. „Die Kirche lehrt, fo 
lautete fein Wahlſpruch, der Kaifer aber wehrt und mehrt.“ 

Auch zum Biſchof in Kom, dem Papfte, ftellte ih Karl 
ber Große in ein günftiges Verhältniß. Ohne feiner eigenen 
Würde etwas zu vergeben, behandelte er ihn mit Achtung. „Soll“ 
und „Haben“, wenn id den Ausdruck gebrauden darf, glichen 
ſich zwifchen ihm und dem römischen Stuhl auf eine merkwürdige 
Wei aus. Er gab mit ber einen Hand und empfihg mit ber 
andern; er machte ſich dem Papft zum Dank verpflichtet und Fieß 
fi gefallen von ihm Huldigungen entgegenzunehmen, wie fie nur 
dbiefer ihm bieten konnte. Wie rein und beftimmt, im vollen 
Bewußtſein feiner Löniglichen Würde er das ſehr beficate Verhält⸗ 
niß auseinander zu ſetzen wußte, beweist folgende Aeußerung au 
Papft Leo IH: „Mir liegt ob, mit Hülfe der göttlichen Barmherzig⸗ 
feit die h. Kirche Ehrifti überall gegen jeden Anfall ber Heiden 
und jede Verwüſtung der Ungläubigen mit ben Waffen nad 
Außen zu vertheibigen und im Innern durch Anerfennung bed 
Fatholifchen Glaubens zu befeftigen. Euch Tiegt aber, heiliger Vater, 
ob, wie Moſes bie Hände zu Gott zw erheben und meinen Kriegs⸗ 
bienft durch euer Gebet zu unterſtützen.“ 

Bon Anfang an war ber römiſche Stuhl zu dem fräntifchen 
Herrſcherhauſe in ein eigenthbümliches Verhältniß getreten. Nach⸗ 
bem der lebte ber Meropinger in ein Klofter gethan wurde und 
ber Papft Zacharias ben Pipin hatte ſalben Iaflen (fei es durch 
bie Hand Bonifaz, fei es durch eine andere), wieberholten fich bie 
Anläße, da der Papſt den König und ber König ben Papft ge: 
brauden, da Dienft und Gegendienſt geleiftet werben konnte. 
Je weniger bie griechiſchen Kaifer zu Conftantinopel im Stande 
waren ihr Faiferliches® Anfehn in Italien zu behaupten, befto 
unabhängiger ſuchten ſich die Päpfte, ihre Bafallen, zu machen. 
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Wir haben in der vorigen Stunde geſehen, wie es von Zeit zu 
Zeit zu aufrühriſchen Bewegungen in Italien kam. Mehr als 
einmal wurde Rom und die Umgegend von den Longobarden be⸗ 
drängt. Wie follten die Päpfte ſich und vollends ben Kaifer 
gegen fie ſchützen? Sie beburften fremder Hülfe, und dieſe ge= 
währten ihnen bie fränkischen Herrſcher. So hatte Paſt Gregor IH 
fih genöthigt gejehen, gegen die Einfälle des Longobardenkönigs 
Luitprand, den fränkifchen Herzog Karl Martel (734) zu Hülfe 
zu rufen. Wehnliches geſchah von Seiten Stephans II gegen 
Pipin, den Vater Karls des Großen. Diefer unternahm in ben 
Sahren 754 und 755 mit einem anjehnlihen fränkifchen Heer 
einen Zug nad Stalien und zwang, nachdem er die Longobarben 
aufs Haupt geichlagen, ihren König Aiftulf zu einem Frieden. 
Bei diefem Anlaß fchenkte Pipin ben Landftrih von Ravenna 
längs der Küfte des abriatifhen Meeres, der feit Juſtinian den 
oſtrömiſchen Kaifern gehört hatte und ber dur Statthalter (Exar⸗ 
chen) verwaltet wurbe (daher das Erarchat), dem römiſchen Stuhl. 
Dieß ift die erfte Gründung bes fog. Kirhenftaates Bon 
diefer Zeit an war ber Papit ein Lanbesfürft und nahm fomit 
auch in weltlichen Dingen eine andere Stellung ein als bisher. 
Pipin ftellte über bie Schenkung eine Urkunde aus und betrachtete 
fi von nun an ald den Schußherrn ber Kirche Italiens. Er 
nannte fi von diefer Zeit an „König der Franken von 
Gottes Gnaden.“ Die Einfälle der Longobarden erneuerten 
fi) unter ihrem Könige Defiderius. Gegen biefen rief ber 
römiſche Bifhof Habrian I, den Sohn Pipins, Karl den Großen, 
zu Hülfe im Jahr 773. Nun unterwarf Karl die Longobarden 
gänzlich und ließ ſich bereits jetzt, um Oſtern 774, mit ber eifernen 
Krone zum Könige von Italien krönen. Durch zwei nachfolgende 
Züge in den Jahren 781 und 782 befefligte fi mehr und mehr 
die fränfifche Herrihaft in Italien, und baburd wurde das Band 
immer fefter geihlungen, weldes den Papſt an die Könige ber 
Franken knüpfte. Zu ber früheren Salbung kam nun aber 
ein weiterer Akt, noch folgenreicher als ber erfte, ich meine bie 
Krönung zum romiſchen Kaifee. Damit verhielt es fi alfo: 

Im Jahr 800 rief Leo IM den König Karl ale Schiebe- 
richter nah Rom gegen die Anlagen feiner Feinde. Karl ent: 
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ſchied zu Gunften des Papſtes. Es war um die Zeit bes heiligen 
MWeihnachtsfeftes. Karl wohnte der Feier dieſes Feſtes in Rom 
bei. Er nahm dem Hochaltar gegenüber feinen Plat. Auf eins 
mal fchritt der Papft feierlich auf ihn zu und fehte ihm eine 
Krone aufs Haupt. Das Bolt brach in lauten Jubel aus und 
begrüßten ben von Gott Gekrönten als den neuen Eonftantin, 
als römilchen Imperator und Auguftus, ihm Heil und Gieg 
wünfchend. ı) Karl machte erft demüthige Einwenbungen gegen 
diefe jcheinbar unerwartete Huldigung; nichts befto weniger be 
bielt er die Krone und ben Titel eines römifchen Kaifers bei und 
legte zum Danke hiefür eine Schenkungsurkunde auf ben Altar 
Petri nieder. Wie follen wir dieſe Handlang uns erklären? 
war fie im Stillen vorbereitet oder eine Ueberrafhung? war es 
eine Huldigung,, die ber Papſt bem Kaifer darbrachte oder war 
es ein Alt der Gnade, den er ald ber Statthalter Chrifti gegen 
den ihm unterworfenen Erdenfohn übte? In letzterer Weife bat 
es die römiſche Politik der ſpätern Zeit gerne gefaßt, kaum aber 
Karl der Große felbft zu feiner Zeit. Er trug die Krone nit 
als ein Geſchenk bes Papſtes, ſondern er betrachtete fie als bie 
Seinige, von Gott ihm verliehene (wenn aud durch bie Hand 
des Papftes), wie er benn auch das Schwert zum Schub ber 
Kirche feſt in feinen Händen hielt als das weltliche Schwert, 
ba8 er und er allein im Namen Gottes und zu Gottes Ehre 
trage. Aber fpäterhin ließ der Vorfall fich trefflich ausbeuten in 
dem Sinne, als ftehe e8 in bes Papſtes Macht, Kaiferfronen zu 
verſchenken und fie auch wieber zu nehmen nad Willfür, und es 
wirb fi) uns in der Folge zeigen, wie dieſe Anfiht nah und 
nach bie herrichende wurbe. 

Betrachten wir nun das Firchliche Leben in Cultus, Lehre 
und Sitte, wie es fi, in der abenbländiichen Kirche, zumeift im 
fräntifchen Reiche darftellt. 

Die Organe diejes Tirchlichen Lebens waren bie Geiftlichen, 
unter ihnen aber bejonders bie Mönche, und fo hätten wir denn 
zunächſt auf das Mönchsthum unfere Blicke zu richten, 


1) Carolo Augusto a Deo coronato, magno, pio et pacifico Im- 
perstori Romano vita et victorial 
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Das abendländiſche Möndsthum, wie es im fechsten Jahr⸗ 
hundert durch den heiligen Benedict von Nurſia eine fefte Ordnung 
und Geftalt erhalten, hatte in feinen Weſen etwas weit Ruhigeres 
und Nüchternes, ich möchte jagen Menjchlicheres als das orien= 
taliſche Mönchsthum. Wenn die Mönde zur Zeit ber Bilder: 
fteeitigfeiten das Voll aufwiegelten gegen die Kaifer und bie 
Fahne des Fanatismus aufpflanzten, fo jehen wir hier eine wohl- 
thätige, dem Zeitalter gemäße Civilifation von den Mönchen 
ausgeben unb zwar in Uebereinftimmung mit bem Kailer. Die 
Klöfter waren die Bildungsftätten der Geiftlihen, und aus ihnen 
gingen, wie wir bereits geſehen haben, die Miffionare und bie 
Lehrer der Völker hervor, welche die Mühe ſich nicht verbrießen 
liegen, nicht nur den harten Boden des Landes urbar zu machen, der 
ihnen angewiefen wurde, ſondern audy das geiftige Leben des Volles 
zu pflegen fo gut fies vermodhten. Wenn je das Mönchsthum 
Verdienſte um bie Humanität gehabt, fo Hat es jolche in dieſer 
Periode gehabt; ober wer möchte die Erinnerungen austilgen, 
die ſich an St. Gallen, an Reichenau, an Fulda Tnüpfen? Wer 
darf ihre Namen verſchweigen, wenn von den Fortichritten der Bil⸗ 
bung, wenn von den Anfängen ber Literatur in unjerm Volke die 
Rede ift? — Nicht nur die niebern Geiftlichen, auch Die ange- 
fehenften Biſchöfe, die höchften Lehrer und Leiter der Kirche, 
gingen aus den Klöftern hervor. Die Klöfter waren die Zufluchts⸗ 
ftätten der Elenden, fie öffneten ihre Mauern den kampfesmüden 
Seelen, die durch ihre Schiefale aus dem Verkehr mit ber Welt 
freiwillig auszufcheiden fich entfchloffen oder auch dazu genöthigt 
wurden. 

Das Lebtere geſchah freilich nicht felten, umb ba zeigt fi ung 
auch die Schattenfeite der Klöſter. Mußten doch oft die Klöſter 
die Stelle der Kerker vertreten, hinter deren Mauern die Klage bes 
Elendes verhallte. Wir haben fchon vorhin erwähnt, wie ber legte 
der Merovinger, Chilperich, zum Mönch gefchoren und ins Klofter ges 
ftectt wurde. Daſſelbe Schieffal widerfuhr bem baierifchen Herzog 
Taſſilo, der fih gegen Karl ben Großen aufgelehnt hatte. Schon 
früher hatte Karlmann, der Bruder Pipins, (747) ſich freiwillig 
in das Kloſter San Silvefter, auf dem Berge Soracte, begeben. 
Der Longobardenkönig Rachis legte feine Krone nieder und ging 
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in das Kloſter Monte Cafino, ſcheinbar freiwillig und doch un⸗ 
freiwillig,) doch nur auf eine Zeit lang, denn bald trat er wieder 
hervor. Engliihe Könige und Königinnen wählten die Klofter: 
mauern zu ihrem Wittwenaufentbalt. In Spanien hatte ſchon 
im Sahr 691 eine Synobe zu Saragofia das Geſetz gemacht, 
daß alle ſpaniſchen Königinnen nad bem Tode ihrer Gatten 
den Schleier nehmen mußten: Was aber befonders unferm 
Gefühl von perfönkicher Freiheit anftögig fein muß, ift, daß ſchon 
jeßt unmündige, ja neugeborene Kinder von ihren Eltern ins 
Klofter konnten gebracht werden, und bie einmal alſo Geweiheten, 
alfo Geopferten durften jpäter nicht mehr austreten. 

Wie das Mönchsthum überhaupt bem Papftthum an die Seite 
tritt, jo wurden auch die Klöfter nach und nad eine Macht, bie 
der Weltkirche und ihren Vertretern Über den Kopf wuchs. Mehrere 
derſelben wußten ſich der Aufficht ihrer Biſchöfe zu entziehen, in- 
dem fie unmittelbar unter den päpftlichen oder unter den Löniglichen 
Schub ſich ſtellten; namentlich genoffen die von den Königen ge: 
ftifteten Klöfter befonbere Vorrechte. Wollten nun bie Biſchöfe 
mit ihrer Geiftlichleit nicht Hinter den Mönchen zurüdbleiben, 
fo mußten auch fie eine Möfterliche Phyfiognomie, klöſterliche 
Zucht und Richtung annehmen. Wenn früher die Mönche, die 
aus ber Laienwelt hervorgegangen waren, fit den Geiftlichen 
arcommopirten und ihren äußern Zufchnitt von daher entlehnten, 
fo accommodirten ſich jetzt bie Geiftlihen den Mönchen. Es war 
der Biſchof Chrodegang von Met im achten Jahrhundert, ber 
zuerft auf ben Gedanken gerieth, den Geiftlichen feines Sprengels 
zu einem fog. kanoniſchen, d. 5. zu einem Flöfterlich geregelten, 
mönchiſch bisciplinirten Leben zu vereinigen. Chrodegang ftammte 
aus einem vornehmen Geſchlechte der ripuariſchen Franken, und 
war im Jahr 742, nachdem er unter Karl Martel als geiſtlicher 
Rath gedient, von Pipin zum Biſchof von Metz befördert worden. 
Begünſtigt von Papſt Stephan II ſuchte er die in ihrer Art 
unůbertreffliche Benedictinerregel auch auf bie bisher ungebundene 
Geiftlichkeit anzuwenden. So wurden nun bie bisherigen Diener 
ber Weltkicche gleich ben Orbensgeiftlichen unter einem Dad, 


1) Gregorovius, ‚Gefchichte ber Stadt Rom im Mittelalter. Bd. IL. S. 205. 
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dem Dache bes Kapitelhauſes vereinigt und gemeinſchaftlich ar 
einem Tiſche gefpeist. Sie erhielten eine gleihförmige Kleidung 
nah dem Schnitt der Mönche, auch wurben fie zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Andachtsübungen, namentlih ‚zum Singen der Horen 
vereinigt. Don Zeit zu Zeit fanden auch Verſammlungen ftatt, 
in welchen eine priejterlihe Genfur geübt wurde; man nannte 
diefe Derfammlungen Kapitel, angeblid darum, weil darin ein 
Kapitel der Schrift gelefen wurde. Der Borfteher des Kapitels 
hieß Präpofitus, woher das deutſche Propſt. Die Mitglieber 
nannten ſich Brüder; fpäter heißen fie Chorherrn, Domherrn, 
Kapitularen, Kanoniker. Auch diejenigen Pfarrgeiftlihen, die nicht 
im Kapitelhaufe, die zerftreut wohnten, ftanben dennoch mit bem 
Haufe in Verbindung. Sie mußten an Sonn und Feittagen 
zur Frühmette erfcheinen und aßen dann auch als Säfte mit. Im 
Speifefaal. waren fieben Tiſche. An dem erften und vornehmften 
Tiſch faß der Bifchof und der an Amt und Würde ihm zunächſt 
ftehende Archidiacon; an diefer Ehrentafel fpeisten die Ehrengäfte; 
dann folgten an einem zweiten Tifche bie Pfarrer (Presbyter), 
an einem britten die Helfer (Diaconen) und dann weiter hinab 
die Unterhelfer (Subbiaconen) und die Glieder der niedern Orden, 
alles in firenger hierarchiſcher Abftufung, wie ſolche auch beim 
Sitzen in der Kirche beobachtet wurde, Währenb der Mahlzeit 
wurbe aus ber h. Schrift oder aus einem Kirchenvater vorgelejen. 

Wir haben vorhin bes Horen⸗ oder Stundengelanges erwähnt. 
Worin beftand diefer? Am 119. Palm, 3. 164 heißt es: „Ih 
Iobe dich des Tages fiebenmal.” Daraus wurbe geichloflen, bag 
bie heilige Siebenzahl eine für die Gebetsftunden maßgebende 
Zahl ſei. Demgemäß wurde bie Zeit alfo eingetheilt: Um Mitter⸗ 
nacht ertönte die Nocturn (der Nachtgefang), dann um 3 Uhr 
Morgens die Matutin, der Morgengefang oder bie Frühmette, 
um 6 Uhr die Prim (die erfie Stunde nach biblifcher Zählung), 
um 9 Uhr die Terz (die dritte Stunde), Mittags um 12 Uhr bie 
Sept (die fiebente Stunde), Nachmittags um 3 Uhr bie Non 
(die neunte Stunde) und Abends um 6 Uhr der Abendgefang, die 
Veſper. Zu diefen fieben Gebetszeiten kam aber dann noch eine 
achte completirend als Schlußgefang hinzu, Abends 9 Uhr, und 
hieß die Complet; doch werben auch bisweilen Nocturn und 
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Prim zuſammengefaßt, ſo daß dann die Siebenzahl mit der Complet 
erreicht iſt. In dieſen Formen bewegte ſich das geiſtliche Leben wie 
ein Uhrwerk Tag für Tag, Nacht für Nacht. Wohl mag es von 
Manchen als todter Mechanismus getrieben worben fein, allein 
bei den tiefer geftimmten religtöfen Naturen mußte biefer Rhyth⸗ 
mus des geiftlichen Lebens, biefes Kommen und Schwinden ber 
Stunden auf den Flügeln bes Gebetes wohlthätig auf das ber 
Welt abgelehrte, rein in bie Andacht verſenkte Gemüth wirken. 
Unfere gefhäftige Zeit, bie beftändig mit fich felbft geizt mit ihrem 
Wahlſpruch: „Zeit ift Geld,” die jebe Stunde verloren achtet, 
die nichts einträgt, unfere Zeit nennt ein folches Leben Müßiggang, 
und wir find weit entfernt, es zurückwünſchen oder da fefthalten 
zu wollen, wo ed noch als ein Anachronismus befteht. Aber 
wer möchte die Männer, bie jenem Horengefange nicht etwa mit 
innerem Widerftreben, fonbern mit voller Befriedigung ihrer Seele 
fi) unterzogen, Müßiggänger fchelten, wenn er bedenkt, was fie 
troß ihres Horenfingens für die Förderung der Wiflenfhaft und 
des praktiſchen Chriftentbums geleiftet, wenigſtens Manche unter 
ihnen? Ora et labora (bete unb arbeite), das war die einfache 
Regel, der fte folgten, nad ihrer Weiſe und ihrer Zeit ge 
mäß. Laſſen Sie mich ein einziges Beifpiel anführen von einem 
ſolchen Kloftermann, ber fein Leben unter dem Singen der Horen 
verbrachte und dabei doch einer der vorzüglichiten Stammhalter der 
mittelalterlichen Cultur wurde; ich meine den Angelſachſen Beba den 
Ehrwürbigen (Beda venerabilis). Bon ihm melden die Ehroniften, 
wie ihm Tage und Nächte zwifchen Gebet und Arbeit dahinflofien. 
Bei krankem Leibe jeste er mitten unter allen Schmerzen dieſe 
Mebungen fort und dabei arbeitete er mit angeftrengtem Fleiße 
an einer Weberfegung des Evangeliums Johannis. Er batte 
diefes verdienftlihe Wert bis zum legten Kapitel gebracht, am 
Himmelfahrtstage des Jahres 735, da fühlte er, daß fein Ende 
mit raſchen Schritten herannahe. Nun trieb er feinen Schreiber 
an, raſcher zu fchreiben und als er e8 zu Ende gebracht bis zum 
letzten Vers, ſank er in fein Kiffen, dem Tod in die Arme, mit 
den Worten: „Ehre fei Gott dem Vater, dem Sohn und dem 
h. Geiſt.“ — Das war ein Mönchsleben, in dem wir das Mönchs⸗ 
ideal verwirklicht fehen, ein Typus, der uns eine längft. ent- 
Hagenbach, 7.—12. Jahr. | 5 
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ſchwundene Zeit würdig repräſentirt, und wer wird fagen, daß im 
großen Verlauf der menſchlichen Geſchichte nicht auch ſolche Er— 
ſcheinungen an ihrem Orte ihre Berechtigung haben? 

Das Möndsthum bat uns auf das Singen der Horen ge= 
führt. Diefes nun aber führt uns auf den. Kirhengelang 
und auf den Eultus der Kirche überhaupt in jener Zeit. 

Wir wifjen, daß mit dem römiſchen Bifchof Gregor I, mit 
deflen Tod (604) wir unfern Zeitabfchnitt begonnen haben, ein 
reicherer Cultus aufgetreten war, und mit ihm zugleich der. Gre- 
gorianiſche Gefang, welcher die frühern Weifen des Ambrofianifchen 
Gefanges nach und nach verbrängte. An Rom fand diefer kunſt— 
reihe Geſang auch die nöthige Pflege. Aber wie follten bie 
Franken, deren Kehlen weniger geübt waren, mit den Sängern 
Roms Schritt halten? Es kam darüber zu merkwürdigen Auf- 
tritten am Oſterfeſt 786. Die italifhen Sänger fchalten bie 
fränfijchen rohe, bäuriſche Thiere. Nun beihloß Karl der Große, 
dem die Sache eine Ehrenfache geworden, an bie rechte Duelle 
zu gehen und nicht länger mit den Bächen ſich zu begnügen. Er 
ließ zwei italiihe Sänger nad Deutſchland Tommen, Theodor 
und Benedict, mit dem Auftrag, feine Leute im Gefang zu unter: 
richten. Bald landen die von biefen Männern geleiteten Sänger: 
ſchulen von Soiſſons und Met als berühmte Schulen da. Nun 
tritt aud) bald die Orgel neben dem Gefang auf, wenn auch 
vorerſt noch in roher und unbehülfliher Geſtalt. Der griechijche 
Kaifer Conftantinus. Copronymus, den wir in ber legten Stunde 
in der Reihe der Bilderftürmer gefunden haben, jchenfte dem Pipin 
ein Inftrument (öpyavov), von deſſen Beichaffenheit wir nichts 
Näheres willen, auch nicht einmal, ob es zum gottesbienftlichen 
Gebrauch gedient hat oder nur als Rarität behandelt wurde. 
Defto gewifler ift, daß wiederum ein griedhiicher Kaiſer und zwar 
Conſtantin Michael I, Kaifer Karl dem Großen eine Orgel ſchenkte, 
und biefe wurde aud) in dem Dom zu Aachen aufgeftelt. So 
unvollfommen auch diefe Orgel noch mag gewejen fein (Blafe: 
bälge und metallene Pfeifen hatte fie bereits) fo rühmen an ihr 
die Zeitgenoffen in ihren Berichten, baß fie ſowohl das Gebrüll 
des Donners als das fanfte Lispeln ber Leier und ben Schall der 
Cymbeln nachgeahmt habe. Obgleich indefien die Orgeln griechi⸗ 
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niemals Eingang gefunden, und aud.in der Behandlung ber Orgel 
waren nicht Griehen, ſondern ‚Italiener Die Lehrmeifter der 
Deutihen. Die diden und ſchweren Taften wurden mit ben 
Fäuſten in Bewegung gejebt. Daher fagte man: bie Orgel 
Ihlagen. — Neben ben Orgeln, die wir ung jedoch bis tief 
in das Mittelalter hinein nur als eine Seltenheit zu denken haben, 
treten nun auch und zwar allgemein die Gloden auf. Man 
bat ihren Urſprung früberhin zu hoch hinaufgefest. Man hat fie 
dem Paulinus von Nola in Sampanien im vierten Jahrhundert 


zugeſchrieben, aber mit Unrecht. So weit unfere. Forfchung reicht, 


jo bat den erſten Gebraudy von ben Glocken in kirchlicher Be 
ziebung der Nachfolger Gregors I, Papſt Sabinianus, im Jahr 604 
gemacht, alfo gerade ine Anfang unſrer Geſchichtsperiode. Schon 
ſechs Jahre darauf, im. Jahr 610, wußte. ber. Biſchof von Orleans 
von den Glocken der bortigen Stephanskirche einen praftiichen 
Gebraud zu machen; er Tieß fie läuten, beim, Herannahen eines 
feindlichen, Heeres unter König Ehlotar, und die Feinde .ergriffen 
bie Flucht. Noch. Jange Zeit wurben die Sloden .mit aber: 
gläubiſcher Furcht betrachtet als Weſen höherer Art, in bern Macht 
es ftehe, die böfen Wetter oder vielmehr die böſen Beifter in ber 
Luft zu vertreiben, welche die Wetter erregen. . Karl der Große trat 


‚ biefem ‚Aberglauben entgegen. Ebenſo widerfegte er ſich in einem 
. Kapituler vom Jahr 787 dem Gebrauch, die Glocken zu taufen.!) 


Nichts defto weniger erhielt ſich ber Gebrauch noch lange Zeit. — 
Die Glockenthürme wurden früher. neben ben. Kirchen aufgerichtet 
und erft ſpäter mit benfelben verbunden. Ä 

‚Dieb, führt und auf die Kirchengebäude ſelbſt. Wie 
haben wir uns diefe zu denfen? Sehr verfchieden. In bem weft: 


) Die Glode wurde erft mit Waller qusgewaſchen, mit heiligen. Del 
gefalbt und unter ben Zeichen de Kreuzes und unter Sprechung ber brei 
höchſten Namen geweiht. Mit dem sehnten Jahrhundert kam die Sitte auf, 
ihnen Namen zu geben (Maria, Suſanna u. ſ. w.) beizufegen, Die_ ver: 
Ichiebenen Beitimmungen ber Gloden finden fi in’ dem lateiniſchen Verſe 
angegeben : 

i audo verum Deum, plebem voco, congrego. clerum , 

Defunctos plero, nimbum (pestem) zug, festaque honoro, 
ober (nach dem befannten Motto zu Schiller® Glode): Vivos voco, mor- 
tyos plengo, fulgura frango. 
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fränkiſchen Theile da ſtanden noch von Altersher Kirchen wie die 
des h. Martin von Tours oder die des h. Remigius zu Rheims. 
In Deutſchland dagegen waren die Gotteshäuſer meiſt aus 
Holz gebaut; denn es wird als etwas Beſonderes bemerkt, daß 
die St. Salvadorkirche in Paderborn von Stein geweſen. Etwas 
ganz Außerordentliches aber im Kirchenbau zu leiſten, ließ Karl 
der Große in Aachen einen Dom bauen, nach dem Muſter der 
Kirche St. Vitalis in Ravenna. Die Grundform der meiſten 
Kirchen war die der Baſilica, die wir ſchon in der alten Kirche 
gefunden haben. Die eigentliche deutſche Baukunſt aber, der 
wir ſo viele herrliche Dome verdanken, die ſog. „gothiſche“, hat 
ſich bekanntlich erſt ſpäter in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
entwickelt. Daß die Kirchen vielfach geſchmückt und auch die 
hölzernen mit Farben ausgemalt wurden, iſt mit Grund anzu: 
nehmen. Eine weitere Frage aber iſt es, wie es mit den Bildern 
gehalten wurde. 

Die vorige Stunde hat uns gezeigt, welche heftige Kämpfe 
über ein Jahrhundert lang die griechiſche Kirche bewegten. Ruhiger 
ging es im Abendlande her. Auch hier waren die Bilder ſeit 
längerer Zeit in die Kirchen eingedrungen. Sie gehörten zu dem 
eben berührten Schmucke derſelben. Die Gefahr, ſie zu verehren, 
lag freilich auch nahe genug, aber auch da wieder wehrte die 
Klugheit Karls des Großen dem Mißbrauch. In ſeinem Namen 
verfaßte Alcuin eine Schrift, die durch ihre Beſonnenheit und 
bibliſche Nüchternheit vortheilhaft abfticht gegen bie Art, wie in 
ber griechifchen Kirche ein Johgnn von Damask ben Gebrauch 
der Bilder vertheidigt hatte. Aleuin hielt das rechte Mittel zwifchen 
Bilderftürmerei und Bildergötzendienſt. ALS Ornamente ließ er 
die Bilder fich gefallen und fand nicht nöthig, auf ihre Entfernung 
zu dringen; aber er warnte ernftlih vor deren Verehrung, und 
wies Die Gründe ab, die man zu unten berfelben anführte, 
So bezeichnet er e8 als Unfinn, zu fagen, man jehe in den Bildern 
den Wandel der Heiligen abgebildet; denn Tugend und Verdienfte 
der Heiligen find geiftiger Natur und können jomit in feinerlei 
Weife abgebildet, können nicht durch Yarben oder irgend einen 
augenfälligen Stoff finnlich dargeftellt werden. Auch um bas 
Andenfen an die Heiligen zu bewahren, jind die Bilder nicht 
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nothwendig. „Die müſſen ein ſchlechtes Gedächtniß haben, bie 
ohne Mithülfe der Bilder nicht können zu einer dankbaren Ver: 
ehrung Gottes und ber Heiligen bewogen werben, und die müflen 
einen ſchwachen Geiſt haben, die nidht vermögen ohne Hülfe ber 
Bilder ihn über das Sinnliche zu erheben. Ueberhaupt ift Gott 
nicht in fihtbaren Dingen, fondern im Herzen zu fuchen; unfere 
Geheimniſſe find geiftiger Art.“ Bedarf es aber eines Symbols, 
19 genügt das einfache Kreuzeszeihen. Durch dieſe Siegesfahne 
bes Kreuzes, nicht durch die Bilder, ift ber alte Feind befiegt, 
durch diefe Waffe, nicht durch die Schminke der Farben ift des 
Teufel Macht gebrochen, ift bie Menfchheit erlöst worden. Am 
Kreuz, nicht an den Bildern, hing das Löfegeld der Welt. — 
Beſonders aber — und fhon hierin ächt proteftantifchzevangelifch, 
ſetzt Alcuin dem Gebrauch ber Bilder den Gebraud der 
h. Schrift entgegen. „Mögeft du, heißt e8, mit®den Lichtern die 
Gemälde beleuchten, wir haben das rechte Licht in der h. Schrift. 
Was fol es, vor einem Bilde, das Teine Augen hat zu fehen, 
ein Licht anzlinden, und vor einem Bilde, das feine Nafe hat zu 
riechen, Weihrauch zu verbrennen?” — 

Karl der Große ließ dieſes Buch Alcuins, an dem möglicher: 
weife auch noch Andere fich betheiligt hatten, das aber den Namen 
Yarolinifhe Bücher (libri carolini) trägt, dein Papft Hadrian If 
vorlegen, der fich, wie wir willen, im Bilberjtreite zu Gunſten 
ber Bilder erflärt hatte. Der Papft hatte Feine Freude an bem 
Buche, er wiberlegte es. Karl: ber, Große handelte aber auch 
hier, ohne den Papft zu fragen, nad eigenem Gutfinden in Ueber: 
einftimmung mit feinem Landestheologen. Und jo wurbe denn 
auf ber Synobe zu Frankfurt 794 von ber fränfifchen Kirche ber 
Grundſatz angenommen, daß die Bilder wie bisher in den Kirchen 
bleiben mögen als Schmud; daß ihnen aber feine Verehrung foll 
gezollt werden. Wir finden hier benfelben Grundſatz ausgeiprochen, 
den fpäter Luther den Bilderftürmern gegenüber und ben auch die 
Iutherifche Kirche feitgehalten bat, im Unterjchiede ſowohl von ber 
römiſch⸗-katholiſchen Kirche, welche die Bilder verehrt, als von ber 
reformirten, welche fie auch als Schmud fernhält, um feinen An⸗ 
laß zur Verehrung zu geben. Dieſer Srankfurterbefhluß erhielt 
auch noch fpäter auf einer Synode von Paris 825 feine Be 
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ftätigung. Später freilich drang der Bilberbienft auch in die 
abendländiiche Kirche ein und überholte bald die Kirche bes 
Morgenlandes; denn während die griechifche Kirche bis auf bie 
Gegenwart nur Malereien und Mofail, aber Teine plaftifchen 
Werke in ihren Gotteshäufern duldet, Hat die Iateinifche des Abend- 
landes fpäterhin auch dieſe nicht verfchmäht. 

Mit dem Bilderdienſt fteht der Heiligen: und Mariendienft 
in Berbindung, obgleich beide nicht notbmwendig zufammenge- 
hören. 

Jenes Eoncil von Conftantinopel, welches die Bilder abge- 
Ihaft, Hatte gleichwohl die Verehrung der Heiligen aufrcht er: 
halten und diefe Heiligenverehrung finden wir denn auch 
in der abendländiſchen Kirche und im Frankenlande; namentlich) 
ftand der Landesheilige Martin von Tours in hohem Anfehn. Es 
wurde zu feinem Grabe gewallfahrtet und fehr angelegentlih ward 
er als Notbhelfer in Krankheiten angerufen. Karl ber Große 
ftand nicht foweit über feiner Zeit, daß er das Unftatthafte des 
Heiligen: und Marienbienftes eingefehen und folhen abgeſchafft 
hätte; aber ein ficherer Taft Teitete ihn darin, daß er die Zahl 
der Heiligen und ihrer Zefte zu befchränfen fuchte; er erlich 794 
von Frankfurt aus eine Verordnung, wonad Feine neuen Heiligen 
durften eingeführt und ihnen feine Kapellen an den Lanbftraßen 
durften errichtet werden. Was aber die hriftlichen Feſte überhaupt 
betrifft, fo finden wir, daß ein Concil von Mainz im Jahr 813 
für die fränfifhe Kirche nachftehende Feiertage feitfebte: Zwei 
Marienfefte (Mariä Reinigung und Mariä Himmelfahrt), fodann ' 
das Weihnachtsfeſt und acht Tage darauf das Feſt der Befchnei- 
dung (nicht als bürgerliches Neujahr), ferner das Feſt des Erz: 
engeld Michael, das Felt ber beiden großen Apoftel "Peter und 
Paul und Johannis des Täufers. Zu diefen Tommen noch 
ber Anbreastag und die National-Heiligenfelte des h. Remigius 
(von Rheims) und bes h. Martin von Tours. Weberdieß feierten 
die einzelnen Kirchen das Feſt der Heiligen, deren Weberreite unter 
ihrem Altare rubten. Ein Feſt endlih, das dem ganzen Chor 
ber Heiligen galt und bas in der griechiſchen Kirche jchon früher 
aufgefommen war, ift das Felt aller Heiligen. Die Einführung 
dieſes Feſtes in die Kirche des Abendlandes fällt ſchon ins fiebente 
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Jahrhundert: AS im Jahr 610 der griechiſche Laiſer Phokas 


dem römiſchen Biſchof Bonifaz IV das Pantheon in Rom zum 
Geſchenke machte, weihete ver Papft dieſen heidniſchen zu einem 
chriſtlichen Marientempel, in dem zugleich auch alle Heiligen, wie 
früherhin alle Götter, ihre Verehrung finden follten, und diefe 
Örtliche Bereinigung aller Heiligen in ein und denſelben Tempel 


führte nun aud auf eine zeitliche, db. 9. auf bie Einführung 


eines Tages, der allen Heiligen zugleich” geweiht war, und 
biefer Tag war ber erjte November. Aleuin preist biejes 
Allerheiligenfeft als ein befonders herrliches Feſt der Kirche. 
„Wenn, ſchreibt er an den Biſchof Arno von Saljburg, ſchon 
zu ben Zeiten des alten Bundes das Gebet des Elias vermögend 
wär, den Himmel zu Öffnen und zu fchließen, wie viel mehr 
wird ſolches die Gefammtheit der SHeiligen des neuen Bundes 
vermögen, denen die Schlüffel des Himmelreichs übergeben find, 


und, wie fie es verdienen, geehrt werben.” Wir fehen, in diefem 
Stüde war Alcuin ganz der katholiſchen Anſchauung ergeben, ſo 
frei er über bie Bilder dachte. 

Daß'fhon feit Gregor I die Feier der Meffe den Mittel- 


pinft des Gottesdienftes bildete, ift bekannt. Wie fehr hatte ſich 


biefe von ber einfachen Abenbmahlsfeier entfernt, wie fie Chriftus 
angeorbnet, fo daß ihr Urfprung faum mehr zu 'erfennen war! 
Aus einem Liebes⸗ und Gedächtnißmahl der Jünger, die fi durch 
den Genuß des geweihten Brotes und bes gejegneten Kelches 
mit ihrem unſichtbaren Haupte und fi) unter einattder als 
Glieder verbanden, mar eine Opferhandfung geworben, bie ber 
Priefter möglicher Weife auch dann vollziehen Konnte, wenn bie 


Gemeinde gar nicht anmwefend war. Diefes Meßopfer ſollte nicht 


‚went fie von ber Gemeinde der Gläubigen darum angerufen 


— 


— 


nur den Lebenden, es ſollte auch den Seelen "der Abgeſchiedenen“ 


zu gut kommen, bie man fi an einem beſondern Orte der Rei⸗ 
nigung, in dem fog. Segfeuer dachte. Auch hier können wir nicht 


erwarten, daß Karl der Große und feine Theologen zu ber reinen 


Erkenntniß bindurchgebrungen wären, wie etwa bie Neformatoren 
des 16. Jahrhunderts. Aber als eine gute Verordnung müſſen 


wir e8 anfehen, wenn doch wenigſtens von dem Mainzer Concil 


813 darauf gebruingen wurde, daß bie Meſſe in n Gegenwart der 
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Gemeinde und nicht als Winkelmeſſe gefeiert werde; denn, wie 
ſoll, heißt es, der Prieſter das Sursum corda (empor die Herzen!), 
das Dominus vobiscum (der Herr ſei mit Euch!) ſprechen, wenn 
Keiner da iſt, an den die Worte können gerichtet werden? Und 
Theodulph von Orleans erinnerte an das Wort des Herrn: wo 
zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen. Daß es aber überhaupt nicht gethan ſei mit 
äußern Ceremonien, daß die Verkündigung des göttlichen Wortes 
die Hauptſache bleibe, das ſah Karl der Große mit ſeinem hellen, 
praktiſchen Geiſte wohl ein. Darum ſorgte er ſo treulich für 
die Predigt. Schon früher hatten Concilien zu wiederholten 
Malen auf die von den Geiſtlichen vernachläßigte Predigt ge: 
drungen, aber ohne rechten Erfolg. Auch bier war es Alcuin, 
der feinen Zeitgenofien zu der Einficht zu. verhelfen fuchte, daß 
das Predigtamt vor allen Dingen ben Bilchof ziere und daß 
hinwiederum bie Predigt müſſe gegründet fein auf die h. Schrift. 
In einem Brief an feinen Föniglihen Freund und Herrn dringt 
er darauf, daß nicht nur Bilchöfe, fondern auch Priefter und 
Diaconen fi des Prebigtamtes befleißigen ſollten. Unb Karl 
der Große ging willig auf diefe Gedanken ein und traf Die ge= 
eigneten Vorkehrungen, die bei der Unwiſſenheit vieler Geiftlichen 
nöthig waren. Es wäre in der That zu viel verlangt gewefen 
bei dem bamaligen Stande ber Bildung, daß jeder Geiftlihe aus - 
dem eigenen Schatz jeiner aus der Schrift gefammelten Religions: 
erfenntnig und aus dem Schafe feiner Erfahrung heraus hätte 
predigen follen. Wenn je, fo waren hier die Vorbilder und 
Mufter der alten Kirche wohl angebradt. Und fo ließ Karl der 
Große durh den Paul Warnefeind (Paul Diaconus) „ein 
fog. Homiliarium anfertigen, d. h. eine Sammlung von Homilien 
oder Predigten der Kirchenväter, eines Ambrofius, Hilarius, Au⸗ 
guftinus, Chryfoftomus, aus denen an Sonn und Feſttagen bie 
Erklärung der zutreffenden Evangelien und Epifteln worgelefen 
wurde; das Vorgelefene aber follte dann wo immer möglich in 
die Allen verftändliche Landesſprache überfebt werben. — Lebteres 
ward ausbrüdlih von dem zweiten Eoncil zu Rheims 813 ge- 
boten. Dieſe Meberfegung geſchah je nach ben Gegenden und ihrer 
Bevölkerung entweder in das Romaniſche oder ind Deutiche, 
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Aber auch den Schul- und Jugendunterricht faßte Karl ber 
Große ind Auge. . Je weniger er felbft die Wohlthat eines ſolchen 
Unterrichtes genofjen hatte (bekanntlich lernte er erft das Schreiben 
in feinem Mannesalter), deſto bemühter war er, diefe Wohlthat 
Andern zu verfchaffen. Nicht nur, gelehrte Schulen, wie bie 
zu Tours, um welde der unermüdete Alcuin ſich höchſt verdient 
machte, erfreuten fich feines Schubes, fondern auch die Volks⸗ 
ſchule. Beſonders war e8 ber Bilhof Theodulph von Drleang, 
der ihn hierin unterftüßte. Wie ber große Kaifer felbft in ben 
Schulen nachſah, die Fleißigen aufmunterte, die Trägen beſchämte, 
davon zeugt die befannte Anekdote feines Beſuches in der Klofter: 
ſchule zu St. Gallen. Was er aber weiter gethan zur Förderung 
ber Wiflenfhaft, wie er einen Kreis der edelſten Männer um fidh 
jammelte, die ihn in die Kenntnig des Alterthums und ber 
Sprade einführten, ijt hier nicht weiter zu verfolgen. Darf man 
auch ben vornehmen Namen einer Akademie nicht auf biefen 
Freundes⸗Gelehrtenkreis anwenden, fo bat er gerade für ung eine 
um fo größere Bedeutung, je weniger er an eine conventionelle 
Form gebunden war. 


Eine nit unwichtige Frage iſt nun auch bie, wie fih Karl 
der Große den Lehrſtreitigkeiten gegenüber verhielt. Daß 
er es für feine Pflicht erachtete, die Rechtgläubigkeit gegen die 
Irrlehre zu jchüten, haben wir vorhin aus feinem Munde ver- 
nommen. Aber wohl hütete er fich vor jener Anmaßung ber 
byzantinifchen Kaifer, vom Throne aus den Glauben zu reguliren 
und Slaubensformeln der Kirche zu octroiren. Er überließ den 
Theologen das Theologifche zu ordnen und handhabte dann wohl 
als oberfter Schirmherr der Kirche die vechtgläubige Lehre, fo weit 
er ſich dazu verpflicätet hielt. 


Außer ber Thon erwähnten Bilderftreitigkeit, die das Abend: 
land nur mittelbar berührte, find e8 zwei, Lehrſtreitigkeiten, 
die wir unter feiner Herrfchaft im Abendlande auftauchen fehen, 
die eine betraf das Verhältniß ber göttlichen Natur Chrifti zur 
menſchlichen Natur, die andere aber das Ausgehen bes h. Geiftes 
vom Dater und vom Sohne. Beide find nur die Nachflänge 
früherer Streitigkeiten. 
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Sie werden es auch nicht tadeln, wenn ich mit Rückſicht 
auf die Natur dieſer Vorleſungen, beide nur kurz erwähne. 

An Spanien hatten zwei Biſchöfe, der Erzbiſchof Elipan- 
bus von Toledo und fein Schüler Felix von Urgel die Lehre 
verbreitet, Chriftus fei in doppelter Weile Sohn Gottes; das 
eine Dial fei er e8 feiner göttlihen Natur nad und das von 
Ewigkeit her, das andere Mal aber ſei er e8 feiner menfhlichen 
Natur nah, und als Menfch fei er mir der Aboptivfohn 
und nicht der eigentlihe Sohn Gottes; er fei es nicht von 
Natur, fondern aus Gnaden. Möglicherweife Hatten biefe 
Männer fich diefer Lehrform bedient, um den Mahomedanern 
in Spanien, mit denen fie in Berlihrung famen, die Lehre der 
Chriften annehmlicher zu machen, indem fie dadurch dem Vorwurf ' 
entgingen, als erwielen die Chriften einem Menfchen als ſolchem 
göttliche Verehrung. — 

Felir, deffen Bistum unter das fränkiſche Zepter gehörte, 
ward auf eine Synode nach Regensburg 'citirt im Jahr 792 und 
zum Widerruf gendthigt. Nach Spanien zurücgefehrt, trug er 
aber die alte Lehre aufs Neue vor, und zu ‚größerer Sicherheit 
feiner Perſon zog er fih in ben Theil Spaniens - zurüd, der 
unter faracenifcher Herrihaft ſtand. Nun aber trat ber gelehrte 
Alcuin, der unterdeflen aus England ins fränfiiche Neid) ‚zu: 
rüdgefehrt war, gegen ihn auf. Eine Verſammlung von 300 
Biſchöfen in Frankfurt (diefelbe, welche auch jenen Beihluß wegen 
der Bilder faßte) im Jahr 794, verdammte die adoptianiſche 
Lehre, und daſſelbe that eine dritte Synode zu Aachen im Jahr 799, 
auf welcher ein Öffentliches Geſpräch zwifchen Aleuin und Yelir 
ftattfand. Alcuin war ſeinem Gegner überlegen und diejer leiſtete 
zum zweitenmal Widerruf. Er blieb bis zu feinem Tode (816) 
unter der Aufficht des Erzbiſchofs von Lyon. Elipandus dagegen 
beharrte auf feinem Lehrſatze. Da er im maurifchen Theile 
Spaniens lebte, konnte ihm niemand etwas anhaben. Allein es 
ging ihm wie vielen Andern, die mit Eigenfinn auf einer Lieb- 
lingsformel verharrten: er blieb, nachdem er einige Zeit lang 
Auffehen gemacht, ifolirt und fein Dogma gerieth ſchon im neun- 
ten Jahrhundert in DVergeflenbeit. | 
Bon größern Folgen ald diefe vorübergehende Streitigfeit 
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war die andere über den Ausgang des h. Geiſtes, weniger 
um ihrer innern Wichtigkeit als um der äußern Folgen willen. 

Die griechiſche Kirche hatte ſich, gemäß ber früheren Con- 
cilien⸗Beſchlüſſe, einfah an bie Lehre und an den Ausdrud ge: 
halten, daß ber h. Geift (als die dritte Perfon ber Dreieinigfeit) 
ausgebe vom Vater, ohne babei des Sohnes ausdrücklich zu 
erwähnen. Auch die abenbländifche Kirche befannte ſich zu ber- 
felben Lehre; nur fügte fie bei weiter fortgefchrittener Entwicklung 
ihres dogmatifchen Bewußtſeins hinzu, daß der Geift, wie er aus⸗ 
gehe vom Vater, fo auch ausgehe vom Sohn. Gie hob auch 
die Formel „und vom Sohne“ (filioque) tm die Tateinifche 
Ueberſetzung des griechiſchen Belenntniffes ein. Wann und wo 
diefe Einſchaltung gefchehen, ift nicht gewiß. Nur fo viel wiſſen 
wir, daß ſchon im festen Jahrhundert, als der weſtgothiſche 
König Rekkared vom arianifhen Bekenntniß zurüdtrat, das ortho⸗ 
doxe Glaubensbekenntniß mit dem Beiſatz ablegte. Nun aber 
erhob ſich in der griechiſchen Kirche ein gewaltiger Lärm deßhalb. 
Die Lateiner wurden ber Verfälſchung des Glaubensbekenntniſſes 
beſchuldigt. Diefe aber fuchten zu zeigen, wie bie nothwendige 
Conſequenz der Orthodoxie es verlange, daß wenn ber Geiſt vom 
Vater ausgehe, er auch vom’ Sohne ausgehen müffe, dieweil ber 
Sohn gleiches Weſens fei mit den Vater, was ja auch ihres 
Ortes die Griechen behaupteten. Auch bei biefem Streite be: 
theiligte ſich Aleuin. Die Sache follte auf einer Synode in Aachen 
im Jahr 809 entſchieden werden, und fie wurde dahin entichteden, 
daß ber Beifab „und vom Söhne” als berechtigt und dem katho⸗ 
liſchen Glauben gemäß erfunden wurde. Auch der Papſt Leo II, 
dem dieſe Beſchlüſſe mitgeteilt wurben, billigte die Lehre, obgleich 
er bie underufene Einfchaltung der Lehrformel in das alte Glaubens 
befenntniß tadelte. Und darin hatte er Recht. Kirchliche Glau⸗ 
bensbekenntniſſe find biftorifche Aktenſtücke. Man kann über fie 
hinausgehen in der Lehre, man kann fie ergänzen und erweitern 
durch die Entwicklung der Lehre, aber ihren Wortlaut fol man 
nicht willfürlich veränbern. 

Die griechtiche Kirche wollte aber auch von ber weiteren 
Entwidlung der Lehre nichts wiſſen. Ste blieb bei ber bes 
ſchränkten und knappen Faſſung, daß der Geift nur ausgehe vom 
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Vater, und eine ſpätere Zeit wird uns zeigen, wie ſie dieſe Diffe— 
renz benützte, um die abendländiſche Kirche des Abfalls vom 
Glauben der Väter zu beſchuldigen und endlich eine Trennung 
beider Kirchen herbeizuführen. Es waren freilich ganz andere 
Dinge, als dieſe dogmatiſche Sylbenſtecherei, welche die beiden 
Kirchen auseinandertrieben, aber wie hat man ſich doch zu allen 
Zeiten gerne an einen Buchſtaben gehängt, wo der böſe Wille 
Händel ſuchte und jede Möglichkeit ſich mit dem Gegner zu ver- 
fländigen, von vorneherein abſchnitt! Gewiß Hatte der Geift 
Gottes, über deſſen Ausgehen vom Pater und vom Sohn bie 
beiden Hälften der Kirche ſich flritten, am wenigften Antbeil an 
diefem Streite jelbit; denn die Verheißung, daß dieſer Geift bie 
Seinen in alle Wahrheit leite, kann doch nur denen gelten, bie 
von biefem Geifte ſich Leiten lafjen, der ein Geift der Ordnung 
und bes Friedens ift. 

An diefer Einfiht hat es denn aud den beſſern Theologen 
zu Feiner Zeit gefehlt. Wir freuen uns, fie auch bei Karl dem 
Großen und in feinen Umgebungen vertreten zu finden. Wir 
würben bie Verdienfte Karls des Großen um die Kirche fchlecht 
begreifen, wollten wir in ihm’nur den Beſchützer der Orthodoxie 
nad außen ſehen. Nicht minder lag ihm wahrlidh die innere 
Förderung der chriftlihen Wahrheit und die Pflege des chrift- 
lichen Geiftes am Herzen. Dabei leitete ihn bas richtige Gefühl, 
daß nur aus der rechten Bibelerfenntnif aud die rechte Theo⸗ 
Yogie erwachſe. Nun war e8 bekanntlich die Tateinifche Heber- 
feßung ber Bibel, die Vulgata, an deren Tert die Theologen 
jener Zeit gewiefen waren. Diefer Tert aber war durh Schuld 
der Abfchreiber vielfah verberbt. Darum übertrug Karl dem 
Aleuin eine Nevifion des Textes. Alcuin unterzog ſich der fchwie- _ 
rigen Arbeit und überrafchte den Kaifer nach deſſen Krönung mit 
einer zierlich gefchriebenen lateiniſchen Bibel als die Frucht feiner 
Arbeit. „Er habe lange gejonnen, jchrieb er, womit er ihn be- 
ſchenken wolle; endlich habe ihm der Geift Gottes ſelbſt einge: 
geben, ihm dieſes befte aller Gejchente zu überreichen.“ 

Wir haben den Namen Alcuins Häufig genannt. Nichts 
Bebeutendes geihah in ber fränfifhen Kirche ohne ihn. Laſſen 
Sie und nod einen flüchtigen Blid auf feine Perſon und fein 
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Leben werfen. Auch Alecuin war ein Angelſachſe und ſtammte 
aus einem ber edlen Geſchlechter diejes Volkes. Geboren 735 zu 
Dort bildete er ſich auh im ber erzbifchdflihen Schule feines 
Baterlandes zum Geiftlihen und Gelehrten. Der Erzbifhof Eg⸗ 
bert, Alcuins Lehrer, war felbft wieber ein Schüler jenes ehr: 
würdigen Beda, den wir oben als ben einen ber ebelften Ber: 
treter de8 Mönchsthums kennen gelernt Haben, Nachdem Alcuin 
eine Reife nah Frankreich und Italien unternommen und aud) 
dem römiſchen Stuhl ſich genähert hatte, warb er felbit Vor: 
fteher der Schule in Vorl. Dann unternahm er eine zweite 
italtenifche Neife, und auf diefer begegnete er Karl dem Großen 
in Pavia. Karl lud ihn zu fih nad Frankreich ein. Alcuin, 
der in bdiefer Einladung einen göttlichen Wink zu erkennen glaubte, 
folgte ihm im Jahr 782, begleitet von einigen feiner Schüler. 
Schon früher hatte Karl auch andere Gelehrte aus Italien, wie 
einen Paul Diaconus und Peter von Piſa an feinen‘ Hof ges 
zogen, Alcuin wurde nun der Lehrer Karls und feiner Kinder, 
der Söhne Pipin, Karl und Ludwig. Er lebte lange Zeit am 
kaiſerlichen Hoflager, bis er fi 796 nad dem Kloſter Tours zu: 
rückzog, beflen Schule er, wie fchon bemerkt, zu einer Mufter: 
fhule emporhob. Ueber die fchriftitellerifchen ı Verdienfte Alcuins 
innen wir uns bier nicht weiter verbreiten. Auch fie flanden 
in näherm Bezug zur Taiferlihen Familie. So war «8 bie 
Schwefter Karls des Großen, Gisla (Lucia) nebft ihrer Freundin 
Richtrudis, die ihn zu feiner Auslegung des Evangeliums Johannis 
veranlaßte. Auch fonft waren e8 Männer und Frauen vom 
Stande, die Ähnlich wie Karl ber Große, bei dem geliebten Lehrer 
Aufſchluß und Belehrung über göttlihe und menſchliche Dinge 
ſuchten. So fchrieb Alcuin auf Verlangen eines höhern Neiche: 
beamten Wido ein Buch Über Tugenden und Lafter, alfo eine 
Art von Kriftlicher Sittenlehre; deögleihen auf die Bitten einer 
vornehmen und gebildeten Dame, die er Eulalia nennt, ein 
Buch Über die Natur der Seele, voll tiefer philoſophiſcher und 
theologifcher Gedanken. Sp Tief er fein Licht nach allen Seiten 
hin leuchten als ein wohlthätiges und belebendes Licht. Gehört 
Aleuin auch nicht zu den gewaltigen, jchaffenden Geiftern, wie 
Auguftin vor und bie großen Lehrer des Mittelalters oder die 





Keformatoren nach ihm, weldhe ber Kirche auf Jahrhunderte hin 
ein Gepräge aufgedrüdt und fie in neue Bahnen. geleitet haben, 
jo erfheint er und doch als eines der ebelften Werkzeuge, deren 
bie Vorſehung ſich bedient hat, um die Keime der aufblühenben 
Wiſſenſchaft und Bildung im Abendlande zu pflegen unb einen 
foliden Grund zu legen, auf dem Andere fortbanten, In Alcuins 
Perfönlichkeit ſammelten und concentrirten ſich gleihfam die Strah⸗ 
len, von ben wir Karl ben Großen unb feine Zeit beleuchtet 
jeben. Beider Leben fcheint auf das Innigfte verbunden. Es ift 
zu wenig gefagt, wenn wir, nad modernem Ausdruck, Alcuin 
den ultminifter Karls des Großen nennen; er war bie Geele 
der Farolingifhen Herrihaft, der gute Genius des Kaiſers aud 
in Beziehung auf Regierungsmarimen. Alcuins Gelehrſamkeit 
war feine tobte, trodene Schulgelehrjamkeit, fondern was bie 
Haffifhen Werke der antiken Weisheit und was Bibel und Ehri- 
ſtenthum Großes und Erhebendes boten, das, hat er in ſchöner 
Bereinigung zum Belten feiner Zeit und der Nachwelt vermwerthet. 
Alcuin ftarb den 19. Mai 804, zehn Jahre vor feinem Föniglichen 
Treunde. — Daß zwiſchen Beiden in ber lebten Zeit eine Span- 
nung eingetreten, niag bedauert werden. An der Bedeutung, 
die beide Männer, jeber für ſich und in ihrem Verhältniß zu 
einander hatten, hindert es nichts. 

Karl der Große ftarb den 28. Januar 814 nad einer 
Arjährigen Regierung. Seine Leiche warb in Aachen beigefeht. 
Die Kirche bat ihn fpäter unter die Heiligen verjegt. Wenn 
aber Einem der Beiname de8 Großen gebührt, jo gebührt 
er ihm. 


Fünfte Borlefung. 
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Sittliche Inſtände unter Karl dem Großen. Jagdluſt. — Der h. Hubertns. 
— Sendgerichte. Das Bußweſen. — Zweite Periode: Die Zeit von 
Karls des Großen Tod bis auf Gregor VII. — Die Zeiten Ludwigs 
des Frommen. — Verbreitung des Chriſtenthums in Scandinavien. — Anſchar 
und ſeine Nachfolger. Kämpfe in Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Ehe wir das Zeitalter Karls des Großen verlaſſen, mit dem 
wir uns in der vorigen Stunde beſchäftigt haben, laſſen Sie uns 
noch einen Rückblick thun auf den allgemeinen chriſtlichen Cultur⸗ 
boden der Zeit, d. h. auf den Bildungszuſtand der Geiſtlichen 
und des Volkes, wie wir uns denſelben im ſiebenten und Achten 
Jahrhundert und theilweiſe auch noch für die folgende Zeit durch— 
ſchnittlich zu denken haben. Daß nur wenige Geiſtliche im Stande 
waren, ‚ben Forderungen, zu entiprechen, wie fie Karl der Große 
an feine Zeit ftellte und daß eben darum auch diefe Forderungen 
häufig berabgeftimmt werden mußten, liegt auf der Hand. — 
Stubengelebrte, wie fie unfere Zeit in Fülle hat, dürfen wir unter 
dem damaligen Klerus nicht erwarten. Selbſt die Möndye waren 
nicht fo auf ihre. Zellen beſchränkt, daß fie nicht auch wieder in 
jenem unmittelbaren Verkehr mit der Natur geftanden hätten, 
ber unfern Gelehrten großentheils abgeht. In der frühern Zeit, 
namentlich in ber Zeit eines Gallus und Columban, wo «8 noch 
galt, Wälder auszureuten , und entweder mit den Thieren des 
‚Waldes den Kampf aufzunehmen, ober ihr Fleiſch zur Nahrung, 
ihr Tell zur Dede des Leibes zu gewinnen, da darf es uns nicht 
wundern, wenn wir auch unter den Geiftlihen des Landes 
Söhne Nimrods erbliden, bie des Waidwerfes aus Noth pflegten. 


Manchen unter ihnen wurde aber aud die Jagd zur Luft und 
zur Leidenſchaft. Es kam die Zeit, da es Noth that, nad) dieſer 
Seite hin Schranken zu feben. Nachdem bie Jagd aufgehört eine 
Nothwehr zu fein, follten die Geiftlichen nur noch auf bie Thiere 
Jagd machen, deren Haut fie zum Einbande ber Bücher nöthig 
hatten. Belannt ift die Legende bes h. Hubertus aus dem 
Anfange des achten Jahrhunderts. Er war der Sohn eines 
Herzogs von Guiana, Namens Bertrand, und lebte am Hofe des 
fränfifchen Königs Theoderih (nad andern Pipins). Einft 
jagte er und zwar in ber heiligen Leidenswoche des Herrn in 
dem Ardennerwalde; da erfcheint ihm in der Nähe eines Klofters 
ein weißer Hirſch mit einem Kreuz zwilchen bem Geweih. Hu— 
bertus werfteht den göttlichen Wink. Er legt das Waidwerk nieder, 
er wird Einfiebler und fpäter Biſchof von Maſtricht und Lüttid) 
an ber Stelle des 5. Lamprecht, dem er feine Belehrung verdantte. 
Diefe Legende verfinnbildet und den Webergang aus der wildern 
in die fillere Lebensweife der Geiftlihen. Weil aber dann aud 
fpäterhin das Weltlihe unter den Schuß ber Kirche oder eines 
ihrer Geiftlichen geftellt ward, fo ift der h. Hubertus der Schuß: 
heilige der Jäger geblieben bis auf biefen Tag.) — 

Es war aber nicht die Jagdluft allein, e8 waren oft robe 
Heußerungen der Sinnenluft, welche den Geiftlihen unterfagt und 
an ihnen gerügt werden mußten. Wir ftoßen im Morgen- wie 
im Abenblande auf Verordnungen, bie uns ein ſehr trauriges 
Bild von ber fittlihen Haltung der Geiftlichen jener Zeit geben. 
In feinem Falle aber diente e8 zur Hebung der Sittlichfeit, wenn 
ſchon jest darauf bingearbeitet wurde, ben Geiftlihen die Ehe 
zu unterfagen, obgleich eine allgemeine Durchführung bes Priefter- 
cölibats erft einer fpätern Zeit vorbehalten blieb. 

Ein anfhaulihes Bild von den fittlihen Zuftänden des 
chriſtlichen Volles geben uns die fog. Senden (Synoden), 
die Genteindeverfammlungen unter dem Vorfige des Biſchofs, mie 
fie im fräntifchen Reich geordnet wurden. 

Der Biſchof machte durch feinen Arhibiacon feine Ankunft 


1) Es wide m der 3, November angetvielen. . Später (erſt im 15. Jahr⸗ 
hundert) entftand ſogar ein Orben bed h. Hubert 
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ein ober zwei Tage vorher befannt. Der Archidiakon ſchlichtete 
unterdefien die geringfügigern Dinge, War der Bilhof angelangt, 
dann wählte er fieben Männer von reifem Alter und gutem 
Ruf aus der Gemeinde, welche auf die Reliquien ſchwören mußten, 
daß fie die Wahrheit fagen wollten. Und nun begann das Fragen. 
Die Stellung der Fragen giebt uns den beiten Mafftab zur Be 
urtbeilung des fittlihen Zuſtandes. Es wurde gefagt: ob fein 
Todſchlag, Fein Diebftahl, Fein Meineid u. f. w. begangen worden? 
ob fein Zauberer, Wahrſager, Segenfprecher vorhanden fei? ob 
jemand (nad alter heidniſcher Weile) Gelübde bei Bäumen; Quellen 
oder Steinen thue? ob er Lampen oder Geſchenke dafür bringe? 
ob irgenb ein Hirte ober Jäger des Orts teuflifhe Sprüche 
fpreche über Brot, Kräuter und bergleichen und dann diefe Zau⸗ 
berformeln in hohle Bäume verftede oder auf Kreuzwegen, um 
damit Thiere vor Seuchen zu Ichügen? ob irgend ein Weib vor: 
gebe, daß fie durch Zauberkünſte und Segenfpredhen Haß in Liebe 
oder. Liebe in Haß verwandeln könne? oder ob fie fonft mit 
böfen Geiftern Umgang habe? ob jemand fi durch Speiſe oder 
Trank verunreinigt: oder bie Yaften nicht: beobachtet: habe? ob 
jemand das 5. Abendmahl verfäumt, an Sonn: und Fefttagen 
gearbeitet, den Zehnten verweigert, ſich bem Bann bes Bifchofs 
widerſetzt habe? ob den Geifllichen die gehörige Chrerbietung er- 
wiefen werde? ob man gegen Fremde gaftfreundfih fei? ob bie 
Taufpathen dafür forgen, daß die Kinder chriſtlich erzogen werben, 
d. h. daß fie das DVaterunfer und den chriſtlichen Glauben aus- 
wendig lernen? ob jemand falfhes Maaß und Gewicht braudje? 
Wucher treibe? ob Einer in der Nähe der Kirche unziemliche 
Lieder finge? in der Kirche plaudere? vor der 5. Meſſe fich ent: 
ferne? u. 1. f. 

Nach Abhörung ber Zeugen warb fobann Gericht gehalten 
und über die Schuldigen die Strafen verhängt. Es beſtanden 
biefelben meiſt in LZeibesftrafen, doch Tonnten fie ſchon jest in 
Seldftrafen umgewandelt werden. Es geſchah dieß nad) Ana⸗ 
logie der weltlichen Gefehgebung der Franken. Die Geiftlihen 
jelbft waren damals mit biefer Vertauſchung unzufrieden; erit in 
fpäterer Zeit entwidelte fich aus diefer Gewohnheit die Unfltte 
des Ablafſes. Schon jet aber kam es vor, daß man durch Äußere 
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Werke, durch Almoſengeben, durch Geſchenke an bie Kirche, durch 
das bloße Herjagen non Gebeten die Sünden gut zu machen 
fudte. Schon jest hatte fich ein gewiſſes Syſtem gebildet, nad 
welchem das Maaß ber Sünden zu dem. Mach ber Leitungen 
in ein gewiſſes Verhältniß geſetzt wurde, es warb ein Bußtarif 
aufgestellt, nach dem fo und fo viel Faſttage auf fo und fo viel 
Webertretungen kamen u. ſ. w. Hatte doch ſchon im fiebenten 
Jahrhundert ein Erzbiſchof von Canterbury eine Anleitung zur 
Buße geſchrieben, an weldhe fit) dann ähnliche Pönitenzbücher, 
wie die eines Egbert, Erzbiſchofs von York, im achten, eines 
Halitgar, Bilchofs von Kambray, im neunten Jahrhundert ans 
ſchloſſen, Bücher, in welchen jene äußerlihe Handhabung der 
Buße einen befondbern Halt hatte. Es muß aber auch bier zur 
Ehre der fränkiſchen Kirche erwähnt werden, daß fie diefer 
Aeußerlichkeit nach Kräften entgegen zu wirken ſuchte. ine Sys 
node von Chalons, im Jahr 813, verbot gerabesu ben Gebrauch 
folcher Pönitenzbücher und erklärte ſich aufs Beſtimmteſte gegen 
ben Grundſatz, ala ob durd äußere Bußwerke Sünden könnten 
gut gemacht werben. „Nicht nach der Länge der Zeit, heißt es, find 
bie Gebete abzujchägen, ſondern nad ihrer Innigkeit; denn ein 
zerihlagened und gebeugtes Herz wird Gott nit verachten.“ 
Daflelbe Concil von Ehalons erflärte ſich aud gegen bas falle 
Bertrauen auf Wallfahrten:? Schon jeht nämlich geſchah es, daß 
folde bie den Müfiggang ber Arbeit vorzogen, Bettler und 
Abenteurer aller Art, fih nah Rom wandten oder auch nad) der 
Kirhe des h. Martin won Tours, um bort Ablaß für ihre Sünz 
ben zu ſuchen, gewöhnlih ober neuen Aulaß zur Sünde er- 
hielten, an einem Ort, wo aller Auswurf bes Böfen zuſammen⸗ 
floß. Angefihts ſolcher Mißbräuche und Verirrungen haben bie 
trefflichen Männer Aleuin und Theodulph von Orleans 
ihre Zeitgenofjen alles Ernſtes angemwiefen, bush ein frommes 
Reben ihren Wandel auf Erden zu zieren, auf daß er ein Wan⸗ 
bel zum Himmel werbe, Gejhähe dieß, dann möchten bie 
MWallfahrten nad Rom gar wohl unterbleiben, 

Wir richten nun unjere Blicke auf die Zeit, die unmittelbar 
bem Tode des großen Karl folgte, auf bie Zeit ber ſog. Kara 
-* linger, Da wirb es denn offenbar, ba die Söhne dem großen 
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Geiſt ihres Vaters nicht gewachſen waren, wozu dann noch 
das Unheil innerer Zwiſtigkeiten ſich geſellte, die nicht wenig da⸗ 
zu beigetragen haben, das Reich und die konigliche Macht zu 
ſchwächen, bie Macht des Papftes aber zu erhöhen. Erinnern 
wir uns nur mit wenigen Zügen an bie politiihen Vorgänge. 
Als Karl ber Große die Augen gefchloffen, folgte ihm fein 
Sohn Ludwig, dem der Beiname des Frommen gegeben worden 
it, unb Fromm mag er genannt werben, wenn wir das Wort 
in dem Sinn nedmen, in dem es die Zeit oft genommen bat, 
vom Geborfam gegen die Kirche und vom Eifer in guten, ber 
Kirche wohlgefälligen Werfen. Bezeichnender haben ihn neuere 
Schhichtsihreiber ben „Möndh auf dem Throne“ genannt. 
Seine Lieblingsbeſchäftigung beſtand in geiftlihen Stubien und 
Uebungen, und feine Umgebung beſtand weniger aus kriegeriſchen 
uud ritterlichen Männern, als. aus Beiftlihen und Mönchen, 
beren Leitung er fich mehr als billig überließ. Beſonders ſchenkte 
er fein Vertrauen dem 5. Benedict, Abt von Antane, unter 
deſſen Auffickt ſämmtliche Klöfter bes fränkischen Reiches ftanden. 
Für Klöfter und Klofterregein und: Kloſterandachten war Ludwig 
allerdings beſorgt, weniger aber fiir Schulen und Schulbildung, 
Was fih Gutes in diefer Hinſicht erhielt, war noch Erbtheil bes 
Vaters. — Und doch konnte es Ludwig mit all feiner Frömmig⸗ 
keit der Geiftlichkeit nicht zu Dank machen. In dem traurigen 
Kriege, in ben ex mit feinen brei Söhnen erfler Che verwidelt 
wurde, trat die Geiftlicgleit auf Seiten ber Iektern, unb auch der 
Bapit Gregor IV flog fi) ben Söhnen gegen ben Vater an. 
Auf dem Lügenfelde im Elſaß (833) trat der ſchändlichſte Ver⸗ 
rath zu Tage. Ludwig mußte entfagen und fich einer ſchimpf⸗ 
lichen Kirdyenbuße unterwerfen. Nachdem er dann durch den 
einen der Söhne, Ludwig ben Deutichen, bie Krone wieber er⸗ 
langt hatte, erlag er neuen Demütbigungen und ftarb zuletzt an 
einem gebrochenen Herzen auf einer Rheininſel bei Ingelheim (840). 
Run Tehrten die Brüder ſelbſt ihre Schwerter wider einanberz 
ein bintiger Bürgerkrieg brad and; in ber breitägigen Schlacht 
von Fontenay (841) fielen — wenn die Zahl nicht übertrieben 
iſt — an 100,000 Franken. als Opfer deſſelben. Der Vertrag, 
zu Verdün (843) fette endlich diefem brubermörderifchen Kriege 
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ein Ziel, führte nun aber auch die dauernde Trennung von 
Deutſchland und Frankreich herbei. Das Reich zerfiel nunmehr 
in drei Theile. Lothar erhielt Italien und die Länder zwilchen 
bem Rhein, der Maas, der Saone und Rhone, welde nachmals 
Lotharingen genannt wurben; bazu bie Kaiferwärde; Lubwig II 
erbielt Deutichkaund, oder näher: Baiern, Allemannien und Sachſen 
(das oſtfränkiſche Reich); er refidirte meift in Regensburg ; Karl 
der Kahle erhielt das weftfränfifhen Reich: Franfreih (Karo 
lingien). Eine fernere Thellung geihah nah Lothars Tod auf 
dem DBertrag zu Orbe 859 und auf dem von Merien an ber 
Mans 870. | 

So weit das Politiihe, Indem wir num zur Geldhichte 
ber Kirche übergeben, vom Tode Karls des Großen bis 
auf die Zeit Gregors VII, mit andern Worten vom Jahr 814 
bi8 zum Jahr 1073, nimmt auch bier wieder vor allem Andern 
die Verbreitung bes Chriſtenthums unfre Aufmerkſamkeit 
in Anfprud. 

Wir nehmen aljo jest wieder die Karte Europa's zur Hand 
und richten unfere Blicke erſt nad dem Norden, nah Scand i⸗ 
na vien (Dänemark, Schweden, Norwegen). Hier fällt uns 
zuerft in die Augen das mit Deutichland zufammenhängende 
jüd-jütländifhe Gebiet, das heutige Schleswig-Holſtein. Der 
König von Süd-Jütland, Gottfried, hatte Schon mit Karl dem 
Großen Krieg geführt. Sein Neffe. und Nachfolger aber,. Hems 
ming, batte fi zu einem Friedensſchluß herbeigelafien. Nun 
aber entitand ein Erbfolgefrieg im fübsjütländiihen Reich, und 
im Todesjahr Karls des Großen (814) flüchtete ber aus dem Reich 
vertriebene Prinz Harald zu Ludwig dem Frommen. Dieſer 
unterftügte ihn mit einem Heer und verfchaffte ihm bie Aners 
fennung als Reichsgehülfen. AS aber im Jahr 822. Harald 
aufs Neue in Zerwürfnifie mit feinen Mitregenten geriet und 
fih deßhalb noch einmal an Ludwig wandte, ſchickte dieſer ‚zwei 
weltliche Abgefandten hin, bie Sache zu unterfuden, gefellte 
ihnen aber zwei Geiftliche bei,. welche ben. Auftrag erhielten, auf 
bie Verbreitung bes: Chriftentbums in Suüd-Jütland bedacht zu 
jein, Der eine diefer Geiftlichen war ein Sale, Ebbo, Erz 
biſchof von Rheims; ber andere hieß Halitgar,. und wurbe ſpäter 
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Biſchof von Cambray, berfelbe, deſſen Pönitenzbuch wir vorhin 
erwähnt haben. Beiden ertheilte ber Papſt Paſchalis I durch 
eine Bulle die Vollmacht, das Evangelium im Norden zu ver- 
indigen, unter der Bedingung, in allen zweifelhaften Fällen ſich 
an den päpftlihen Stuhl zu wenden. Auf einer Ständeverfamm: 
Yung in Attigny, fodann auf einem Reichstag zu Frankfurt, wurde 
die Sache weiter beſprochen; bie beiden Sendbboten wurden mit 
glänzenden Geſchenken an König Harald entlaffen, und im Herbft 
822 (oder im Frühling bes folgenden Jahres) Yangten fie in ber 
föntglichen Reſidenz, Hadeby, bem heutigen Schleswig an. Ha⸗ 
tald geftattete ihnen gu prebigen, ohne jedoch für feine Perſon 
eine befondere Neigung zum Chriftentfum zu zeigen. Ebbo kehrte 
im Jahr 823 mit Geſchenken Haralds an ben Kaifer zurüd und 
ftattete auf einem Reichstag zu Compiegne Bericht über den Er: 
folg diefer erften Mifftonsreife ab. Bald darauf, im Sommer 
826, kam aber Harald mit feiner Gemahlin, feinem Sohn und 
einem großen Gefolge und Gepränge (e8 wurben über hundert 
Schiffe gezählt) nad Mainz. Er wurde von Ludwig in dem 
nabe gelegenen Ingelheim freundlich empfangen, und nun trat 
denn auch Harald freiwillig zur Religion feines Königlichen Freun⸗ 
bes und Beſchützers Aber. In der Kirche des 5. Albanıs zu 
Mainz empfing er bie Taufe mit al’ den Seinigen. König Lud⸗ 
wig und feine Gemahlin nebft feinem Sohn Rothar waren Pathen. 
Die ſchönſten Weinberge am Rhein und an ber Mofel bildeten 
das Königliche Pathengefchent. Auch die normannifchen Krieger 
in Haralds - Gefolge unterzogen fi ohne großes Bedenken ber 
Taufe und nahmen bafür die neuen Gemwänder in Empfang, 
die ihnen nad Gebraud der Kirche gefpendet wurden. Einer 
fol fih fogar zu wiederholten Malen als Täufling eingeftellt 
Haben, um auch zu wieberholten Malen die erwünfchte Kleivergabe 
zu empfangen. 

Nachdem nun Harald mit ben Seinigen in fein Vaterland 
zurücigefehrt war, da war er darauf bedacht, das Chriftenthum, 
bas er in: fremden Lande aufgenommen, nun aud auf den 
heimathlichen Boden zu verpflanzen. Und dazu fand fih nun 
duch die geeignete Perſönlichkeit. Es iR der Mann, ber als 
Apoftel des Nordens rühmlich in der Geſchichte befannt iſt, Ans 
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ſchar, mit deſſen Erſcheinung wir uns nun einlaßlicher zu be⸗ 
ſchäftigen haben. 

Anſchar (Ausgar) geboren in dem Kirchenſprengel von 
Amiens, den 8. Sept. 801, ſtammte aus einer anſehnlichen fraͤnki⸗ 
ſchen Familie. Er verlor feine Mutter früh, und empfing nun in dem 
benachbarten Klofter Eorbie, in welchem gar manche edle Franken 
zum Dienft ber Kirche gebildet wurden, den eriten Unterricht. 
Schon als Kind verfehrte er durch Träume mit den himmliſchen 
Weſen. Einft ſah er fi in einem foldden Traumgefihte in einen 
Moraft verſetzt, aus dem er vergebens herauszukommen fuchte, 
während dicht nebenbei auf anmuthigen, wohlgebahnten Pfaden 
himmlische Frauen wanbdelten in weißen Kleidern, unter ihnen 
auch die felige Mutter. In der Mitte der Frauen aber wandelte 

die Königin der Frauen, bie Himmelskönigin Maria. Diefe er- 
klärte dem Knaben, daß er nur dann in biefe höhere Geſellſchaft 
inne aufgenommen werden, wenn er der Kitelfeit ber Welt und 
dem kindiſchen Weſen entjage. Seit diefem Traumgefiht zog 
fih des Knabe von den Spielen ber. Genoſſen zurüd und ſchon 
im 13. Sabre legte er das Drbensgelübbe ab. Das Klofter Corbis 
ſtand unter dem Abt Adelhard, einem Verwandten des könig⸗ 
lihen Haufes. Adelharb lag dem König au, ein ähnliches Klofter 
in Sachſen anlegen zu laflen, um bem dort erit eingeführten 
Chriſtenthum einen Halt zu geben. Auf einen: Reichstag zu 
Paderborn, im Jahr 815, warb der Beſchuß gefaßt, ein ſolches 
Klofter im Solingerwalde am öſtlichen Ufer ber Wefer zu gründen, 
auf Grund und Boden eines Gutes, das ein jächfifcher Großer zu 
diefem Zwed geſchenkt hatte; allein die Gegend war allzu rau 
und unfrudtbar, und fo warb bas Klofler auf das weſtliche Ufer 
des Fluſſes verlegt unweit Hörter in Weftpbalen (822). Diefes 
Klofter wurde nun nad) dem Mufterklofter, welches das alte oder 
goldene Corvey hieß, Neu-Corvey genannt, und Anſchar 
war einer der Mönche, bie in biefes neue Kloſter verjeht warden. 
Aber auch da war feines Bleibens nicht. Anſchar fühlte fich zum 
Mifftonar berufen und zwar durch unmittelbar gött lichen Auf. 
In einer Viſion war ihm der Herr erfchienen. „Gehe Bin, hatte 
er zu ihm gefproden, unb kehre zuräd zu mir mit dev Krone 
des Märtyrthums.“ Der. Abt Wala, Nachfolger bes Abts Abel: 
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hard, empfahl dem jungen jährigen Mönch dem König Ludwig 
bem Frommen zu dem Werke in Jütland, und dieſer rüftete die 
Sendboten zu ihrer Reife aus. Mit Anſchar z0g der Mönd 
Autbertus. Beide nahmen den Weg rheinabwärts nad Köln. 
Dort ſchenkte ihnen der Biſchof Hadelbod ein bequemes Schiff, 
das fie den Nieberlanden zuführte. Weber Dorftadt in Weſtfries⸗ 
Yand nahmen fie den Weg nah dem Tüdsjätlänbiichen Gebiete. 
Anſchar ließ ſich in Habeby nieder und legte dort eine hriftliche 
Schule an. Sein Gefährte erkrankte und ftarb; aber auch ohne 
menſchlichen Beiftand barrte Anſchar auf feinem Poſten aus im 
Bertrauen auf bie göttliche Hülfe. Schon jebt richtete er fein 
Augenmer? weiter nach dem Norden Hin, na Schweden. Dort- 
bin war die Runde vom Ehriftenthum ſchon früher gebrungen. 
Die Sage erzählt von einem ſchwediſchen Brinzen, ber ſchon ums 
Jahr 720 getauft wurbe und baher auch der Getaufte, Sfira hieß. 
Allein diefe erften Spuren des Chriſtenthums, wenn fie wirtlidh 
im Lande fich zeigten, ſcheinen bald wieder verfhwunden zu fein, 
und erit ein Jahrhundert fpäter erfholl der Kuf: fommt 
berüber und Helft uns! Schwediſche Kaufleute erſchienen 
829 am Hofe Ludwigs des Frommen zu Aachen und ſprachen 
ihr Verlangen aus, chriſtliche Lehrer zu erhalten, die fie näher in 
ben Dingen des Heils unterricäteten. Wer war geeigneter, biefen 
Wunſch zu erfüllen, als der glaubenseifrige Anfhar? Er wurbe, 
während ein anderer Mönd, Gislemar, inzwilhen nad Däne⸗ 
mark beorbert warb, nad Schweden gejenbet und ihm ein Mönd 
aus Corbie, Witmar, als Geführte beigegeben. Die Reife Tief 
nicht ohne Gefahr ab. Unterwegs wurden fie von Seeräubern 
angegriffen und rein ausgeplündert; auch bie Kirchengerätbe, 
bie fie mitgenommen und bie Bücher gingen verloren; mit Noth 
konnten fie das nadte Leben reiten. Da wurden einige ber Ger 
führten verzagt und wollten fich zurüdziehen. Anſchar aber 
ſprach ihnen Muth ein und ging. mit dem guten Beiſpiel bes 
Gottvertrauens voran. Nach einer hoͤchſt beſchwerlichen Reife 
langte er mit beit Seinigen in Birka (Bidrka) am Mälarſee 
on. Birka war vermuthlich die Hafenitabt ber alten Hauptſtadt 
Schwedens, Sigtuna. Die Fremdlinge wurden von dem Könige 
des Lanbes, Bidrn, gut aufgenommen, und zu ihrer großen 
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Freude ſchenkte ber königliche Statthalter Herigar (Hergeir) ihrer 
Predigt ein williges Gehör. Chriſtliche Kriegsgefangene, die ſich 
im Lande befanden, ſehnten ſich von den neu angekommenen 
Prieſtern das h. Abendmahl zu empfangen, und es wurde ihnen 
ſolches geſtattet. Herigar ließ ſogar auf ſeine eigenen Koſten 
eine chriſtliche Kirche bauen. Nah einem anderthalbjährigen 
Aufenthalt in Schweden kehrte Anſchar an den Hof Ludwigs zu⸗ 
rück und ſtattete über das Erlebte und Errungene Bericht ab, 
dann zog er ſich für einige Zeit wieder in fein Kloſter zurück. 
Ludwig aber dachte daran, nicht nur bie Dienfte Anſchars zu bes 
lohnen, fondern vor allen Dingen dem Chriftentbum im Norden 
einen Halt zu geben. So wurde das Erzbisthfum Hamaburg 
(Hamburg) für die Ränder jenjeitd der Elbe gegründet und An⸗ 
Ihar zum Primas von Nordalbingien ernannt. Mit großer 
Teierlichleit warb bie Weihe Anſchars burd den Erzbifchof von 
Mes, Drago, in Gegenwart der Vornehmſten aus dem weltlichen 
und geiftlihen Stande vollzogen, im Jahr 833. Die Einen 
verfeben die Feierlichfeit nad) Ingelheim, die Anbern nad) Dieden- 
hofen. Es folgte ſowohl die Faiferliche Beftätigung von Seiten 
Ludwigs, als die päpftliche von Seiten Gregors IV: Die Ein: 
fünfte des Klofters Turholt (Thoroult) in Ylandern (zwiſchen 
Brügge und Ypern) murden dem Erzbisthum Hamburg zum 
Unterhalt angewiefen. Indeſſen konnte Anfchar nur mit Mübe 
feinen Bifhoffiß behaupten. Fortmährend war fein Sprengel 
den räuberifchen Einfällen der angrenzenden Völferfchaften aus⸗ 
geſetzt. Zuletzt wurbe er mit Gewalt vertrieben, bie Kirche, die 
er hatte erbauen laflen, warb ein Raub der Flammen und ebenjo 
die damit verbundene Bücherſammlung. Die Schiefale der ſchwe⸗ 
diichen wie ber däniſchen Miffion waren von nun an höchſt 
wechſelvoll. Nah Schweden hatte Anſchar im Jahr 835 Gauz⸗ 
bert, den Neffen Ebbo's geſendet; allein diefer war durch einen 
Volksauflauf vertrieben worben, und auch in Dänemark änderten 
fi) die Verhältniffe zu Ungunften des Chriſtenihums, inben ber 
neue König Horich (Erich) die Ehriften verfolgte. Dazu kam, 
baß die Söhne Ludwigs im Bertrage non Verdün nun aud, bie 
flandrifchen Güter einzogen und jo bag Erzbisthum von Ham⸗ 
burg. feiner ökonomiſchen. Stützen beraubten. Anſchar ließ fid 
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durch alle dieſe Dinge nicht entmuthigen. Er hatte gelernt, auf 
bie Hülfe des Herrn warten. So zog er ſich denn einſtweilen 
auf die Güter einer chriſtlichen Wittwe im Holſteiniſchen zurück. 
Dort gründete er in dem Walde Ramersloh (im Lüneburgifchen), 
brei Meilen füblih von Hamburg, ein Kloſter. Es macht in 
der That einen bemühenben Einbrud, zu fehen, wie nit nur 
weltliche Habgier, fondern auch geiftliche Selbſtſucht dem ſegens⸗ 
reihen Wirken des frommen Mannes entgegentrat. Der Bilchof 
Leuder ich von Bremen ſah mit fcheelen Augen die Entftehung 
bes Erzbistums Hamburg an. As Anſchar, von Haus und 
Hof vertrieben, bei ihm Zuflucht fuchte, verſchloß ihm der uns 
brũderliche Amtsbruder die Thüre. Nach Leuderichs Tod follten 
num beide Sprengel Hamburg und Bremen zu einem Bisthum 
vereinigt werden. Aber biefem Gedanken Ludwigs des Deutfchen 
wiberfeßte ſich längere Zeit ber Erzbifchof von Köln, Günther, 
bis endlich eine päpftliche Bulle im Jahr 858 die Sache ent: 
ſchied. Unbeirrt dur ſolche Zwiſchenfälle, verfolgte Auſchar 
ſeinen Hauptzweck, die Bekehrung der Scandinaven. Erſt bewog 
er ben Prieſter Ardgar, einen Einſiedler, nad Schweden zu 
gehen. Als diefer aber nach kurzer Zeit vorzog, wieder in fein 
Sremitenleben zurückzukehren, da entichloß ſich der unermüdete 
Anſchar noch in feinem hoben Alter zu einer abermaligen Reife 
nad Schweben. Er fand bei dem. König Olaf gute Aufnahme, 
Ka, der König erlaubte ihm die Frage wegen Einfährung des 
Chriſtenthums vor die große Volksverſammlung (Thing) zu 
bringen, vor welche alle wichtigen Gelegenheiten gebracht werben 
mußten. Anſchar ließ es fich gefallen, um fo mehr, als er glaubte 
in einer Bifion einen göttlichen Wink erhalten zu baden, daß bie 
Sache gut ausfallen werbe. Auf dem Thing zeigten ſich erft bie 
Stimmen getheilt. Da trat em anfehtlliher Mann auf, deflen 
Stimme im Volke von Gewicht war. Er errinnerte daran, wie 
der Gott der Ehriften nach allem, was mar von ihm höre; 
ein gar mächtiger Gott fei, und wie er namentlich in Seegefahren 
und bei anberer Roth mächtige Hülfe leiſte. Ste aber feien 
ein feefahrendes Bolt und könnten biefe Hülfe wohl gebrauchen. 
Die machte Eindruck. Der Cnticheib . der Volksverſammlung 
fowohl, als auch das Roos, das geworfen wurde, fielen zu Gunften 
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bes Chriſtenthums aus. Anſchar ging nun gleich an den Auf: 
bau einer Kirche in Birka. Seinen Begleiter Erinbert aber, 
den Neffen Gautberts, ließ er als Priefter der jungen Gemeinde 
zurück; Erinbert wurde fpäter abgelöst durch den Presbyter An 8- 
frieb, und dieſer war es, ber nidyt wenig zur Befeitigung bed 
Ehriftentyums in Schweben beitrug. 

Seinen Lebensabend brachte Anſchar in einer Klofterzelle in 
Bremen zu, unter gottfeigen Betrachtungen und Vebungen. Uns 
abläfig war er. auch im böhern Alter um die Miffion feiner 
Normannen und auch ber Slaven bemüht. Daneben that er 
Gutes, wo er immer fonnte. Nicht einen Augenblid fab mar 
ihn müßig. Immer war er mit etwas &rbaulichem oder bad 
etwas Nützlichem beſchäftigt. Auch ale Erzbiſchof pflegte er mitten 
unter dem Gebet Netze zu ſtricken. Er wog das Brot, das er 
genießen wollte, ſich ſelbſt zu, und nie ſetzte er ſich auf ſeiner 
Vifitationsreiſe zu Tiſche, bevor er den Armen Speiſe und Trank 
gereicht. Ein härenes Bußgewand bedeckte feinen Leib bei Tag 
und Racht; auf der Bruft trug er aber eine Kapfel mit Reliquien. 
Unter ben Heiligen der Kirche hatte er fidy befonders ben b. Mars 
tinus von Tours, den Freund ber Armen, zu feinem Vorbild ge 
wählt. Bon feiner milden Gemüthsart wußten bie Zeitgenofien 
vieles zu rühmen. Der König der Dänen hatte ihn nach Schweben 
mit den Worten empfohlen, er babe noch nie eimen fo milden, 
guten Mann gelannt. Soll e8 und wundern, wenn auch von 
ihm Wunder gerühmt werben? Er felbit aber erflärte es als 
das größte Wunder, daß er von Gott die Gewißheit erlangt habe, 
durch ferne Gnade ein frommer, ihm wohlgefälliger Menſch ge 
worden zu fein. Und fo war aud fein Gebet, das er öfter vor 
feinem Sterben wieberholte: „Herr, um beiner Güte willen ge 
denke meiner nad) beiner Barmherzigkeit. Sei mir Sünder gnäbig, 
In beine Hänbe empfehle id meinen Geiſt.“ Nachdem er noch 
in einem Briefe dem Könige der Deutſchen bie norbifche Milfton 
angelegentlich empfohlen Hatte, entfchlief er den 3. Februar 865. 
Er hatte ſehnlich gewüniht, den Feſttag Mariä Reinigung ober 
Lichtmeß (den 2. Febrnar) noch erleben zu birfen. Und jo ward 
ed iym. Sein Radıfolger im Amte, Rimbert, bat uns: zugleich 
fein Leben. beſchrieben. 
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Wie Bonifacius der Apoſtel der Deutſchen, ſo wird Anſchar 
der Apoſtel des Nordens genannt. Er verfuhr weniger gewaltthätig 
als Bonifaz; darum haben ihn auch Manche über dieſen geſtellt. 
Neander fagt: 1) „An Bonifaz war mehr eine petriniſche, in 
Anſchar mehr eine johanneifhe Natur; bei Bonifaz mehr feurige, 
ausgreifende Kraft, bei Anfchar mehr ftille wirffame Liebe. Großes 
nach außen Kin zu wirken, war Bonifaz mehr geeignet; bei bem 
Kleinen nicht zu ermüden, den unanjehnlihen Keim, wichtig als 
den erſten Anfangspunkt einer ind Große gehenden Pflanzung, 
im Stillen mit ausharrender Liebe zu pflegen, bas wear Anſchars 
Gabe.” 

Anſchar hatte das Werk ber norbifchen Miffton begonnen , 
nicht aber follte er den Sieg des Chriftentbums über das nor: 
difche Heibenthum erleben. Auch feine nächſten Nachfolger, ein 
Rimbert, Uni, erlebten ihn nicht. Noch anderthalb Sabre: 
hunderte ſchwankte der Kampf zwiſchen ben alten Göttern Scan: 
dinaviens und dem Chriftentfum hin und ber. Wenn wir uns 
erinnern, wie lange es gebauert hat, bis das Heidenthum ber 
alten Welt, bis der Olymp der Götter Griechenlands geftfirzt 
ward, fo darf e8 uns nicht wundern, wenn bier uns Achnliches 
begegnet. Dort war fchon lange bie Volksreligion erſchüttert und 
alle Zuftände waren morſch und faul geworden, unb body wid 
nur allmälig das Alte dem Neuen. Hier bagegen finden wir 
noch einen wirklichen Volksglauben, eine Vollsreligion und 
eine aufricgtige Begeifterung für biefelbe. Mit zähen Wurzeln 
war das Heidenthum in des Volles Sitten und Gewohnheiten 
verwachlen, jo vermachfen, daß es fo leicht mit einem Schlage 
nicht befeitigt werden kounte. Abtrünnigkeit von den himmlischen 
Mächten, von denen ſich bisher das Volk gehalten und getragen 
wußte, galt ihm für Treulofigkeit und: Wankelmuth, ftrafbarer 
als jeder Abfall des Bafallen von feinem irdiſchen Oberherrn. 
Und mer möchte e& auch Täugmen, bag in jener Religion bes 
frandinavifchen Nordens eine Hohe Poefie lag, wie fie ganz dem 
Charakter des Volkes entfprach, To daß ihre Crinnerungen auch 
da noch nachklangen, mo bie Gdtternamen gegen bie chriftlichen 


1) Denfwürbigfeiten III. ©. 297, 
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Ramen, die nationalen Feſte gegen die kirchlichen Feſte vertaufcht 
wurden, t) 

Nur in flüchtigen Umriſſen laſſen Sie mid) an biefen andert- 
balbhundertjährigen Kampf erinnern. 

Zunächſt erlitt das Chriftentbum heftige Stöße in Dänemarf. 
Bisher war es nur in Yülland, im Schleswig'ſchen eingedrungen. 
Auf der vom Feitland getrennten Inſel Seeland dagegen herrichte 
zu Ende des neunten und zu Anfang bed zehnten Jahrhunderts 
König Gorm der Alte, ein entfchiebener Gegner ber Ehriften. 
Nicht lange währte es, jo unterjochte Gorm die kleinern jütlän- 
diſchen Könige, befiegte auch die Sachen im Holfteinifchen und 
fuchte das Chriſtenthum überall wieder auszurotten, wo er fonnte. 
Mitten unter diefen VBerwäftungen zwar beirathete er bie Tochter 
bes frühern driftlihen Könige Harald, Thyra; aber aud der 
chriſtlichen Gattin gelang es nicht, das Gemüth des heibnifchen 
Gatten zu erweichen oder ihn gar zu der chriſtlichen Religion 
berüberzuziehen. Nur durch Waffengewalt konnte jeinen weitern 
Berwühtungen Einhalt getban werden. Gorm war, um feine 
Eroberungen noch weiter auszubehnen,, in Verbindung mit dem 
König der Obotriten (Abotriten) über bie Elbe gegangen; aber 
feinen Eroberungsgelüften fette König Heinrich I Schranken. 
Er ſchlug ihn 931 aufs Haupt und in Yolge diefes Sieges wurde 
Schleswig aufs Neue eine chriftliche Provinz. Vergebens aber 
fuchte der nunmehrige Erzbifchof Uni den alten Gorm für bie 
neue Gottesverehrung zu gewinnen. Dieſer blieb ungebeugt und 
ftarb als Heide. Indeſſen war fein Sohn Harald von ber 
chriſtlichen Mutter Thyra chriftlich erzogen worben, und fo ge: 
ftattete er, daß unter feiner Regierung das Chriftenthum in Däne- 
marf gepredigt wurde. Er felbft blieb zwar noch Heide. Aber 
in Folge eines Friedensſchluſſes mit Kaifer Dtto I ließ aud er 
fih taufen, beßgleihen auch feine Gattin Gunild. Die Taufe 
geſchah in Gegenwart des Kaifers Otto, ber nun aud Pathe 
wurde des Töniglihen Prinzen, Swen (Swen-Otto). Nun 
fhien der Sieg auf immer entfchieben; nun war das Chriften: 


1) Noch im eilften Jahrhundert galt, was ein Schriftiteller des zehnten 
gefagt hatte: Dani antiquitus erant Christiani, sed nihilominus idolis 
ritu gentili servientes. 
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thum wirklich Landes: und Staatsreligion Dänemarks geworben. 
Die gemeiheten Götterhaine wurden umgebauen, chriftliche Kirchen 
wurben gebaut, von außen alles chriftlich übertüindt. Aber was 
half das, wenn die innere fittlihe Haltiofigleit des Königs 
den ſchneidendſten Contraſt zu biefen chriftlihen Demonftrationen 
bildete? Die Sraufamkeiten, mit denen Harald auch als Chriſt 
feine Regierung ſchändete, waren gewiß nicht geeignet, ber neuen 
Keligion Freunde zu gewinnen. Vielmehr lebte im Herzen des 
Volkes das Heidentbum nur um fo gebeihlicher fort. Oder wo 
etwa ber Rame Ehrifti angerufen wurbe, ba geihah es nur 
neben ben Namen ber übrigen Götter, man zählte den Gott 
der Ehriften als einen Mächtigen zu ben Mächtigen, ohne ihm bie 
Alleinherrfchaft einzuräumen; man freute fidh feiner als eines 
neuen Bundesgenofien mit ber. ganzen Naivetät bes natürlichen 
Menſchen, ohne eine Ahnung zu. haben von dem neuen DBunbe, 
ben es zu fchließen galt, Die Erbitterung aber gegen ben König 
nahm jo fehr überhand, daß fein eigener Sohn Swen⸗Otto fid 
vom Chriſtenthum wieber Iosfagte und fi an die Spike ber 
Aufrührer ftellte. Harald Fam im Kampfe gegen fein Bell ums 
Leben (991). Der Sohn ftellte nun das Heibenthfum überall 
wieder ber und verfolgte die chriſtlichen Priefter, die als Anhänger 
des alten Königs ein Gegenitand des Volkshaſſes geworden. 
Vergebens fuchte Unis Nachfolger im Erzbisthum zu Hamburg, 
Libentius, den jungen König wieber umzuflimmen. Ob dieſer 
fpäter, wie Einige berichten, buch manderlei. Schidfale ges 
bemüthigt, der Neligion feiner Jugend ſich wieder zugewendet, 
mag unentfchieben bleiben. So viel ift gewiß, daß erit fein 
Sohn Kanut der Große, der durd feine englifche Gemahlin 
Emma zum Ehriftenthum belehrt worden war, num aud mit 
ber Einführung befjelben im Lande Ernft machte. Er ließ chriſt⸗ 
liche Geiftlihe ins. Land kommen, und zwar aus England, erbaute 
Kirchen, ftiftete Bisthümer und stellte die verwüſteten Klöſter 
wieder her. Im Jahr 1027 unternahm er: foger, um feinen 
chriſtlichen Eifer zu beweilen, eine Wallfahrt nah Nom, und 
fein Sohn und Nachfolger Swen Eftritfon fuhr damn weiter 
in feinem Geifte fort. Bon da an war Dänemark wenigftend 
finßerlich ein chriftliches Land. 
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Beinahe um dieſelbe Zeit erlangte nun auch das Chriſten⸗ 
thum in Schweden den Sieg. Es war zu Anfang des eilften 
Jahrhunderts, daß König Olaf, der Schooßkönig (Skoetkonung), 
ben Tühnen Gedanken faßte, den heidniſchen Opfertempel zu Up- 
fala, bei dem das Volk nach altem Herkommen zu gemeinſamen 
Opfern und Berathungen ſich verſammelte, niederreißen zu laſſen. 
Dieß rief eine gewaltige Bewegung ber Gemüther hervor. Um 
fo mehr muß man fi) über die Mäßigung wundern, welde bie 
heidniſchen Leute dem Könige gegenüber bewiefen. Sie erflärten 
ihn, daß fie feinen Glanben wollten unangefohten laflen; er 
fol fih den beiten Theil feines Reiches zum Beſitz auswählen; 
dort ſoll er nad) Gutfinden hriftliche Kirchen bauen und niemand 
fol ihn in feinem Glauben ftören, aber das Nationalheiligthum 
in Upfala möge er jtehen laſſen, wo und wie es ſtehe. Der 
König ging in ben Vorſchlag ein; er wählte fih Weſtgothland 
zum Aufenthalte und gründete dort das erſte ſchwediſche Bisthum 
zu Skara. Ein dhriftlicher Prieſte, Turgott, wurbe zum 
Biſchof geweiht, der fi) einen Gehlilfen Siegfrieb zugefellte. Allen 
auch jekt ging es ohne Kampf nit ab. Einige ber driftlichen 
Priefter ließen fi, in ihrem Eifer hinreißen, fi an ben Göker- 
bildern ber Heiben zu vergreifen. Das Volt fiel über fie ber und 
ermordete fie. Seht glaubte ſich aud) der König zur Gewalt be 
rechtigt. Er zog mit bewaffneter Macht wider bie Mörber ans 
und nahm blutige Wade. Siegfrieb ſelbſt bat um Schonung für 
die Schuldigen. Sie famen mit einer Geldbuße bavon, aus welcher 
Kirchen gebaut wurden, Erft unter König Inge nad, der Mitte 
bes eilften Jahrhunderts wurde Schmeben vollends chriſtianiſirt. 

Sehen wir noch weiter nah Norwegen, fo tieffen wir 
and da auf harte Stöße und Gegenſtöße. Es war König Ha 
ton ber Gute, durch welchen in ber Mitte bes zehnten Jahr⸗ 
bundert8 ber erſte Same driftliher Lehre ausgeftreut wurde. 
Er hatte in England, am Hofe König Adelſtans, eine Hriftliche 
Erziehung erlangt; nach dem Tobe feines Vaters war er nad; Nor⸗ 
wegen gerufen und durch einftimmige Wahl des Volles zum 
König gewählt worben. Sowie fidh feine Herrichaft befeftigt Hatte, 
ſuchte er nım auch feine eigene Religion zu der bes Volles zu 
maden. Er traf aber auf großen. Wiberftand. Einzelne‘ wohl 
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ließen ſich zur Taufe bewegen, aber bie allgemeine Stimmung 
war gegen jede Neyerung in Religionsſachen. Ws daher Hakon 
im 16. Jahre ſeiner Regierung (ums Jahr 950) es wagte, auf 
einer großen Volksverſammlung ben Vorſchlag zu bringen, es 
möchten die alten Götter und ihre Opfer beſeitigt und Dagegen 
die chriſtlichen Gebräude und tyafteı eingeführt werden, entſtand 
ein allgemeines Mumen. Ein alter Mann trat auf und er 
Flärte, der Chriftengott würbe auf die Treue eines Volkes wenig 
bauen Tönnen, das jeinen alten Göttera untreu geimorben, 
Dem flimmten die Uebrigen mit Freuden bei. Der König wurde 
fogar geudthigt, bie heidniſchen Opferfeite mitzufeiern. Um fid 
vor Schaden zu wahren, machte er Über die Opfer das Zeichen 
des Kreuzes, und ald er darüber vom Volle zur Rede geitellt 
ward, hatte er die Misrede, es fei dieß das Zeichen bes Gottes 
Thor, das Zeichen eines Hammers. — Haken ftarb 961 auf 
bem Schlachtfelde. Er fol) in der Sterbeſtunde feine Nachgiebig⸗ 
feit gegen das Heibenthum bitter bereut und feinen Söhnen größere 
Strenge empfohlen haben. Allein eben diefe Strenge trug nicht 
die gewünſchte Frucht. Dos Heidenthum nahm aufs Neue über: 
band, wenn auf) dns Chriſtenthum nicht ganz ausgerottet werben 
konnte. Einen neuen Aufſchwung nahm es nım aber gegen Ende 
bes zehaten Jahrhunderts unter OIaf Trygväſon. Was yon 
dieſem König ung erzählt. wird, drägt yunftreitig den Charakter 
des Legendenhaften; doch geben wir das Leherlieferte, wie es auf 
uns gelommen. Der Sohn eined ber kleinern norwegtichen 
Könige, ber im Kampfe gefgllen, hatte ih Olaf durch Streifzüge 
in England, Frankreich, Rußland den Ruhm eine Helden ers 
worben. Bon einem chriſtlichen Prieſter Thangbrand, wurde 
er im Chriſtenthum unterrichtet. Dieſer ſchenkte ihm einen magiſchen 
Schild, ber uns an ben heidniſchen Schilb ber Minerva 
erinnert, nur daß Statt des Mebufenbauntes ein Chriftuspilb 
bem Schilde feinen Zauber verlieh, Mit dieſem Schilde brang 
Diaf firgreich gegen bie Feinde vor, nahen ex in Englanb 
die Tonfe erhalten hatte. Im Südhen Norwegens, ber ihn ala 
König erkannte, byang er durch; aber auf um fs.größern Widerſtand 
ſtieß er im Norden, Hier brauchte er abwechfelnd Gewalt und 
Rift, um zu feinem Ziel zu gelogen. Mehrere heibnifche Tempel 
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ließ er zerſtören. Als man ihn bei einer Gelegenheit, ähnlich 
wie ſeinen Vorfahr Hakon, zwingen wollte, dem Gotte Thor zu 
opfern, ſtieß er die Bildſäule des Gottes um und ließ den da⸗ 
bei ſtehenden Sprecher tödten. Keiner durfte aus der Verſamm⸗ 
lung gehen, ohne die Taufe angenommen zu haben. Auch auf den be⸗ 
nachbarten Inſeln fand ein ähnliches Verfahren ſtatt. Ums J. 1000 
verlor Olaf Trygväſon in einer Seeſchlacht gegen bie Schweden 
und Dänen das Leben. Nun bemäctigte fih Olaf der Dide 
des Reiches, im Jahr 1017. Mit Hülfe bes Biſchofs Grimkil, 
eines Engländers, fuchte er dann das Ehriftenthum zur Herrichaft 
zu bringen. Er verfuhr wo möglich noch gewaltihätiger und 
graufamer als fein Vorfahr. Leibes’- und Lebensftrafen und 
Randesverweilung trafen die Wiberjpenftigen. Aud er verfhmähte 
richt die Till. An ber Spibe ber heidniſchen Partei fland ein 
gewiller Gudbrand, ber großes Anfehen beim Volke genoß. 
Dieter wollte e8 auf eine öffentliche Entſcheidung anfommen laſſen. 
„Iſt der Ehriftengott, fo ließ er fich vernehmen, ein jo mächtiger 
Gott, wie fie fagen, fo mag er feine Macht beweiſen. Wo tft 
er denn, dieſer Unfichtbare? wir haben einen fichtbaren Gott.“ 
Und fo ließ er denn an einem frühen Morgen das koloſſale Bild 
bes Thor, mit Gold und Silber überzogen, auf öffentlichem 
Platze aufftellen. Olaf hörte die Rede Gudbrands ruhig am. 
Dann aber fpra er: „Wohlan! auch wir haben einen fichtbaren 
Gott; ſchauet an feine Herrlichkeit, wie fie über uns aufgeht 
als Morgenſonne.“ Während nun alles Volk den Blid nach Often 
wandte, gab Dlaf jeinem Trabanten, Kohlbein, einem riefigen, 
ſtarken Manne, einen Wink. Diefer that einen Träftigen Hieb in 
die Bilbfäule, ähnlich dem, den einft Bonifaz in die Wodanseiche 
beit Geismar gethan. Der Koloß fiel um, zum großen Erſtaunen 
ber Menge. Ratten, Mäufe, Eidechjen Trochen aus feinem Innern 
hervor. Kein Bligftrahl aus bem Himmel traf den Frevler. 
Die Ohnmacht des. Gottes lag am Tage. Gubbrand Hatte das 
Spiel verloren, aber die Menge bes Volles war darum doch nur 
halb gewonnen, Jedenfalls Hatte der König für feine Perſon auf 
immer die Liebe und das Zutrauen feiner Untertanen verſcherzt. 
Sp fiel e8 dem Dänenfönig Kanut leicht, ihn zu vertreiben und 
fih in ben Beſitz Norwegens zu ſetzen. Olaf floh aus dem 
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Lande. Er wollte eine Wallfahrt ins gelobte Land unternehmen 
und dort als Mönch ſich niederlaſſen; aber eine Viſion bewog 
ihn umzukehren, ſeine letzte Kraft zuſammen zu nehmen, und einen 
Einfall in Norwegen zu thun. Er ſammelte ſich ein Heer aus 
zuverläßigen Chriſten. Dieſe bezeichneten Helm und Schild mit 
dem Kreuze. „Vorwärts, war die Loſung, vorwärts ihr Streiter 
Chriſti, des Kreuzes und des Königs.“ — Damit aber rannte er 
in ſein Verderben. Den 29. Juli 1033 kam es zur entſcheidenden 
Schlacht. Er verlor das Leben. Nicht lange aber nach ſeinem 
Tode wurde er von den Chriſten des Landes heilig geſprochen; 
das Gerücht verbreitete ſich, es geſchehen Wunder an ſeinem Grabe. 
Der Sohn Olafs, Magnus, der bald darauf allgemein ala 
König von Normegen anerfannt wurde, ließ eine eigene Dlafs- 
kirche bauen, in der die Gebeine des Heiligen niedergelegt wurben, 
deſſen Todestag alljährlih am 29 Juli gefeiert ward. Bald ges 
wöhnte fih nun auch das chriſtlich gewordene Volt an milbere 
Sitte und lernte allmählig aus freien Stüden der Segnungen 
fi) freuen, bie ihm ein falſcher Eifer aufzubringen erfolglos bes 
mũht gewefen. | 


Hagendach, 7.—12. Jahrh. 7 


Sechste VBorlefung. 





Das Chriftenthum in Island. — Verbreitung beifelben unter ben Slaven. — 
Cyrillus und Methodiuß. — Die Bulgarei. — Die mährifhe und die böh⸗ 
mifche Kirche. — Abalbert von Prag. — Miſſion unter den Sorben und 
Wenden. Gottfhalf, der Wendenfürft. Die Obotriten. — Tas Chriſtenthum 
imn Polen, Rußland und Ungarn. König Stephan. — Verfolgungen des 
Chriſtenthums in Spanien. Behandlung ber Juden. 


Die Gefchichte der Verbreitung des Chriſtenthums im Norden 
führt uns noch weiter bis zu den fernften Inſeln, zu. denen bie 
Kunde des Evangeliums im zehnten und eilften Jahrhundert ges 
drungen ift und wohl mögen wir bei diefer Betrachtung ber pro= 
phetifchen Worte gedenten: „bie Inſeln warten auf mich und 
harren auf meinen Arm“ (ef. 51, 5) und „alle Inſeln ber 
Heiden follen ihn anbeten“ (Zephan. 2, 11). 

Das in fo mander Beziehung merkwürdige Island war 
nad der Mitte des neunten Jahrhunderts von Norwegen aus be 
völfert worden. Nun war e8 ein geborener Isländer felbit, der 
weitgereiste „Widfördli,“ Thormald, der Sohn Kodran’d aus 
vornehmen Geſchlechte, der nad der Mitte des zehnten Jahr: 
hunderts die erften Verfuhe machte, das Chriftentbum im Lande 
einzuführen. Er batte fich längere Zeit als Seeräuber umberge- 
trieben und war dann im Sachſenlande mit einem beutjchen 
Bilhof Friedrich befannt geworben. Dieſer führte ihn in das 
Chriſtenthum ein und taufte ihn. Friedrich begab fi im Herbft 
981 ſelbſt nad Aland, und Fehrte in Thorwalds Familie ein, 
Range fuchte er vergeblich den Vater feines Täuflings, Kobran, 
zum Chriftentbum zu bewegen. Diefer war ber väterlichen Re⸗ 
ligion aus allen Kräften zugethan. Ein befonderes Heiligthum 
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verehrte er in einem alten Steine. Dieſer war ſein Troſt, ſein 
Gott, ſein Alles. Bon dieſem Steine, erklärte er, nicht laſſen zu 
können, «8 fei denn, daß der Chriftengott ſich mächtiger erweiſe 
als er. Nun trat Friedrich feierlich in feinem Priefterornate vor 
den Stein; er ſprach über denfelben ein Gebet und der Stein 
brach entzwei. Darin fah Thorwald den gefuchten Beweis. Cr 
glaubte fortan an das Chriſtenthum. So erzählt die Kriftntfage, 
das alte Volksepos. Der Sinn ber Sage läßt ſich unfchwer er: 
kennen. Iſt doch das Wort Gottes ein Hammer, dem aud) bie 
Steine weihen und der Menſchen Sinn, der oft härter ift als 
der Stein. Noch aber war das Boll nit gewonnen. Auch 
diefes follte dur ein Wunder gewonnen werben. Es melbeten 
fi eines Tages zwei jener Berſerker, beren riefenmäßige Körper: 
fraft und alles zerjtörende Raſerei ſprichwörtlich geworben ift. 
Sie machten ſich al8 Zauberer anheiſchig, zwiſchen zwei Yeuern 
unverlegt hindurchzugehen. Bilchof Friedrich aber ſprach ein Ge⸗ 
bet über die Flammen; die Berferker, in benen der Biſchof Be- 
ſeſſene erkannte, wurden gewaltig vom Feuer befhädigt und als 
Betrüger vom erzürnten Volkshaufen erſchlagen. Diefe Begeben: 
heit fcheint jedoch nur einen vorübergehenden Eindrud auf bie 
Menge gemacht zu haben. Auch jebt noch blieb fie dem Chriften- 
thum abgeneigt. Die Predigt bes Biſchofs fand nur bei Wenigen 
Eingang; oft wurden er und feine Anhänger, wo fie das Evans 
gelium zw verfündigen begannen, mit Scheltworten, mit Schlägen 
und Steinwürfen begrüßt. Blos im nördlichen Theile der Inſel 
ließen ſich Einige taufen oder doch wenigſtens mit dem Zeichen 
bes Kteuzes verfehen, in bie Zahl der Katechiimenen (Taufzög⸗ 
linge) aufnehmen. Ein erfter Verſuch, der im Jahr 984 gemacht 
wurde, eine dhriftliche Kirche zu bauen, mißlang. Thorwards 
eigener Bruder, Abugeir fiand an der Spike bed erzürnten 
Volkshaufens, der die Kirche in Brand ſteckte. Zur Entſchädigung 
biefür bot ein Diſtrictsvorſteher Thorfil (Krafla) feine Woh⸗ 
nung an, in welcher ber chriftliche Gottesdienft konnte gehalten 
werben; er felbit entjagte öffentlich dem Götzendienſt und bes 
tannte fih zum Dienfte des lebendigen Gottes, Ihm folgten 
Andere. Dadurch ermutbigt, glaubten Thorwald und Friedrich 
die Stunde ſei gefommen, da die große Frage könnte vor das 
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Volt gebracht werden, auf dem ſog. Althing (Volksverſammlung). 
Thorwald führte ſelbſt das Wort für Chriſtum; allein ein wildes 
Geſchrei erhob fi Wider ihn. Die Stalden (Bollsfänger) ver: 
folgten Thorwald mit ihren Spottliedern, und er ließ fi) foweit 
vom Zorne binreißen, daß er gegen einige derfelben das Schwert 
zücte und fie niederftieß. Damit hatte nın Thorwald für immer 
ih den Weg zu den Herzen feines Volles verſchloſſen, er mußte 
als ein Geächteter das Land feiner Väter meiden; er ſoll endlich, 
nachdem er lange in verfchiebenen chriftlichen Ländern umbergeirrt, 
als Abt eines Kloſters in Conftantinopel geftorben fein. Friedrich 
aber ging, nur mit fchwerem Herzen, in fein Vaterland zurüd. 
Sp weit die allerdings Jagenhafte Geſchichte der erften Verſuche 
einer Verbreitung des Chriſtenthums in Island. 

Anzwilhen war jener Dlaf Tryväſon auf den Thron 
Norwegens gefommen, von beflen Belchrungseifer wir ſchon in 
der legten Stunde gehört haben. Er fuchte nun au in Island 
burchzubringen. In feinem Gefolge befanden ſich mehrere ge⸗ 
borne Isländer, und diefe forderte er auf, als Miffionare unter 
ihre eigenen Landsleute zu gehen. Einer berfelben, Namens 
Steffner, durchzog bie ganze Inſel, fand aber wenig Anklang; 
vielmehr erregte auch er die Volkswuth gegen ſich. Selbft feine 
Berwandten erhoben fi wider ihn. Al er nun vollends zur 
Gewalt feine Zuflucht nehmen wollte, jo war bie Folge davon 
feine andere, als daß auf einem Althing der Hebertritt zum Chri⸗ 
ſtenthum förmlich verboten wurde und er felbft das Land meiben 
mußte. — Dlaf aber ließ fih auch dadurch nicht abfchreden; 
er fandte nun den uns ſchon bekannten fanatifchen Priefter Thang- 
brand aub nad Island im Jahr 997. Blos ein einziger 
Mann, Hallur, wurde burd ihn (freilih auch mehr in äußer- 
licher Weife) für das Chriftentfum gewonnen. Diefer fand, 
nachdem er fih in einem Bade hatte taufen laſſen, dem Thang: 
brand bei und war fein Begleiter auf ben Miffionsreifen. Die 
Predigt Hallur’s war nicht ohne Erfolg, während Thangbrand, 
der fogar feine Hände mit bem Blut eines Skalden befleckte, bie 
Gemüther nur erbitterte. Seines Bleibens war nicht mehr; er 
tehrte 999 nad Norwegen zurück. Crft im barauf folgenden 
Sabre, dem Jahr 1000, drang das Chriſtenthum in fo weit durch, 
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daß es auf einem Altbing, jedoch in fehr bebingter Weile, zur 
Staatsreligion erhoben wurde. Dem alten Heidenthfum wurden 
inbeffen noch wichtige Zugeftänbniffe gemacht. Nicht nur follte 
das Efien des Pferbefleifches, gegen welches die Chriften fo großen 
Abſcheu zeigten, ben Liebhabern deflelben unbenommen bleiben, 
fondern Keinem follte verwehrt fein, bie alten Götter zu verehren, 
wenn er es im Geheimen thue. Nur die Öffentlichen Opfer 
wurden für immer abgethan und bie Göhentempel zerftört. Alles 
Uebrige, was mit ben alten Sitten und Gewohnheiten des Landes 
zuſammenhing, jollte unverboten bleiben. 

Eine reinere Geftalt erhielt das isländiſche Chriſtenthum 
erft im Laufe des eilften Jahrhunderts durch einen geborenen 
Isländer, Isleif, den Sohn Giſſur's. Diefer hatte fi in 
Deutſchland gebildet; er hatte in Erfurt ſtudirt, und kehrte nun mit 
Kenutniffen bereichert in fein Vaterland zurück. Am Jahr 1056 
ward er zum Biſchof von Island orbinirt. Seinen Sik nahm 
er in Stalholt (in ber Nähe bes Geiſers), welches bis in bie 
neuefte Zeit der Sitz ber isländiſchen Bifchöfe geblieben: ift. 
Um die Bildung bes Volkes bat ſich Isleif auch dadurch verdient 
gemacht, dak er an Stelle der alten Runenſchrift bie Iateinifche 
Schrift einführte, daß er mehrere ausländifhe Bücher ins Is⸗ 
Kändifche überfebte und ſelbſt als Schriftfteller auftrat, indem er 
bie Geſchichte feines Volles beſchrieb. Isleif genoß bei feinen 
Leuten ein väterliches, ja wohl ein königliches Anſehen. Was er 
angrdnete, galt als Geſetz. So bildete fi unter ihm und unter 
feinem Sohn und Nachfolger Siffur (1080-1106) jener patri- 
archaliſche Auftand, den uns der alte Geſchichtſchreiber Adam 
von Bremen in folgender Weile fchildert: 

„Diele Leute führen ein heiliges Leben in aller Einfalt; fie 
fuchen nichts anders, als was die Natur ihnen verliehen hat; da⸗ 
rum tönnen fie freudig mit dem Apoftel fagen : wenn wir Nahrung 
und Kleidung haben, fo laflen wir uns genügen. Ihre Berge 
gelten ihnen als Städte und ihre Quellen find ihre Luft. Glück⸗ 
ih das Volt, defien Armuth feiner beneibet; boppelt glüdlich, 
da fie nun Alle Ehriften find. Sie zeichnen ſich durch ihre 
Tugenden aus, befonberd durch die Liebe; daher fommt es, daß 
ihnen Alles, den Eingeborenen wie den Fremden gemein ift.“ 
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Sol id Sie nun weiter führen auf bie Übrigen Inſeln bes 
nordiihen Oceans? nach den Orkaden? nad den Fardern? Es 
mag genügen, wenn ich fage, daß auch dorthin der unermübliche 
Dlaf Tryväſon nah feiner Weile das Neb ausſpannte. 
Ueberall wiederholt ſich daflelbe Schaufpiel; rohe Gewalt ber 
Bekehrer auf der einen, zäher Widerftand ber Zu Belchrenden auf 
ber andern Seite, bis endlich auch hier das Eis bricht, um bem 
Frühling einer mildern und beflern Religion Pla zu machen. 

Kur von dem entlegenen Grönland noch ein Wort! Auch 
dieſes jollte nicht zurüchleiben. Und ein Isländer war es, Leif, 
der den eriten Samen des Chriftentbums dahin brachte. Leif, 
der Sohn Erifs des Rothen, hatte auf den Hebriden eine Zeitz 
lang ſich aufgehalten, eine Ehriftin kennen gelernt, die troß ihres 
Chriſtenthums zauberiihe Künfte trieb; fie hieß Thorunna. Sie 
ward feine Geliebte und von ihr empfing er das Ehriftentäum. 
Im Sahr 999 Fam er nad) Norwegen, ließ fi taufen und trat 
in die Dienfte Dlaf Tryväſon's. Ihm übertrug nun der König 
die Belehrung der Grönländer, Aber auch in Grönland erhielt 
fih längere Zeit das Heidenthum neben dem Chriſtenthum. Erſt 
um die Mitte des eilften Jahrhunderts gelangte an den Biſchof 
Adalbert von Hamburg von Grönland aus die Bitte, beutfche 
Miffionare hinzuſchicken. Nach einer 1055 vom Papit Victor U 
erlaftenen Bulle wurde dann die Inſel als zum hamburgiſch⸗ 
bremifhen Sprengel gehörend bezeichnet. Im 14. Jahrhundert 
hörte die Verbindung Grönlands mit der europäiſchen Welt auf. 
Man vermuthet, daß der ſchwarze Tod (1348—1350) auch in 
jenen fernen Eisregionen feine Berheerungen ausbreitete. Erſt im 
18. Jahrhundert mußte Grönland wieder geiftig erobert werben 
durch den hriftlichen Glaubensmuth eines Hand Egede und durch 
die bingebende Thätigkeit ber Brübergemeinde, 

Wir wenden und nun nah bem Often Europa’s, zu ben 
flavifhen Völkerſchaften. Auch ba treffen wir noch eine tiefe 
Naht des Heidenthums. Die Religion der Slaven ruht auf 
dem Dualismus, auf der Annahme guter und böſer Götter, Die 
fih im Kampfe miteinander befeinden. An ber Spite der guten 
Götter fteht der weiße Gott Belbog, an ber Spike ber böſen ber 
ſchwarze Gott Chernibog. Unter dieſen Obergöttern- find wieder 
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verſchiedene Yntergoftheiten, wovon bie einzelnen wieder bei ben 
verfchiedenen Stämmen thre bejondern Namen und ihren befonbern 
Cultus haben. Menſchenopfer, namentlich das Hinfchlachten ber 
Kriegdgefangenen auf dem Altar des Gottes, find aufs Innigſte 
mit biefem Cultus verbunden. Und fo liefen denn auch bie 
Verkündiger des Ehriftenibums unter diefen Völkern Gefahr, einen 
foldyen Opfertod zu fterben. 

Treten wir nun der ſlaviſchen Miſſionsgeſchichte felbft näher: 

" Schon im fehäten, dann wieber im achten Jahrhundert waren 

ſflaviſche Koloniften über die Donau und den Balkan. in Macebonien, 
Epirus, Theflalten, Hellas und den Peloponnes eingedrungen. Die 
Bekehrung berfelben war fchon früher von der griehifchen Kirche, 
namentlich von Theſſalonich ausgegangen. Bon ba aus ging 
denn auch die weitere Mifion zu den außer dem römifchen 
Reich mwohnenden ſlaviſchen Völkerfchaften, zu den Bulgaren in 
Thracien unb den Chazaren im tauriſchen Cherfones, der heutigen 
Stim. 
Auch hier waren es Mönche, aber griehiiche Mönche, die 
ben Beruf in fi fühlten, ſowohl das Chriſtenthum als aud) die 
helleniſche Bildung, die fie empfangen, auf jene Völker überzus 
tragen. Das Brüberpaar Eyrillus und Methodius bat fi 
ums biefen Theil ber Menſchheit verdient gemadyt. Daher werben 
auch die beiden mit bejonderm Nachdruck als die Apoſtel ber 
SIaven.uns bezeichnet, gerade jo wie Bonifacius als der Apoftel 
ber Deutichen, wie Anfchar als der des Nordens. 

Beide ſtammten aus Theſſalonich. Cyrillus führte erft ben 
Namen Sonftantin. Er erhielt feine Bildung in Eonftantinopel 
unter bem berühmten Photind. Da ex fi in der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft auszeicguete, fo warb ihm ber ehrende Beinahe des 
Philoſophen. Aber höher als alle Weltweisheit ſtand ihm die 
Weisheit und die Kraft des Evangelumd. Er war Mönd und 
zog ſich zuletzt, nachdem er einige Zeit in einem Klofter gelebt, 


‚in die Einfamkeit des Gebirge zurüd. Aehnliches that jein 


Bruder Methodius, der eine ehrenvolle, politiiche Laufbahn aufs 
gab, die einfiedleriiche Lebensweiſe mit feinem Bruder zu theilen. 
Run richtete Conſtantin fein Augenmerk auf die Chazaren. Um 
diefe tatarifche Völkerſchaft müheten fich drei Religionen: Juden, 
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Mahomedaner und Chriſten. Alle ſuchten ſie, jeder in ſeiner 
Weiſe, zu bearbeiten und zu ſich hinüberzuziehen. Sollte das 
Chriſtenthum fiegen, fo kam alles darauf an, daß ber rechte Mann 
gefunden würbe, daſſelbe auch wirklich in chriſtlichem Geifte zu 
verbreiten. Dieß fühlten die dortigen Chriften gar wohl. Sie 
wandten fi deßhalb ums Jahr 860 an Kaiſer Michael III und 
baten ihn um einen tüchtigen Evangeliften. Michael glaubte feinen 
beſſern ſchicken zu können als den Bruder Eonftantin (den Eyrill). 
Diejer begab fich vorerft nad Eherfon, um die Sprache bed Volkes 
zu lernen, unter dem er wirken ſollte. Groß und bedeutend war 
vor der Hand ber Erfolg feiner Wirkſamkeit nit. Er mußte 
fih begnügen, einige Gefangene Ioszufaufen unb biefe mit fich 
nah Eonitantinopel zu nehmen, mo er fie bes Weitern im Ehri- 
ſtenthum unterrichtete. — Ein größeres Feld der Wirkſamkeit 
öffnete fi bei den Bulgaren.. Diefe, urfprünglih nicht eine 
ſlaviſche, ſondern fpäter nur mit den Slaven vermilchte Völker⸗ 
Ihaft, die fih in dem Lande zwifchen Serbien, ber Donau und 
bem Balkan niebergelaflen, welches noch heute die Bulgarei heit, 
waren ſchon zu Anfang des neunten Jahrhunderts mit dem 
Chriſtenthum bekannt geworben und zwar auf einem eigenthüm⸗ 
lihen Wege. Bei ihren Einfälen in das griechiſch-römiſche 
Reich hatten fie Kriegsgefangene mit fich fortgefchleppt, unter ihnen 
auch chriftliche Geiſtliche. So gerieth namentlih im Jahr 813 
der hriftliche Bilchof von Adrianopel in ihre Gewalt, nachdem 
diefe Stadt war eingenommen worden. Diefer Bifchof flarb den 
Märtyrtod und mit ihm nod andere Chriften. Aber das von 
ihm angefangene Werk ber Heidenbefehrung ging darum nicht 
unter. Ein gefangener Mönd, Eonftantinus Kupharas, nahm die 
Arbeit des Hingerichteten Bifchofs wieder auf. Im Jahr 861 
wurde diefer Mönch durch bie Kaiferin Theodora losgekauft und 
fo Tehrte er wieber in fein Vaterland zurück. Nun ward feine 
Stellung eine umgefehrte. Hatte er bisher als Gefangener Ehri- 
flum den Heiden verfünbigt, fo prebigte er jetzt als freier Mann 
da8 Evangelium ben Gefangenen. In Conftantinopel nämlich 
lebte die Schweiter des Bulgarenfürften Bogoris als Gefangene, 
Diefe wurde durch Kupharas für's Chriſtenthum gewonnen, umb 
als nun fie gleihfalls von ben Ihrigen ausgelöst wurde und 
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den heimathlichen Boden wieder betreten konnte, ſo war ihr Erſtes, 
die Ueberzeugung, die ſie durch des Mönches Predigt gewonnen, 
ihren nächſten Umgebungen mitzutheilen. Vor allen Dingen ſuchte 
ſie ihren Bruder, den Herrſcher des Landes, zu gewinnen. Sie 
fand aber vorerſt kein Gehör. Erſt ſpäter, als das Land von 
einer großen Hungersnoth heimgeſucht wurde, warb das Gemüth 
bes Bogoris erweicht und er zeigte fich wenigitens nicht abgeneigt, 
mit Ehriften in Verkehr zu treten. Bogoris war ein großer 
Liebhaber von Gemälden. Das Bunte und Grelle zog ihn frei- 
lich mehr an, als das wahrhaft Schöne. Aber gerade das follte 
helfen. Seine Schweiter beftellte einen chriſtlichen Mönch, ber 
als Maler berühmt war, an ben Hof. Er hieß Methodius; ob 
es ber Bruder unfers Cyrill oder ein anderer Methodius ge 
weien, laflen wir babingeftellt.‘) Genug, Bogoris befahl dem 
Mönche, ihm ein recht wildes und fchauerliches Jagdſtück zu malen. 
Methodius aber malte ftatt deſſen das jüngfte Gericht in den 
dickſten und grellften Farben, fo daß dem Beſchauer die Haut 
ſchauderte. Dieß wirfte denn aud auf bie rohe Phantafie des 
Fürſten. Er ward unruhig in feinem Gemüthe, er beugte fich 
vor bem ewigen Richter und, mehr wohl aus Yurdht vor ber 
Hölle als aus klarer Ueberzeugung vom Werthe der himmliſchen 
Güter, Tieß er fi) taufen (863864). Bon da an führte er 
zu Ehren des griechiſchen Kaifers, feines Pathen, den Namen 
Michael, Nun gab fich freilich der gelehrte Photius alle Muͤhe, 
feinen Zögling .in das Innere des Chriſtenthums einzuführen. 
Er richtete an den Yürften ein wohlausftudirtes Sendſchreiben. 
Aber diefeg Schreiben war nur zu gelehrt und fcheint auf Bo⸗ 
goris wenig Eindrud gemacht zu haben. Diefer blieb vielmehr 
auch nach feiner Belehrung roh und grauſam. Durch das Tauf- 
wafler war der Barbar nicht auögetrieben, er trat jebt nur in 
chriſtlicher Form auf, indem Bogoris nun mit Gewalt das 
Chriſtenthum bei feinem Volk einzuführen fuchte. Aber eben da⸗ 
mit verbarb er es. Es Brady eine Empörung aus. Bogoris 
übte blutige Rache an den Aufrührern und bewies dadurch, wie 
wenig das Chriftenthum ihm eine Angelegenheit des Gewiſſens ge: 
worden war. — Erſt jpäter bat ſich ein Schüler des Methodius, 
3) Bgl. Neander, Kirchengeſch. IL. ©. 1867. 
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Clemens, als Erzbiſchof der Bulgarei große Verdienſte um die 
Verbreitung des Chriſtenthums unter den Bulgaren erworben. 
Aber bei allen dankenswerthen Leiſtungen der griechiſchen Kirche, 
fehlte es doch der bulgariſchen Kirche an einem äußern Halte. 
Und ſo ging denn die kirchliche Organiſation auch hier von Rom 
aus, namentlich unter dem gewaltigen Papſte Nicolaus J. Aber 
eben dieß gab zu Streit und Hader Anlaß. Indem die griechiſche 
Kirche die Eingriffe Roms ſich nicht wollte gefallen laſſen, ſo 
blieb die Bulgarei auf lange Zeit hinaus ein Zankapfel zwiſchen 
den Patriarchen des Morgen- und Abendlandes, zwiſchen alt und 
neu Rom. 

Cyrill machte ſich um die ſlaviſchen Völker beſonders da⸗ 
durch verdient, daß er ihnen eine Literatur ſchuf. Er erfand 
ein eigenes Alphabet und überſetzte die Bibel in die Landesſprache, 
wie er denn auch bei der Meſſe nicht die lateiniſche, ſondern 
die ſlaviſche Sprache einführte, ein Verfahren, das ſelbſt von dem 
Papſt Hadrian I gebilligt werden mußte. — Reibung und Con⸗ 
flicte zwifchen der römifchen Kirche und der Miffion unter den 
Slaven zeigten ſich auch da, als das Chriftenthum in dem mäb- 
rifhen Reiche Verbreitung fand. Das mährlihe Heid war 
unter Karl dem Großen dem fräntifchen Reich unterworfen worben. 
Die riftlichen Gemeinden beffelben wurben unter den Erzbifchof 
von Salzburg geftellt. Allein die Abneigung gegen bie fräntifche 
Herrſchaft bewog den mährifchen Herzog Radislav, ftatt bei ber 
römiſchen, bei ber griechifchen Kirche Unterricht im Chriſtenthum 
zu fuchen. Er wandte ſich deßhalb an Method ius und lud ihn 
ein, das Kirchenwefen in feinem Lande zu ordnen. Methodius 
fand indeſſen für gut, fih vom Bapfte Hadrian I die erzbiſchdf⸗ 
lihe Würde für die neu⸗mähriſche Kirche beitätigen zu laſſen. 
Aber dieß hinderte nicht, daß er dennoch mit der Salzburger 
Geiftlichkeit in Streit gerieth, die ihn als einen Eindringling bes 
trachtete. Auch Methodius las die Mefle in ſlaviſcher Sprache, 
wurde aber deßhalb von der Salzburger Geiſtlichkeit angefochten 
und beim Papſte Johann VIE, dem Nachfolger Hadriand, vers 
klagt. Der Papft unterfchteb zwifchen Predigt und Mefle Die 
Mefle, gebot er, dürfe nur entweber in griechifäher oder Inteintfcher 
Sprache, als den Firchlich geheiligten und berechtigten, gelejen 
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werben; wohl aber foll in der Landesiprache geprebigt und 
Gottes Wort in allen Zungen verfündigt werden. Methodius 
aber beruhigte fi) auch damit nicht. Er ging ſelbſt nah Rom 
und brachte e8 durch feine Vorftellungen dahin, daß nun aud 
Johann bie ſlaviſche Meffe frei gab, unter der Bebingung, daß 
das Lateinische baneben aufrecht erhalten werde. Der Papſt 
zeigte fich Müger und: weitherziger in ber Sache, als ber Salz: 
burgiihe Klerus. Die Anfechtungen von Seiten des letztern 
bauerten fort, bis endlich das mährifhhe Reich aufgelöst wurde 
und an die Böhmen, Ungarn und Deutfchen fiel.') 

Bon den Mähren fam das Chriftentfum zu den Böhmen. 
An die Stelle des Fürften Rabisfan In Mähren war, als biefer 
von Ludwig dem Deutſchen gefangen worden, einer feiner Ver: 
wandten getreten, Swatopluk (Zwentibold). Auch bei ihm 
ftand Methodius in Gunften. Als nun ber böhmifche Herzog 
Borzivoi an ben Hof feines Lehnsherrn Zwentibold kam, be- 
nützte Methodius deſſen Anweſenheit, um auch ihn für bas Ehri- 
ſtenthum zu gewinnen. Es wird erzählt, der Böhmenherzog habe 
müſſen als Vaſall zur Erde fiben, während ber Fürft bes Landes 
an ber Tafel fpeidte, das habe ihn verdroſſen; Methobius aber 
babe ihm zugelprochen, er Tolle Ehrift werben, dann werde thn ber 
Fürſt als Bruder achten und als folchen ihn zur Tafel ziehen; 
baranfhin Habe Borzivoi fich unterrichten laſſen und die Taufe 
empfangen. — Als er aber nun auch im eigenen Lande bas 
Chriſtenthum einführen wollte, traf er auf Schwierigkeiten, und 
erit nach längerm Kampfe gelang es ihm, feine Gemahlin Lu d⸗ 
milla und einen Theil des Volkes auf feine Seite zu ziehen. 
Aber noch immer blieb ein großer Theil der Böhmen heidniſch. 
Erſt unter Borzivoi's Enfeln jollte ſich's entfcheiden. Sein Sohn 
Wratislav nämlich, der nicht Lange regierte und bald ftarb, hinter: 
ließ zwei Prinzen, Wenzislan und Bolislav. Wenzislav war 
von feiner Großmutter im Chriftentbum erzogen worden; er war 
ein Mann von weicher und milder Gemüthsart, faſt zu weichlich 
für einen Fürſten. Weil ihm Bintvergießen unter allen Ums 
ſtänden ſchrecklich fchten, Ichaffte er die Todesftrafe ab. Er baute 


1) Cyrill ſoll um's Jahr 868, Methodius um's Jahr 884 geftorben fein. 
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viele Klöſter und hätte felhft Lieber ben fürftlichen Pallaft mit 
einem Klofter und den Königsmantel mit ber Kutte vertaufcht. 
Bereits wollte er als Pilger eine Wallfahrt nad) Rom unter: 
nehmen; aber fein bösgearteter Bruder fland ihm nach dem Leben, 
nachdem ſchon früher auf Anftiften ber beidnifhen Mutter Dra- 
homica die hriftlihe Großmutter Ludmilla war aus dem Wege 
geräumt worden, Nach Ermordung des janften Wratislav trat 
nun unter Bolislan dem Graufamen eine allgemeine Ehriften- 
verfolgung in Böhmen ein. Nur das beutihe Schwert Könige 
Dtto I fette diefen Verfolgungen ein Ziel, Bolislav mußte ums 
Yahr 950 ſich zu Wiederheritellung des Chriſtenthums verbindlich, 
machen. Diefe Wiederherftellung trat aber erft grünblih ein 
unter feinem Sohne Bolislav dem Milden ober dem Frommen. 
Einen feiten Haltpunft ſollte das Chriſtenthum ber Böhmen er: 
halten in dem von dem deutſchen Kaifer Otto 1 (972) gegrünbeten 
Bisthum Prag. Der Erfte, der diefen Biſchofſitz bekleidete, hieß 
Thietmar und war ein Sadfe. Er batte allen Eifer anges 
wendet, geiftliches und Firdhliches Leben unter ben Böhmen zu 
weden; aber umſonſt. Noch in feiner Xodesftunde quälte er ſich 
mit Vorwürfen über die Erfolglofigkeit feiner Bemühungen. Seine 
eigene Sündhaftigkeit, meinte er, ſei Schuld, daß bie Nacht bes 
Heidentbums noch immer auf dem Lande rube. Diefe Angft und 
Dual machte einen tiefen Eindrud auf einen jungen Priefter, der 
bisher, troß der klöſterlichen Erziehung, die er auf der Stiftſchule 
in Magdeburg erhalten, ein weltliches Leben geführt hatte. Jetzt 
auf einmal fühlte er fih in feinem Innern ergriffen. Noch in 
derfelben Nacht, da er Zeuge jenes furchtbaren Seelenfanpfes ge⸗ 
wefen, legte er das Bußfleib an, beftreute fein Haupt mit Aſche, 
und eilte von einer Kirche zur andern, um fein Herz im Gebet 
zu erleichtern. Diefer junge Priefter war ein geborener Czeche 
mit Namen Woyteh, b. i. Heerestroft. An der YFirmelung 
aber hatte er den Namen Adalbert empfangen, und dieſer Adals 
bert ward nun Biſchof von Prag. Am Frühjahr 983 ging er 
über die Alpen und ließ fidy in Verona vom Erzbiſchof Willigis 
von Mainz, unter dem das Prager Bisthum ſtand, zum Biſchof 
weihen. Barfuß und in fchlechten Kleidern Tehrte er nad Prag 
zurüd, um von feinem Bisthum Beſitz zu nehmen. Allein er 
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hatte einen ſchweren Stand. Allzutief war das Volk in den heid⸗ 
niſchen Gewohnheiten verſunken, als daß er hätte hoffen können, 
dieſelbe geiſtliche Geſinnung, die ihn bewegte, auch Andern mitzu⸗ 
theilen. Er verzweifelte zuletzt an ber Möglichkeit, etwas Tüchtiges 
zu leiſten, um ſo mehr, als die Mächtigen im Lande gegen ihn 
waren. Zweimal hatte er ſich durch die Flucht zu retten geſucht, 
und nur auf die dringenden Bitten Roms kehrte er aus der 
klöſterlichen Einſamkeit, in die er ſich zurückgezogen, zu feinem 
Volke zurüd. Aber auch jebt ließ ihm der Trieb, der Kirche 
Ehrifti neue Seelen zuzuführen, Teine Ruhe. Er zog aus, bie 
Polen zu befehren. Sein Halbbruber Gautendius und ein 
Priefter Benedict waren feine Begleiter. Er ſuchte den Märtyr: 
tod, als das Herrlichite was ihm wiberfahren könne, und er fand 
ihn an der Küfte von Samland in Preußen, den 23. April 997. 

Derfelbe Kaifer Otto I, der das Bisthum Prag gründete, 
war e8, ber nun auch dem Ehriftenthum unter den Sorben und 
Wenden, b. 5. in den Ländern zwijchen der Saale und Elbe, 
ben Länbern des ſächſiſchen Erzgebirges und der Ober: und Nie 
berlaufiß, bleibenden Sit verſchaffte. So ftiftete er die Bis: 
thümer Merfeburg, Meißen, Zeiz, welches letztere fpäter nach 
Naumburg verlegt wurde; dann unter ben Wilgen die Bisthümer 
Hanvelberg und Brandenburg, und alle diefe ftanden dann 
wieber unter bem Erzbistbum Magdeburg Auch diefem 
ftand ein Adalbert vor, der Lehrer bes vorhingenannten Adalbert 
von Prag. 

Ein merktwürdiger Kampf zwiſchen Chriſten- und Heiden⸗ 
tum finden wir bei dem Volke der Dbotriten (Abotriten), den 
Bervohuern des heutigen Medlenburg. Was den Scanbinaven 
der Götzentempel zu Upfala, das war ben Obotriten und ihren 
Religionsverwandten ber Tempel zu Rethre an ben Ufern bes 
Tollenſee's (im heutigen Mecdlenburg:Strelis). In diefem Tempel 
that ber Fürft der Obotriten, Miſtevoi, früher ſelbſt ein Chriſt, 
nun aber ein Abtrünniger, den Schwur, die Waffen nicht eher 
abzulegen, als bie das Chriftenthum, das fich auch bis dahin 
ausgebreitet hatte, wieder ausgerottet fe. Das im Lande ers 
richtete Bisthum von Oldenburg wurde verwüftet, und bei biefer 
Gelegenheit aud das Erzbisthum Hamburg nicht verfchont. End⸗ 


— 110 — 


lich aber gelang es dem fächfifchen Herzog Bernhard, die Staunen 
wieber zu bändigen unb ber abtrünnige Miſtevoi verföhnte fich 
aufs Neue dem chriſtlichen Glauben. 

Achnliches wiederholte ſich unter deſſen Entel, dem Wenden: 
fürften Gottſchalk. Gottſchalk hatte in dem Michaelisklofter 
zu Lüneburg eine chriftliche Erziehung erhalten. Als ihm aber 
im Jahr 1031 die Kunde ward, daß fein Bater, ber Wendenfürſt 
Udo, von einem Sachſen ermordet worden fei, ſchwur er blutige 
Rache. Das Chriſtenthum war freilich unfhulbig an jener Er- 
mordung; aber dem erzürnten Gemüthe de Mannes war es ge- 
nug, daß die Mörder feines Vaters Ehriften waren, um mın 
auch das Chriftenthfum und alle feine Bekenner feindlich zu be⸗ 
handeln. Gottſchalk fehte über die Elbe zu feinen Slaven und 
organifirte einen allgemeinen Aufftand. Nichts ward von dem 
verheerenden Schwerte, nichts von der verzehrenden Flamme ver- 
font. Aber mitten in ber Arbeit des Verwüſtens begriffen, 
ſchaudert Gottihalf vor feinem eigenen Werk zuräd. Wie einem 
Fieberkranfen die Befinnung wieberfehrt, fo tritt mitten in die 
Wuth die alte chriſtliche Erinnerung und bämpit das euer bes 
Zornes. Gottſchalk erfchrickt vor feinem eigenen Thun, er fagt 
fi) 108 von feiner eigenen wilden Schaar und fällt als Gefangener 
in die Hände feines Feindes, des Herzogs Bernharb von Sadfen. 
Als diefer fi von feiner Reue und von ber ibm wiebergefchtien 
Kriftlihen Gefinmung überzeugt hatte, ſchenkte er ihm nit nur 
die Freiheit, fondern entließ ihn mit einer reichen Ehrengabe. 
Nur zur alten Herrichaft follte er nicht wieber gelangen. Gott⸗ 
halt ging freiwillig in die Verbannung; er nahm Dienft bei 
dem Dänenkönig Kanut. Nach einer zehnjährigen Abweſenheit 
kehrte er, verehlicht mit der däniſchen Königstochter Sirith, in ſein 
Vaterland zurück und nahm Beſitz von ſeinem väterlichen Erbe. 
Auch die den Obotriten verwandten Stämme ſchloſſen ſich ihm 
an. Nun war Gottſchalk Fürſt und Prediger des Volkes zugleich. 
In der Landesſprache hörte man ihn eben das Heil in Chriſto 
verlündigen, von dem er ſich früher zürnend abgewandt hatte 
und das er nun von ganzem Herzen umfaßte. Dieß wirkte mehr 
als alle Gewalt. Immer neue Bekehrte traten der Zahl der 
Gläubigen bei. Bald reichten die vorhandenen Kirchen nicht mehr 
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aus, es wurden neue gebant und auch nach Geiſtlichen war immer 
größeres Verlangen. Mönchs- und Nonnenklöfter erhoben fich 
zu Lübed, Oldenburg, Rabeburg. An lebterm Orte warb aud 
ein Bisthum errichtet. Gottſchalk felbft wurde im Jahr 1066 
in einem Aufftand ber Slaven ermordet, den 7. Juli zu Lenzen; 
mit ihm warb der Priefter Ebbo (Yppo) auf dem Götzenaltar 
geſchlachtet. Andere Belenner wurden gefteinigt. Der hochbetagte 
Biſchof Johannes von Medienburg wurde aufs Grauſamſte miß⸗ 
handelt und fein Haupt dem Göten Kadegaft im Tempel zu 
Rethre geopfert. Noch einmal fiel das Volt ber Obotriten in 
die Nacht des Heidenthums zurüd, bis ihm erft fpäter das Licht 
von neuem aufging, um nicht wieder zu erlöfchen. 

Noch bleiben und von dem ſlaviſchen Völfercomplere, ben 
wir uns für die heutige Betrachtung vorgenommen, die Polen 
und die Ruſſen zu betrachten übrig; und dann wird noch ein 
Wort zu fagen fein über das Chriftentbum der Ungarn. 

Der polnifche Herzog Miesko (Mieceslav I) heirathete nad) 
Mitte des zehnten Jahrhunderts eine böhmiſche Prinzeifin, Dams 
browka. Diefe befehrte ihn zum Chriftentbum, und nun fuchte 
er auch mit Gewalt daffelbe im Lande einzuführen. Die Gößen- 
bilder wurden abgethan und Ins Wafler geworfen und das Bolt 
zum chriftlichen Gottesdienſt gezwungen. Später erhielt das pols 
nifche Chriſtenthum einen Mittelpuntt in dem Bisthum Pofen, 
das von Kaiſer Dtto I gegründet wurde, und dann famen noch 
weiter (im eilften Jahrhundert) hinzu die Bisthümer Gnefen 
und Krafau, 

Die mannigfahen Beziehungen, in welden das ruſſiſche 
Reich zum griechiſchen ftand, führte auch dieſes Volk dem Chriften- 
thum und zwar der griehifhen Kirche zu. Mag auch, was 
Photius von einer ruffihen Geſandtſchaft erzählt, die ſchon im 
neunten Sahrhundert unter Bafilius Macedo nad Conſtantinopel 
gelommen fei und von den gewaltigen Eindrüden, die dieſe Ge: 
ſandtſchaft in der Sophienkirche empfangen, ber fihern biftorifchen 
Glaubwürdigkeit entbehren, jo ift um fo gewifler, daß in ber 
Mitte des zehnten Jahrhunderts die ruffiihe Gropfürftin Olga 
nach Conſtantinopel kam und fih zu einer chriftlihen Prinzeffin 
umtaufen ließ, die von nun an zu Ehren der Mutter bes großen 


— ill —— 


/ 


Gonftantin den Namen Helena’ führte. Die Belehrung bes 
Volkes ſelbſt Hatte aber noch ihre Schwierigkeiten. Erſt gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts trat Olga's Enkel, der ruffiiche 
Fürſt Wladimir, energifh als Verbreiter bes Chriſtenthums 
in Rußland auf. Er hatte eine hriftliche (griechiſche) Prinzeflin, 
Anna, geheirathet und war felbft zum Chriſtenthum übergetreten. 
Er hatte fi) in Eherfon, am weftlichen Ufer des Dnieper, taufen 
Yafien (980). Bon da an nannte er fih Bafilius (Waſſily). 
Er berief hriftliche Geiftliche und Biſchöfe in fein Reich und legte 
nun Hand an zu gänzlicher Befeitigung bes Heidenthums. Auch 
er verfuhr hierin ſchonungslos deſpotiſch. In feiner Hauptitadt, 
Kiew, ließ er das Bild des oberften Gottes der Ruſſen, Perun, 
an den Schweif eines Pferdes binden, ſchimpflich durch die Stadt 
fhleppen und in den Dnieper werfen. Sodann ließ er durch 
einen Herold ausrufen, daß, wer nicht bis ben andern Tag fid) 
zur Taufe melde, der Ungnabe bes Großfürften fih ausjeke. 
Sp meldeten fih denn freilich Viele zur Taufe Zum Glüde 
blieb e8 aber nicht bei diefer äußern Weiſe. Nachgerade wurden 
aud Schulen im Lande angelegt und mit dem cyrillifchen Alphabet 
auch die cyrilliſche Bibelüberſetzung eingeführt. Mehr ald Wla⸗ 
dimir ſelbſt wirkte fodann fein Sohn und Nachfolger Jaroslaw 
(1019—1054). Er war es beſonders, der fih durch Stiftung 
von Kirchen und Schulen verdient machte. Zu Kiew wurde ein 
Erzbisthum errichtet. Weitere Bisthümer waren Nowgorod, 
Tſchernigow, Wladimir, Bjeljorod. Schon Jaroslaw trug fidh 
mit dem Gedanken, die ruffiihe Kirche von dem Patriarchen zu 
Conſtantinopel unabhängig zu machen und ein eigenes ruffiiches 
National-Batriarhat zu gründen, allein erft einer fpätern Zeit 
blieb e8 vorbehalten, diefen Gedanken zu verwirklichen. 

Schon im fiebenten Jahrhundert waren die Ungarn, oder 
wie fie fih nannten, bie Magyaren, aus Aften nah Europa 
gefommen und hatten die Gegenden zwiſchen dem Dnieper und 
Don beſetzt. Nachdem fie den Petſchenegen hatten weichen müffen, 
drangen fie in.ber legten Hälfte des neunten Jahrhunderts nad) 
Dacien und Pannonien vor. Hier festen fie fih ums Jahr 896 
feft und wurden durch ihre Streifzüge der Schreden der euro⸗ 
päiſchen Chriftenheit. Nördlich drangen fie bis Hamburg und 
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Bremen vor, weftlih bis in bie Provence, ſüdlich bis Otranto, 
öftlich bis Conſtantinopel. Der deutſche König Heinrich I fchlug 
fie 933 bei Merfeburg, und eine noch grünblichere Niederlage 
erlitten fie befanntlich auf dem Lechfelde unter Otto J im Jahr 955. 
Bon den Staven und Deutfhen Ternten fie Aderbau und Ge- 
werbe, und nun fam aud für fie die Stunde, da fie dem Chri- 
ftenthum follten zugeführt werden. Ein Mönd, Hierotheos, 
joU bie beiden ungarifchen Fürften Buloſudes und Gylas gegen 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts, alſo ſchon vor der Nieber- 
lage auf dem Xechfelde, zu Conftantinopel getauft haben. Von 
dem einen diefer Yürften, Bulofubdes, erfahren wir nichts weiter 
mehr, und aud was Gylas zum Beiten des Chriftenthums ge- 
than, liegt jo ziemlich im Dunkeln. Erft feine Tochter Sarolta 
bewirkte durch ihre Berehlihung an den ungarischen Fürften Geifa 
die Belehrung ihres Gemahles und durch diefen allmählig die bes 
Volles. Es war der Bifhof Pilgrim von Paflau, der fi 
befonders um bie Chriftianifirung Ungarns verdient machte. Die 
Ungarn hatten ihn gebeten, entweder felbft zu ihnen zu kommen 
oder ihnen Evangeliften zu jenden. Pilgrim that erft das leßtere: 
er Ihiefte eine Anzahl von Geiftlihen und Mönden hin. Die 
Milfion hatte guten Erfolg; e8 wurden, wie er an den Papft 
Benebict VI fhreiben Tonnte, an 5000 Seelen gewonnen. Schon 
längere Zeit hatten auch heimlihe Chriften unter den Kriegs: 
gefangenen in Ungarn gelebt. Diefe traten nun aus ihrer Ber: 
borgenheit hervor und fchloflen fi) den neuen Glaubensverwandten 
an. Aber auch das Heidenthbum zählte noch feine Belenner. 
Beide Religionen lebten eine Zeitlang neben einander und bielten 
fih die Wage. Unter den Mönchen, welde das Evangelium in 
Ungarn verfünbeten, finden wir auch einen Schweizer oder wenig- 
ftens den ehemaligen Bewohner eines ſchweizeriſchen Klofters, den 
Minh Wolfgang aus Mariä -Einfiedeln, allein er fol, wie die 
Benedictiner-Aften melden, auf ein unfruchtbares Land gefät haben 
und unverrichteter Sache wieder abgezogen fein. Später warb er 
Biſchof von Regensburg. 

Etwas beijern Erfolg hatte die ungariſche Miffion unter ber 
Leitung des uns fchon bekannten Biſchofs Adalbert von Prag. 
Er begab fich felbft in das Land und Tieß auch einen feiner 
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Schüler, Radla, dort zurüd; allein es blieb auch jetzt noch bei 
oberflächlichen und ffizzenhaften Umriflen.‘) Zum völligen Durd- 
bruch gelangte das Chriſtenthum erft unter dem Sohne Geifa’s, 
Waik, ber im Jahr 997 zur Regierung gelangte und ber in ber 
Geſchichte unter dem hriftlichen Namen Stephanus befannt ift. 
Nach der Erzählung ber einen Chroniften wäre Stephanus erft 
durch feine Bermählung mit ber burgundiſchen Prinzefiin Gifela, 
der Wittme des Herzogs Heinrich von Baiern und einer Schweiter 
Kaifer Heinrichs II (bed Heiligen), zum Chriftentfum bekehrt 
worden; nad) Andern hatte er ſchon von Kindheit auf durch Abal- 
bert eine chriftlihe Erziehung erhalten und war auch von dieſem 
getauft worden. Seine entſchiedene Parteinahme für das Chriften- 
thum wird übrigens einem Siege zugejchrieben, den er über feinen 
beidnifchen Gegner, den ungarifhen Fürften Kupan, davon trug. 
Stephan fol dem h. Martinus, dem Schußheiligen Pannoniens, 
ein Gelübde gethan haben, daß, wenn er ihm zum Siege ver: 
helfe, er für das Chriftenthum ein Nambaftes thun wolle. Wir 
bätten aljo auch bier wieder, wie bei Conjtantin, bei Chlobwig 
u. A. ein Schladhtenwunder ald Motiv ber Belehrung. Stephan 
ward mit Sieg gekrönt, und nun folgte auch jene Verheirathung 
mit Giſela, die ihm zugleich die Königswürde einbradte. Am 
als ein Mann von Wort fein Gelübde zu erfüllen, that er für 
das Chriftenthum, was er von feinem Standpunft aus nur immer 
thun konnte; er berief Geiftlihe und Mönche ins Neid und 
forgte für die Mittel der Erbauung und des Unterrichts. In 
feiner Refidenz Stuhl-Weißenburg errichtete er einen prächtigen 
Münfter zu Ehren der Jungfrau Maria; griechiſche Bauleute 
wurben berufen, das Werk auszuführen. Die Kirhe von Gran 
aber wurde zum Erzbisthfum des Landes erhoben. Bei diefen 
Löblichen Unternehmungen ſchien e8 ſich aber von felbit zu ver: 
ftehen, daß Stephan, wie er durch Gewalt der Waffen ſich den 
Sieg errungen, nun aud wieder mit Waffengewalt das Chriften- 
thum ba ausbreitete, wo e8 nicht freiwillig angenommen wurde, 


enthums“ beigebradht (umbram christianitatis 
impressit). Das ungarifhe Chriftentbum wird als ein laues und flaues 
bezeichnet (languidus et sepidus christianismus). Neander Il. ©. 181. 


1) Sn ber Lebensbeſchreibung Adalbert? heißt ed, er habe den Ungarn 
einen raten des ar : 
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So wurden denn empfindliche Strafen allen denen angebroht, die 
fih eines Abfalles vom Glauben oder auch nur der Vernad: 
läßigung des Gottesdienftes Ihuldig machen würden. Auch in 
Siebenbürgen, das er im Jahr 1003 eroberte, führte Stephan 
diefelben Gejege ein und empfahl dann aud feinem Sohne Ein: 
merich (Heinrich) die Fortſetzung feines Werkes. Er that «8 
übrigens in einer Weiſe, die uns zeigt, daß er nicht nur äußerlich 
den Namen eines Ehriften angenommen, fondern fi bis auf 
einen gewillen Grab perjönfich in dafjelbe eingelebt hatte. So em⸗ 
pfahl er feinem Sohne, er möge, glei dem König Salomo, den 
Herrn vor allen Dingen um Weisheit bitten. Auch was er weiter 
von der Kirche Ehrifti jagt, als die auf einen Felſen gegründet fet, 
zeigt uns, daß er wenigſtens eine Ahnung batte von den tiefern 
Seheimniffen des chriftlihen Glaubens. Das Bolf hat ihn 
Ipäter als Heiligen verehrt. Längere Zeit dauerten zwar auch 
nah Stephans Tod in Ungarn die Kämpfe zwiſchen der. heib- 
niſchen und chriftlichen Partei fort. Zweimal gelang e8 noch im 
aliten Jahrhundert der erjtern, ſich wieder emporzufchwingen, 
aber nur auf Augenblide, jo daß wir doch beredtigt find, 
mit ihm, dem erften Könige ber Ungarn, dem h. Stephanus, 
den eigentlichen Wendepunft anzunehmen vom Heidenthum zum 
Chriſtenthum. 

Somit wäre denn in der Zeit zwiſchen Karl dem Großen 
und Gregor VI, d. h. im neunten, zehnten und ber erſten Hälfte 
bes eilften Jahrhunderts, ein großer Theil von heidnifchen Nationen, 
der Norden und der Oſten Europa’s ber Religion bed Kreuzes 
zugeführt worden; Nationen, welche ſpäter ſelbſt wieder ihre Zeugen 
der Wahrbeit in die Reihen der Befenner geftellt haben. Wenn 
wir diefe Nationen noch einmal von der Gegenwart aus über- 
hauen, fo find die einen, wie die Ruſſen bei dem griechifchen, 
andere, wie ein großer Theil der Slaven bei dem römiſchen Be: 
kenntniß geblieben. Aber nicht wenige von ihnen, fo der ganze 
ſeandinaviſche Norden, fo auch ein Theil der flavifchen Völker und 
ein Theil der Ungarn haben ſich fpäter dem Lichte der Nefor: 
mation zugemendet ober haben, wie bie Böhmen, der Reformation 
theilweife vorgearbeitet. — Länder, in denen nur mit Mühe, ja 
nad langen und bartnädigen Kämpfen, der chriftlihe Name auf: 
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fommen fonnte und mit ihm der hriftliche Glaube unb die chriſt⸗ 
lihe Sitte, find in der Folge das Vaterland Hriftlicher Helden, 
die Wiege neuer, fruchtbarer been und fegensreicher Unter: 
nehmungen geworben. Böhmen bat uns feinen Huß und Hie 
ronymus von Prag, Schweden feinen Guftav Wafa und Guftav 
Adolf, Ungarn eine große Schaar proteftantifher Märtyrer ges 
geben, und wie fie Alle großentheils in älterer und neuerer Zeit 
von dem Herzen Deutfchlands aus ihre hriftlichen Impulſe em⸗ 
pfangen haben, fo haben fie wieder anregend und belebend auf 
Deutfhland und feine Kirche zurüdgewirft. 

Wir können aber unfere Betrachtung über bie Verbreitung 
des Chriſtenthums nicht für gefcloflen erachten, wenn wir nicht 
auh einen Blid geworfen haben auf die Beſchränkungen 
und Berfolgungen, weldhe die Religion des Kreuzes in eben 
diefer Zeit zu erleiden hatte Schon bie bisherige Geſchichte der 
Verbreitung des Chriſtenthums hat uns auch theilmeife Ver⸗ 
folgungen deflelben vor Augen geführt. Jetzt aber ift noch zu 
reden von ben Verfolgungen ber Ehriften in der muhamebanifchen 
Welt, namentlih in Spanien. 

Wir haben früher bemerkt, wie die ſpaniſchen Chriften unter 
der maurifchen Herrſchaft erft gut behandelt wurden, ja wie fi 
fogar Mifchehen zwilchen Arabern und Chriften bildeten. Dieß 
Berhältnig hörte um die Mitte bes neunten Jahrhunderts auf. 
Es kam zu Zerwürfnifien und enblih zu Verfolgungen. Die 
Chriften und namentlid die Geiftlichen wurden vielfach beſchimpft; 
faum konnte ein Leichenbegängniß gehalten werden, ohne daß mit 
Steinen nad) der Proceflion geworfen und der Name Chriſti ges 
läftert wurde. Beſonders war das Kereuzeszeihen und das Ge: 
läute der Gloden den Belennern Muhameds anftößig. Ja, nur 
die Berührung mit einem Chriften wurde ängftli vermieden. 
Man floh fie gleich der Peſt. Und warum follen wir’s nicht 
befennen, daß auch hinwiederum die Chriften ihres Ortes der 
berausforbernde Theil waren, indem fie den Muhameb als Lügen 
propheten ausfchrieen und fi den Anordnungen der Chalifen wiber- 
festen. Läſterung des Propheten aber zog Todesitrafe nad ſich; 
Beihimpfung der Gläubigen Geißelung. — Der Bilhof Paul 
Alvarus von Cordova flanb an ber Spike der chriftlichen 
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Eiferer. Das gebuldige fih Schmiegen unter das Joch der Un: 
gläubigen erihien ihm als unmwürbige Feigheit; er nannte bie- 
jenigen Leoparden (zweideutige Charakter), die friebliches Ver⸗ 
halten dem berausforbernden Weſen vorzogen; er machte ihnen 
ben Vorwurf der Menſchenfurcht, der Zweizüngigkeit, der Falſch⸗ 
beit. Diefer Borwurf mochte Einige mit Recht treffen. Daß 
aber nicht alle den Muth des Bekenntniſſes verloren hatten, das 
bewies der Mönch Perfectus in einem Klofter von Cordova. 
Cr hatte den Streit nicht gefucht; er war von einigen Arabern, 
bie ibm auf der Straße begegneten, aufgefordert worben, ſich offen 
über feinen Glauben auszufprehen; er that es. Als fie ihn 
fragten, wie er von Muhamed denke, verbehlte er nicht, daß er 
ihn für einen falfhen Propheten halte. Da die Araber ihm 
zuvor Straflofigfeit verfprochen hatten, um ihn ficherer zu machen, 
jo Tiefen fie ihn einftmeilen geben. Allein bei einer fpätern Ge— 
legenbeit fielen fie über ihn ber und fchleppten ihn mit Ketten 
beladen vor den Richter und ins Gefängnig und von ba weiter 
aufs Schafotz er ftarb als der erſte Märtyrer Spaniens. Andere 
folgten ihm nad. Sa, einige drängten fich fogar (wie auch in 
frühern Zeiten der Verfolgung gefchehen) ohne Noth zum Märtyr- 
tum :. Frauen, Jünglinge, Greife, befonders viele Mönche, bie 
aus ihren Einöden ſich berbeigelaflen, um Zeugniß von ihrem 
Glauben abzulegen, fanten unter dem Schwerte bes Henkers da⸗ 
bin, fo daß zulegt ein Concil von Eordova im Yahr 852 dieſes 
ih Hinzubrängen zum Märtyrthum förmlich verbieten mußte. 
Daß namentlich aud bei den gemilchten Ehen großes Zerwürfniß 
in den Familien entftand, daß riftliche Schweitern von muha⸗ 
medanifchen Brüdern verrathen und dem Nichter überliefert, Kin- 
der von ihren Eltern getrennt wurden, war nichts Seltenes. 
Nicht zu gedenken der vielen Gewiſſen, die verwirrt wurden, in- 
dem die Einen ber Geiftlihen zu gebuldigem Tragen bes ben 
Ehriften auferlegten Joches, die Andern zu kühnem Wiberftand 
aufforderten. Indeſſen ging auch diefe ſchwere Zeit der Prüfung 
vorüber. Um die Mitte bes zehnten Jahrhunderts ftellten ſich 
frieblichere Verhältniffe wieder ber. Die Chriften in Spanien 
gewöhnten fi nach und nah an die Anfiht, welde nun Die 
Oberhand erhielt, daß die Fremdherrſchaft, unter der fie feufzten, 
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eine von Gott über fie verhängte Strafe fe, der fie fi in Ge⸗ 
duld zu unterziehen hätten. in ftiller leidender Gehorfam, der 
Gott für die Gnade dankte, ungeftört feines Glaubens leben 
zu bürfen, ohne deßhalb Andere zu flören, ſchien das unter allen 
Umftänden Gerathenfte. 

Mir entjegen uns über die Greuel, welche von ben At 
bängern des Propheten an den Chriften verübt wurden. Aber 
vergeflen wir nicht, daß auch die Chriften jener Zeit das Wort 
ihres Meifters vergaßen: „willet ihr nicht, weß Geiftes Kinder 
ihr ſeid.“ Wie fehr jchienen fie dagegen jenes andere Wort: „ih 
bin nicht gefommen den Frieden zu bringen, fondern das Schwert,“ 
im fleifchlichiten Sinne mißverftanden zu Haben, wenn fie eberi 
auch die ‚Religion bes Friedens mit dem Schwerte den Völkern 
zu bringen fich berechtigt glaubten. 

Befonders richtete fich jener falſche Bekehrungseifer der Ehri- 
fien nicht nur gegen Heiden und Muhamedaner, jondern audy 
gegen die Juden. Zwar zogen die deutſchen Kaijer, Lubwig 
ber Fromme und Karl der Kahle, mehrere Juden an ihren Hof; 
aber jelbft aufgeflärte Bilchöfe, wie ein Agobard von Lyon, 
fahen in jeder VBergünftigung,, die den Juden zu Theil wurbe, 
eine Beeinträchtigung der Chriften. Der leidenſchaftliche Haß 
gegen die Juden wurde freilich auch dadurch genährt, daß man 
"fie geheimer Einverſtändniſſe mit den Muhamedanern beſchuldigte. 
Auf ihr Anftiften, hieß e8, feien jene Berfolgungen in Spanien 
ausgebrochen. In Toulouſe gab ſich der Judenhaß auf eine höchſt 
ärgerlihe Weife zu erfennen. An ben drei hoben riftlichen 
Teiten mußte immer ein Jude im Namen feiner Glaubensgenoflen 
unter einer chriftfihen Kirchenthüre drei Ohrfeigen von einem 
bandfeften Chriften fi) geben laſſen und zudem mußte die ganze 
Judenſchaft drei Pfund MWahs an die Beleuchtung der Kirche 
ſteuern. Es follte dies angeblih auf einer Verordnung Karls 
ded Großen beruhen. Diefed unterliegt zwar großem Zweifel; 
allein der erwähnte Gebraud erhielt fih bis ins zwölfte Jahr⸗ 
hundert.) Eine Synode von Meb verbot im Jahr 888 ben 
Chriften allen nähern Verkehr mit den Juden, namentlich jollte 
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man nicht mit ihnen efien und trinken. Milder als foldhe Sy: 
noden, milder als einzelne Geiftlihe und die Mafle des Volles, 
urtbeilten in dieſer Hinficht mehrere Päpſte. Schon Gregor 1 
hatte die Gewaltthätigkfeit gegen die Juden mißbilligt, und geftübt 
auf feine Verordnungen empfahl auch Papft Alerander II im 
eilften Sahrhundert, ein menfchliches Verfahren. — Daß die ein: 
zelnen, wohlgemeinten Verſuche, die Juden auf fchriftlihem Wege 
zu belehren und zu befehren, bei ber fo gereizten Stimmung 
wenig verfingen, Yäßt fi benfen. Immerhin gereichen ſolche 
Züge der Kirchengeſchichte auch der Ehriftenheit zur Demüthigung. 
Aber wohl mögen wir uns hüten, dem Chriftenthbum felbft auf: 
zubürden, was einzelne Chriften oder auch ganze Zeitalter aus 
Unverjtand oder aus böfem Willen verfhuldet haben. 


Siebente Vorlefung. 





Die fteigende Macht bes Papſtthums: Die pfeudo =ifiborifchen Decretalen. — 

Nicolaus I und feine Nachfolger. — Die päpftliche Pornokratie. — Kaifer 

Dtto J. — Frankreich unter Hugo Capet. — Weitere Gefchichte des Papft- 

thums bis auf Hildebrand und deſſen Erhebung auf den päpftlichen Stuhl 
als Gregor VII. 


Bon der Geſchichte der Ausbreitung des Chriftenthums unter 
den Völkern des europätichen Nordens und des Dftens kehren wir 
nun zurüd zu ber Gefchichte der Kirche felbft, und zwar werben 
wir zuerft die Äußere Geftalt berfelbeu, ihren Leib ind Auge 
zu faflen haben, um dann weiter zu jehen, welche Seele in biefem 
Leibe ſich entwidelt hat. Der Leib der Kirche erſcheint uns als 
ein vielgeglieberter Leib, deſſen fichtbares Haupt Fein anderer ift, 
als der Biſchof zu Rom, der Bapft. Wir haben fon in unferer 
vierten Vorleſung gejeben, wie durch die gegebenen Verhältnifie 
im fiebenten und achten Jahrhundert der Bifchof zu Rom in die 
Stellung gelangte, der oberſte der Bilchöfe zu fein und wie 
namentlich fein Anfehn im Wbendlande durch das fränkiſche 
Herricherhaus gegründet worden iſt. Bon biefer Zeit an fchreiben 
fih ja auch die Schenkungen an Ländereien, die den Inhaber des 
Kirchenftaates, das Patrimonium Petri, zu einem weltlichen Ge- 
bieter machten. Aber wir haben auch damals bemerkt, mit welcher 
Klugheit und Energie Karl der Große feine eigene politifche 
Selbititändigfeit dem Papft gegenüber zu wahren mußte, wie er 
das Zepter, auch in Beziehung auf die fränkiiche Landeskirche, in 
feinen Händen behielt und fih vom Papfte nicht brein reben 
Tieß, fo fehr er auch mit ihm in gutem Vernehmen ftand, 
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Auf diefen päpftlihen Stuhl zu Rom richten wir nun zum 
zweitenmal unjere Blide. Es wird fih uns zeigen, wie bald 
na dem Tode Karls des Großen die Forderungen des römiſchen 
Stuhles ſich gefteigert haben, bis fie in ber Perfon Gregors VI 
nicht nur ihre theoretifhe, ſondern ihre praktiſche Verwirklihung 
fanden. Ein ruhiges Fortſchreiten ift e8 aber nicht, dem wir zu: 
feben könnten, etwa wie bem fihtlihen Wachsthum einer Pflanze, 
wie dem Bau eines Domes. Nein, der Weg, auf dem wir die 
Fortſchritte des Papſtthums werden zu verfolgen haben, geht durch 
mandyerlei Stürme, durh Höhen und Tiefen hindurch. Es ift 
nicht immer ein Weg der Ehre, fondern auch der Schmad und 
ber Schande, fogar des tiefften fittlihen Verfalles, auf dem wir 
die Nachfolger des Apoftelfürften wandeln ſehen. Und doch treten 
uns aud wieder große, ſittlich gefräftigte und heroiſche Charaktere 
entgegen, die wir als bie eigentlichen Träger und Vertreter ber 
Papftidee zu betrachten haben, einer bee, die nicht der Einzelne 
nach Belieben erfunden hat, jondern die der Zeit angehört und 
mit ihr aufs Innigſte verwachſen if. Ein foldher Charakter be 
gegnet uns in ber Perfon Nicolaus I, der im Jahr 858 an 
die Stelle Benedicts III trat. Es ift der er ſte Papſt, deſſen Haupt 
eine Krone trug; noch nicht zwar die dreifache Krone, aber 
doch immer eine Krone, welche neben den Kaiſern, Königen und 
Fürften diefer Welt, den Knecht der Knechte Gottes als den 
Kirhenfürften erſcheinen läßt. 

Nicolaus I, ein Mann von feltenen Gaben und eifernem 
Charakter, trat mit Forderungen auf, die über alles Hinausgingen, 
was die Päpfte bis dahin errungen hatten. Nicht der Erjte zu 
fein im Range, der Oberfte zu fein unter den Prieftern der Kirche 
innerhalb der Schranken flaatliher Ordnung, nicht das genügte 
ihm; ſondern was bei ihm unverhüllt hervortritt und was er mit 
eben fo viel Geſchick als Erfolg durchführte, das war der Ger 
danke: alle kirchliche Macht, heiße fie conftitutive oder geſetzgebende 
oder richterliche Gewalt, ift in der Perfon des Papftes concentrirt, 
in feiner Hand vereinigt. Hatten früher alle Biſchöfe fi als 
Nachfolger, Petri betrachtet, denen es gegeben fei zu löſen und zu 
„binden, jo war nun body der Papſt zu Rom ber eigentliche 
Nachfolger des Apoftelfürften, defien Sitz er inne hatte, und bie 
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bifchöfliche Gewalt, fo hoch diefe auch immer gefehäbt wurde, 
erfchien zulebt doc, wieder nır als ein Ausfluß der fernigen. 
Der Gedanke war an ſich Fein neuer. Schon frühere Päpſte 
hatten ihn gehegt; aber Feiner hatte ihm die Folge gegeben, bie 
Nicolaus ihm zu geben wußte; Feiner mit folder Beſtimmtheit 
bie Kirche Chrifti und die Kirche Roms In Eins zuſammengefaßt, 
wie diefer Papſt. Woher, kann man fragen, fam biefen Manne 
diefe Kühnheit, diefe Zuverfiht? Die ſchon erwähnte Feſtigkeit 
bes Charakter kommt dabei wohl mit in Anſchlag. Ebenſo 
haben auch Bier wie anderwärts Die Zeitverhältnifie mitgewirkt, 
dieſe zuverfichtliche Stinnmung in ihm zu heben. Aber das alled 
hätte noch nicht die Anerkennung hervorgebracht, welche die 
überfpannten Forderungen der päpftlihen Macht im Allgemeinen 
fanden und immer mehr fanden bei der Mehrzahl der Zeitgenoffen. 
Hier mußte etwas Pofitives, außer dem Bereiche der päpfllichen 
Willkür Liegendes, mitwirken, und dieß mar eben der Fall. Was 
den Forderungen des Papſtes wenigftens an vielen Orten willigen 
Eingang verfchaffte, war die Thatfache, daß man bie erhobenen 
Aniprüche, als biftorifch begründet, als gut verbrieft und 
verfiegelt zu betraditen anfing, daß man mit einem Worte 
ein unbeftreitbares, poſitives Recht in ihnen erblidte Konnte 
nachgewieſen werden, daß alle jene Anſprüche des Papſtes nicht 
erit von geftern auf heute entitanden feien, fondern daß von An- 
“beginn der Kirche an die römifchen Biſchöfe im Befitz jener Rechte 
fich befunden hatten, jo war allem Wibderfprudy der Mund ver- 
ſchloſſen. Und ſiehe! es fand fih fo. Eine Kirchliche Gefeßes- 
ſammlung, die unter dem ehrwürdigen Namen des fpanifcher 
Biſchofs Iſidor plöglih zum Vorſchein fam, enthielt Doku⸗ 
mente aus der älteften Zeit, Briefe der römiſchen Biſchöfe aus 
den erften Jahrhunderten, die ſchon eine ganz ähnliche Anſchauung 
von der päpftlichen nnd ber priefterlihen Würde überhaupt ver: 
riethen, wie bie, welche Nicolaus an den Tag legte. Die Geift- 
lichen erfcheinen ſchon hier als bie bevorzugten Diener und Haus: 
genoffen Gottes, denen von Rechtes wegen eine höhere Stellung 
im Leben zufommt als den Weltlihen. Wohl gibt e8 auch un: 
würdige Priefter; aber die ſe find als eine Strafe des Himmels 
anzufehen, die in Gebuld zu ertragen ift; darum foll fi nie 
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mand an einem Priefter vergreifen. Wer es thut, der taftet den 
Augapfel Gottes an und begeht eine Todſünde. — Nächſt ber 
priefterlichen Macht im Allgemeinen, wird dann im Belondern 
noch die Macht der Biſchöfe hervorgehoben. Kein Laie darf Klage 
führen wider einen Bifchof, denn diefer ift nur Gott verantibort: 
lich. Wie Chriftus die jüdifchen Priefter zum Tempel hinausge⸗ 
wiefen, fo ftehet e8 auch ihm allein zu, die Priefter des nenen 
Bundes zu firafen. Ein Biſchof darf nur auf die Nusfage von 
72 unbefcholtenen Zeugen durch 12 feiner Standesgenofien ge 
richtet werden, mit Bezug (wie man fieht) auf die Zahl der 
Sünger und ber Apoftel. In der Perfon des Biſchofs Hat der 
Gläubige den Herrn jelbft zu ehren. Er fol ihn lieben wie feine 
eigene Seele. — Die Biſchöfe ftehen einzig unter Chrifto, d. h. 
unter feinem Stellvertreter, dem Papſte. Ueberall fieht aus dem 
Buche die Abficht hervor, die Biſchöfe der Aufficht Ihrer natürlichen 
Vorgeſetzten zu entziehen und fle unmittelbar unter bie Aufficht 
bes Papſtes zu ftellen. 

Was nun endlich den Bapft ſelbſt betrifft, fo wird er nicht 
nur als der höchſte, ſondern als ber allgemeine, gemiffers 
maßen als ber einzige Biſchof hingeftellt, won welchem bie 
übrigen Blichöfe nur die Werkzeuge find, durch die er feinen 
oberhirtlihen Willen vollzieht. Ihm kommt allein das Recht zu, 
neue Bisthümer zu gründen, Synoden zu berufen, ihm das Recht 
zu binden und zu löſen im vwollften Umfange; unter ihm ftehen 
felbſt die Könige. 

So weit der Anhalt dieſer Geſetzesſammlung. Wie und 
wo fie entitanden, wer ihr Verfaſſer ſei, wie fich die ächten Be 
ftandtheile derjefben zu den unächten verhalten, das find Fragen, 
mit denen die Geſchichte des Kirchenrechtes fih zu befaſſen hat; 
wir können Hier darauf nicht eingehen. Nur fo viel fei gefagt, 
daß wohl die Meinung der Gelehrten noch immer die haltbarfte 
ift, wonach dieſe Geſetzesſammlung nicht unmittelbar in Rom 
felbft, wohl aber nicht ohne Vorwiſſen Roms, in der Diöcefe 
von Mainz verfertigt und von da in Umlauf gebracht worden ift. 
Daß dabei Betrug gewaltet, den man immerhin einen frommen 
Betrug nennen mag, weil damit nad) dem Glauben derer, bie ihn 
begingen, die Ehre Gottes jollte gefördert werden, ift mit Händen 





— 124 — 


zu greifen. Die angeblich alten Dokumente verrathen ſich durch 
ihre Sprache und durch chronologiſche Verſtöße, die auch dem ver⸗ 
blendetſten Auge auffallen müflen. ) Auch die entſchiedenſten 
Anhänger des päpſtlichen Syſtems müſſen heut zu Tage es zu⸗ 
geben, daß die Sammlung eine vielfach verfälſchte war, und da⸗ 
her wird ſie auch in der Kirchengeſchichte immer nur als eine 
lügenhafte und falſche aufgeführt, die Sammlung des Pfjeudo: 
Iſidor. Damals freilich wagten e8 nur Wenige, ihre Aechtheit 
zu beftreiten; es fehlte auch der Zeit an ber gehörigen Kritik, 
Um fo ungehinderter konnte Papft Nicolaus davon Gebraud 
machen, und er war auch der Erfte, ber es that. 

Und nun gehen wir zu feiner Regierungsgeſchichte felbft 
über, 

Eine erwünfchte Gelegenheit, der weltlichen Macht gegenüber 
feinen Einfluß geltend zu machen, gab Nicolaus dem Eriten eine 
Eheſtreitigkeit König Lothars II von Lothringen. Je ungerenhter 
bier die Sache des Königs von fih aus war, befto günftiger war 
die Stellung des Papſtes, wenn er al8 Anwalt des Rechts, als 
Beihirmer der Unfchuld auftreten konnte. — Lothar war an die 
Schweiter des Burgundenfönigs Hubert, Teutberge verbeirathet. 
Er hatte aber eine Zuneigung zu einer gewiflen Walrade ge 
faßt, die er zur Königin erheben und feine rechtmäßige Gattin 
verftoßen wollte. Er klagte die Teutberge ber Untreue an; Teut⸗ 
berge, ihrer Unſchuld bewußt, war bereit, fich dem Gottesgericht 
des fiedenden Waſſers zu unterwerfen. Wir werden jpäter 
auf die Gottesgerichte der Kirche zu reden fommen. Im vor: 
liegenden Falle übernahm ein Hofbebienter die Probe für die 
fönigliche Frau; die Probe fiel zu ihren Gunften aus, und ſo 
wurde fie nun auch von dem Chegericht der Biſchöfe unjchuldig 
erflärt. Lothar aber, der feine Gattin um jeden Preis jchulbig 


N Hier nur emige Beifpiele: Biſchöfe des zweiten Jahrhundert? citiren 
Bibelftellen nach ber viel jpätern MWeberjeßung des Hieronymus. — Pap 
Victor IL(T 202 Ichreißt an ben Bilchof Theonbilus von Alerandrien (383). 
Papſt Anaclet (T ums Jahr 100) redet ſchon von Patriarchen, Metropo⸗ 
Iten, Are Papſt Melchiades erwähnt bag Vie Goncil (325), 
dag exit eilf Sahre nach feinem Tode zuſemmentrat. Papſt Zephirinus 
cs 218) beruft fich auf Geſetze chriftlicher Kaifer. — Dazu fommt das Still- 

weigen fänmtlicher Kirchenfchriftiteller bis in’3 neunte Jahrhundert, 
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haben wollte, behauptete, es ſei bei dem Beſtehen der Probe 
nicht mit rechten Dingen zugegangen, und ohne ſich an den 
Spruch der Biſchöfe zu kehren, behandelte er ſeine Gattin als 
eine gemeine Verbrecherin. Er ließ ſie einſperren und ihr end⸗ 
lich durch die Folter ein Geſtändniß ihrer Schuld erpreſſen. 
Teutberge wandte ſich in ihrer Herzensangſt an den Mann, der 
ihr allein helfen konnte, an den Papſt. Inzwiſchen aber benützte 
Lothar das ſeiner Gemahlin durch die Folter abgenöthigte Ge⸗ 
ſtändniß, um ihr aufs Neue den Proceß zu machen. Er ver: 
fammelte die Biſchöfe feines Landes zu Aachen im Jahr 860. Die 
beiden Erzbifchdfe Gunthar (Günther) von Trier und Tiebgaud von 
Köln, Verwandte der Walrade, leiteten das Gericht, und diefes 
fprah nun das Schuldig über Teutberge aus und verurtbeilte 
fie zur Kirchenbuße. Nicht aber alle Biſchöfe ftimmten dem 
Urtheil bei, namentlich trat ein Mann dagegen auf, der in diefer 
Zeit überhaupt eine wichtige Rolle fpielte, der Erzbiihof Hink— 
mar von Rheims. Diefer proteftirte gegen ben Beſchluß, ob⸗ 
gleich derjelbe auf einer zweiten Synobe zu Aachen (862) beftätigt 
wurde. Nun wandte fi Lothar nah Rom, in der Hoffnung, 
beg Papſt werde das Urtheil beftätigen. Allein Nicolaus war 
nit der Dann, der fih brauchen Tieß und der ohne zu unter: 
fuhen nah Gunſt urtbeilte. Er fchidte erjt zwei Legaten nad 
Lothringen ab, welche eine genaue Unterfuhung fiber die Schuld 
oder Unſchuld ber Verurtheilten anftellen follten. Lothar nahm 
die Legaten mit großer Neverenz auf und veranftaltete eine neue 
Synode zu Met im Jahr 863. Auf der Synode wurben nur 
Iotharingifche, von der Gunft des Königs abhängige Biſchöfe zu: 
gelaſſen, die päpftlihen Legaten wurden beftochen, QTeutberge warb 
nicht einmal vorbefchieden, und fo erfolgte einfach die Beftätigung 
der Aachener Beſchlüſſe. Die beiden Erzbiſchöfe Gunthar und 
Thiedgaud reisten nun ſelbſt nach Rom, um auch die päpftliche 
Betätigung zu erwirfen. Allein Nicolaus übereilte fih aud) jebt 
nicht; er Tegte die Sache einer römiſchen Synode vor; er über: 
zeugte fih von ber Unſchuld Teutberge's, Taffirte die Aachener 
Beſchlüſſe und ſprach über die beiden Erzbifchöfe, die fich zu dem 
unwäürbigen Spiel hergegeben, das Abjegungsurtheil aus. Auch 
allen andern Bifhöfe drohte er mit berfelben Strafe, wenn fie 
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fih einfallen Tießen, feinen Anordnungen zuwider zu handeln, 
Allerdings trat bier Nicolaus, der lotharingiſchen Geiftlichfeit 
gegenüber, in einem Tone auf, wie man ihn bisher nicht gewohnt 
war, aber mit dem böfen Gewiſſen Fäuflicher Priefter konnte er, 
ja mußte er eine folche Sprache reden. Die fittliche Verkommenheit 
bei Weltlihen und Geiftlichen, kam feiner Anmaßlichkeit zu ftatten. 
Wer noh Sinn für Recht hatte, mußte dem Papfte beiftimmen; 
und fo Hatte er gewonnenes Spiel. Zwar proteftirten die ent: 
ſetzten Erzbifchdfe gegen den päpftlihen Spruch. Sa, fie wandten 
fih an Kaifer Ludwig II, den Bruder Lothars, ber ſich gerade 
mit einem Kriegsheer im Beneventiihen Gebiete befand und for- 
derten ihn auf, die feinem Bruder widerfahrene Schmach zu rächen, 
Wirklich rüdte der Kaifer nad) Kom vor, Nicolaus flüchtete fich 
in die Peterskirche; der Kaifer verfolgte ihn auch dahin; doch 
fol ein Wunder ihn umgeſtimmt haben.) Genug, der Papft 
kam ungeftraft davon. Bald darauf ward Ludwig mit feinem 
eigenen Bruder in Streit verwidelt. Es kam dahin, daß dieſer 
bemüthig den Papft um Verzeibung bitten und fi aud in der 
Eheſache feinem Willen fügen mußte. Nun trat der Papſt vollends 
als der alleinige rechtmäßige Schiedsrichter auf. Er fandte einen 
Legaten an die Höfe von Frankreich und Deutihland ab, und 
ließ ihnen fagen, daß fie fi aller Einmiſchung in die Sache zu 
enthalten und allein feinen Anordnungen fi zu fügen bätten. 
Lothar wurde gezwungen, Teutberge wieder als Gattin zu fi 
zu nehmen. Sie ward ihm auf einer Ständeverfammlung zu 
Attiguy aufs Neue angetraut. Walrade follte dem Legaten als 
Gefangene nad) Rom folgen, um dort fi der Kirchenbuße zu 
unterwerfen. Aber der treulofe Lothar Tieß der Gefangenen nad): 
jegen und fie befreien. Die Gattin aber zwang er, einen Brief 
an den Papſt zu fchreiben, worin fie felbit um Scheidung an- 
balten mußte. Nicolaus durchſchaute auch dieſes Spiel. Er wies 
das Geſuch zurück und forderte Teutberge auf, Gott und ber 
Wahrheit die Ehre zu geben, auch wenn es fie ein Opfer koſte. 


1) Ein Soldat aus dem Heere bed Kaiferd, der ſich an einem Gurcifir 
en ‚ fiel plöglich todt zu Boden. Auch der Kaiſer wurde von Krank: 
efallen. 
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Kebt nahm Lothar aufs Neue eine drohende Stellung gegen den 
Papft ein; er konnte e8 um fo eher, als fi unterbeflen auch 
die äußern Verhältniſſe zu feinen Gunften gewenbet hatten. Nicos 
laus beharrte auf feinem Rechte. Er ftarb darüber ben 13, No⸗ 

Hatte er fo der weltlichen Macht gegenüber fein päpftliches 
Anſehen geltend gemacht, indem er ber Zuchtlofigfeit und Willkür 
eines Fürften die höhern Geſetze des Rechts und ber Sittlichfeit 
aufrecht erhielt, denen auch die Großen biefer Welt fi nicht un- 
geftraft entziehen bürfen, fo nahm er nun aud gegen bie Erz⸗ 
biſchöfe eine impenirende Stellung ein. Wir haben bereits ben 
Mamen de8 Hinkmar von Rheims genannt. Diefer Hink: 
war (Ingemar) war ein eigenthümlicher Charakter, ein Ge: 
milch von Energie und Antrigue, von Freimuth und Ränkeſucht, 
ein Bertheidiger der erzbiichöflicden Nechte gegenüber der päpft- 
lichen Monarchie, aber ach gewaltthätig gegen die ihm unters 
gebenen Geiftligen. So Hatte er, ob wit Recht oder Unrecht, 
mag unentjchieben bleiben, den Biſchof Rothad von Soiſſons ent 
ſetzen laſſen. Dieſer wandte fih an ben Papſt, und Nicolaus 
Heß nicht nach, bis der Entſetzte wieder an feine Stelle gelgngte, 
Dadurch wurde natürlich das Anjehn des Erzbiſchofs ſehr com- 
promittirt, das des Papfies dagegen aufs Glänzendſte befeftigt. 
Und auch in diefem Handel berief fih Nicolaus auf die ge 
fälfchten Urkunden des Iſidorus. 

Endlich war es derſelbe Nicolaus, der auch dem Patriarchen: 
ftuhl von Conſtantinopel gegenüber eine gebieteriihe Stellung 
annahm. Auf diefem Patriarchenftuhl ſaß erſt Ignatius, em 
Mann von ftrengen Sitten. Aber eben darum war er dem 
faiferlihen Hofe. verbaßt. Es gelang dem Regenten Bardas, 
der während der Minderjährigfeit Michaels II die Zügel des 
Reichs führte, diefen Ignatius zu entfernen, und an feine Stelle 
den gelehrten Photius zu ſetzen. MS Ignatius aber auf feinem 
Recht beharrte, verflagte ihn Photius in Kom. Nicolaus 
wollte aber auch in diefer Sache nicht enticheiben, bevor er ſich 
über. den Stand der Dinge unterrichtet hätte Er ſchickte zwei 
Legaten nad Eonjtantinopel, und in ihrer Gegenwart wurde im 
Jahr 861 eine Synode von mehr als 300 Biſchöfen gehalten, 
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welche die Abſetzung des Ignatius beſtätigte. Auch diefe Legaten 
ließen ſich beſtechen. Ignatius, der wider Willen gezwungen 
worben war, fein Abfebungsurtheil zu unterfchreiben, fuchte nun 
ebenfalls Schub beim Papſte. Nicolaus hielt im Jahr ‘863 
eine Synode in Rom, und nachdem er ſich genau über den Stand 
der Dinge hatte unterrichten Yaffen, ſprach er fid) zu Gunften des 
Derdrängten aus und erklärte den Photius jowie die beiden be- 
- ftochenen Legaten für abgefebt. Zugleich bob er mit Photius 
und feinem ganzen Anhang die Kirchengemeinichaft auf. Photlus 
antwortete mit Schmähungen, und auf einer Synode, bie er im 
Jahr 867 in Conſtantinopel veranftaltete, vergalt er Gleiches 
mit Gleichem: er verhängte den Bann über Nicolaus. Nun 
wurbe der Streit der beiden Kirchenhäupter auch ein Streit der 
beiden Kirchen. Die früher erwähnte Differenz wegen ber Lehre 
vom 5. Geifte wurbe jebt wieder hervorgehoben. Photius be: 
Ihuldigte die abendländifhe Kirche, das Glaubensbekenntniß ver- 
fälicht zu haben, und noch andere Dinge warf er der römiſchen 
Kirche als Neuerung vor, wie das Faſten am Sabbath, das 
Verbot der Priefterebe u. |. w. Dazu kamen nod) die Anfprüche, 
welche Rom auf die Bulgarei erhoben und welche von Photius 
als ungegründet zurücgewiejen wurden. Nicolaus fäumte nicht, 
durch gelehrte Männer des Abendlandes eine Vertheidigung der 
abendländifchen Kirche verfertigen zu laſſen. Er erlebte noch den 
Triumph, daß bei dem durd die Ermordung Kaifer Michaels 
eingetretenen Regierungswechfel Photius weichen mußte und der 
von ihm begünftigte Ignatius wieder an feine Stelle gelangte. 
Das Ende des Streites erlebte er freilich nicht. Auch wir müſſen 
ben weitern Verlauf dieſes Streites der beiden Kirchen, der mor: 
gen= und der abendländijchen, auf eine fpätere Zeit verfparen, 
um den Faden ber Papftgefchichte weiter zu verfolgen. 

Das Papſtthum batte allerdings unter Nicolaus I einen ge= 
waltigen Schritt vorwärts gethan. Aber wir würden fehr irren, 
wollten wir glauben, e8 hätte von da an ein ununterbrochener 
Fortſchritt fattgefunden bis auf Gregor VII hin. Wie überall 
in der Geſchichte Reactionen und Schwankungen eintreten, bis 
eine eingefchlagene Richtung in gerader Linie und unaufhaltſam 
ihrem Ziele zueilen Tann, jo war e8 aud) Hier. Schon mit dem 
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nächſten Papſt, Hadrian II, trat ein Rückſchlag ein. Hadrian 
war ſchon alt und gebrechlich als er den römischen Stuhl beftieg, 
und doch wollte er mit eben der Energie handeln, mit der Nico- 
aus gehandelt. Zudem war es nicht die gute und gerechte Sache, 
die er vertrat, wenn er unter andern bes liederlichen Karlmann ſich 
annahm, der gegen feinen Vater, Karl den Kablen, fi empört 
hatte und an die Spike einer Räuberbande ſich ftellte, oder wenn 
er ben zuchtlojen Neffen Hinkmar von Laon gegen deſſen Ontel 
Hinkmar von Rheims vertheidigte. In beiden Fällen zog Habrian 
den Kürzern. Er mußte fih von Hinkmar von Rheims im 
Namen des Königs die ftärkften Dinge fagen laſſen, und das 
Widerwärtigite von allem war, daß er dann, als er mit ber 
Sprache des Trobes nicht mehr ausreichte, zu dem „milden Del 
und dem füßen Honig“ ber niebrigften Schmeicheleien feine Zu: 
fluht nahm. Er ftarb 872, Höher hob fidh wieder das in ber 
Perfon Hadrians geſchwächte Anfehen bes Papftes unter deilen 
Nachfolger Johann VII. Als diefer Karl II den Kablen 875 
zum Kaiſer Trönte, ba ſprach er aus, was zur Zeit der Krönung 
Karls des Großen nody nicht war ausgelprochen worden: aus 
göttlihem Rechte und auf göttlihen Befehl verleibe 
der päpftlihe Stuhl die Kaiſerkrone. 

Aber nun trat gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch 
den Wechſel der Herricherhäufer in Deutſchland eine bedenkliche 
Zeit ein. Bekanntlich hatte Karl der Dice noch einmal die ge 
theilte Monardie Karls des Großen als eine ganze unter feinem 
Zepter vereinigt, aber nur auf furze Zeit. Auf dem Neichstag 
zu Tribur (888) wurde er entjeßt und mußte feinem Neffen, Ar: 
nulf von Kärnthen, den Thron Deutfchlands überlaſſen. Er 
ſelbſt zog fih in das Klofter Reichenau (am Bodenfee) zurüd, 
wo er den Reſt feiner Tage erlebte. Mit Arnulfs Sohn, Lud— 
wig dem Kinde, erloih das Haus der Karolinger In Deutſch⸗ 
land. Da wählten die verfammelten Herzoge von Sachſen, 
Sranfen, Lothrigen, Schwaben, Baiern Konrad I den Franken, 
der 911 bis Ende 918 regierte. Bon da an war Deutſchland 
ein Wahlreich geworden, und als Konrad ohne Erben. gejtorben, 
trat mit Heinrich I von Sachſen, den die fagenhafte Geſchichte als 
den Bogler oder Finkler bezeichnet, das jächfifche Kaiferhaus an 

Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 9 
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die Reihe. Er ift es, mit dem recht eigentlich die Geſchichte 
des deutſchen Reiches und des Deutjhen‘ Volkes ihren Auf: 
ſchwung nimmt, und in feine Fußtapfen trat dann noch fein 
größerer Sohn und Nachfolger Otto I oder ber Große im Jahr 936 
als deutſcher König, 962 aber als deutfher Kaifer. 

Während eben biefer Zeit, zu Ende des neunten bis nad 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts, finden wir in Italien bie 
beftigften politischen Parteifämpfe, in welche näher einzugehen bier 
nicht unſers Ortes iſt. Nur fo viel, daß eben biefe Rarteifämpfe 
nun aud ihren Einfluß übten auf die Wahl der Päpſte. Es ift 
baarfträubend,, zu erzählen, zu welden Auftritten dieſe Partei: 
mwahlen führten. Wir heben nur das Wichtigfte hervor. 

Um die Krone Italiens ftritten fi im lebten Jahrzehnt des 
neunten Jahrhunderts der Herzog Gutdo ven Spoleto und der 
Herzog Berengar von Friaul. Auf dem päpftlichen Stuhl ſaß 
Stephan V. Diefer begünftigte den Guido und frönte ihn 891. 
Nod in demfelben Jahr ftarh der Papſt und e8 folgte ihm auf 
bem päpftlichen Stuhle Formoſus, Biſchof von Porto. Bon 
diefem wußte Guido zu erreichen, daß er feinen Sohn und Mit- 
vegenten, den jungen Lambert, gleichfalls krönte. Nun aber 
änderte ſpäter Formoſus feinen Sinn. Gegen ı die Bebrüdungen 
Guido's und feines Sohnes rief er den beutfchen König Arnulf 
von Kärntben zu Hülfe Arnulf rüdte im Jahr 894 mit 
einem ftarfen Kriegsheer in Italien ein, und als fein erſtes Er- 
ſcheinen nicht den erwünfchten Erfolg hatte, ging er 895 ein zweites 
Mal über die Alpen; er bemächtigte fih Noms, Tieß fih zum 
Kaiſer Frönen und fih von den Römern den Bafalleneid leiſten, 
body unbeichadet der Ehre und ber Rechte des heiligen Stuhles. 
Formoſus ftarb 896. Nun aber folgte wieder ein Stephanus, 
ben die Einen als den fechsten, die Andern als den fiebenten bes 
zeichnen. Diefer war zu Lebzeiten des Formoſus deffen erbittertfter 
Gegner geweſen. Und nun wollte er fih an ihm auch noch 
im Tode rächen. Und in welcher Weife? Man höre! Stephanus 
ließ die Leiche feines Vorgängers Formoſus ausgraben, ihr die 
päpftlichen Kleider anzichen und fle auf den Armenſünderſtuhl 
jeßen, damit fie ſich gegen die Anklagen, die nun follten förmlich 
erhoben werben, verantworte, Alle Nechtsformen wurden babet 
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eingehalten. Ein Sachwalter wurbe dem tobten Rapft zur Vers 
theidigung beigegeben. „Da du Biſchof von Porto warft, wurde 
die Leiche angerebet, warum haft bu dich durch beinen Ehrgeiz 
verleiten laſſen, den römifchen Stuhl an dich zu reißen?” Keine 
Antwort! Darauf ließ Stephanus dem Tobten die Kleider wieder 
ausziehen, die drei erften Finger der rechten Hand, womit ber 
Papft zu fegnen pflegte, ihm abbauen und bie Leiche In die Tiber 
werfen. Alle von Formofus während feines Lebens vorgenommenen 
Segnungen wurden für null und nichtig erflärt. — Aber Ste 
phanus, der diefen Muthwillen am Todten gebt, nahm bald 
darauf ein Mlägliches Ende, Die Römer, unzufrieden mit feiner 
Regierung, fielen über ihn ber, fchleppten ihn ins Gefängniß und 
erdrofielten ihn endlich mit einem Strid. 

Dieß nur ein Borfpiel zu ben weitern Greueln, die nun- 
mehr die Papfigefchichte zu einer Gefchichte des fittlichen Ent: 
fetens machen. 

Unter den verfchiedenen italienifhen Parteien hatte ſich bie 
toskaniſche Partei zur Herrihaft aufgerungen. An ihrer Spibe 
ftand der Markgraf Alberico und feine Buhlerin Theodora mit 
ihren fittlich ausgefhämten Töchtern Theodora und Maroszia, 
Fünfzig Jahre lang und brüber tbroneten nun auf dem Stuhle 
Petri Ereaturen diefer Schanbpartei, mehrentheils fittlihe Scheu: 
fale der eriten Klaſſe. Die Geſchichte hat diefes Regiment Roms 
vom Jahr 904—962 mit einem Namen gejtempelt, ben id) 
hier nicht auszufprehen wage!) Diefem ruchloſen Regimente 
verdankt denn auch wohl ihren Urſprung bie Babel von einer 
Weibsperfon Johanna auf dem päpftlichen Stuhle?) Mehrere 

1) Griechiſch beißt fie die Zeit d mofratie. Der alte lutheriſche 
Suchen dat Ai ar bie Seite vice Renimentes daß er m —* 
deu Namen benannte, in einem eigenen Werke beſchrieben. 1707. 1725. 

2) Die wunderliche Geſchichte ift diefe: Auf den Tod Leo IV (855) vor 
der Regierung Benebict3 ITI, der der Vorgänger Nicolaus I wat, regierte ein 
Johannes Anglicus, der bald als der Siebente, bald als der Achte bezeichnet wird. 
Diefer war ein Weib, mit Namen Johanna (Agnes, Sutta, Gerbertal. In 
männlicher Kleidung hatte Johanna mehrere Freien genächt, ſich allerlei 
Kenutniſſe erworben, zuletzt ın Rom eine Schule eröffnet, und war, weil 
man fie für einen Mann bielt, zum Bapf ewählt worden. Bei einer Pro: 
ceffion zwiſchen der Peterskirche und ber ine zum b. Lateran kam fie nieder 
ımd gab ben Geift auf. — Erſt im zwölften Jahrhündert ift biefe Gefchichte 


aufgekommen und feit dem fünfzehuten häufig beftritten, doch and) wieder von 
Andern vertheidigt worden. Daß fie in eine frühere Zeit verlegt wird, als 
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der Günftlinge nämlich jener ſchamloſen Weiber führten ben 
Namen Johannes, und Johanna war dafür ber Collectioname, 
Wir laſſen billig einen Schleier fallen über alle die Laſter, womit 
in dieſer Zeit der päpftliche Stuhl befledt wurde. Als charakte⸗ 
riftiih heben wir nur bervor, daß die bis auf, diefen Tag üb: 
lihe Sitte der Päpfte, ihren ehrlihen Taufnamen gegen einen 
neuen Namen. zu vertaufhen, gerade am Ende diefer Zeit auf- 
gekommen ift, gleich als hätten fie ihres Namens fi zu ihämen 
gehabt. Johann XII ift der erfte, der aljo feinen Namen ver- 
änderte. Er hieß früher Octavianus, wurde als ein 18jähriger . 
Süngling auf den Stuhl Petri gehoben und fchänbete, wie feine 
Borgänger, den päpftlichen Stuhl durch Laſter. — Aber um eben 
diefe Zeit der äußerſten Verfunfenheit war e8 der deutſche König 
Dtto I der Große, aus dem fächfifchen Haufe, der dem wüſten 
Treiben endlich ein Ziel ſetzte. War doch der Zeitpunft günftig, 
die alten Anſprüche Deutfchlands auf Italien zu erneuern! Eben 
der genannte Bapft Johann XII gab dazu Veranlaſſung. Gegen 
bie Bedrüdungen des italienifhen Königs Berengar rief er den 
König Otto, 960, um Hülfe an. Otto erihien und ließ fi 
von dem jungen Papfte zum Kaifer krönen, ben 28. Februar 962. 
Er hätte verdient, von einem Würdigern gekrönt zu werden, denn 
faum hatte Otto den Rüden gewendet, al8 der treulofe Johann 
mit des Kaifers Feinden fich verband. Eilends kehrte ber Kaifer 
wieder um und rüdte noch einmal nah Rom vor. Der Papft 
floh und ſchwamm bewaffnet über die Tiber. Otto aber ließ 
963 in der Peterstirche eine Synode abhalten, auf welder ber 
Papft fi) verantworten ſollte. Er hatte Mitleiven mit deſſen 
Jugend: „er ift noch ein Knabe, ſprach er, vielleicht beflert er 
ſich.“ Aber der Knabe troßte, er erſchien nicht, er drohte mit 
dem Banne. Nun fchritt die Synode voran. Die fürdterlichiten 
Anklagen erhoben fich gegen den jungen Sünder auf Petri Stuhl; 
er babe, hieß es, einmal bei den Orgien, bie er im Batican hielt, 
auf die Gefundheit des Teufels getrunken, er habe die heidnifchen 
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die Pornokratie, thut zur Sache nichts. Daß es die fabelnde Phantaſie mit 
der Shronologie nicht genau nimmt, zeigen die Pſeudo-Iſidoren. Einige wollen 
in der Päpftin Johanna jogar eine Satyre auf bie Pſeudo⸗Iſidoren erbliden. 
Andere wieder geben andere Erklärungen. 
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Göttinnen Juno, Benus u. ſ. w. um ihren Beiftand beim Spiel 
angerufen und was bergl. mehr. Wenn audy nur die Hälfte da⸗ 
von wahr, — es war genug, um das Abjebungsurtheil über den 
frechen Schänder des Heiligen zu rechtfertigen. An feine Stelle 
wurde Leo VIII (früher ein Laie) gewählt. Bei dieſem Anlaffe 
behielt fich der Kaifer das Schutzrecht über die Stadt Rom und 
die römische Kirche vor. Die Römer mußten ſchwören, hinfort 
feinen Papft ohne Einwilligung des Kaifers weder zu wählen, 
noch zu weihen. — Nach des Kaiſers Entfernung riefen jedoch 
bie Römer den abgefetten Johann wieder zurüd, der feing Re—⸗ 
gierung durch neue Unthaten verhaßt machte und endlich den 
414, Mat 964 vom Schlage gerährt ftarb. 

Gründlich gebeflert waren die Sachen auch jet noch nicht. 
Auch jest noch blieb der päpftlihe Stuhl, gleich als wäre er von 
Gott auf immer verlaflen, tro& aller dem Kaiſer gegebenen Ver⸗ 
fiherungen, ein Spielball der Parteien. 

Nun traten auch mit Frankreich Eonflicte ein. Auch hier 
erlofh im Jahr 987 (mithin 76 Jahre fpäter als in Deutichland) 
das Haus der Karolinger mit Ludwig dem Faulen, und an deilen 
Stelle trat das Haus der Kapetinger mit Hugo Capet, der zu 
Noyon zum Könige ausgerufen, zu Rheims gekrönt wurde. 
Gegen diefe Erhebung Capets zum Könige von Frankreich pro: 
teftirte Herzog Karlmann von Lothringen. Er bemächtigte fid) 
der Stadt Rheims, wozu ihm ber dortige Erzbiſchof Arnulf, ein 
- Verwandter, behülfih war. Der Schritt des Erzbiſchofs er: 
fhien um fo treulofer, al8 er feine Erhebung auf den Stuhl von 
Rheims dem- König Hugo verdankte. Diefer gedachte dem Ab: 
trüinnigen eine verdiente Züchtigung zu bereiten. Er wandte fid) 
deßhalb an den Papſt Johann XV und bat ihn, über Arnulf 
den Bann zu fprechen, eine Bitte, in ber ihn die Biſchöfe Frank: 
reichs unterftüßten. Der Papft zögerte, weil er ed mit Feiner 
Partei verderben wollte. Nachdem nun Hugo, ohne des Papftes 
Beihülfe, dennoch feinen Nebenbuhler befiegt hatte, beſchloß er 
Rache an bem Papft zu nehmen. Er berief im Juli 991 aus 
allen Provinzen des Reichs eine Synode nad Rheims. Auf 
diefer Synode machte ſich der Erzbifhof Seguin von Gens be- 
merklich durch die freimüthige Sprache, die er als Präfident ber 
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Synode gegen den Papit führte: „Was ift doch ber Papſt anders 
in feinem Prunfgewand und mit feiner Strahlenfrone? Wenn er 
von der Xiebe entblößt ift und nur aufgeblajen von Willenichaft, 
jo ift der Antihrift, der fih in den Tempel Gottes geſetzt; 
entbehrt er aber noch obendrein der Wiſſenſchaft, dann ift er 
ein ſtummer Götze, eine Bildfäule, bei der niemand fi Rathes 
erholen wird.” — Die Synode ſprach, ohne fih an den Papft 
zu kehren, die Abfehung über Arnulf und wählte an deſſen Stelle 
den Secretär der Synode, den gelebrten Gerbert aus ber Aus 
vergne. Papſt Johann, der fih in feinen Rechten aufs tiefite 
gefränft ſah (denn nur er follte ja Erzbiſchöfe ein- und abſetzen 
dürfen), fufpendirte alle Bifchöfe, die an der Synode theilgenommen, 
fo lange bis fie fi von den Beichlüffen derſelben würden losgeſagt 
haben. Die Mönche, auf des Papftes Seite, regten das Bolt 
wider Gerbert auf. Der König fah fich gendthigt nachzugeben, und lud 
ben PBapft ein, eine Unterfuhung vornehmen zu laſſen. Der Papſt 
Ihidte einen Geſandten nad Frankreich. Diefer verfammelte 995 
ein Concil in Müfon. Gerbert wurde vorgeladen, er fuchte fich 
zu vertheidigen, ließ fi aber am Ende freiwillig bewegen, zu—⸗ 
rüdzutreten und feine geiftlihen Funktionen zu übernehmen, bis 
er vom Papſt würde beitätigt fein. Darüber ftarb ſowohl der 
Papit als der König Hugo Capet. Nun ward zum erftenmal 
ein Deutfcher, Bruno, ein Verwandter des kaiſerlichen Haufes, 
auf den päpftlihen Stuhl gehoben, als Gregor V. Unter diefem 
und dem König Robert, dem Nachfolger Hugo’s, ward die Sache 
beigelegt. Gerbert mußte dem erzbifchäflichen Stuhl entjagen und 
Arnulf wurde wieder eingejett. Indeſſen wurde Gerbert bald 
entihädigt; nicht nur ward er Erzbifhof von Ravenna, fondern 
nach dem Tode Gregors V erlebte er es, daß er felbft auf den 
päpftlichen Stuhl gehoben wurde. Gerbert führte als Papft den 
Namen Sylveſter II. Er regierte zu kurz, als daß man viel 
von dem Einflufje reden könnte, der von feiner Regierung aus: 
gegangen. Hervorzuheben ift, daß er im Namen des vermwüfteten 
Serufalems einen Brief an die Chriftenheit fehrieb und alſo bie 
erfte Anregung zu einem Kreuzzug gab, im Jahr 1003; doch fand 
feine Klage noch fein Gehör. Was aber Gerbert für feine Zeit 
in der Wiſſenſchaft geleiftet, wird befler in einem andern Zus 











— 15 — 


ſammenhang beſprochen werden. Nach Gerberts Tod (1003) 
kam wieder eine ſchlimme Zeit. Das Papſtthum war in der 
toskaniſchen Familie erblich geworden. Ein unwürdiges Subject 
verdrängte jetzt das andere, Endlich gelangte ein gewiſſer Theo: 
phylaft, ein Knabe von 10—12 Jahren (Andere geben ihm doc 
wenigitens 18 Sabre) auf den Stuhl Betri. Diefer nannte fi 
Benedict IX, Er lebte, wie ein Chronift fagt, nad) Weile der 
Epicuräer, und rief bei der unzufriebenen Partei eine Gegenwahl 
herbei. Man ftellte ihm den Bifchof von Sabina gegenüber ale 
Sylveſter II. Endlich kam ein Vergleich zu Stande, wonad die 
beiden Päpite fid) in die Würde theilen ſollten. Benebict IX aber, 
ber Geld brauchte, kam auf den Gedanken, ben päpftlihen Stuhl 
zu verlaufen (ganz ähnlich wie in ben fchledhteften Zeiten des römi- 
ſchen Kaifertbums). Es fand ſich ein Käufer und zwar nicht der 
ſchlechteſte. Ein hochgeachteter Mann von unfträfliher Sitte und 
fromm nad, ber Weife der Zeit, aber dem Grundſatze huldigend, 
daß man aud wohl ein verwerfliches Mittel brauchen dürfe, um 
einen guten Zwed zu erreichen, zahlte er für den ausgebotenen 
Stuhl 1500 Mark Silbere. Er hatte fi) das Geld mit Meile 
lefen verdient und gebadhte nun durch den Kauf der päpftlichen 
Stelle ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun. Diefer Mann hieß 
Johann Gratian, er war bis dahin Erzpriefter (Archipresbyter) 
gewejen und nannte fih nun als Bapft Gregor VI, Allein der 
Verkäufer Benedict wollte nun gleihmwohl zum Gelde auch noch 
die Würde behalten, und auch Sylveſter wollte weder dem einen 
noch dem andern der Gegenpäpfte weidhen. Und jo erlebte Die 
Kirche den Skandal, drei Bäpfte zu haben. Die Unordnung war 
aufs höchſte geſtiegen. Noch einmal follte das Schwert des Kaiſers 
den Knoten zerhauen. So machte fih denn, von allen Seiten 
darum angegangen, Heinrih III auf und drang 1046 mit einem 
Heer in Italien ein. Gregor VI fam ihm nad Piacenza ent: 
gegen; er entichuldigte fi, daß er aus guter Abfidht, zum Beſten 
der Kirche, die päpſtliche Würde gebraucht habe. Heinrich II 
nahm die Entſchuldigung nicht an. Er veranftaltete eine Synode 
in Sutri (eine Zagreije nördlih von Rom). Ale drei Päpfte 
wurden entjeßt, doch in verfchiedener Weile. Am jchonenditen 
wurde Gregor behandelt. Ohn viele Mühe Tieß ex fich beivegen 
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eine Stelle niederzulegen, zu der er auf eine ſo ſchmähliche Weiſe 
gelangt war. Er ſah das Unwürdige ſeines Schrittes nun ſelbſt 
ein und that Buße für ſein Vergehen. Wie der Käufer, ſo trat 
auch der Verkäufer Benedict freiwillig zurück. Sylveſter dagegen 
ward zu lebenslänglicher Haft in einem Kloſter verurtheilt, und 
erſt nachdem ſo reines Feld gemacht worden, ward am heiligen 
Weihnachtsfeſte des Jahres 1046 zur neuen Wahl geſchritten. 
Abermals ward ein Deutſcher, der Bilhof Suidger von Bam- 
berg (nach längerem Widerftreben zwar) zum oberften Bifchof 
der Chriftenbeit ernannt, Man mußte einen Deutſchen nehmen, 
weil unter den übrigen Nationen einer war, ber würdig wäre 
erfunden werben. Diefer Papft nannte fih Clemens Il. Heine 
richs II Sedanfe war nun überhaupt. darauf gerichtet, durch⸗ 
greifende Berbefjerungen einzuführen und namentlich dem Laſter 
der Simonie zu fteuern. Was heißt Stmonie? Wir lefen im 
eriten Kapitel der Apoftelgefhichte, dap Simon Magus in Sa 
marien dem Apoftel Petrus Geld angeboten, wenn er ihm bie 
Gabe des h. Beiftes verleihen wolle. Petrus aber wies ihn. mit 
den Worten von fih: daß du verflucht feift mit deinem Gelbe, 
weil du gemeint haft, die Gabe Gottes mit Geld zu erfanfen. 
Nach diefem Simon Magus wurde nun jebes Streben, geiftliche 
Dinge, namentli hriftlihe Aemter und Würden mit Gelb zu 
erfaufen oder auch das Verkaufen berjelben „Simonie” genannt. 
Und diefe Simonie war in der That die Grundfrankheit, die 
eigentliche Peſt der Zeit. 

An dem Streben, diefer Peft ein Ende zu machen, war nun 
Heinrich IIE auch von andern Seiten unterftüßt; namentlich zeigte 
ber neue Papſt Clemens einen redlichen Eifer, einen beflern Zu— 
ftand der Dinge herbeizuführen. Er hatte ſchon bei feiner Wahl 
dem. Kaifer veriprechen möüflen, nah feinen Orundfäten zu 
handeln, und bei der vom Papfte vollgogenen Kaijerfrönung 
mußten die Römer ſchwören, niemals einen Papſt ohne 
Zuftimmung des Kaifers zu wählen. Papſt Clemens be- 
gleitete nun auch den Kaifer nach Deutſchland, um die nöthigen 
Reformen einleiten zu helfen, allein ber Tod hinderte ihn an ber 
Ausführung feiner Vorſätze. Es wurde abermals ein beuticher 
Papſt gewählt, und als diefer bald ftarb, zum brittenmal ein 
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Deutſcher, ein Verwandter des Kaiſers, Bruno, Biſchof von 
Toul, ber ſeit 1049 unter dem Namen Leo IX regierte, 

Bon diefer Zeit an macht fih in ber Umgebung dieſes 
Papites und der folgenden Päpfte ein Mann bemerklich, der mehr 
und mehr Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten gewinnt ; 
ein Mann, nicht aus den höhern Schichten der Geſellſchaft, ſondern 
aus den niedern Ständen hervorgegangen, der Sohn eines fchlichten 
Handwerker (eined Zimmermanns), geberen zu Saona, einer 
Heinen Stadt in Toskana (man weiß nicht einmal genau bas 
Jahr feiner Geburt); im Benedictinerorben auferzogen, war er 
ſchon mit Gregor VI befreundet geweſen. Leo hatte ihn auf 
feinen Reifen kennen gelernt, die Einen fagen in Deufchland, bie 
Andern in Franfreih (im Klofter Clügny). Er trug, wenn aud) 
fein Deutjcher, doch den deutſch Yautenden Namen Hildebrand. 
Diefer Mönd, Hildebrand übte zunächft einen mächtigen Einfluß 
auf den Papſt Leo. Er fuchte in ihm vor allen Dingen Reue zu 
wirfen darüber, daß er fi vom Kater, von weltlicher Seite habe 
auf den römifchen Stuhl bringen laffen; er bewog ihn, in Geftalt 
eines Pilgers nach Rom zu gehen und dort fi einer kano⸗ 
niſchen, db. h. einer kirchlichen Wahl zu unterziehen, denn das 
war Hildebrands Gebanfe, den er Zeitlebens fefthielt, daß bie 
Diener und fo aud) die oberften Diener der Kirche, die Päpfte, 
unabhängig von aller weltlichen Macht (heiße fie wie fie wolle) 
nur von ber Kirche ſelbſt gemählt werden follten. Bald flieg nun 
Hildebrand von einer Stufe der Ehre zur andern, und immer 
bedeutender ward fein Einfluß. Durd feine Vermittlung warb 
nad) Leo's Tod abermals ein Deutfcher, Gebhard, Bilchof von 
Eichftäbt, als Victor II gewählt. Als diefer geftorben war, war 
auch Schon die Rebe davon, ihn felbft zum Papft zu mählen. 
Er lehnte es ab, und e8 wurde der Abt Friebrih von Monte 
Caffino, als Stephan IX gewählt. Unter dieſem Papſt wirkte 
Hildebrand als Legat in Deutſchland und bereitete die Gemüther 
auf eine neue Bapftwahl vor. Wiederum ftanden in Italien fi 
die Parteien entgegen, die eine, wir wollen fie bie weltliche nennen, 
die fich dem weltlichen Einfluß auf die Wahlen fammt ben babei 
mitfpielenden Intriguen nicht wollte nehmen laſſen, die andere 
die ftreng geiftlich hierarchiſchhe. Diefe war geleitet von einem 
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Manne, der von nun an mit Hildebrand zuſammenwirkte, um den 
Weltlihen ihren Einfluß zu entreißen und dadurch der Simonie 
zu fleuern. Der Mann hieß Peter Damiani. Er war im 
Jahr 1007 zu Ravenna geboren und noch geringerer Herkunft 
als Hildebrand; er hatte ald Knabe die Schweine gehütet; aber 
durch die Vermittlung eines begüterten Bruders war er in ben 
Stand geſetzt worden, bie Schulen von Ravenna, Faënza und 
Parma zu befuhen, und hatte fih dem geiftlihen Stande ge 
widmet. In einem Alter von dreißig Jahren batte er bie Hei: 
math verlafien und fih als Kinfiebler zurüdgezogen, bis ihn 
Stephan IX aus feiner Einfieblei binwegrief und ihn zum Bar: 
dinalbifchof von Dftia erhob. Damiani war ein firenger Astet 
(Büger), und wie er ftreng war gegen ſich felbft, jo auch gegen 
Andere. Mit Hildebrand ftimmte er nicht in Allem überein, aber 
doch in der Hauptſache; er pflegte ihn fcherzweife feinen heiligen 
Satan zu nennen. 

AUS nah Papit Stephan des Neunten Tode die weltliche 
Partei die Abwefenheit Hildebrands in Deutſchland benützt Hatte, 
um einen Mann nad ihrem Herzen zu wählen, Benedict X, 
ſuchte Hildebrand gleich nach feiner Rückkehr diefe Wahl zu ver- 
nichten, indem er den Bilhof von Florenz, Gerhard von Bur⸗ 
gund, als Nicolaus I auf den päpftlihen Stuhl beförderte, 
Und diefer war ed nun, der ganz nad den Abſichten Hilde⸗ 
brands regierte.1), Auf Hildehrands Eingeben erließ Nicolaus 
ein Wahldecret, welches allen bisherigen Intriguen und Macht: 
nationen für die Zukunft einen Riegel ſchieben follte. Nach dieſem 
berühmten Decret des Nicolaus follte nämlid die Papſtwahl 
weber burch den Adel, noch durch das Volk, fondern durch bie 
Kirche vor fidy gehen und zwar burch die oberiten Repräfentanten 
der Kirche, die fog. Cardinäle. So hießen die Biſchöfe, welche 
den päpftlichen Stuhl umgaben, deren Zahl anfänglich fieben war, 
fpäter aber fich vermehrte. Erſt wenn biefe den Papſt würden 
gewählt haben, ſoll der übrige Theil des Klerus, ſammt bem 
Volke die Wahl beftätigen; auch fol babei die ſchuldige Ehr- 
erbietung gegen ben Kaifer nicht außer Acht gefeßt werden, wenn 


) Ein Chronift der Gegenpartei fagt, Hildebrand habe den Nicolaus in 
feinem Dienfte gehabt, gleich einem Eſel im Stalle, 
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nämlih derfelbe dieſes Recht vom römifhen Stuhl 
würde erlangt haben. Es war dieß eine fehr verklaufulirte 
Beitimmung. — Trotz dieſes Wahldecretes brachen aber gleich 
nach dem Tode des Nicolaus neue Unruhen aus. In Deutſch⸗ 
Yand führte Kaiferin Agnes die Vormundſchaft über Heinrih IV. 
Während nun die Hildebrand’sche Partei einen Mailänder, ben 
Anfelm von Lucca, einen ſtreng gefinnten Kirhenmann, zum 
Papft wählte (er nannte fi Alexander ID), berief die Taiferliche 
Partei den 26. October 1061 eine Kirchenverfammlung nad 
Bafel. Es waren meift deutſche und lombardiſche Biſchöfe, bie 
fih da verfammelten und biefe wählten, entgegen dem Hildebrand 
ihen Papfte, den Biſchof von Parma, Cadalous, der ih als 
Papit Honorius II nannte, Allein dieſer Basler Papit konnte 
fi) fowenig halten, als der 400 Jahre fpäter in Bafel gewählte 
und gefrönte Felir V. Bafel hatte mit feinen Päpften wenig 
Glück. So wurbe denn Alerander als ber rechtmäßige Papſt 
anerlannt, und unter ihm ftieg Hildebrand zum Kanzler und 
Archidiacon der römiſchen Kirde auf, bis er nad dem Tobe 
Aleranders im Jahr 1073 felbft den päpftlihen Stuhl beitieg 
als Gregor VII. 

So hätten wir, freilich nur in kurzer, flüchtiger Skizze, bie 
Geſchichte des Papſtthums von Nicolaus I bi8 Gregor VI 
betrachtet, einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten. Man 
kann wohl fagen, die beiden äußerſten Glieder biefer Neibe, Ni- 
colaus und Hildebrand haben daffelbe erftreht und gewollt, 
unbedingte Herrfchaft des römiſchen Stuhls ; fie haben dag Papſt⸗ 
ideal aufs böchite geipannt und deſſen DVerwirklihung zu er: 
ftreben gefucht, beide im Kampf mit ihrer Zeitz; nur baß bei dem 
Einen die Berhältniffe noch einfacher, bei dem Andern verwidelter 
erjcheinen. Vom evangelifhen Standpunkte aus werden wir 
das Streben weder des Einen, noch des Andern gutheißen können, 
infofern die Vorfchriften, die Chriftus feinen Jüngern gegeben, 
ganz anders lauten. Aber am menihlihen Maaßſtab menſch⸗ 
liher Geſchichte gemeflen, werden wir fagen müflen: es ift ein 
großer Gedanke, den dieſe Männer im Geifte ihrer Zeit verfolgten, 
ein Gedanke, für den man fidh nicht nur intereffiren, für den man 
jogar auf Augenblid Partei nehmen kann, gegenüber den fchlechten 
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weltlichen Tendenzen der Zeit, Päpfte wie Nicolaus I und Hilde— 
brand, den wir noch |päter als Gregor VII werden kennen lernen, 
müſſen durch ihren fittlihen Ernft, durch, ihren Heroismus Jedem 
Achtung abnöthigen, der Sinn für menfchliche Größe hat, unter 
welcher Form ſich diefe Größe auch darſtelle. — Wie jehr fticht 
doch gegen dieſe ideale Größe die Reihe derjenigen Päpfte ab, die 
durch moralifche Verſunkenheit, durch gemeine Leidenfchaften unfer 
fittliche8 Gefühl empören! MWahrlich, fo wenig wir einen Auguftug, 
Trajan, Mark Aurel in eine Linie feben werden mit Caligula, 
Nero, Helibgabalus, eben jo wenig werden wir alles was Papſt 
heißt in eine Kategorie werfen. Wir haben ja gerade gefeben, . 
wie das Schlechte Papſtthum befämpft wurde durch die, benen 
ein höheres Ideal defjelben vorſchwebte. Oder hieße das etwa 
nur ben einen Teufel durch den andern austreiben? So mag die 
Leidenſchaft urtheilen, aber nicht die Geſchichte. Das ift vielmehr 
das Vorrecht und die Aufgabe der Achten Geſchichtswiſſenſchaft, 
daß fie die verfchiedenen Zeitalter, durch welche Gott die Kirche 
hindurchgeführt hat, ein jedes nad feinem Charakter aufzufafien 
und zu würdigen wiſſe. Wohl bat fi zu allen Zeiten das anti= 
hriftliche Element dem chriftlichen entgegengefeßt. Aber e8 wäre 
ungerecht, den Antichrift nur auf der Seite des Papftes zu ſuchen. 
Licht und Schatten laſſen fih nicht alfo heilen, daß wir nur 
rechts die Träger des einen, links die Träger bes andern zu fehen 
hätten. Die Mifchungen find unendlich, und des Trüben findet fi 
zu gewillen Zeiten mehr als bes Hellen und Erfreulihen. Aber 
auch durch die Trübungen Hindurch fehen wir je und je das Licht 
hervorbrechen und die edlern Geftalten beleuchten, wenn auch nur 
unvollfommen und theilmeife. Je mehr wir uns das Nuge offen 
halten, au für das gebämpfte und gebrochene Licht, deſto mehr 
wird fih und auch das Dunkel aufbellen, das auf den no un: 
gelösten Räthſeln ber Gejchichte liegt. 
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Dunſtan in England. — Die Hierarchie im Allgemeinen. — Cardinäle. — 
Das Mönchsthum: Cluniacenjer, Samaldulenfer, Vallombrofaner. — Der 
Cultus: Mariendienft, Roſenkranz. Das Felt aller Seelen. Die Reliquien 
und ihre Verehrung. Die Walfahrten. — Reformatorifhe Stimmen: 
Eaudius von Turin und Jonas von Orleans. 


Bei ber Entwidlungsgeihichte des Papſtthums, mit der wir 
uns in der lebten Stunde befhäftigt baben, haben wir unfere 
Blide befonders auf drei Länder gerichtet, auf Deutſchland, 
auf Franfreih und auf Italien. Zu einem vollftändigen 
Bilde weniger der Papſtgeſchichte, als der Gefchichte der Hierarchie 
im Ganzen, d. 5. zu einem vollftändigen Bilde der Webermadit, 
welche die geiftlihe Gewalt ber weltlichen gegenüber anftrebte, 
gehört noch eine Darftelung der DVerbältniffe in England, 
namentlich im zehnten Jahrhundert. Zu: ben beiden Hauptver- 
tretern der hierarchiſchen Richtung, Hildebrand und Damiani, 
beren Wirkſamkeit freilich ſchon in das eilfte Jahrhundert fallt, 
bildet mehr als ein halbes Jahrhundert früher der engliſche Mönch 
Dunftan ein merkwürdiges Seitenftüd, oder noch richtiger können 
wir ihn als den Vorläufer eines Damiani und Hildebrand be: 
zeichnen. Und fo ſei mir geftattet, in der beutigen Stunde nad: 
zubolen, was über Englands Tirdliche Zuftände in biefer Zeit 
und namentlid was über den h. Dunftan zu fagen äft. 

In England. waren im Laufe des neunten Jahrhunderts 
durch bie Verwüftungen, welche die Dänen angerichtet, die in 
bas Land fielen, die Spuren der Bildung und Gefittung vielfach 
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verwiſcht worden, welche durch die trefflichen Mönche daſelbſt im 
ſiebenten und achten Jahrhundert, durch einen Beda und Alcuin 
waren angeregt worden. Aber eine neue Culturepoche hatte ſich 
erhoben mit König Alfred, deſſen geſegnete dreißigjährige Re— 
gierung (vom Jahr 871 bis 901) für England das war, was 
einſt die Regierung Karls des Großen für das fränkiſche Reich 
geweſen. Alfred, ganz durchdrungen vom Geiſte der Religion, 
zugleich aber auch von Liebe zur Wiſſenſchaft, ſammelte die Reſte 
der Literatur, die ſich in den Klöſtern zerſtreut fanden und ließ 
ſich ſelbſt noch in höherm Alter in der lateiniſchen Sprache unter⸗ 
richten, um ſich ſelbſtändig auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft be⸗ 
wegen und über die Früchte der klaſſiſchen Bildung urtheilen zu 
fönnen. Er 309g, wie einft Karl der Große, gelehrte Männer an 
feinen Hof und lohnte fie Föniglih. Sa, nit nur unter Geiſt⸗ 
lihen und Mönchen, auch unter den Laien fuchte er den Sinn 
für Wiſſenſchaft zu verbreiten und ging darin weiter als Karl 
der Große. Aber mit feinem Tod im Jahr 901 erlofh aud 
bald wieder das geiftige Leben. Verwilderung und Unwiſſenheit 
nahmen überhand und die Barbaret drohte von neuem hereinzu⸗ 
brehen. Da war es wiederum ein Mönd, ber nachmalige Erz: 
biſchof von Canterbury, der in eigenthümlicher Weife als Refor⸗ 
mator auftrat. In eigentbümlicher Weife; denn e8 war nicht 
das mildftrahlende Licht der Aufflärung, das er ruhig auf den 
Leuchter ftellte, um ſich und Andere an deffen Schein zu erquiden; 
in feiner Hand glühte eine Fackel, die jeden Augenblid zur Brand 
fadel zu werben drohte; aber den Werken ber Finſterniß gegen: 
über, gegen bie er rückſichtslos firafend auftrat, muß uns aud 
biefe glühende Fackel als ein wohlthätiges Licht für jene Zeit er: 
einen, und das Feuer, das er anzlndete, als ein reinigenbes 
Teuer. 

Dunftan ftammte aus einem edlen Geſchlecht (er ift geboren 
um 925). In ber Nähe feines Geburtsortes fand das Bene: 
dietinerkloſter Glaſtonbury. Hier erbielt er feine Bildung und 
zeichnete ſich bald durch feine Fähigkeiten aus. Der König Aethel: 
ftan 309 ihn an fein Lager. Die Gunft beren er fich erfreute, 
wedte den Neib der Edelknaben, bie nicht ruhten bis er wieder 
vom Hof entfernt wurde Seine weltlichen Studien und das 
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Dichten weltlicher Kieber waren ihm zum Vorwurf gemacht worden. 
Um foldye Vorwürfe nieberzufchlagen, führte Duftan von nun an 
ein ſtreng geiftliches Leben. Er entfagte der Welt und ging 
wieder in fein Klofter zurüd. Statt einer Zelle foll er ein Loch 
in der Erde bewohnt haben. Sein einziges Stubium mar jebt 
die h. Schrift. Der Ruf feiner Frömmigkeit gelangte auch zu 
den Ohren der verwittweten königlichen Frau, Netbelflede, die ihn 
zu ihrem Beichtiger machte. Nun berief ihn auch König Cab: 
mund an feinen Hof und machte ihn bald darauf zum Abt von 
Slaftenbury, im Jahr 942. Wenn diefe Jahrzahl die richtige 
it, jo wäre Dunftan nody ein Jüngling von 17 bis 18 Jahren 
gewefen, als er zu biefer Würde gelangte. Weil dieß faft un- 
möglich fcheint, fo haben Andere geglaubt, bie Jahreszahl ändern 
zu jollen. Immerhin übernahm Duftan als ein noch junger 
Abt die Leitung des Klofterd zu einer Zeit, als die Kloftermwelt 
im tiefften Berfall war. Aber niemand durfte feine Jugend ver: 
achten. Mit der größten Strenge handhabte er die Regel Bene- 
diets. Zu befonders hohem Anfehen gelangte er unter ber Re⸗ 
gierung bed Könige Eadred (946—955). So groß war fein 
Einfluß auf den König, daß ein Gejchichtsfchreiber von dem 
König rühmen Tonnte, er babe fi ganz Gott und bem h. Dun⸗ 
flan geweiht, Mean bat Dunftan beichulbigt, das Vertrauen bes 
Könige mißbraucht zu haben, um fich ober doch die Benedictiner- 
Möfter, bie ihm vor allem am Herzen lagen, zu bereidjern. Aller- 
dingd gewann der Orden der Benedictiner, gemann bie Geiftlid- 
keit an Einfluß in England in diefer Zeit; aber eben auf dieſem 
Wege follte auch ein ernfterer Sinn und ein fittlicheres Leben 
bei Geiftlihen und Weltlihen gepflanzt werben. Die fittlichen 
Grundſätze Dunftans, für die er eiferte, waren allerdings nit 
frei vor Vorurtheilen ber Zeit. Dunftan gehörte zu denen, welche 
die Ehe der Geiftlichen verabfäheuten, und welche aud in Ber 
ziehung auf die Ehe der Weltlihen es mit den verbotenen Graben 
jehr weit trieben. Dieß bradyte ihn auch in Conflict mit König 
Cadwig, dem Nachfolger Eadred's, deflen Che mit einer Ver: 
wandten er für unrecht erklärte. Daß Duftan in biefer Sache 
höchſt Teidenfchaftlich und gewaltthätig handelte, geht aus allem 
hervor, wenn auch partelifche Berichte den Sachverhalt mögen 
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entftellt haben.) Dunſtan wurde gendthigt, England zu verlaffen. 
Er zog fih nad Flandern zurüd, wo er bei Graf Arnulf eine 
Zuftuchtsftätte fand. Sein Schidjfal war maßgebend für das 
feiner Ordensgenofien. Alle Benedictiner wurden aus England 
vertrieben und ihre Klöfter verwüſtet. Allein bald jollte Dunſtan 
aufs glängendite gerechtfertigt werden. Der König verdarb es 
durch feinen unerfättlihen Geiz mit dem eigenen Volke. Das 
ganze Land nördlich von. der Themfe fiel von ihm ab und febte 
feinen jüngern vierzehnjährigen Bruber Eadgar auf den Thron 
Englands. Diefer rief Dunftan aus feiner Verbannung zurüd, 
Eine Synode von Bradford erwählte ihn zum Biſchof. Er ver- 
waltete zwi Bisthümer auf einmal, das von MWorcefter und das 
von London, und ein Jahr darauf, 959, ſah er fi auf die oberfte 
Stufe der englifhen Hierarchie, auf den erzbifchöflichen Stuhl von 
Ganterbury erhoben. Dreißig Jahre beherrichte er von ba aus 
alle Berhältnifje Englands bis zu feinem Tode, den 9. Mai 988. 
Das war eine Blüthezeit für Englands Prieſterſchaft, namentlich 
florirte der Benedictinerorden aufs Neue. Die ftrengfte Kirchen⸗ 
zucht wurde geübt. Wie einft Theodofius, jo mußte König Ead⸗ 
gar fi der Kirchenbuße unterwerfen, weil er eine junge Nonne 
dem Klofter entführt hatte. Auch der Zuchtlofigkeit der Geiftlichen 
trat Dunftan mit dem Eifer eines Propheten entgegen; aber freilich 
wurbe nun aud das Cölibat ſchonungslos durchgeſetzt. Inzwiſchen 
verdankten aud treffliche Staatseinrichtungen Dunſtan ihren Urſprung, 
ſo daß die Kegierungszeit Eadgar's als eine ber glüdlichiten ge- 
priejen wird. Nach dem Tode des jungen Königs (975) kam es 
zwar abermals zu Unruben, in denen die Stellung Dunſtans ge- 
fährbdet wurde, aber die Unruhen wurden geſtillt, und Dunitan 
behielt die Oberhand in Staat und Kirche, 

Es ift über diefen Mann fehr verfchieden geurtheilt worben. 
Seine größten Feinde fonnten feinen Wandel nicht antaften; er 
hielt fich unbefledt von al dem. Schmuße, der in jener Zeit jo 
oft das Leben der Geiftlichen befleckte; allein nicht minder wahr 


‚I Es wird erzählt, Dunſtan habe am Krönungstage mit Gewalt ben 
König aus den Armen feiner Gattin geriffen und Im dann die Krone auf: 
gelegt. Die Chroniften haben die Gattin als Buhlerin bezeichnet, weil fie 
die Che mit ihr, als einer Verwandten, für unzuläßlich hielten. 
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ift es, daß feine raube Mönchstugend oft in Härte überging und 
fein Eifer für die Ehre Gottes nicht felten eine Geftalt annahm, 
die eher an einen Elias, als einen Apoftel Chriſti erinnerte, 
Sole eiferne Charaktere. müflen aber bei al ihrer Härte in 
unfern Augen gewinnen, wenn wir an die fittliche Fäulniß ung 
erinnern, von ber das Leben der Geiftlihen und der Weltlichen 
in jener. Zeit ergriffen war. Der fittligen Schlaffbeit gegenüber 
ericheinen fie als Heroen, wenn auch nicht liebens- fo doch bes 
wunbernswürbig, und e8 mag ein. Sinn barin Viegen, wenn die 
Legende von Dunſtan erzählt, daß er ben Teufel mit einer 
Schmiedzange gepackt habe. 

Laſſen Sie uns nun auf die ganze hierarchiſche Stie 
derung, wie fie an das fihtbare Haupt, den Papſt, fih ans 
ſchloß und won ihm beherrſcht wurde, einen kurzen Blid werfen, 
Um biefe Gliederung, dieſen Organismus deſto befier zu begreifen, 
wird es nicht unſchicklich fein, einen kurzen Blick auf bie Anfänge 
der Kirche zurückzuwerfen. 

Wenn wir von der Höhe des Papſtthums, ſo zu ſagen von 
den ſieben Hügeln der ewigen Stadt ans, einen Blick werfen auf 
jene Gegenden. des paläftinenfifhen Landes, da Ehriftus und bie 
Apoſtel die Ankunft des Neiches Gottes auf Erden verfündigten 
und dann weiter die Yußtritte ber Heilöboten verfolgen durch die 
angrenzenden kleinafiatiſchen Länder und hinüber nad Afrika und 
nah Europa, fo finden wir in den eriten Jahrhunderten nichts 
von alle dem, was jest als ein großartiges Gebäude vor: und 
fteht, als Gebäude der Hierarchie. Wir finden allerdings ſchon 
zu des Apoftels Paulus Zeiten. Biſchöfe; aber dieſe Biſchöfe 
waren eins und daſſelbe mit den Aelteften, welche .den Gemeinden 
vorftanden, und ihnen zur Seite finden wir die Helfer (die Dias 
conen), denen zunächſt die Urmenpflege oblag. Aber bald ragten 
dann. Tiber:den Velteften (Presbyter) die Biſchöfe hervor, und 
aus dieſen erhoben fich wieder bie Erzbifchäfe, Metropoliten, 
d. 5. die Biſchöfe der chriſtlichen Mutterſtädte, unter welchen 
dann wiederum. ſchon im vierten Jahrhundert bie großen Kirchen 
häupter der Batrtarchen von Jeruſalem, Antiochien, Alexandrien, 
Sonftantingpel und Nom beruorragten. Mie: aber aufwärts 
bie Stufen fi gufpibten, nah der Pyramide bes Fayſtthume 

Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 
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hin, fo hatten ih au vom Diaconus abwärts die Stufen des 
fog. niedern Clerus gebildet, ber Subdiaconen, Lectoren, Alo: 
Yuthen u. f. w. — In diefer Weife finden wir fon in den 
fech8 erften Jahrhunderten, mit denen wir die alte Kirche ſchließen, 
die Sachen geordnet. Nun aber erfcheint biefe Hierarchie der 
Kirhe noch viel verzweigter im Mittelalter, indem gleid}: 
zeitig al8 das Papſtthum ſich zur Monarchie ausfpikte, aud) 
immer wieder neue Zwifchenglieder in den Organismus bed Ganzen 
fi) einjhieben und immer wieder neue Nebenzweige fih an 
jegen, neue Schofje heraustreten unter neuen Benennungen und 
mit neuen Aufträgen. 

Sp traten, um nur einiged anzuführen, den Biſchöfen 
die obersten Helfer (Archidiaconen) ‚an bie Seite, bie be- 
fonders die juridifche Seite des bifhhöflihen Amtes zu verwalten 
hatten. Später fehen wir dann noch weitere Gehülfen der Bifchöfe 
unter dem Namen der Suffragane, ber Officialen, der Weihbifchöfe, 
ber bifchöflichen Vicarien auftreten. Je weitläufiger dann ferner 
die Güter und Befisthümer der Kirche wurben, deſto nothwendiger 
wurden wieder eigene Verwalter diefer Güter (Delonomen). a 
in den Zeiten des Fauſtrechts bedurfte e8 nicht nur der Oeko— 
nomen, welche bie. Feder führten als Kechenmeifter, fondern es 
waren Kräfte nöthig, die mit dem Schwert in der Hand Näuber 
abtreiben Tonnten, die nad) dem Kirchengute Yüftern waren. So 
entftand das Amt der Schirmpdgte und Kaftenvögte Es 
waren dieß feine ©eiftlichen, es waren ftreitbare meltlihe Herrn, 
aber ſie waren den Bifchöfen, den Aebten als ihre Lehensmannen 
zum Dienft verpflichtet ; freilich Tagen fie auch bisweilen mit ihnen 
jelbft im Streit und bedrüdten die Kirche, ftatt fie zu ſchützen. 
Eine Sonderftelung nahmen die fog. Schloßkapläne, bie Burgs 
pfaffen ein, wie die mittelalterliche Sprade fie nannte, in 
welher das Mort „Pfaffe“ noch durchaus Feine üble Neben: 
deutung Hatte. Sie ftanden unter dem meltlihen Schutze der 
Herrn, auf deren Schlöfjern und Burgen fie den Gottesdienſt 
verrihteten und glaubten dadurch von der Aufficht ber Bifchöfe 
ſich emancipiren zu können. Dieß führte zn manchen Unordnungen, 
denen die Kirche vergeblich zu wehren fuchte. Nur ein Beifpiel! 
Als im Jahr 1013 der Biſchof von Halberftadt einen Burgpfaffen 
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des Markgrafen Gero darüber zur Rebe ftellte, daß er den Kirchen: 
gejeßen zuwider feinem Herrn auf Pie Jagd folgte (der Biſchof 
war ihm, mit dem Falken auf der Hand, begegnet), nahm das 
der Marfgraf fo übel, daß er den Bilchof überfallen ließ. Aber 
bie Biſchöfe felbit waren oft nicht beſſer als die, welche fie be: 
auffihtigen follten. Die kirchliche Disciplin mußte gewaltig 
dadurch leiden, daß die Bilchöfe häufig durch die Fürſten bejtellt 
wurden, die ihre frühern Hofgeiftlichen dazu ernannten. Dadurch 
wurden diefe Männer nur allzufehr abhängig von der weltlichen 
Gewalt und felbit in ihrem Weſen vermweltliht. Es war nichts 
Seltenes, daß fie mit in den Krieg zogen-und bejjer mit Schwert 
und Lanze umzugehen wußten, als mit Bibel und Gebetbud). 
Mas aber befonders wichtig ift in diefer Zeit, das ift die ver- 
änderte Stellung ber Biſchöfe zu ihren nächſten Vorgejebten, den 
Erzbifhöfen oder Metropoliten. Nach der alten und gewiß guten 
Kirchenordnung ftanden die Biſchöfe unter ihren Erzbiſchöfen und 
waren ihnen für ihr Thun und Laſſen verantwortlih. Aber 
wir haben gejehen, wie die Päpſte die erzbilchöflihe Gewalt zu 
verdrängen fuchten, indem fie es den Biſchöfen erleichterten, fich 
unmittelbar an den päpitlihen Stuhl zu wenden. Sa, die 
Päpſte festen Erzbiſchöfe, ſogenannte Primaten von fih aus 
ein, denen fie das Pallium (das Zeichen der bifchöflihen Würde) 
ertheilten und dadurch fie ganz an ben römifchen Stuhl fefielten, 
Ein ſolcher Primas des päpftlichen Stuhles war zuerft der Apoſtel 
der Deutihen, Bonifacius. Hie und da wehrten ſich nod 
die Erzbiſchöfe ihrer Selbitftändigfeit, aber allzumächtig ward aud) 
bier jeit Nicolaus I die päpftliche Anmaßung, die durch die falfchen 
Decretalen Iſidors geftüßt wurde. 

Wir haben in der vorigen Stunde der Cardinäle er- 
wähnt. Wir müfjen bier auf fie zurüdfommen. Cardinäle 
hießen zunächſt die Pfarrer an den Hauptlirden zu Nom; dann 
aber hießen fo die ſieben Suffragane oder Collateralbiſchöfe 
des Papſtes, welche wochenweiſe für ihn den Gottesbienft zu be— 
forgen hatten. Es waren die Biſchöfe von Dftia, Porto, St. Ku: 
fina, Alba, Sabina, Tuscoli und Präneſte. Dem Biſchof von 
Dftia, als dem älteſten und vornehmften unter ihnen, fam es 
zu, ben Papſt zu weihen. Später wurde bie urfprüngliche Sieben: 
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zahl überfchritten. Auch theilten ſich die Cardinäle ſelbſt wieder 
nach der Hierarchie in Cardinalbiſchöfe, Cardinalpres byter, 
Sardinaldbiaconen. Die Cardinäle bildeten alſo ben Hof des 
Bapites. Ahnen legte er die wichtigften Fragen vor.  Befonbers 
wichtig aber wurde das Amt der Karbinäle dadurch, daß, wie 
ung die vorige Stunde gezeigt bat, ihnen durch das Decret 
Nicolaus II das Vorrecht gegeben wurbe, den Papſt zu wählen. 
Mit diefem Rechte war auch das andere verbunden, das ſchon im 
achten Jahrhundert als Beitimmung war aufgejtellt worden, 
woran man fi) aber noch längere Zeit nicht Tehrte, daß auch 
nur aus dem Schooß der Kardinäle der Papft gewählt werben 
konnte. Ein Conclave haben wir uns jebt noch nicht zu 
denken; biefe Einrichtung ftammt erft aus dem 13. Jahrhundert. 
Auch die rothen Hüte und Mäntel, in denen wir bie Cardinäle 
uns vorstellen, find fpätern Urſprungs. 

Am Organismus ber Hierarchie fingen nun auch bie Dom: 
berrn an, eine befondere Stellung einzunehmen. Wir haben 
früher gefehen, wie Chrodegang von Met im achten Jahrhundert 
die Geiftlihen in ein Kapitelhaus verfammelte, um fie an Zucht 
und Drbnung zu gewöhnen. Damals ſtand alfo der Biſchof 
über ihnen. Allein ſchon im neunten Jahrhundert geihah es, 
daß die Bilchöfe in wichtigen Dingen ihr Domkapitel: zu Rathe 
zogen. Das gab ihnen allmälig eine Wichtigkeit. Je mehr fie 
aber anfingen als Corporation fih zu fühlen, in ein deſto unab- 
hängigeres Verhältniß juchten fie fich zum Biſchof zu ſetzen. Sie 
fingen an die Selbfiverwaltung des Eapitelgutes zu forbern, das 
bis bahin in den Händen des Biſchofs fich befunden hatte. Aber 
eben dick führte zur Loderung des Bandes, das fie an den Biſchof 
knüpfte. Statt unter einem Dach zu wohnen, fingen die Dom: 
herrn an, in gefonderten Räumen zu leben, und ftatt bes ge 
meinſchaftlichen Eſſens, bezogen fie ihr Duantum an Wein, Korn 
u. ſ. w. jeder für fih. Genug, fie wurden Herrn, liefen ale 
Heren ſich bedienen und ftellten Andere an für den Dienft, ber 
ihnen oblag. Diefe allmälige -Auflöfung zeigte fich zuerſt in den 
Nheingegenden gegen Ende des neunten Jahrhunderts und im 
eilften Jahrhundert war fie, mit wenigen Ausnahmen , eine all 
gemeine Erſcheinung geworden. 
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Parallel mit dieſem Verfall des kanoniſchen Lebens geht 
nun aber auch eine Zeitlang der Verfall de Mönch sthums. 
Unter den nächſten Nachfolgern Karls des Großen zwar finden 
wir noch ‚eine ſchöne wiſſenſchaftliche Thätigkeit in den fränkifchen 
Klöſtern, aber: bald darauf (in ben lebten Zeiten des neunten 
und im zehnten Sahrhundert) gewährt ung das Mönchthum ein 
eben fo trauriges Bild, ale daB Papſtthum jener Zeit. Wie 
diefes fich in den Händen ber Laien befand, jo trug ber Um⸗ 
fand, daß Klöſter an Laien verſchenkt wurden, nicht wenig aud 
zur Verweltlichung, ja zum gänzlihen Ruin der Klöſter bei. 
Wir dürfen nur auf bie Häglihe Schilderung verweifen, welche 
und im Jahr 909 ein Concil zu Trosley unweit Soiſſons macht. 
„Bir willen kaum, beißt es, was wir tiber die Lage ber Klöfter 
fangen follen. Biele find von ben Heiden den Ungarn) ange: 
zündet und zerftört, andere rein ausgeplündert, und wenn bon 
eilichen noch die Wänbe ftehen, fo zeigt fich feine Spur bes 
töfterlichen Lebens. In ben Ubteien wohnen die Laienäbte mit 
ihren Weibern, Söhnen und Töchtern, mit ihren Soldaten und 
Jagdhunden.“ Lebteres ift buchſtäblich Thatſache. Um bie Klo- 
fterräume:ungeförter zu ihren weltlichen Zwecken benũtzen zu können, 
fanden ſich die Laien mit den Mönchen ab und beivogen biefe das 
Kiofter zu verlajlen. Einigen war diefer Antrag ganz willlommen. 
Das fahrende Leben war ihnen lieber, als das Leben in den 
Kloſtermauern. Dadurch aber entftand eine läſtige Klaſſe von 
berumfahrenden Mönchen, welche obdachlos umberzogen unb ges 
nöthigt waren, das Mitleiden Anderer in Anfprud zu nehmen, 
die Vorläufer ber fpätern Bettelmönde. Die Herzoge von 
Schwaben und Baiern hausten befonders übel in ihren Klöftern. 
Bebeutfam genug ift die Sage, daß der h. Gallus feine Ruhe 
mehr in feinem. Grabe hatte, fonbern einer Nonne erfchien, um 
ihr Klage zu führen über den Herzog Burkhard den Jüngern, 
den er als einen Ränber und Lentefchinder bezeichnet, von dem 
es befler wäre, er wäre nie geberen, Wie tief gefunfen bie 
Mönche waren, davon machen uns die Zeitgenofien die kläglichſten 
Schilderungen. Und boch war das Ideal des Mönchsthums noch 
nicht zur poetifchen Fiction geworden! Seine Lebensfähigkeit war 
neh anf Jahrhunderte hinaus nicht erfchäpft. ‚Und jo lebte denn 
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das Bebürfnig nach Neform in den frömmern Gemüthern nur 
um jo mächtiger auf und gab fih nad allen Seiten zu erkennen. 
Schon jener Benedict von Aniane, dem Ludwig der Fromme 
bie Aufficht über die weftfränfifchen Klöfter übertragen hatte, trug 
fi) mit dem Gebanfen, die Regel des 5. Benediet von Nurfia 
zu verichärfen, und eine Synode zu Aachen (817) genehmigte feine 
Beihlüffe Allein erſt nad ihm kam. die eigentliche Zeit des 
Berfalles und erft nach dem Berfalle die Beſſerung. Es war 
zu Anfang des zehnten Jahrhunderts, als Berno, aus dem Ge: 
Ichlechte der Grafen von Burgund, Abt des Benedictinerkloſters 
Beaume in ber Nähe von Dijon, den Entihluß faßte, zu: 
nächſt die Burgundifchen Klöfter zu reformiren, und jo wurde das 
Klofter Clügny (Eluny) in Ober-Burgund, an das er zuerft 
die Hand legte, bald ein Mufterklofter für die übrigen Klöfter. 
Seinen Ruhm verdantte es befonders dem b. Odo. Um eben 
diefelbe Zeit, als der päpftlihe Stuhl fi in der ſchmählichſten 
fittliden Erniedrigung befand, in der Zeit bes toskaniſchen Weiber: 
regiments tritt feine Schöpfung zu Tage. Odo war der Sohn 
eines vornehmen Mannes. Er war fchon in feiner Jugend dem 
h. Martinus geweiht worden. Er verließ den Dienft eines welt- 
lichen Fürften, in dem er geftanden, um fih ganz dem geift- 
lichen Leben zu weihen und wurbe Canonicus von Tours. 
Über au dieſe Stelle gab er auf und fehenkte feine Gabe ben 
Armen, um einzig im Klofter und für das Klofter zu wirken. 
An feine Fußftapfen traten andere, ebenfalls würbige und eifrige 
Achte, wie Aymar, Majolus, Odilo. Unter allen biejen 
Mebten bob ſich der Kuf des Klofters, von dem ein Zeitgenofle 
fagt, es habe ſich von Clügny aus ein duftender Wohlgeruch durch das 
Haus Gottes verbreitet, wie dort, als jenes Weib das mit Narden 
gefüllte Gefäß zerbrochen, um den Herrn damit zu ſalben. Nun 
wurde auch die Nacheiferung der übrigen Klöſter wach. Clügny 
wurde eine Pflanzſchule, aus der Mönche in andere Klöſter 
verſetzt wurden, um auch dort einen beſſern Geiſt zu wecken. 
Ja, es ſtieg ſo ſehr an Anſehn, daß es ſogar das alte Muſter⸗ 
kloſter Monte-Caſſino überragte. Die Cluniacenſer bildeten nun 
auch, im Unterſchied von den Benedictinern, einen eigenen Mönchs⸗ 
orden, eine eigene Congregation, der wieder andere Klöſter unter⸗ 
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worfen waren, alfo daß der Abt von Clügny eine überaus 
bedeutende Stellung erhielt. Er war gewiljermaßen der Papft 
des Mönchsthums. 

Wie ſtark der Trieb zu neuen Mönchsgeſtaltungen war, zeigt 
ung der Umſtand, daß neben den Cluniacenſern im eilften Jahr⸗ 
hundert noch zwei andere Mönchscongregationen entſtehen, die der 
Kamaldulenſer und die der Vallombroſaner. 
Romouald, aus dem Geſchlechte der Herzoge von Ravenna 
(geboren 950) batte ſchon in früher Jugend einen Hang zur 
Askeſe und zum einfamen Reben gezeigt. Sein Vater, Sergiuß, 
hatte einen Todſchlag an einem Verwandten begangen. Der Sohn 
glaubte diefes Verbrechen jühnen zu müllen. Er ging auf 40 Tage 
in ein Klofter bei Ravenna. Bon da begab er ſich dann weiter 
zu einem Einfiedler Marinus, der in ber Nähe von Ravenna 
Hauste. Nach einem unftäten Leben voller Abenteuerlichkeiten (er 
Batte unter anderm auch eine Miffionsreife nad) Ungarn unter- 
nommen) gründete er im Jahr 1018 in den apenninifchen Ge- 
birgen, unweit Arezzo, das Kloſter Camalboli (Campus Mal- 
doli). Er jelbit erreichte ein hohes Alter von 120 Jahren und 
itarb 1027. 

Die Congregation von Ballombrofa (Schattenthal) ent- 
ftand einige Jahre fpäter in derfelben Gebirgsgegend zehn Meilen 
von Florenz, gejtiftet von Johann Gualbert. — Ich will Sie 
nit mit ben einzelnen Einrichtungen diefer Klöfter aufhalten; 
alles zielte darauf ab, eine größere Strenge einzuführen und an 
die Stelle der auch bei den Mönchen eingerifjenen Weichlichkeit, 
wieder die urfprüngliche Härte des Anachoretentbums zu ſetzen. 
Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß immer nur eine Zeitlang die 
Strenge der Kegel befolgt wurde, Die Macht der Gewohnheit 
wirkte auch hier erſt mildernd und befänftigend, dann aber lähmend, 
ein und e8 bedurfte immer wieder neuer Anftrengungen, wenn 
nit im Cultusleben der Klöfter, wie in dem der Weltfirde, Er: 
Ihlaffung eintreten follte, 

Wenden wir und nun zum Cultus der Kirche, To finden 
wir, dag mit dem Ende des neunten Jahrhunderts in Beziehung 
auf den Kirhenbay die Zeit des fog. romaniſchen Bauſtils 
eintritt mit jeinen Gewölben und Nundhogen, und die Ausbildung 
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der Thürme. Um den Kirchenbau in Deutſchland haben fich die 
ſächſiſchen Kaiſer und unter ihnen namentlich Heinrich II (der 
Heilige) hervorgethan, dem der Dom von Bamberg und unfer 
Basler Münfter feinen Urſprung verdankt. Bekanntlich geſchah 
die Einweihung des letztern im Jahr 1019 durch den Biſchof 
Adalbero. 

Dieſe Denkmäler der hriſtlichen Baukunſt find 
für uns um ſo wichtiger, als der Cultus, der in ihrem Innern 
geübt wurde, unſerm gottesdienſtlichen Bewußtſein fern gerückt 
iſt. Was ich ſchon früher bemerkte, wiederhole ich: wir thun 
gewiß unrecht, wenn wir in den gottesdienſtlichen Formen, in 
denen jene Zeit ſich bewegte, einen bloßen Mechanismus erblicken, 
dem das Herz ferne blieb. Schon jene Bauten beweiſen uns, 
daß höhere Ahnungen die Seele derer bewegten, die folche Werke 
zu fchaffen vermochten. Aber das ift wahr — es blieb bei 
dunkeln Ahnungen, und bie große Maſſe des Volkes blieb unerbaut. 
Ein heilige8 Staunen ergriff die Gemüther beim Eintritt in das 
Heiligthum und dem Anbli der geheimnißvollen Handlungen, 
die da vollzogen wurben; an frommen Anregungen und Impulfen, 
jelbft an gewaltigen Eindrüden fehlte e8 gewiß nidt. Ein Be 
weis davon iſt gerade die Geſchichte des Mönchsthums; aber 
eine nachhaltige Pflege des geiftlichen Lebens, wie fie eben nur 
da ftattfindet, wo das Wort Gottes in Einfalt und Lauterfeit ver- 
fündet wird, die fuchen wir vergebens. Wenn fchon die Höfterliche 
Trömmigkeit nah und nah in todten Mechanismus verfant, 
wenn die erſte Gluth der Begeifterung erlofhen war, wie viel 
mehr war das in der großen Weltkirche und Maſſenkirche ber 
Tal! Da beſchränkte fi denn doch bei den Meiften das gottes⸗ 
dienftliche Xeben, zu dem fie von Jugend auferzogen und ange 
halten wurden, auf das Mitmachen ber eingeführten und einge: 
lernten Ceremonien, auf das Anwohnen bei ber unverftanbeiten 
Geier ber Mefle, auf das meiſt gebankenlofe Herfagen auswendig 
gelernter Formeln, auf das Einhalten ber von ber Kirche ges 
botenen Falten, und wenn män ein Uebriges thun wollte, auf 
ben Beſuch geweihter Stätten und die Uebernahme nußerorbent- 
licher Bußwerke und Uebungen. Diefe Frömmigkeit der Laien 
war im Grunde von ber Mönchsfrömmigkeit nur darin ver: 
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fchieben, daß fie nicht alle Zeit ausfühte wie bort, und daß fie 
in mildern Formen bervortrat, und vorzüglich dadurch, daß fie 
wieber unterbroden, ja vielfach wieder verwiſcht wurde durch 
das genz entgegengefebte Weltleben; bei alle dem blieb ein großer 
Theil der LTaienfrömmigkeit unter dem Einfluß ber Klöſter. So 
hatte ja ber Bilder- und Mariendienft hbauptfähli am Mönchs⸗ 
thum feine Stäbe. So ging jenes mechaniſche Herfagen ber Ge- 
bete, des Unfer Vaters und bes engliichen Grußes (Ave Maria) 
nah dem fogenannten „NRofentranze” aus ben Klöſtern hervor. 
Bir finden ben Gebrauch des Roſenkranzes zuerft in dem Klofter 
Coventry in England, und von dort aus verbreitete er fich bald 
über die abenblänbifche Chriftenheit. Die Benennung foll daher 
fommen, daß Maris auch als Roſe, als Königin der Blumen 
poetiſch bezeichnet wurde. Ihr war ber Roſenkranz bejondere 
geweiht, ihr wurde auch der Iehte Tag ber Woche, der Samftag 
als beſonderer Tag ber Verehrung vorbehalten. 

Mit dem Kreife der Heiligen, der immer größer wurde, er: 
weiterte ſich aucd der Kreis der Feſte. Des Allerbeiligenfeftes 
am 1. November haben wir fchon früher gedacht; jet trat auch 
dag Allerfeelenfeft am 2, November hinzu. Sein Urfprung 
ift folgender: Ein frommer Einfiedler in Sicilien hörte von Zeit 
zu Zeit ein unterirdiſches Getöfe, worauf die Feuerausbrüche des 
Aetna folgten. Diefes Phänomen war ihm auffallend; er er- 
zählte davon einem Mönche, der von einer Wallfahrt nady dem 
gelobten Land zurückkehrend, ihn beſuchte. Der Mönd) berichtete 
wiederum von bem was er vernommen an den Abt Obilo IV von 
Elügny. Der Abt erflärte, was man da höre, fei nichts anders 
als die Stimme der Teufel in der Hölle, das Teuer aber das 
hoͤlliſche Feuer. Ein Grund mehr, für die armen Seelen zu beten, 
bie im Fegfener ſchmachteten. Sollte es nicht ber Kirche würdig 
fein, alljährlich einen Tag feitzufegen, an welchem gemeinſchaftlich 
für die Errettung der Seelen aus dem Fegfeuer gebetet würbe? 
Und welder Tag war bazu mehr geeignet, als ber Tag ummittel- 
bar nach dem Allerheiligenfefte? Der Abt von Clügny zögerte 
nit, das Felt in feiner Congregation einzuführen. Die Yeier 
beftand hauptſaͤchlich in Seelenmeflen und in Gebeten für bie 
Berftorbenen und im Spenden von Almojen. Später freilich hat 
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diefes Felt aller Seelen einen mildern, menſchlichen Charakter 
angenonimen, als Felt der Erinnerung an die Heimgegangenen, 
und fo ift e8 für manden aufgeflärten Katholifen der heutigen 
Zeit ungefähr das was das Tobdtenfeft in einigen Gegenden der 
evangeliſchen Kirche. 

Um die Zahl der Heiligen nicht allzugroß werden zu laſſen, 
mußten nothwendig Beihräntungen eintreten. Schon Karl ber 
Große hatte Verordnungen in diefer Beziehung erlaſſen, und fo 
auch einige Synoden. In der älteften Kirche waren es bie Ge⸗ 
meinden felbft, welche das Andenken der Märtyrer feierten, und 
ebenſo machte e8 fih in den erften Zeiten bes Mittelalters wie 
von felbit, daß die Männer, welche ähnlich den Apofteln das 
Chriſtenthum in ein Land gebracht, die erften Kirchen gegründet 
und — wie allgemein geglaubt wurde — Wunder verrichtet hatten, 
als Heilige verehrt wurden. Nun aber mußte aud) bier eine 
fefte Ordnung eintreten. Wie auf Erden bie Diener der Kirche, 
die Priefter, dur die Ordination in den Klerus aufgenommen 
wurden, fo follten nun auch die Heiligen durch einen förmlichen 
Aft der Heiligiprehung (Kanonijation) in den Kreis der Himm⸗ 
liſchen verjegt, ihrem Chore einverleibt werden. — Wer nun aber 
hatte das Recht zu Fanonifiren? Man jollte denken, bie Biſchöfe 
und die Synoden, die ja auch in andern Dingen als Autoritäten 
auftraten. So war e8 auch anfänglid. Aber nun finden wir, 
daß wie in andern Dingen, jo auch hier, die Päpfte als oberfte 
Autorität handelten. Ja, noch ehe fie jelbft den Anſpruch erhoben, 
von fih aus allein die Heiligſprechung zu vollziehen, kam ihnen 
die Kirche entgegen. Das erfte Beifpiel einer Heiligſprechung 
durch den Papſt oder vielmehr durch eine päpftliche Synode, finden 
wir im Jahr 993. Da überreihte der Biſchof Ludolf von 
Augsburg dem Papſt Johann XV eine Schrift, in welder er 
die Verdienfte feines Vorgängers, des Biſchofs Ulrich von Augs⸗ 
burg bervorhob, und zugleih ward die Bitte beigefügt, es möge 
ber lateranenſiſchen Synode, welche um biefe Zeit der Papſt hielt, 
gefallen, denfelben heilig zu ſprechen. Der Papſt fertigte die 
Kanonifationsbulle aus; doch erft im zwölften Jahrhundert wagte 
es Papft Alerander III, diefes Recht, heilig zu fprechen, ausichlie- 
lich für den päpftlihen Stuhl in Anſpruch zu nehmen. 
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Mit dem Heiligendienfte fteht die Verehrung der Reliquien 
und das Wallfahrtswefen in engfter Verbindung. Wie das 
danfbare Anbenfen an die Heiligen, db. h. an bie Männer 
und Frauen, die fich entweber durch ihren Zeugentod in den Ber: 
folgungen oder: durch ihre apoſtoliſche Thätigkeit den Dank ber 
Gemeinde im eminenteften Sinne erworben hatten, fi aus einem 
rein menſchlichen Gefühl erflären läßt, arı welches fich erft fpäter 
eine abgöttifche Verehrung knüpfte, fo ift auch ebenjo erflärlich 
ber Wunſch, entweder diefes Andenken in einem Bilde feftzuhalten 
oder aber in fihtbaren Gegenftänden, die mit dem Lebenden in 
näherer Berührung ftanden , feien e8 Theile feines Körpers, wic 
etwa Haare feines Hauptes, feien c8 Kleidungsftüde, Geräthe 
u. ſ. w. Es bat ji diefe natürliche menſchliche Neigung zu 
allen Zeiten kundgethan nur in verfchiedener Weife. Unfere Zeit 
namentlich, die nicht genug Statuen errichten kann all den Männern, 
die fie ehrt, und die wohl auch zu reden weiß von großen Summen, 
die bezahlt werden für ein Stüdchen Papier oder eine Feder aus 
dem Cabinet eines berühmten Stantsmannes oder Dichters (zu 
geſchweigen des Unfuges, der etwa auch ſchon mit den Handfchuhen 
eines Birtuofen ober einer Sängerin getrieben worden iſt) — 
unfere fo bilder- und reliquienfüchtige Zeit follte fih wohl hüten, 
über die Reliquienſucht des Mittelalters bie Achſeln zu zuden. 
Daß die Leichtgläubigkeit der Menge von Betrügern ansgebeutet, 
daß Falfches für Aechtes auch oft arglos gegeben und wieder 
hingenommen wurde, aud darüber dürfen wir uns nicht zu jehr 
wundern. Wehnliches dürfte auch heute noch vorkommen. 

Laflen Sie uns erft die Gefchichte der Reliquien in ihrem 
biftorifchen Zuſammenhange betrachten, und dabei auf die frühern 
Sahrhunderte zurüdgehen. 

Unter allen Reliquien, welche die hriftliche Kirche kennt, ift 
das Kreuz bes Herrn bie wichtigfte. Wir willen nun aus der 
frübern Kirchengeſchichte, wie ſchon die Mutter Conftantins, He 
lena, das wahre Kreuzesholz wollte aufgefunden haben. Diefe 
Thatfahe wurde möglicherweile Thon im frühern Mittelalter, 
jedenfalls aber im ſpätern, als ein Feſt der Kirche begangen, das 
Feſt der Kreuzerfindung, am 3. Mai. Im Kriege der 
grieifchen Kaifer mit den Perfern war das 5. Kreuz von ben 
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Feinden geraubt und hinweggeführt worden. Kaiſer Heraclius 
nahm es ihnen wieder ab im Jahr 631, brachte es eigenhändig 
nach Jeruſalem zurüd und trug es in feierlicher Proceſſion auf 
feinen eigenen Schultern den Calvarienberg hinauf nah Golgotha, 
um es bort in der iwieberhergeftellten Grabeskirche aufzurichten. 
Auch biefür ward fowohl im Morgen- als im: Abenblande ein 
Teft georbnet, das Zeit der Kreuzerhöhung (Kreuzerhebung), 
welches auf den 14. September Fällt und fogar noch in einigen 
Gegenden der proteftantifchen Kirche fih bis auf diefen Tag er: 
halten hat. — Wie folche Verehrung dem Kreuze des Herrn zu 
Theil wurde, fo. wurden auch Theile und Splitter des Kreuzes 
vielfach verehrt, und der Zweifel, der ſich wider biefes Zerſtückeln 
bed Kreuzes erheben konnte, wurde befanntlih mit der Auskunft 
niedergefchlagen, daß das Kreuz fich ind Unendliche vermehren 
fönne ohne abzunehmen. Gelbit Männer, wie Karl ber Große 
zeigten eine große Veneration ben Reliquien gegenüber. Schenkte 
er doch dem Kloſter Corbie einen Reliquienſchatz, worin ſich 
Fragmente vom Kreuze Chriſti, von der Krippe, darin das gött- 
liche Kind gelegen, von der Dornenkrone u, |. w. befanden. Das 
Klofter Reichenau rühmte fih, im Befit des wahren Blutes Chrifti 
zu ſein. Noch weiter ging das Klofter Vendome, das ſogar bie 
Thräne, welche Chriftus am Grabe des Lazarus geweint, beſitzen 
wollte Und nun vollends die Legende vom ungenäbten h. Rode 
Ehrifti, die auch wieder in unfrer Zeit fo viel Aufſehens gemacht 
hat! Daß der Rock mit dem Kinde gewachlen, machte ihn nur 
um jo wunderfamer. Bon den Kriegern aber, die in ber Stunde 
der Kreuzigung um bielen Rod das Loos warfen, Toll einer ein 
Sallier gewejen fein aus Trier und den Rod in feine Vaterftadt 
gebradyt haben, die ihn noch jebt beſitzt. Allein das Kiofter 
Argentenil bei Paris erhebt denſelben Auſpruch, und zwar Toll 
nach diefer Legende ein Jude in Baläftina den h. Rod erhanbelt 
haben, bis er endlich durch mehrere Hände ging und ins Franken— 
veih Tam zur Zeit Karls des Großen. Auch über das Schweiß- 
tuch, darin der Leihnam Ehrifti im Grabe gelegen, weiß der 
ſonſt fo verftändige Beda viel Wunderbares zu erzählen. Auch 
bier war ein Yube ber Befiter. Bei feinem Tode ließ der Jude 
feinen beiden Söhnen bie Wahl, welcher von ihnen das natürliche 
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Vermögen und welcher das h. Tuch Haben folltee Der Aeltere 
erhielt ba8 Vermögen, der üngere das Tuch. Nun aber verlor 
der Neltere das Vermögen, und als aud ber Jüngere geftorben 
war, erhob ſich unter feinen Nachbarn ein Streit über den Befik 
der Reliquie. Ein arabifcher Ehalife mußte entſcheiden. Diefer 
ließ das Tuch auf einen Scheiterhaufen werfen; allein e8 ver: 
brannte nicht; e8 erhob fih in die Luft und flatterte umber, bis 
es einem ber Umfteheriden in den Schooß fill. Das Volk fiel 
über das Tuch her und küßte es. Zuletzt fol es in Belancon 
aufbewahrt worben fein. Auch vom Evangeliften Johannes 
gab es einen wunberthätigen Rod in ber lateranifchen Bafllica 
zu Rom. Zur Zeit der Dürre ausgefchättelt, träufelte die heilige 
Tunica Regen auf das durftige Land; zur Zeit eines anhaltenden 
Regens aber machte fie wieder reinen Himmel.) Soll ih Ahnen 
nun alle bie weitern Reliquien aufzählen, die von ben übrigen 
Heiligen gezeigt wurden, auch aus dem alten Teftament bis anf 
den Bart des Noah? fol ih Ahnen veben von den Eifenfeilfpänen, 
bie von den Ketten Petri und dem Roſt des h. Laurentius von 
ben Päpiten als koſtbare Geſchenke an die Fürſten gejendet wurden ? 
Lieber verweilen wir noch einer Augenblid bei der Art der 
Berehrung, die ihnen erwielen wurde. Daß fie in Golb und 
Edelſtein gefaßt, in heiligen Schränfen verwahrt, an Gedächtniß— 
tagen ber Heiligen den Blicken ber Menge ausgefebt und nur mit ber 
höchſten Chrerbietung behandelt wurben, läßt fich denken. Den lau: 
bensboten wurben die Reliquien ‚mit auf den Weg gegeben; fie 
trugen fie in einer Kapfel am Halſe. Päpfte und Biſchöfe be- 
ſchenkten bamit die Großen, die fi ber Kirche günftig zeigten. 
Fürften Tonnten ſich untereinander feine fürftlichern Geſchenke 
machen als mit folchen Koftbarfeiten, bie höher geachtet wurden 
als alle Schäbe ber Kunft und Natur. Auch bei Friedensſchlüſſen 
wurde bie Herausgabe eines heiligen Leichnams an bie fliegende 
Partei unter bie Bedingungen aufgenommen. So mußten bie 
Nenpolitaner ihren 5. Sanuarius dem Sich von Benevent 
im Yahr 818 überlaffen,?) und erft fpäter kam er wieder nad) 


2 Gregorovius a. a. DO. II. ©. 8 
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Neapel zurück, wo ſein Blut bis auf dieſen Tag die gläubige 
Menge durch ſein Fließen in Erſtaunen ſetzt. Als Karl der Ein— 
fältige im Jahr 924 dem Kaiſer Heinrich I Lotharingen über: 
laſſen mußte, ſandte er ihm zum Unterpfand ſeiner beſtändigen 
Treue und Freundſchaft eine Hand des h. Dionyſius (des Schutz⸗ 
heiligen von Paris) in Gold und Edelfteinen gefaßt, mit der Er- 
Härung, er gebe ihm bier einen Theil des einzigen Troſtes, der 
den Weitfranfen geblieben fei, nachdem ihnen der h. Veit fei 
nah Sachſen entrüdt worden. Heinrih nahm das Geſchenk mit 
großer Ehrerbietung auf; er warf fid) nieder und küßte eg. — 
Kein Schwur war heiliger, als der Schwur auf die Reliquien. 
Der höchſte aller Schwüre war der bei ben Gebeinen des heiligen 
Petrus. | 

Mit befondern Ceremonien ging die Verſetzung der Reli— 
quien von einem Ort an ben andern vor fih. So wurden im 
Yahr 826 die Reliquien des h. Sebaftian von Rom nad) Soifjong, 
im Jahr 836 der Leib des h. Liborius von Mans nad) Vader: 
born, und der Leib des h. Veit aus Weſtfranken nad Sachſen 
transportirt., Man begleitete ſolche Heiligthümer in Prozeffion, 
läutete die Glocken, führte jie feierlih in die Kirche ein. Auf 
der Reife thaten fie wohl auh Wunder. — Nicht ſelten kam es 
por, daß verjchiebene Kirchen fih um ben Befiß der wahren 
Reliquien ftritten. So ftritten fi) die Mönche zu St. Emmeran 
in Regensburg mit denen von St. Denis bei Paris um den 
Körper des h. Dionys. So leihtgläubig im Ganzen auch das 
Zeitalter war, jo traute man doch nicht einer jeden Ausjage über 
die Hechtheit vorhandener Reliquien. Schon die gleichzeitigen 
Ehroniften wiflen uns zu erzählen von abfichtlichen Betrügereien. 
Es gab frevle Gejellen, die den nächtlichen Gang auf den Kirch: 
hof nicht ſcheuten, um beliebige Knochen auszugraben und dieje 
dann für Gebeine von Heiligen zu verlaufen. Es wurden wohl 
auch Bettler gebungen, die fih lahm oder todtkrank ftellten und 
dann durch die Wunderfraft der vorgeblichen Reliquien ſich heilen 
hießen. Darum warb auch bier eine prüfende Kritik nöthig. 
Aber wie follte dieſe geübt, wie follten die ächten Reliquien von 
ben falfchen unterfchieden werden? Es wurden wohl Zeugnijle 
der Authentie von Kirhenbeamten ausgejtellt, aber konnten nicht 
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auch diefe Zeugnifle wieder verfälfcht werben? Nrobater als alle 
menſchlichen Zeugnifle erſchien daher das Zeugniß Gottes ferlbft 
im Gottesgerichte. Man unterwarf die Reliquie der euer: 
probe, und beitand fie biefelbe, dann galt fie für ächt. Aber 
nicht nur frommer Betrug, aud frommer Diebftahl warb 
mit den Reliquien getrieben. Auch ächte oder doch von der Kirche 
für ächt gehaltene Reliquien wurden gelegentlich von einer Kirche 
ber andern entwenbet, und der Dieb glaubte bamit ein Gott 
wohlgefälliges Werk zu thun. So ftahlen bereits um die Mitte 
des fiebenten Jahrhunderts fränfifhe Mönche aus dem damals 
verlafienen Kloſter Monte-Caffing die Leichen des h. Benebict und 
ber h. Scholaftica, um fie nady Gallien zu bringen. Der Longo: 
bardenkönig Aiftulf benützte im achten Jahrhundert die Belagerung 
Koms, um ganze Karren voll heiliger Gebeine aus ben dortigen 
Gimeterien nad der Lombardei ſchaffen zu laſſen.) Ebenfo 
wurde im zehnten Jahrhundert der h. Metro den Veronejen ent: 
wendet, und etwa hundert Jahre fpäter wurde ein Mönd aus 
dem bairifchen Klofter Benedictbeuern nah Italien gefchidt, um 
in einer Hungerönoth bafelbft Getreide zu kaufen. Der fromme 
Mann benüßte aber die Gelegenheit, aus dem Klofter Santa 
Maria ad Urgana von den Reliquien der 5. Anaſtaſia jo viel 
zu ftehlen, als er unter der Kutte mit forttragen konnte, und fo 
brachte er feinen Brüdern neben dem leiblihen auch ben geift- 
lichen Troft. 

Mit der Verehrung der Reliquien ftehen die Wallfahrten 
an die heiligen Stätten in Verbindung, an welchen die Reliquien 
ihren Sit hatten, Wie die ältefte chriftliche Reliquie das heilige 
Kreuz ift, fo fanden auch die älteften Walfahrten ftatt nach dem 
gelobten Lande, vor allem zu den heiligen Grabe des Erlöſers. 
Bald aber ward au Rom, wo Paulus und Petrus ihr Grab 
gefunden und wo der Statthalter Chrifti thronte, das Ziel gar 
mancher frommen Pilgerſchaft. In Spanien wallfahrtete man 
zu dem Körper des 5. Jacobus des Aeltern in Compeftella, in 
Frankreich zu den Gebeinen des h. Martin von Tours u. f. f. 
An diefe Walfahrten Inüpfte fih dann zugleich der Ablaß. Be: 


1) Gregorovius a. a ©. II. ©. 321 (nad Muratori). 
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kanntlich wurde auch Einfiedeln in der Schweiz ein berühmter 
Malfahrtsort. Die Geſchichte von Einfiedeln Mmüpft fi) an bie 
Legende des h. Meinrad. Diefer Mönch von Rapperswyl hatte 
im neunten Jahrhundert am Fuß des Ebel eine Einfiedelei er: 
richtet, in der er 26 Jahre verweiltee Cr wurde von Räubern 
ermordet. Die Räuber wurben burd) Raben entdeckt (wie einft 
die Mörder bes Ibycus durch Kraniche) und zu Zürich binges 
richtet. Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts aber bauete ein 
Canonicus von Straßburg an ber Stelle, ba jener Morb ges 
ſchehen, ein Klofter und eine Kirche, die er der Jungfrau Maria 
und den Heiligen ber thebaifchen Legion widmete. Als nun ber 
Biſchof von Conftanz und der Abt von St. Gallen kommen 
wollten, die Kirche zu weihen, mwurben von innen ber die Worte 
vernommen: laß ab, Bruder! die Kirche ift geweiht vom 
Himmel her. Die der Urfprung bes Feſtes ber Engelweihe, 
das noch jet alle fieben Jahre begangen wird. Die Wallfahrten 
aber zu dem munderthätigen Marienbild daſelbſt find fpätern 
Ursprungs. 

Allen diefen Erjcheinungen, dem Bilderdienſt, dem Reliquien: 
wejen, ben Wallfahrten gegenüber machte fi jedoch aud in den 
dunfeliten Zeiten eine andere Richtung geftend, welche mit mehr 
oder weniger Kühnheit den Aberglauben beftritt oder ihn doch, fo 
weit e8 in ihrer Macht ftand, beichränkte. Zu den Männern, 
welche diefe Richtung vertraten, zählen wir im neunten Jahrhun⸗ 
beit einen Agobardus, Erzbiſchof von Lyon, einen Claudius, 
Biſchof von Turin, und einen Jonas von Orleans. 

Agobarbus war aus Spanien gebürtig (779), und nachdem 
er längere Zeit dem Erzbiſchof Leydrad von Lyon als Gehülfe 
gedient, trat er nad) deſſen Tod an feine Stelle. Leider ift das 
Leben Agobards nicht frei von fittlihem Mafel, Er war, ähn— 
fi) wie Hinkmar von Rheims, ein intriguanter Priefter : er nahm 
Theil an der Verſchwörung gegen Lubwig ben Frommen und 
wurde 835 feines Amtes entfeßt. Gleichwohl gehört er zu ben 
helidenfenden Männern der Zeit. Im Eultus trat er dadurch 
reformatoriſch auf, daß er ben Kirchengefang vereinfachte, ben 
Bilderdienft beftritt, und dann widerſetzte er ſich auch manchen 
abergläubifchen Gehräuchen in Reben und Sitten. 
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Noch weiter als Agobard ging Claudius, Biſchof von 
Turin. Er war ein Schüler jenes ſpaniſchen Prieſters Felix 
von Urgel, den wir früher als Vertheidiger des Adoptianismus 
kennen gelernt haben. Als er das Bisthum von Turin antrat, 
fand er die Kirche vol des „Schmutzes ber Bilder und Weih— 
geſchenke“, wie er fih ausdrückte. Er predigte nun mit allem 
Eifer gegen die Bilder und ging in diefem Eifer jo weit, daß er 
auch bie Verehrung bes Kreuzes verwarf. Wenn wir, meinte er, 
alles verehren wollten, was mit dem Herrn Chriftus in irgend 
eine äußere Berührung gekommen fei, wie das Kreuz, jo müßten 
wir auch Krippen anbeten, weil er in der Krippe gelegen, Schiffe, 
weil er aus dem Schiff geprebigt, felbft Efel, weil er auf einem 
Ejel geritten u. few. Es war dieß in ber That eine etwas 
profaifchnüchterne Denkweiſe, eine Verfennung alles Symboliſchen 
in der Religion, und wir müflen e8 daher ganz in der Ordnung 
finden, wenn diefem Extreme auch verftändige Männer der Kirche 
entgegentraten, indem fie das Aufftellen der Kreuze und einen 
vernünftigen Gebraud der Bilder gegen biefen Puritanismus in 
Schub nahmen. Zu dieſen Belonnenen gehörte der Bifchof 
Jonas von Orleans. Er verfaßte auf Befehl Ludwigs des 
Frommen eine Schrift über den Bilderdienft, die aber erft 
unter Karl dem Kahlen veröffentlicht wurde, worin er die rechte 
Mitte zu halten fuchte zwiſchen abergläubifcher Verehrung der 
Bilder und radikaler Verwerfung derfelben. Die Angriffe eines 
Claudius von Turin nannte er „läppiih und frivol“. Man ver: 
ehre, zeigte er, das Kreuz nicht um des Holzes (ber Materie) 
willen, fondern die Verehrung gelte Dem, der am Kreuze bie 
Macht des Todes zerftört habe. Ebenſo jet e8 auch nicht eine 
Verehrung des tobten Papiers oder Pergaments, wenn der Priefter, 
wie e8 Sitte war, das Evangelienbuch küſſe, nachdem der Tert 
baraus vorgelefen worden. Wir fehen, e8 galt ſchon damals 
einer richtigen Verftändigung über die Zuläglichfeit des Sym— 
bolifchen im Gottesdienft. Zu allen Zeiten ift die Grenzlinie 
zwifchen einer ächten, dem religiöfen Gefühle zufagenden Sym: 
bolik und einem gehaltlofen, durch Weberfhätung des Aeußer⸗ 
lichen dem Aberglauben anbeimfallenden Ceremoniel, eine fehr 

Hagenbach, 7.—1?. Jahre. 11 
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feine und ſchwankende gewefen. Je nad) der vorwaltenden Seelen- 
fimmung werben die Einen in bem Gottesdienit mehr das 
Et hiſche, d. 5. das betonen, was unmittelbar auf die fittliche 
Gefinnung und den Wandel wirkt, fei e8 in Form ber Belehrung 
ober der Ermahnung und Erwedung, während Andere aud) dem 
Aeſthetiſchen das Wort reden und etwas halten auf den an⸗ 
gemeſſenen Ausdruck und der künſtleriſch belebten Darſtellung des 
teligiöfen Gefühls, ſei es im Geſang, in ber Rede oder auch im 
Bilde. Ueber das zu Viel oder zu Wenig in dieſen Dingen 
läßt ſich ſchwer ſtreiten, und auch die Geſchichte lehrt uns, daß 
ſolche Streitigkeiten niemals zu einem abſchließenden Reſultat ges 
führt haben. Die Hauptſache wird immer die bleiben, daß im 
Cultus die Berfündigung des lebendigen Wortes nicht zurück— 
gedrängt, die verftändlihe Predigt nicht vernachläßigt werbe 
fiber dem häufig unverftändlichen Symbol. — Diefes Lehtere ges 
ſchah nun allerdings in jener Zeit. An guten Predigten war 
fein Ueberfluß, und auch diejenigen höhern Geiftlichen, die, wie 
ſchon früher ein Theodulph von Orleans, auf den Volks⸗ 
unterricht durch gute Beſtellung der Predigt zu wirken füchten, 
indem fie gute Geiftliche heranbildeten, gehörten zu den Aus- 
nahmen. Unter diefe rühmlichen Ausnahmen zähle ich in Deutich- 
Ind einen Rhabanus Maurus, Erzbiſchof von Mainz, in 
Tranfreih einen Gerbert und deſſen Schüler Fulbert von 
Chartres, in Stalien einen Ratherius, Biſchof von Verona, in 
England einen Bifhof Ethelmwold von Wincefter. Aus ber 
Schule des letztern ging dann wieder der Mönd Elfrik von 
Malmesbury hervor, der in ben erften Zeiten bes eilften Jahr: 
hunderts als biſchöflich-evangeliſcher Prediger wirkte, im Gegen: 
fat gegen die, welche das Volk mit den Legenden ber Maria 
unterhielten. Derfelbe Dann war dann aber auch, freilicd wieber 
ein enthufiaftifher Verehrer Dunftans, ein Gegner ber Prieſter⸗ 
ehe, ein Hierarch im ganzen Umfange.‘) Ein Beweis, daß re- 
formatorifches und bierarchifches Streben damals nicht auseinander 
Tagen, fondern daß die Keformation vielfach von den hierarchiſch 


1) Neander Kirchengeſch. I. ©. 257. 
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firengen Gefinnungen ausging. Was aber weiter nun ben In⸗ 
halt der Predigt betrifft, jo hängt diefer zufammen mit ber 
Entwidlung der Lehre unb ber theologifhen Wiſſenſchaft in 
der Zeit, Zu diefer Betradytung ſoll die folgende Stunde uns 


führen. 


Achte Vorleſung. 


Lehre und Lehrftreitigfeiten. — Paſchaſius Radbertus und Ratramnus. — 

Gottſchalk. — Berengar von Tourd. — Streit über geſäuertes und ungefäuer- 

teg Brot. — Secten: die Paulicianer, Manichäer, Katharen u. ſ. w. — Die 

theologiſche Wiffenfchaft der Zeit: Rhabanıs Maurus, Johann Scotus Eri- 

gena. — Chriftliche Poeſie: der Heliand und Ottfrieds Evangelienharmonie. 
Notker Balbulug. Die Nonne Roswitha. Gerbert. 


Im Zufammenhange mit dem Eultus ftand auch die Lehre 
ber Kirche. Diefe war im Ganzen gegegeben. Weber einzelne 
Punkte derjelben waren, wie wir gejehen haben, ſchon unter Karl 
dem Großen Streitfragen aufgeworfen, aber wieder befeitigt worden. 
Merkwürdiger Weile treten nun im neunten Jahrhundert zwei 
Dogmen als ftreitige Dogmen in den Vordergrund, über welche 
[päterhin (nad) der Reformation) die beiden proteftantifchen Bes 
fenntnifje ſich aufs neue geftritten haben, ich meine bie Lehre 
vom 5. Abendmahl und die Lehre von der Prädeftination (Gna⸗ 
denwahl). | 

In der alten Kirche finden wir über die Bedeutung bes 
h. Abendmahls Feine eigentlichen Streitigkeiten. Wir finden wohl, 
wenn wir die Meinungen der Kirchenväter burchgehen und mit- 
einander vergleichen, verſchiedene Auffafiungen bes Abendmahls; 
wir finden, baß die Einen von einem Efien des Leibes Chrifti 
und von einem Trinken feines Blutes in einer Weife reden, daß 
man wohl annehmen muß, fie haben an ein wirkliches, ſub⸗ 
ſtantielles VBorhandenfein bes Leibes und Blutes gedacht, während 
Andere beutlih jagen, daß ihnen Brot und Wein Bilder und 
Zeichen des Leibes und Blutes Chrifti feien. Beiderlei Meis 
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nungen gingen aber friedlich nebeneinander her, obgleich bie ſub⸗ 
ftantielle Anfiht immer mehr Boden gewann. Und wie hätte 
fie nit Boden gewinnen follen bei der myſteriöſen Art, mit 
welcher man das Abendmahl im Eultus behandelte, bei der Ver: 
ehrung, die man den geweiheten Elementen als folchen erwies, 
ja bei den geradezu .abergläubifchen BVorftellungen, die man fid 
von ihren Wirkungen auch auf das Äußere leibliche Leben der 
Menſchen bildete? Wie fehr man fich gewöhnt hatte, das Brot 
des 5. Abendmahls als ein von aller übrigen Speife der Menfchen 
Berfchiedenes, zu heiligem Gebrauche Ausgefondertes zu behandeln, 
und wie ed namentlich damit in gewifjen Klöjtern gehalten wurbe, 
davon mag und folgende Befchreibung ein Bild geben: ı) 

Im Klofter Clügny beforgten die Mönche die Bereitung des 
h. Abendmahlsbrotes ſchon von der Zeit an, da das Samenkorn 
der Erbe anvertraut wurde. Unter den feierlichiten Geremonien, 
unter dem Singen der Pjalmen ging die Saat vor fih, und in 
ähnlicher Weile wurde die Frucht geſammelt zur Zeit der Ernte. 
Korn für Korn wurde ausgelefen, ſorgfältig gewaſchen und von 
einem der unbeſcholtenſten Brüder in einem Sacke zur Mühle ge— 
tragen. Dort wuſch dieſer Bruder zuerſt die Mühlſteine und be— 
hing ſie von oben bis unten mit Tüchern. Dann kleidete er ſich 
ganz weiß und begann mit verhülltem Geſichte, ſo daß nur die 
Augen unbedeckt blieben, das Korn zu mahlen. Mit gleicher 
Sorgfalt wurde dann das Sieb gewaſchen und das Mehl ge⸗ 
fihtet und dann von zwei: Mönchen. und einem neu eingetretenen 
Bruder gebaden. — Das war nun freilid dem Klofter Clügny 
etwas Kigenthümliches. Uber es flimmt diefe Eigenthümlich— 
feit zu ber. Auffaflung, die im Gangen berrichte, und die es z. B. 
‚nit zuließ, vom h. Brot etwas auf die Erde fallen zu laſſen 
oder vom h. Wein etwas zu verfchütten. 

Kun ging auch der Streit über das Abendmahl von einem 
Klofter aus, und zwar von dem weltfränfifchen Klofter Corbie 
in der Piccardie,. Der Mönch und nachmalige Abt des Klojters 
Paſchaſius Radbert fhrieb ein Buch über das h. Abendmahl, 
das er Karl dem Kahlen. widmete, worin er bereitd mit großer 


7 Hofler, bie deutſchen Päpfte, 8. 26 
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Zuverfiht den Satz vortrug, daß Brot und Wein des Altars 
buch bie darüber ergangene Confecration in ben Leib und bas 
Blut Chrifti verwandelt werben. Sie verwandeln ſich zwar 
nicht für unfere Sinne, aber gleichwohl geht eine wirkliche Ver— 
wandlung vor fih, troß dem was bie Sinne ſehen, ſchmecken 
und fühlen mögen. Man trug ſich auch bereits mit frommen 
Anekdoten, wonach zur Beſchämung der Zweifler die Verwandlung 
durch ein Wunder ſich den Sinnen dargeſtellt habe. So habe 
ein Prieſter, während er das Sacrament verwaltete, das Lamm 
Gottes ſichtbar über der Hoſtie erblickt. So hätten auch die ver⸗ 
ſchütteten Tropfen des Weines auf dem Gewande des Prieſters 
ſich als Blutstropfen gezeigt. Diefer Lehre nun von einer wirklich 
‚objectiven Verwandlung wagten indeflen damals nod mehrere 
angejehene Theologen zu widerfpredyen, indem fie daran erinnerten, 
daß die finnlichen Zeichen ung allerdings auf das Weberfinnliche 
hinleiten follen, baß aber der Glaube es fei, nicht der leibliche 
Mund, der das Brot als den Leib Chrifti empfange. Wäre bie 
Verwandlung eine wirkliche, d. b. eine fubftantielle, fo bebürfte 
es feines Glaubens. So lehrte namentlih Ratrammus, ber 
Klojterbruder des Paſchaſius; auch der gelehrte Rhabanus Maurus 
und ber geiftreiche Johann Scotus Erigena fpraden ſich Mn 
dieſem ober ähnlichem Sinne aus. Allein die Meinung des 
Paſchaſius erwarb fi den Beifall der Menge, und als fpäter im 
eilften Jahrhundert Berengar zu Tours. bie figürliche Auf: 
fafjung des Abendmahl zu vertheidigen wagte, wurde er als 
Keber behandelt. 

Zwiſchen den Abenbmahlsftreit der Mönche in Corbie und 
den Streit mit Berengar tritt aber nun der Zeit nach eine anbere 
Streitigfeit mittenhinein, nämlich die über bie Gnadenwahl 
oder die Prädeſtination. 

Auch zu dieſer gab ein Mönch Veranlaſſung. Gottſchalk 
im Kloſter Orbais war der Sohn vornehmer ſächſiſcher Eltern. 
Bon diefen war er fhon als Kind ins Klofter Fulda gethan 
worden. Er wurde bort mit andern hoffnungsvollen Knaben er- 
zogen. Als er aber zum Manne herangewachſen, erwachte in ihm 
die Luſt zur Freiheit. Er wollte austreten. Aber ba ftand ent- 
gegen das Gelühde der Eltern, das auch für die Kinder bindend 
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war. Dieg machte fein Vorgefekter, der oben erwähnte Rhabanus 
Maurus geltend; trogdem daß eine Shynobe von Mainz und der 
dortige Biſchof, dem Gefühlder Menſchlichkeit mehr folgend als dem 
ftarren Buchftaben des Geſetzes, dem Gottſchalk die Bewilligung 
zum Austritt ertheilt hatten. Diefe Bewilligung wurde wieder 
zurüdgezogen, und Gottſchalk mußte fih in in fein Schidfal er: 
geben. Er blieb Mönch; aber er vertaufchte feinen bisherigen 
Aufenthalt in Fulda mit dem des ſchon genannten Klofterd Or: 
bais in ber Didcefe Soiffons. Um fi über fein Schilfal zu 
tröften, warf er fih nun ganz auf das Stubium des h. Auguftin. 
Wir wijlen, daß diefer Kirchenvater eine unbedingte Gnadenwahl, 
eine Vorherbeftimmung (Prädeftination) der Einen zur Seligfeit 
und eine Verwerfung (Reprobation) der nicht alfo Ermwählten 
lehrte. Je gründlicher fih Gottſchalk in feine Studien vertiefte, 
deſto klarer wurde ihm, daß ſeine Zeitgenoſſen von der ſtrengen 
Lehre Auguſtins bedeutend nachgelaſſen hatten, indem fie die Vor— 
hererwählung der Gläubigen bedingt fein ließen durch das Vor: 
herwiſſen Gottes, ob Einer ſich werde erwählen laſſen oder nicht. 
Er felbft aber folgte dem Auguftin; ja, er ging noch über dieſen 
hinaus, infofern er nicht nur eine Norberbeftimmung der Einen 
zur Seligfeit und eine Verwerfung der Andern lehrt, fondern ge: 
‚rabezu.eine Doppelte Vorberbeftimmung, nämlich der Einen zum 
Leben, der Andern zum. Tode. Man kann darüber ftreiten, ob 
‚er fi nur im Ausdruck oder in der Sache von Auguftin 
‚entfernt babe. Genug, ‚er wollte den Auguftinismus in feiner 
ſtrengſten Form fefthalten, jede andere, die äußerſten Confequenzen 
‚umgebende, das Starke und Schroffe mildernde Faſſung verwarf 
‚er als pelagianiſch.) Gottſchalk Hatte nun feine Anſicht arglos 
geäußert auf der Heimreiſe von einer Wallfahrt nach Rom im 
Jahr 848, als er bei dem Grafen Eberhard von Friaul einge 
fehrt mar, und dort hatte er audy den Biſchof Nothing von Ve- 
rona getroffen. Nun war fein früherer Vorgeſetzter, Rhabanus 
Maurus inzwifhen Erzbifhof von Mainz geworden. Er erhielt 
Kunde von dem Geſpräche und — fei e8 aus perfönlicher Ab: 


1) Meber ben Gegenſatz bed Auguſtinismus und flagianismus ver⸗ 
gleiche Kirchengeſchichte vom 4— 6. Jahrhundert, ©. 281 ff. 
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neigung gegen den Mann, ber fi) als Mönch feiner Aufſicht ent: 
zogen, fei e8 aus wirklihem Eifer für die Orthodoxie, Rhabanus 
glaubte fich berufen einer Lehre entgegen zu treten, bie er für 
eine gefährliche Irrlehre hielt. Gottſchalk wurde auf eine Synode 
nad) Mainz citirt, die noch in demfelben Jahr (848) ftattfanb. 
König Ludwig der Fromme wohnte der Synode bei. Gottſchalks 
Lehre wurde von der Synode verworfen. Da aber Gottichalt 
ſelbſt nicht in die erzbifchöfliche Didzefe von Mainz, fondern in 
die von Rheims gehörte, jo ſandte ihn Rhabanus dem Erzbifchof 
Hinkmar zu; er bezeichnete ihn zum Voraus als einen hergelaufenen, 
fahrenden Mönd. Nun veranftaltete Hinkmar im Jahr 849 eine 
Synode zu Chierfy, und als Gottſchalk auch bier feine Lehre nicht 
abſchwören wollte, fondern darauf beharrte, daß Gott von Ewig- 
feit her die Einen zur GSeligfeit, die Andern zur Verdammniß 
beftimmt babe, da brach ber Eifer der Verſammelten über ihn 
los. Erſt ließ ihn Hinfmar aufs Blut geißeln, dann mußte er 
fein Bud von der Prädeftination mit eigener Hand ind euer 
werfen und ewiges Stillfhweigen geloben. Aber das war nicht 
genug. Hinter den Mauern eines Kloftergefängntffes in ber 
Abtei Hautvillers wurde der Unglüdliche glei einem Verbrecher 
feftgehalten. Vergebens machte er ſich anheiſchig, die Wahrheit 
feiner Lehre durch ein Gottesurtheil zu beweiſen; dieſes Anerbieten 
wurde als ein frevelhaftes Gottverſuchen zurückgewieſen. 

Während nun die angeſehenſten Theologen noch gar nicht 
einer Meinung über das angeregte Dogma waren, ſondern in 
verſchiedenem Sinne darüber Schriften wechſelten, in die wir 
hier nicht eingehen können, ſchmachtete Gottſchalk ein und zwan— 
zig Jahre in ſeinem Kerker, belaſtet mit dem Fluch der 
Kirche. Als er endlich in eine tödtliche Krankheit gefallen war, 
ließ Hinkmar ihm Abſolution anbieten, wenn er widerrufe. Allein 
Gottſchalk blieb ſeiner Ueberzeugung treu. Das Dogma von dem 
unabänderlichen Willen Gottes, dem der Menſch ſich fügen müſſe, 
mochte ihn in ſeiner eiſernen Beharrlichkeit befeſtigt haben. Und 
ſo ſtarb er ohne Abſolution, ohne den Troſt und die Segnungen 
der Kirche. Sein Leib ward in ungeweihter Erde begraben. Kein 
Gebet durfte an ſeinem Grabe für die Ruhe ſeiner Seele ge⸗ 
ſprochen werden. 


— 169 — 


Was die Rehre ſelbſt betrifft, fo Hatte erft eine zweite Synode 
von Chierſy im Jahr 853 vier Sätze gegen bie Lehre Gottſchalks 
aufgeftellt, dahin lautend, daß Gott niemand zum Böfen prä- 
deftinirt habe, daß ber freie Wille des Menſchen zwar durch die 
Sünde Adams verloren gegangen, uns aber in Chrifto wieder 
geſchenkt ſei, daß Gott alle Menihen felig machen wolle, wenn 
fie auch durd) ihre eigene Schuld nicht alle felig werden, und daß 
Chriftus für Alle (nicht nur für die Auserwählten) geftorben ſei. 
Allein zwei Jahre ſpäter (855) ſprach ſich eine Synode von Valence 
im Sinne Gottſchalks für eine doppelte Präbeftination aus, und 
ebenfo eine Synode von Langres (859). Bapft Nicolaus I hätte 
gerne Gottſchalk gerettet, aber bier zeigte ſich die kirchliche Par- 
teifucht mächtiger als ber Papft. 

Dafielbe zeigt fi) uns 2 Jahrhunderte fpäter in einem andern 
Ketzerprozeß und zwar gegen einen hochgeſtellten Geiftlichen, gegen 
den Archidiacon von Angers, Berengar von Tours. Der 
Streit betraf dießmal wieder das h. Abendmahl. Vertrauliche 
Heußerungen Berengars in einem Briefe an feinen Freund Lan⸗ 
franc, den Prior des Klofters Bec in ber Normandie, führten 
bald zu einem in die Deffentlichfeit tretenben leidenſchaftlichen 
Streite. Berengar hatte fih in jenem Briefe ums Jahr 1050 
zu Gunften der Anfiht vom Abendmahl ausgefprocdhen, weldhe 
in Brot und Wein des Altars bloße Zeichen des Leibes und 
Blutes Chrifti erblidten.‘) Durch Zmwifchenträger wurde der In: 
halt des Briefes an den Papft, damals Leo IX, verrathen. Diefer 
verdammte bie Lehre Berengars vorläufig, wollte aber auf einer 
Synode zu Vercelli die Sache genauer unterfuchen Taflen. Die 
in Vercelli verfammelten Biſchöfe traten in aufgeregter leiden: 
Ihaftliher Stimmung dem PVerbammungsurtheil bei. Dagegen 
ſuchte der ſchon jetzt mächtige und einflußreihe Hildebrand feinem 
Freunde Berengar einen Ausweg zu Öffnen. Auf einer Synode 
zu Tours, bie er als päpftlicher Legat im Jahr 1054 verans 
ftaltete, brachte er Berengar zu dem allgemeinen, auch eine ibeale 
Deutung zulaflenden Geſtändniß, daß Brot und Wein im Abend: 


1) Bekanntlich hat Leſſing einen auf biefen Streit bezüglichen Brief 
ee unter den Schägen der Wolfenbüttler Bibliothek entdedt und ver- 
öffentl 
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mahl Leib und Blut Chriſti feien. Ueber dag Wie wurde feine 
weitere Erklärung gefordert. DBerengar wurde freigefprochen unb 
Hildebrand gab ihm bie Verficherung, dag wenn er nah Kom 
komme, er an ihm einen treuen Yreund und Beihüher finden 
‚werbe. Allein Berengar warb bitter getäuſcht. Er kam nad) Kom 
im Jahr 1059, zur Zeit ba Nicolaus II unter dem Einfluß 
Hilbebrands als Papft regierte. Da trat gegen ihn ber Erzbiſchof 
Humbert auf, und nöthigte ihn, ein Glaubensbekenntniß zu unter: 
ſchreiben, das Feine ibeale vergeiftigende Deutung zuließ, fonbern 
-in den beftimmteften und kraſſeſten Ausdrüden verfaßt war, näm⸗ 
lich daß das Brot des Alters nit nur in ſymboliſch-ſacramen⸗ 
faler Weife, ſondern in Wirklichfeit der wahre, fubitantielle Leib 
Ehrifti fer, ja daß diefer Leib von den Händen der Priefter be⸗ 
-taftet und gebrochen und von den Zähnen der Gläubigen zerfaut 
werde. 

Freche Religionsfpötter hätten nicht unwürdiger von dem 
zarten Geheimniſſe reden können, welches ber Gläubige im Mahle 
bes Herrn feiert, als diefe Eiferer, die fi zu Dertretern der 
Rechtgläubigkeit aufwarfen. Was that aber Berengar? Er ver: 
‚ftummte, er befann fi und endlich unterjchrieb er mit zitternder 
Hand die Täfterlihe Formel, Berengar war Fein Gottihalf: er 
-batte nicht feinen Starrfinn, aber auch nicht feinen Glaubensmuth. 
Er war nicht zum Märtyrer geichaffen. Froh durch eine Noth: 
lüge den Qualen entgangen zu fein, die feine Verfolger ihm zu: 
‚gedacht hatten, wanderte er nach Frankreich zurüd. Kaum batte 
‚er bie Alpen im Rüden, fo machte er, wie Schwache zu thun 
- pflegen, dem bejchwerten Gewijlen Luft durch Schimpfreben auf 
den Papft und die päpftliche Kirche, die er eine Kirche des Satans 
‚nannte. Seine Gönner hatten ihn verlafjen; der eine, ein Graf 
- Gaufried, war geftorben, der andere, Biſchof Bruno vou Angers, 
hatte fih von ihm zurüdgezogen und fo ftand er allein, ber Er: 
bitterung eines Teidenfchaftlihen Klerus preisgegeben: denn aud) 
in Franfreih war die Stimmung der Geiftlichen gegen ihn. 
Aber noch lebte ja der große Gönner Hildebrund! Ja noch mehr, 
diefer Hildebrand war inzwiſchen auf den päpftlichen Stuhl ge 
Yangt! Aber gerade dieß war Berengars Unglüd. Die Feinde 
Hildebrands Hatten nicht unterlaflen, diefen ber Berengarifchen 
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Keberei zu beiihuldigen. Einmal Papft geworden, burfte er diefen 
Makel nicht auf ſich ſitzen laſſen. Gregor VII citirte in Jahr 1078 
den Berengar nad Rom. Hier mußte er 1079 auf der Falten: 
ſynode ein Belenntnig unterzeichnen, das zwar nicht in -denfelben 
empörenden Ausdrüden abgefaßt war, wie das vom Jahr 1059, 
aber noch immer ftark genug, al8 daß Berengar fi mit gutem 
Gewiſſen dazu hätte befenmen können; e8 lautete dahin, daß der 
Leib Ehrifti, den wir im Abendmahl genießen, eben der Leib fei, 
den die Jungfrau Maria geboren, der am Kreuze geftorben und 
der zur Rechten Gottes fie. — Berengar glaubte exit, fid) heraus: 
helfen zu können, wenn er fi auf das beriefe, worüber er zuvor 
mit dem Papſte perfönlidy übereingelommen. Gregor aber kam 
diefe Berufung fehr ungelegen; er kehrte num, den Freund ver: 
leugnend, ben Papſt hervor, er. ließ ihn niederknien und feinen 
Irrthum abſchwören; dann aber fhidte er ihn unter feinem 
Schutze nah der Inſel St. Come bei Tours. Dort lebte ber 
verunglückte Neformator in der Stille unter Büßungen bis zu feinem 
Tob (1088). Ob er über feinen Irrthum oder über feinen Wankel⸗ 
muth getrauert, ift Gott allein bekannt. 

Wir haben dieſe Geſchichte über die Grenze unſers - Zeit 
raums hinaus verfolgt. . 

Wir ehren nun wieder um einige Jahrzehnte in die Mitte 
bes eilften Jahrhunderts zurück. Da treffen wir wieberum anf 
eine Streitigfeit, die das Abendmahl betrifit,. aber nicht das SD og: 
ma, fonbern ben Ritus, und diefe Streitigkeit greift ein in 
die erneuten Zerwürfniſſe der abendländifchen und der morgen: 
Yänbifchen Kirche. | 

Schon unter Nicolaus’ dem Erſten war e8 (mie wir geſehen) 
zu bedenklichen Streitigleiten zwijchen ihm und dem Patriarchen 
zu Conftantinopel, Photius, gefommen, wobei ein Kirchenhaupt 
das andere, ein Kirchenkörper den andern verfäfterte. Und fo ſetzte 
fi) der Streit fort unter Nicolaus Nachfolgern, Hadrian II und 
Johann VII Es fehlte nicht an gegenfeitigen VBerbammungen, 
auch nicht an theilweiſen Verſuchen zu gütlichem Vergleih. Nun 
aber fam zu ben bereit vorhandenen Streitpunkten über das 
Ausgehen des heiligen Geiftes und über den Befib der Bulgarei, 
die ein fortwährender Zankapfel biieb, eine neue Differenz hinzu, 
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die abermals bie Leidenſchaften mehr als billig aufregte, und das 
war der Gebraud bes gefäuerten und ungefäuerten Brote im 
h. Abendmahl. Die griehiiche Kirche‘ hatte fih bis dahin im 
h. Abendmahl des gefäuerten Brotes bedient, während in ber 
lateiniſchen Kirche etwa feit dem neunten Jahrhundert ver Ge 
brauch bed ungefäuerten Broted oder der Azymen aufgefommen 
war (die fpätern Hoftien). — So geringfügig biefer Unterfchieb 
ſcheint, weil er rein das Aeußerliche betrifft, fo großes Gewicht 
wurde von beiden Seiten darauf gelegt. Die griehilhe Kirche 
erblidte in der Einführung des ungefäuerten Brote eine gefähr- 
liche Neuerung und erhob dagegen Widerſpruch. Der Patriarch 
von Eonftantinopel, Michael Cärularius, bob fogar die Kirchen- 
gemeinfchaft mit den Lateinern auf und ließ ihre Kirchen, die fie 
in &onftantinopel batten, ſchließen. Er richtete ſodann einen 
heftigen Brief an den Bilhof Johann von Trani in Apulien, 
worin er die römiſche Kirche des Abfalls in das Judenthum be: 
ſchuldigte und alle möglichen Beweife heroorfuchte, um ben Ge⸗ 
braud des gefäuerten Brote zu rechtfertigen, denn Chriſtus 
jerbft vergleiche ja das Reich Gottes mit einem Sauerteige und 
nenne feine Jünger das Salz der Erde. — Diefer Brief kam in 
bie Hände des uns ſchon bekannten Eiferers, des Erzbiſchofs Hum⸗ 
bert, der fih gerade um diefe Zeit in Apulien aufbielt. Humbert 
konnte nichts Eiligeres thun, als. diefen Brief in lateinifcher Meber- 
fegung dem Papſte Leo IX vorzulegen. Und bdiefer richtete nun 
ein fulminantes Schreiben an den Patriarchen zu Eonftantinopel, 
in weldhem er e8 ihm als bie größte Unverſchämtheit vorwarf, 
klüger fein zu wollen als der Stuhl von Rom. Der griedhifche 
Kaifer, Conftantinus Monomachus, fah nur mit Betrübniß diejen 
neuen Streit entbrennen; er redete feinem Patriardien in frieb- 
lihem Sinne zu, und dieſer bot auch die Hand zur Verſöhnung. 
Eine Gefandtihaft des Papftes wurde nach Eonftantinopel abge: 
ordnet; aber unglüdlicher Weife befand ſich in biefer Geſandtſchaft 
der zelotifche Humbert. Diefer trat gleich übermüthig auf und 
überhäufte die griechiſche Kirche mit den gröbften unb bitterften 
Schmähungen. Allen ihren bisherigen Kebereien, fagte er, bie 
fhon arg genug ſeien, babe bie griechifche Kirche dadurch bie 
Krone aufgefebt, daß fle in ihrem Wahnfinn fi angemapt habe, 
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die Inteinifche Kirche bemaßregeln zu wollen und gar das Anathem 
über fie zu ſprechen; es jei am Tage, daß bie griechifche Kirche 
nichts anders fei, als die Vorläuferin des Antihrifts. — Das hieß 
Del ind Feuer gießen. Nun traten auch Eiferer von griechiſcher 
Seite auf’ und gaben ber Iateinifchen Kirhe den Vorwurf ber 
Keperei zurüd; namentlich wurbe ihr aud die Verwerfung ber 
Priefterehe zur Laft gelegt. Humbert hatte indefjen leichtes Spiel, 
da ber Kaifer auf feiner Seite war. ME ber Patriarh nicht 
nachgeben wollte, begaben fih die römiſchen Legaten ben 
16. Juli 1054 in die Sophienfirhe und ſprachen ba in feier: 
liher Weife über den Patriarchen Michael das Anathema Mara: 
natha als über einen Erzfeber, der alle frühern Kebereien ber 
Arianer, Donatiften u. |. m. in ſich vereinige (der ganze Ketzer⸗ 
fatalog wurde aufgezählt), und legten dann die Ercommunications: 
bulle auf den Altar nieder; dann fchüttelten fie zum Zeichen über 
bie ketzeriſche Stadt und ihre Kirche, den Staub. von ihren. Füßen 
und zogen von dannen. Diefer eben fo lächerlichen als gehäfligen 
Demonftration feste nun der Patriarch auch wieder ein Anathem 
von jeiner Seite entgegen und bie übrigen Batrinrchen des Morgen⸗ 
landes fchloflen iH ihm an. Niemand that der Vorfall weher 
als dem Kaifer Eonftantin Monomachus, der fo gerne den Frieden 
erhalten hätte, aber ihn auf falſchem Wege fuchte. Er ftarb noch 
in bemjelben Jahr. — Nun aber war ber Riß zwilchen ben beiden 
Kirchen des Morgen:, und Abendlandes vollendet. Geflickt wurde 
in ber Folge bie und da, aber gründlich gebefjert wurbe ber 
Schaden nicht, und bis auf diefen Tag dauert das Schisma fort. 

Neben diefen Streitigkeiten jehen wir nun aber auch nod) die 
alten Härefien der Kirche, die einft die Väter beunruhigt hatten, 
gleichſam aus dem Grabe erftehen, in neuen Gefteltungen auf: 
tauchen, erft im Morgens, dann aber auch im Abendlande. Der 
in ihren Sabungen erſtarrten griechiſchen Kirche hatte fih ſchon 
im fiebenten Jahrhundert eine Richtung entgegengefegt, über 
bie man zweifelhaft fein fann, ob man fie mit gutem Grunde 
eine reformatorifche nennen barf oder ob man fie nicht eher 
als eine gefährliche, Wahrheit und Irrthum vereinigende Schwär: 
merei verwerfen fol. Ach meine die Secte der Paulicianer. 
Ihre Äußere Geſchichte ift fehr verwickelt, und ebenfo ift es ſchwer, 


_— 1714 — 


fi eine Mare, zufanmenbängende Borftellung ihrer Lehre zu 
bilden. So viel ift entichieben, daß die Panlicianer gegen bie 
Beräußerlihung bes Chriſtenthums und die berrichenden Miß- 
bräuche auftraten und daß fie wieder auf die h. Schrift, nament- 
lich auf den Apoftel Baulus zurüdgingen, von bem and wahr: 
fheinlih ihr Name herzuleiten if. Das biblifch-paufinifche Eles 
ment ihrer Lehre wäre ſonach das gejund Reformatoriihe an 
ihnen. Aber ſchon ihre willfürlihe Berwerfung alles Nicht: 
paulinifchen, die VBerwerfung bes alten Teftaments und ber Petrini⸗ 
chen Briefe im neuen, würden genugfanı auf eine einfeitige Richtung 
hindeuten, bie leicht in gefährliche Irrthümer umſchlagen Tonnte. 
Dazu kommt, dag bie Paulicianer in der That, ftatt einfach dem 
Worte der Schrift zu folgen, die alten Schwinbeleien der von 
ber Kirche verworfenen Gnoftifer und Manichäer erneuerten. Gie 
verwarfen alles äußere Kirchenthum, felbft Taufe und Abenbmahl, 
und auch bie evangelifhe Gejchichte deuteten fie mit ber größten 
Willkür in Allegorien um. So ift ihnen bie Geburt Chrifti aus 
ber Sungfrau nichts anbres als bie Geburt des neuen geiftlichen 
Lebens aus einer reinen Öefinnung heraus, 

Unter Leo dem Armenier, demfelben Kaifer, unter welchem 
bie Bilberftreitigfeit wieder ausbrach, erhob die Secte aufs Neue 
ihr Haupt. Von der orthoboren Kirche verfolgt, beunruhigten 
bie Paulicianer von Armenien aus, wo fie ihre Site hatten, 
durch Streifzüge das Faiferlihe Gebiet, bis fie endlich im eilften 
Sahrhundert unterlagen. Einzelne Nefte follen ſich noch fpäter, 
ja, wenn die Nachrichten richtig find, bis in unfere Zeit hinein 
im Morgenlandb erhalten haben, Verwandt nach ihrem Inhalt, 
wenn’auch nicht erweisbar äußerlich zufammenhängend mit biefer 
orientalifchen Secte ber Paulicianer find denn auch bie unter 
bem Namen der Manichäer und Katharen auftretenden Secten 
des Abenblandes, bie für das Ganze von größerer Bedeutung 
find. Wir heben einzelne Erſcheinungen derjelben heraus. Schon 
im zehnten Jahrhundert z0g die Secte von Orleans bie Auf: 
merkſamkeit der dortigen Geiftlichkeit auf fih. Die Mitglieder 
biefer Secte verftanben es, gleich den Paulicianern, ihre Irrlehre 
‚zu verhüllen, indem fie fid) vor dem Volke der bibliſchen Sprache 
bebienten, aber den bibliihen Ausbrüden und Geſchichten einen 
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andern, ſymboliſchen und allegorifhen Sinn unterlegten. Während 
fie alle geihichtfigen Weberlteferungen und Anftitutionen als 
Menſchenſatzung verwarfen, hielten fie fi nur an die Eingebungen 
ihres Geiſtes, die fie für göttliche Kingebungen hielten. Das 
innere Licht ftand ihnen höher als jedes gefhriebene Wort, und 
auch die Sacramente der Kirche glaubten fie entbehren zu können, 
da fie bie Geiftestaufe und die Communion im geiftigen Sinne 
empfangen bätten. 

Am Jahr 1024 ward in Orleans eine Synode gegen dieſe 
Secte gehalten, zu der auch zwei Geiftlihe, Liſieux und Stephan, 
gehörten, die im Uebrigen wegen ihrer außerorbentlichen Frömmig⸗ 
feit gerähmt und vom Volle verehrt wurden. Dreizehn Mits 
glieder der Secte flarben auf dem Scheiterhaufen. Es wurden 
ihnen von ihren Anklägern greulihe Dinge in fittlicher Beziehung 
ſchulbgegeben, wie bieß auch bei den Paulicianern ber Fall war; 
jebod muß man immer vorfidtig fein In ber Aufnahme folder 
Nachrichten. Gar vieles hat die orthobore Kirche, und ſchon von 
Alters ber, den Secten angebichtet, theils aus Mifverftand und fal- 
Them Argwohn, theils auch aus leidenſchaftlicher Confeguenzmadherei, 
um dann einen gültigen Grund ihrer Verfolgung zu haben. Auf 
ber andern Seite kann aber auch nicht geleugnet werben, daß die 
religiöfe Schwärmerei, die an ſich ſchon unſittlich ift, fofern fie 
auf geiftfihen Hochmuth ſich gründet, gar Teiht in wirklide fitt- 
Tiche Verirrungen ausartet. und daß, was im Geifte begonnen, 
häufig und oft traurig genug im Fleiſche endet. — Beſonders 
verführerifh mar mitunter für das leicht bewegliche Volt das 
Auftreten der Secten im Gewande einer firengen mönchiſchen 
Lebensweife, die mit dem üppigen Weſen der Weltgeiftlihen con: 
traftirte. Daß dieß immer nur Maske geweſen, um die Berführ- 
baren deſto leichter zu täufchen, werden wir nicht behaupten wollen ; 
aber wir werben es and begreifen, daß bie Priefterihaft auf 
ſolche, dem Volke fi aufbringende Heilige, ein feharfes Auge 
hatte, und wenn es ihr dann gelang, einen Scheinheiligen zu ent: 
larven, fo ſchonte ſie auch Fein Mittel, um für das fi zu rächen, 
was fie von biefer Seite her, wohl nicht ohne ihre eigene Schuld 
als Vorwurf hatte hinnehmen müflen. 

Eine ähnliche Secte wie die von Orleans zeigte ſich aud in 
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den Niederlanden in deu Gegenden von Arras und Lüttih. Sie 
war von Italien aus dahin verpflanzgt worden. An ber Spike 
berjelben ftand .ein gewiller Ramihrd, der von ber Kirche ver: 
urtheilt und verbrannt, von feiner eigenen Secte aber ale ein 
Heiliger verehrt wurde. Man fammelte feine Aſche und verehrte 
fie als Reliquie. 

In Italien felbft zeigten fi, in der Nähe von Turin unter 
dem Schute fogar einer Gräfin von Montfort, diefelben Er: 
Iheinungen. Selbft bis nah Deutſchland hin, in die Gegenden 
bes Harz, hatten fich einige Ausläufer der kathariſchen Secte ver: 
irrt; allein als Kaifer Heinrih II im Jahr 1052 das Weih- 
nachtsfeſt in Goslar feierte, ließ er einfach die Anführer der Secte, 
bie ihm verzeigt wurden, an den Galgen hängen. 

Die abſcheuliche Sitte, Keber am Leben zu ftrafen, der fi 
ſchon früher erleuchtete Kirchenlehrer entgegengefeßt hatten, !) wurde 
leider immer allgemeiner. Um fo mehr verdient es hervorgehoben 
zu werden, wenn audy jekt noch einzelne heller und milder 
denkende Geiftliche fid) dem Gebrauch entgegenfeßten. Unter diejen 
bemerken wir den frommen Biſchof Watzon von Lüttich, der 
ums Jahr 1047 ſtarb. Er erinnerte an das Gleichniß bes 
Herrn vom Unkraut und Weizen; man jol das Unkraut nicht 
gewaltfam ausreuten, ſondern beibes neben einander wachen laflen 
bis zum Tag der Ernte. Und wer weiß dann, fragte er weiter, 
ob nicht manches von dem, was wir jebt Unkraut nennen, ale 
Weizen, und was wir als Weizen preijen, als Unkraut ericheinen 
wird? Jedenfalls follen die Biſchöfe nicht das Schwert führen; 
benn nicht zu töbten, ſondern lebendig zu machen, ift ihr Beruf. 

Aber freilih um das Leben Andern zu geben, mußte aud) 
geijtige8 Leben vorhanden fein. Nur wo in ber Kirche eine ge= 
funde, aus ben Heilswahrheiten gefchöpfte Theologie gelehrt wirb, 
ba kann auch geiftliches Leben auf die Dauer ſich erzeugen. Und 
jo werden unfere Blide in jedem Zeitalter ber Kirche auch immer 
wieder fich richten auf bie Männer, welche als Träger ber Wifjen- 
ſchaft, nicht nur der theologifchen, ſondern aud) ber philoſophiſchen 
und hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, als bie Förderer ber Cultur er⸗ 


1) Vgl. Kirchengefchichte vom 4 —6. Jahrhundert ©. 205. 
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fheinen. Darum laſſen Sie und auch jegt ben Reſt der Stunde 
nod) dazu benügen, einige Belanntihaft mit den Männern zu 
machen, in welchen wir bie geiftigen Führer der Zeit zu erbliden 
haben. 

Wir beginnen mit der Zeit der Karolinger im neunten 
Jahrhundert. Daß in diefer Zeit in ber fränkiſchen Kirche eine 
rege Xhätigkeit herrſchte, davon hat bereits die Geſchichte der 
Streitigkeiten, wenn auch nicht ein durchweg erfreuliches, doch ein 
beachtenswerthes Zeugniß abgelegt. Wir haben dort den Namen 
eines Rhabanus Maurus genannt. Ihn haben wir als einen 
Hauptbeförderer der Eultur im neunten Jahrhundert zu betrachten. _ 
Rhabanus (Hrabanus) ift geboren 776 zu Mainz Er flammte 
aus ber edeln Familie der Magnentier. Schon als Knabe war 
er in das Klofter Fuld gebradyt und dort als Mönch erzogen 
worben. In der Schule zu Tours genoß er den Unterricht bes 
berühmten Alcuin. Diefer war e8 aud, ber ihm den Namen 
- Maurus beilegte, zum Andenken an jenen berühmten Schüler des 
h. Benedict, nach deſſen Vorbild er fi bilden ſollte. Maurus 
trat ganz in die Fußftapfen Alcuins, indem er ähnlich tie biefer, 
die literariſchen Schätze des Altertyums feiner Zeit zugänglich und 
genießbar zu maden fuhte. In diefem Sinne wirkte ex ſeit 
dem Jahr 804, dem Tobesjahr Alcuins, als Vorfteher der Schule 
zu Fuld. Der Ruf feiner Gelehrjamkeit trug nicht wenig zur 
Blüthe diefer Schule bei. Xrefflihe Männer, wie Walafried 
Strabo (der Schielende), Servatus Lupus, Otfried und 
Andere gingen aus ihr bervor. Rhabanus verband mit dem 
Eifer für Wiffenfhaft auch den‘ Eifer für Elöfterliche Zucht und 
Sitte. Seine Strenge, ja feine Härte fogar, haben wir bereits 
kennen gelernt in feinem Benehmen gegen Gottihalf, Als Abt 
von Fulda, zu welcher Würde er 822 feiner vielfachen Verdienſte 
wegen erhoben wurde, hatte er vielfach mit den ber Zucht wider: 
firebenden Mönchen zu kämpfen. Er verließ fogar aus Ueberdruß 
das Klofter und ließ fich in deſſen Nähe auf dem Petersberge als 
Einfiebler nieder, wo er ganz dem befchaulichen Leben ſich hingab. 
AS er dann im Jahr 847 durch einftimmige Wahl des Königs 
(Ludwigs des Frommen), des Klerus und des Volkes auf den 
Stuhl zu Mainz gehoben wurde, da Fonnte er erft nach allen 

Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 12 
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Seiten Hin fein Licht leuchten laſſen. Aber auch Hier ging es 
ohne Kampf und Verdruß nicht ab, Wie zu allen Zeiten bie 
Trägheit und Verbroffenheit der niebern Geifter gegen wehlthätige 
Reformen fich aufgelehnt Hat, beſonders wenn diefe eine Zu— 
muthung enthielten, welche der Trägheit unbequem war, fo ge⸗ 
ſchah es au bier. Schon zwei Jahre nad) Rhabanus Amts: 
antritt brach eine förmliche Empdrung bes Klerus gegen ihn aus, 
die erft durch Königliche Dazwiſchenkunft gebämpft werden konnte. 
Aus den Stürmen, die über ihn losbrachen, z0g fi der der 
geiftigen Erhebung bedürftige Mann an den Fuß des Johannis: 
berges zurüd, wo er eine eigene Befibung, die Billa „Im Winfel* 
Hatte, Dort lebte er feinen Studien, bis er, ein Greid von 
80 Sahren, im Jahr 856 ftarb (den 4. Februar). Er hatte 
bi8 in fein höheres Alter fich eine hohe Geiftesfriiche bewahrt. 
Um die Bildung der Geiftlichen hatte fih Rhabanus verdient 
gemacht durch die Herausgabe einer Anleitung zur Führung bes 
geiftlichen Amtes (de institutione Clericorum), die lange Zeit 
den Geiftlihen als Wegmeifer diente. Und fie beburften eines 
jochen um fo mehr, je weniger die Bildung in der Maffe ver- 
breitet war. Auch dem Aberglauben des Volkes hat Rhabanus 
ſich entgegengefeßt. Er warnte vor Zeichendeutern, Wahrlagern, 
Zauberei; er befämpfte unter anderm die aus dem Heidenthum 
berftammende Sitte, zur Zeit der Mondsfinfternig einen nächt—⸗ 
lichen Lärm zu verführen, indem er das Volk belehrte, daß bie 
eintretende Finfterniß von dem Erdfchatten herrühre Mit dem: 
jelben Ernſt, wie gegen den Aberglauben, predigte er gegen das 
bloße Namenchriſtenthum, gegen das mechaniſche Verrichten 
der gottesbienftlichen Gebräuche ohne innere Theilnahme bes Her- 
send, Einen großen Theil feiner Zeit wandte er auf die Er- 
Härung der 5, Schrift, Über deren einzelne Bücher er mehrere 
Eommentare gefchrieben bat. Aber noch weiterhin fuchte Rha⸗ 
banus auf feine Zeit zu wirken, indem er ein Werk über das Uni: 
verſum ſchrieb, worin er alle Schäbe feines Wiſſens niederlegte; 
Theologie und Kosmologie, die Lehre von ben göttlihen und den 
weltlichen Dingen wirb hier abgehandelt, von den Elementen und 
ben Geftirnen, von den Thieren und den Pflanzen und Steinen, 
von Sprache und Poeſie und Kunſt — ſelbſt von Nahrung, 
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Kleidung und Hausgeräth — eine eigentliche RealenchHlopäbie 
der Zeit] 

Wenn Rhabanus, wie ſchon fein Lehrer Alcuin, mehr bie aus 
bem Altertum überlieferte Gelehrfamleit dem Mittelalter zugäng- 
lich machte, wobei er jedoch nicht bloße Hanblangerbienfte verrichtete, 
jo trat dagegen um die Mitte des neunten Jahrhunderts ein Mann 
auf, der als Selbſtdenker, als ſchöpferiſcher Geiſt einzig in feiner 
Zeit dafteht, Johann Scotus Erigena. Ob er ein Schott: 
Kinder oder Irländer geweſen, laflen wir babingeftellt; jedenfalls 
batte er feine Bildung in Irland erhalten, woher fo viele treff- 
Eiche Männer nad dem fräntifhen Reiche gekommen. Auch er 
fam nad) längeren Reifen an ben weltfräntiihen Hof. Daß er 
fpäter durch König Alfred nad) England berufen, unb bort von 
den Mönchen eines Klofters, in welchem er eine ftrengere Sitten- 
zucht einführen wollte, mit ben eifernen Schreibgriffeln erjtochen 
worben jei, tit eine Sage, bie wahrſcheinlich auf Verwechslung 
mit einer andern Perſönlichkeit beruht. 

Johann Scotus Erigena ftellte fi die große Aufgabe, 
die fidy Thon in der alten Kirche viele ber trefflihiten Männer 
geftelt hatten und die nad ihm immer wieder aufgenommen 
worden ift, die Wahrheiten ber chriftlihen Religion alfo vor dem 
denkenden Geifte zu rechtfertigen, daß Vernunft und Offenbarung, 
Philofopbie und Chriftenthum in ihrer höhern Webereinftiimmung 
ericheinen. Wahre Religion und wahre Vhilofophie find ihm ein; 
das Selbftbemußtfein ift ihm die innerfte, tieffte Duelle all unfrer 
religidfen Erkenntniß. Die äußere Offenbarung, wie fie durch 
Schrift und Kirche uns vermittelt ift, kann ber innern Offen: 
barung des Geifted nicht widerſprechen; fie dient ihr zur Bes 
ftätigung. Die Wahrheit bes Einen wirb beftätigt durch die 
Wahrheit des Andern. Die Autorität der Schrift und der Ver⸗ 
aunft, die ſich beide nicht widerſprechen, ftehen ihm höher als bie 
der firchlichen Ueberlieferung. — Mit kühnem Geifte juchte dieſer 
Denker einzubringen in den innerftien Kern alles Seins und 
Werdend. Seine Gedanken Über die Natur ber Dinge und über 
das Verhältniß Gottes zur Welt fegen und in Erſtaunen, weun 
wir fie mit dem vergleichen, was bie neuere unb neuefte Philo: 
fophie hierüber zu fagen gewagt bat. Man wird eben finden, 
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daß auch auf dieſem Gebiete nichts abſolut Neues unter der 
Sonne geſchieht, und daß vor tauſend Jahren ſchon Aehnliches 
geſagt worden iſt von dem, was heute als neueſte Weisheit ge⸗ 
prieſen wird. Man hat das Syſtem, das ſchon damals Johann 
Scotus aufſtellte, ein pantheiſtiſches genannt, und in ber That 
gewinnt es den Anjchein, als ob die Begriffe Gott und Welt ihm 
in dem Begriff der Natur, die er in verfchiedene Combinationen, 
dag einemal als die jchaffende, das anderemal als die gefchaffene, 
fegt, zufammenfielen.‘) Wir wollen ihm nicht auf dieſe ſchwind⸗ 
lichten Höhen folgen. Uber daß Erigena gleichwohl das Bebürf- 
niß hatte, das Perſönliche feitzuhalten, mo es ihm in dem All 
gemeinen aufgehen und verfhwinden wollte, davon nur ein Bei- 
jpiel. Er nahm an, daß unfer eigenes Weſen einft in bem 
Weſen der Gottheit ſich auflöfe, doch nicht aljo daß es verloren 
ginge, jondern jo, daß es fein wahres Leben erft in Gott gewinne. 
Er fuchte dieß durch finnige Gleichniſſe anſchaulich zu machen. 
Die einzelnen Lichter in einem Saale ftrömen ihr Licht aus und 
e8 entſteht eine Tichtmafje, in welcher man nicht mehr das Licht 
jedes einzelnen Lichtes zu unterjcheiden vermag, und doch befteht 
das Ganze nur durd die Einzelnen. Zu einem Concerte wirfen 
eine Menge Anftyumente zujammen; die einzelnen Töne aber 
werden nicht mehr als einzelne gehört, fie bilden zufammen das 
Tonganze und gewinnen dadurch, daß fie fi zum Ganzen ver- 
einigen, auch erſt ihre Bedeutung als Einzelne. 

Laſſen wir uns an diefen Bildern genügen. Sie zeigen ung 
wenigftens, daß es auch damals nicht an Anftrengungen bes 
Seiftes gefehlt hat, das uns Unerreichbare durch Analogien aus 
der finnlihen Welt dem Verſtändniß näher zu bringen. Und haben 
wir e8 feither weiter gebracht? 

Zu allen Zeiten aber werben wir uns am meiften befriedigt 
fühlen, wenn wir von allen Speculationen der Wiſſenſchaft wieder 


1) De divisione naturarum. Die natura creans et non creata— Gott, 
als ber ungefchaffene Schöpfer aller Dinge; die natura creata et creans == 
bad Wort aus Gott, durch bad alle Dinge gemacht find (der Sohn); die 
.natura non creata et non creans — die Welt (Schöpfung, Natur im 
engern Sinne) und bie natura non creans et non creata — Gott, al? 
Ziel der Schöpfung, als der in ſich Ruhende. 
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zur einfachen Lehre und Gefchichte des Evangeliums zurückkehren. 
Und fo werben wir benn aud in ber chriftlichen Literatur bes 
frübern Mittelalters die Erzeugniffe mit Freuden begrüßen, bie 
ed fih zur Aufgabe machten, die evangelifhe Geſchichte dem 
Verſtändniß der Gemeinde nahe zu bringen und zwar auf dem 
Wege der Ihlichten, erzählenden Volks-Poeſie. 

Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts, taufend Jahre 
vor Klopſtock hatte die beutfhe Sprade ihre Meſſiade in alt 
ſächſiſcher Mundart. Das epifhe Gedicht „der Heliand“ (ber 
Heiland) ift erft in neuerer Zeit durch die Bemühungen ber Ge 
Iehrten wieder zugänglich geworden, indem Schmeller den alten 
Text desfelben herausgegeben, Simrod ihn durch Veberfegung in 
das neuere Deutſch auch den Ungelehrten genießbar gemacht hat.) 
Diefes Gedicht zeichnet ſich durd) die ebelfte Einfalt aus. Ohne 
alle Entitelung durch die Legende wird uns die evangelifche Ge: 
ſchichte — nicht in Neimen, fondern in der ältern Form der 
Alliteration, der fogenannten Stabreime erzählt. Das Einzige 
was ber Dichter von fi aus gethan hat, ift, daß er, ähnlich den 
ältern Malern, den biblifhen Begebenheiten das Colorit feiner 
Zeit und ihrer Umgebungen verliehen hat. „Er bat,” mit Simrod 
zu veben, „ben Schauplatz ber heiligen Geſchichte in die deutſchen 
Wälder gerüdt, vor Burgen” und hochgethürmten Sinnen; bie 
Apoftel find ſächſiſche Keden und nicht felten bricht die hochherzige 
Geſinnung deutſcher Helden hervor, die rührende Treue der Degen 
zu dem fürftlihen Gebieter und Herrn”. — Maria heißt „bie 
minniglihe Magb“, der neugeborene Jeſus in Bethlehem „der 
liebe, Kleine Mann”. Die Hirten erfcheinen bem deutſchen Dichter 
als „Rophirten”, die Weifen aus Morgenland als „Degen und 
Reden”; auch Joſeph ericheint al „Degen“, Maria und Martha 
als „Edelfrauen”, Pilatus als „Herzog”. Chriftus erhält bie 
Namen Gottesfind, Nothhelfer, Landeswart; er heißt der Guten 
Beiter, der Könige Kräftigfter u. |. w. Nur ein einziges mal 
wagt es der Dichter eine evangelifhe Geſchichte allegoriich zu 
deuten; die beiden Blinden, die vor Jericho am Wege faßen, find 


) Heliand, Chrifti Leben und Lehre, nach dem Altfächfiichen von 
Karl AR a Elberfeld 1856. ’ ü 


/ 


— 132 — 


ihm ein Bild Adam und Eva's, Die beide, blind geworden durch 
bie Sünde, von Chrifto wieder geheilt werben. 


„Da war bie Welt jo verirrt, 

In Düfter gebrängt, in Dienftbarkeit, 

In bes Tobes Thäler, Betrübt ſaß die Menſchheit 
An ded Herren Straße, Gottes Hülfe eriwartend : 
Die mocht' ihnen nicht werben, eh ber waltende Gott 
In biefen Mittelfreiß, ber mächtige Herr, 

Senden wollte ben eigenen Sohn, 

Daß er das Licht erjchlöffe ben Leutefindern 

Tas ewige Leben öffnete, daß fie den Allwaltenden 
Erfennen Tönnten, ben kräftigen Gott.“ 


Eigenthümlih und über die Schrift hinausgehend ift aud 
feine Darftellung von dem Traum der Gemahlin des Pilatus. 
Er nimmt an (was auch Andere damals annahmen), ) der Traum 
fei ihr vom Teufel eingegeben worden, um das Erlöſungswerk zu 
hindern. — In allen übrigen Stüden bleibt der Dichter des 
Heliand bei dem biblifchen Texte ftehen, ben er in einfacher und 
naiver Weile wieber erzählt. 

Hievon nur ein Beifpiel: 


Die Verklärung. 
.... Bon ben Jüngern Tor er 
Darauf ohne Säumen den Simon Petrus 
Und Jakobus und Johannes, bie guten Zween, 
Gebrüder beide, und ben Berg beſtieg 
Mit den Sondergefellen das felige Gottesfind, 
Mit den Degen breien ber Droft der Völker, 
Der Walter biefer Welt. Er wollt ihnen ber Wunder viel, 
Der Zeichen zeigen, daß fie nicht zweifelten, 
Er jelber fei der Sohn bes Herm, 
Der heilige Himmelskönig. Den hoben Wal hinan 
Stiegen fie, Stein und Berg, bis fie zur Stätte kamen 
Unweit ben Wolfen, bie der waltende Chrift, 
Der Könige Fräftigfter, erkoren hatte, 
Weil er feine Gottheit da ben Jüngern wollte 
Aus eigener Kraft anfchaulich zeigen, 
Ein prächtige Bid. Denn als er nun betete, 


i) Schon im Evangelium Nicobemi findet ſich diefe Vorftellung, auch 
bei Ignatius und Beda dem Ehrmwürdigen, oe P iper, Gefichte und Träume 
und deren Symbolif, im evang. Kalender 1860. ©. 39. 
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Ward ihm da oben ganz anders geftaltet 

Gewand und Antlik; feine Wangen wurden licht, 
Blendend von der Sonne Bild fehien ber Geborne Gottes; 
Sein Leib Teuchtete, Kichtftrahlen floffen 

Wonnig von des Waltenden Sohn. Sein Gewand war weiß 
Wie Schnee zu ſchaun, und ein feltſam Ding 
Ereignete fih: Eliad und Mofes 

Kamen zu dem Chrift, mit bem Fraftreichen 

Worte zu wechſeln. Die Sprache war wonnefam 
Unter den Guten, da der Gottesiohn 

Mit den hehren Helden fi unterhielt. 

Die Höhe erheflte ſich, ein holdes Licht ſchien, 

Einem ſchönen Garien glich fie, einer grünenden Au, 
Dem Paradi. Petrus begann ba, 

Der hochgemuthe Held, und ſprach zu feinem Herrn, 
Den Gottesfohn grüßend: „Hier ift gut fein, 
Wenn du es wünſcheſt, waltender Chrift, 

Daß man bier auf der Höhe dir ein Haus erbaute, 
Zierooll gezimmert; dazu ein ambred für Moſes, 

Und eing für Elias, denn bier oben iſt's felig, 
Wonnig zu wohnen.” Als er dag Wort noch ſprach, 
Da zerließ fich die Luft, eine Lichtivolfe fchien 

In gleißendem Glanz; die guten Männer umgab 
Blendende Schönheit. — Da ſcholl aus der Wolfe 
Gottes heilige Stimme und zu ben Helden dort 
Sagte er felber: „Dieß ift mein Sohn, 

Der Liebfte der Lebenden: der geliebt mir wohl 

In meinem Herzen: Ihr ſollt ihm gehorchen 

Und gerne folgen.“ 


An dieſen „Heliand“ ſchloß ſich einige Jahrzehnte ſpäter die 
gereimte Evangelienharmonie des Mönches Otfried im 
Kloſter Weiſſenburg an der Lauter im Speiergau, ums Jahr 868. 
Otfried hatte dieſelbe auf den Wunſch einer vornehmen Frau, 
wahrſcheinlich der Königin Judith, der Wittwe Kaiſer Ludwigs 
unternommen, um dadurch die ſchlechten weltlichen Lieder zu ver⸗ 
drängen. Er ſchloß fih dabei an die Form des lateiniſchen 
Kirchenliedes an. Otfried läßt ſich ſchon weit mehr auf das 
Allegoriſtren der heiligen Geſchichte ein, als der Heliand. Er 
theilt fein Gedicht in fünf Bücher, entſprechend den fünf Sinnen 
des Menfchen. Gegen die Sünden, welche von den fünf Siniten 
begangen werben, ſoll die evangelifche Geſchichte, bie mit ber Ge: 


— 134 — 


burt des Herrn beginnt und mit dem Ende aller Dinge abfchliegt, 
eben jo viele Heilmittel bieten. Auch hier ift die Darftellung 
neiv und im Colorite der Zeit. Der Engel findet die Yunfrau 
Maria, als erihr die Geburt des Sohnes verkündet, beim Spinn⸗ 
roden und ben Pjalter in Händen. (So haben es denn aud) bie 
Maler dargeftellt.) Die Priefter treten als Bifchöfe und Pfaffen 
ber Zeit auf u. f. w. Bon feinem Allegorifiren Aur ein Beifpiel: 
Der Einzug Jeſu in Serufalem ift zugleich ein Bild feines Kom: 
mens in die Welt. Da tft denn der Eſel, auf dem der Heiland 
einzteht, ein Bild der Menichheit in ihrer Dummheit und Störrig- 
feit, zu ber fi Jeſus herabließ. Jeſus kommt vom Delberg 
herunter, d. 5. vom Berg ber Gnaden, von der Höhe der Himmel, 
Zwei Jünger gehen voraus, die Herberge zu bereiten, das find 
die beiden hauptfädhlichiten Gebote des Herrin: Liebe Gottes und 
bes Nächten. Die Kleider, welche auf das Laftthier gelegt werben, 
find ein Bild der Märtyrer, die das Kleid der Seele, den Leib, 
ausgezogen, ihn gleichſam hingeworfen haben, damit Chriftus über 
fie Hinwegjchreitend, feinen Einzug halte. Die Zweige, womit 
das Volt den Weg beftreute, deuten auf die 5. Schrift. Das 
vorausziebende und das nachfolgende Volk find die Gelchlechter 
ber Menfchen, von denen das eine dem Heiland der Welt voran: 
gegangen, das andere ihm gefolgt ift, fie ftimmen den Wechiel: 
gefang an: „Gelobet fei, der da fommt im Namen bed Herrn.” 
— Serufalem endlich tft die himmlische Burg, das Zion, dem der 
Herr feine Kirche entgegenführt. . 

In diefer Weife der Allegorie bewegten fi audy die Pre- 
digten der Zeit, und auch die gelehrten Kommentare der Bibel, 
wie die eined Rhabanus, glaubten ihre Aufgabe nicht erfüllt zu 
haben, wenn fie nicht mit ber grammatifchen Erflärung immer 
auch die myftifhe und allegoriiche verbanden. Es lag darin das 
Geſtändniß, daß die Bibel eben nicht nur auf ihre Zeit, fondern 
auf alle Zeiten ihre Anwendung finden follte; nur wurden Au $: 
Vegung und Anwendung ber Schrift nicht gehörig gefondert, 
und das führte dann zu manchen Abentenerlichkeiten und Will- 
ürlichfeiten, an benen die Schrifterflärung bes Mittelalters To 
reich ift. 


Sol ih noch die weitern Namen ber Gelehrten nennen, 
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welche da8 neunte Jahrhundert auszeichneten? Ich denke mit bloßen 
Namen iſt Ihnen nicht gedient, und in bie Werke felbft uns 
einzulaffen, kann bier noch weniger unfere Aufgabe fein. Erinnern 
will ich nur im Vorbeigehen an den gelehrten Abt Notter (Bal- 
bulus) in der Klofterfchule zu St. Gallen, der fih um den fir- 
hengefang und das Kirchenlied verbient gemacht bat. Bon ihm 
fol ja das alte Kirchenlied ftammen: „Mitten wir im Leben find 
mit dem Tod umfangen“, das er in jenem Tobel bichtete, über 
ben die Martinsbrüde führt. 

Gewöhnlich fteht das zehnte Jahrhundert im Rufe ber dich: 
teften geiftigen Finfternig. Allein auch in diefem Jahrhundert 
heben fih Männer heraus wie ein Ratherius von Verona u. U. 
— Auch eine chriſtliche Dihterin darf bier nicht vergeflen 
werden, die Nonne Roswitha (Hrotsvitha) im Klofter Ganders- 
beim, welche in ihrer Einſamkeit geiftlihe Komödien in lateiniſchen 
Verfen verfaßte. Komödien werben diefe Gedichte genannt, weil 
fie der Form nach den Luftipielen bes Terenz nachgebilbet find; 
der Inhalt aber ift nichts weniger als fcherzhaft, fondern durchaus 
ernft und bezieht ſich mehrentheilß auf die Legende, !) 

Den Vebergang aus dem zehnten in das eilfte Jahrhundert 
bildete endlich jener Gerbert, deſſen wir ſchon in ber Papft: 
geſchichte gedacht haben und der jpäter als Sylveſter II den päpft: 
lichen Stuhl beſtieg. Er war befonders in den mathematifchen 
Wiſſenſchaften bemandert und ſuchte auch die theologifchen Dinge 
durch mathematifche Figuren zu erläutern. Sein Zeitalter wußte 
fih feine Kentniß der Natur nicht anders zu erflären, als daß 
es ihn in dem Bunde mit dem Teufel ftehen ließ. — Wir brechen 
bier die Geſchichte der hriftlichen Lehrentwicklung und Wiſſenſchaft 
ab, um in der nädjften Stunde aus der Schule in bas Leben 
binauszutreten und die allgemeinen fittlichen und religidfen Zu⸗ 
ftände des Zeitalters unferer Betrachtung zu unterftellen. 


‚9 So it ja auch die „göttliche Komödie” Dante's nicht? weniger als 
eine Komödie in unferm Sinne, 


Zehnte Vorleſung. 





Das Firchliche Leben im Allgemeinen. Die Ehelofigfeit ber Geiftlichen. Zur 

Sittengeſchichte. Kriegeriſche und fiaatsfluge Bilchöfe: Bruno von Köln, 

Willigis von Mainz, Bernward von Hildesheim u. A. — Chriftliches und un: 

hriftliches Leben der Laien. Otto I und feine Gemahlin Editha. Die Volfs- 

fitte. Gottezfriebe und Gottesurtheile. Das Bußweſen. Ratherius von 

Verona. Bann und Snterdict. — Erwartung bes jüngften Tages mit dem 
Jahr 1000. 


Die heutige Stunde fol uns im Allgemeinen ein Bild des 
firhlihen Lebens geben, wie es ſich vom neunten bis eilften 
Sahrhundert, von Tode Karla des Großen bis auf die Zeit 
Gregor VII unfern Bliden darſtellt. Wir werben bei dieſer 
überjihtlihen Betrahtung am einfachften geben, wenn wir bei 
ber Scheidung, die zwijchen ben geiftlihen und weltlichen 
Sliedern der Kirche durchgängig gemacht wurde, nun auch zuerſt 
das Leben der Geiftlihen (Klerifer) und dann das der Welt- 
lichen (Laien), das Leben des Volkes ins Auge fallen. Bei deu 
Geiftlihen Haben wir wieder zu unterjheiben Die höhere und die 
niedere Geiftlichfeit, und beim Volle wieder die Yürften und Herrn 
und die Mafle des Volkes, 

Reben wir erft von der Geiftlichkeit im Allgemeinen, fo 
tritt uns ſchon das als charakteriftiich entgegen, daß man ſich 
immer mehr daran gewöhnt hatte, die Geiftlichen als eine von 
ben übrigen Menfchen fpecifilch unterſchiedene Klaſſe aufzufallen. 
Nicht nur äußerlich durch ihre Kleidung und durch die Tonfur 
follten fie fich unterfcheiden, nicht nur follten fie feine Waffen 
tragen, feine weltliche Hantirung treiben und ſich überhaupt ferne 
halten vom Gewirr und Getümmel der Welt, fondern darin follten 
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fie wefentlih vor den MWeltleuten als bie Geheiligten ſich aus⸗ 
zeichnen, daß fie im eheloſen Stande verharten, daß fie, 
(nicht freiwillig, fondern pflichtgemäß und ſtandes gemäß) auf 
das Glück verzichteten, das dem freien Menſchen als das höchſte 
und reinfte erfcheint, das Glück der Familie Dieſen Gedanken 
des Prieftercälibats, wozu wir bie Keime ſchon in den frühern 
Sahrhunderten finden, ſehen wir immer mehr Platz greifen, je 
mehr die Anſchauungen des Mönchsthums auf den geiftlichen 
Stand grunbfäglich übergetragen wurden. Wir willen, wie jchon 
Bonifaz bei feiner Verbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland 
von der mönchiſchen Anſchauung ausging, ber Geiftlihe müſſe 
im Cölibat leben und wie er die in der Ehe lebenden Priefter 
als ftrafbare Sünder verfolgte. Die griehifche Kirche hatte den 
böhern Geiftlihen gleichfalls die Ehe verboten, aber nicht den 
Geiſtlichen der niedern Grabe. Viel weiter ging hierin die Kirche 
Roms, was ihr denn fpäter auch von der griechiſchen Kirche 
zum Vorwurf gemadyt wurde. Eine Synode von Worms verbot 
bereits im Jahr 868 die Ehe allen Geiftlihen. Allein nod 
gelang es nicht, diefe Beftimmung allgemein durchzuführen. An— 
gefehbene Männer der Kirche wagten es, dem Papſte Vorftellungen 
in dieſer Hinfiht zu machen, Unter diefen wird uns Ulrich von 
Augsburg genannt, derfelbe Mann, der nad) feinem Tode heilig 
gefprochen wurde. Die Schrift, die Ulrich über diefen Gegenftand 
verfaßt haben ſoll, ift zwar von der Kritik angefochten worden; 
gefeßt aber auch, Ulrich ſei nicht ihr Verfafler, fo ift fie doch 
immer ein merfwürdiges Zeugniß ber Zeit. Der Verfafler biejer 
Schrift (ſei er wer er wolle) erinnert daran, daß ſchon im alten 
Bunde die Priefter verehliht gewefen feiern, und daß die Aus: 
ſprüche Ehrifti und des Apofteld Paulus, welche man für bie 
Ehelofigfeit anführe, doch nur auf befondere Verhältniſſe zu be 
ziehen feien; fie feien als guter Nath unter gewiflen Umſtänden, 
aber nicht als allgemeines Gebot an Alle zu fallen. Paulus 
verlange ja jogar von einen Biſchof, daß er eines Weibes Mann 
fei. Ferner berief fich der Verfaſſer der Schrift darauf, dag bis 
ins vierte Jahrhundert die Ehelofigfeit nie fei von den Geiftlichen 
geforbert worden. Er jtellte auch den fittlihen Grundſatz auf, 
befier jei e8 ein Menſch zu fein in den Augen der Menſchen, 
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als ein Sünder in den Augen Gottes; denn daß Viele gerade 
durch das Verbot der Ehe in die traurigften fittlichen Irrwege 
verfielen, war anerkannte Thatfadhe.!) — Diefe Schrift fteht aber 
nicht da als ein theoretifch-doctrinärts Werk gegenüber einer ba- 
mit im Widerſpruch ftehenden Uebung. Nein, die Mebung felbft 
war damit im Einklang. Noch jet, d. b. bis um die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts, waren viele Geiftliche verheirathet und 
troß des Widerfpruches der ftrengen Eiferer, gaben ehrbare Bürger 
der Städte audy noch jpäterhin ihre Töchter den Prieftern zu 
Ehefrauen. Eine Synode von Augsburg ſah fi daher genöthigt, 
im Jahr 952, das Eheverbot zu erneuern. In England juchte, 
wie wir bereitS früher gefehen haben, der h. Dunftan das Edli- 
bat durchgufeßen, aber auch bier fam es deßhalb zu Unruhen. 
Selbſt in Italien, unter den Augen der Päpfte Iebten Geiftliche 
bis ins eilfte Jahrhundert hinein in der Ehe, wurden aber deß⸗ 
halb verfegert. In Mailand kam es darüber zu bedeutenden 
Bewegungen. Da ftanden zwei Demagogen auf, ein Diaconus 
Ariald und ein gewiller Landulf, ein gelehrter Laie. Diefe beiden 
ließen öffentlich in den Straßen ausrufen und ausfchellen, daß 
fi) das Volt möge im Theater fammeln. Dort war eine Redner- 
bühne aufgerichtet, die Kandulf beitieg und von da herab den Pöbel 
durch glühende Reden wider die verehlichten Geiftlihen aufhetzte, 
fo daß diefe ihres Lebens nicht mehr ficher waren; denn „Die 
Furcht vor den Fäuften der Menge lähmte jeden Widerftand”.2) 
Unter dem Namen Rataria (Tuchlappen), bildete fi) die bemo- 
eratifhe Partei der Patariner (der Rumpenmänner), vor denen 
alles fich fürchtete, die Bornehmften Mailands nicht ausgenommen. 

Diefes Volt erftürmte die Häufer aller derer, die der Simonie 
verdächtig waren und plünderte fi. Die verehlichten Priefter 
wurden aus der Stadt verjagt und die Verbündeten verſchworen 
fih, binfort nur aus den Händen unverehlichter Priefter das 
h. Sacrament empfangen zu wollen. Der Erzbifhof von Mais: 
land, Wido (Guido), nahm fich zwar der Verfolgten an und 


) Ein fpäterhin von Peter Damiani verfaßtes Buch liber gomor- 
rhianus giebt dazu die fehaubderhafteften Belege. Leo IX, dem Damiani dag 
Buch überreichte, ließ es einjchließen. 

2) Gfrörer, Gregor VII. 1. Bd. ©. 568. 
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ſprach den Bann über die Aufrührer, allein der Papſt Stephan IX 
hob den Bann wieder auf und der Erzbiſchof mußte ſein Amt 
niederlegen. Da er dieſes Amt von kaiſerlicher Seite aus erhalten 
hatte, ſo galt auch er als ein Simoniſt. Mit dieſem Namen 
warb überhaupt von der Hildebrand'ſchen Partei der größte Miß— 
brauch getrieben. Waren e8 doch eben bie Eiferer Damiani 
und Hildebrand, welde, bauptfählih um der Simonie zu 
fteuern (wie fie e8 vorgaben), aud die Ehelofigfeit der Prieſter 
durchzuſetzen fuchten. Nach ihren Begriffen Taftete an ſich ſchon 
auf der Ehe des Geiftlichen ein fittliher Makel, ber in ihren 
Augen ebenfo groß war als der eines unzüdhtigen Wandels. 
Zugleich aber leuchtet ein, wie die Eheloſigkeit der Priefter aufs 
engfte verbunden war mit dem von biefen Männern verfolgten 
Gedanken von der Unabhängigkeit der Kirche. Der unverch- 
lichte Priefter, der mit keinen Banden bes Blutes an eine Familie 
gefnüpft war und darum auch für Feine Familie zu forgen hatte, 
fügte fi) gar viel leichter in das ganze Syſtem der Hierarchie, 
als ber Mann der Familie Auch blieb ja das Kirchengut befler 
beieinander, wenn nur der einzelne Priefter und nicht auch deſſen 
Familie zu erhalten war. Die Simonie (der Handel mit geift- 
lihen Gütern) wurde nah diefen Anſchauungen betrachtet als 
eine Folge der Priefterehe; eines glaubte man nur befämpfen 
zu Lönnen, indem man audy das Andere bekämpfte. Wir werden 
dann fpäter ſehn, wie Hildebrand als Gregor VII mit allem 
Nachdruck durchführte, was jebt noch ein Gegenſtand des Wider: 
ſpruchs und des Kampfes war. — Wie fehr ſich das naturmwibrige 
Verbot gerächt hat, davon zeugt leider eine Reihe der bitterjten 
Erfahrungen. Daß fchon jest viele offene und geheime Sünden 
bei der Geiftlichfeit im Schwange gingen, iſt eine bemüthigende 
Wahrnehmung, auf bie wir bereits Hingewiefen haben. Aber aud 
im Allgemeinen ftand die durchſchnittliche Sittlichfeit des Klerus 
auf einer fehr niedern Stufe. 

Der Biſchof Rhatherius von Verona, eine der ausge: 
zeichnetften Perfönlichkeiten in der erſten Hälfte des zehnten Jahr: 
hunderts, machte davon die traurigiten Erfahrungen in feinem 
Sprengel. Er hatte fi über den unzüchtigen Wandel feiner 
Geiſtlichen, über Trunkſucht, Raufſucht, Spielfucht derjelben zu 


— 10 — 


beffagen. So fagt er von ben Biſchöfen Italiens: !) „Sie wollen 
lieber Jäger fein als Lehrer, lieber Maccabäer als Biſchöfe.“ Bon 
ihrer Meppigfeit in ber Kleidung, ihrer Schwelgeret, ihrem Geiz 
und ihrer Verſchwendung macht er und die traurigfte Schilderung. 
„Sie beftreben fich weit mehr ben Königen ber Welt an Glanz 
voranzugehen, als bie Armuth ber Apoftel nachzuahmen, viel mehr 
die Luft der Reichen zu übertreffen, als den Fiſchern in ber Hei— 
Vigfeit nachzufolgen.* Wie fie dann ihr Morgengebet nur flüchtig 
binmurnelten, die Meſſe durchjagten, um deſto ſchneller fi aufs 
Roß zu Schwingen und dem Ringkampf, bem Wettrennen, dem 
Bogenſchießen beizumohnen, das alles wird uns nad) dem Leben 
gezeichnet. Ratherius mußte feinen Geiftlichen verbieten, bie 
Schenken zu befuchen, beraufht am Altare zu erfcheinen, Hunde 
und Falken zum Behufe der Jagd zu halten, mit Sporn und 
Schwert an ber Seite die h. Meſſe zu leſen u. ſ. w. Aehnliche 
Verbote finden wir auch anderwärts. Gegen die Spielfucht wußte 
der Biſchoff Wibold von Cambrai kein befjeresg Mittel aufzu: 
bringen, als daß er ein geiftlihes Würfelipiel erfand, mit 
hriftlihen Tugenden auf Seiten des Würfele. Ein Bijchof, ber 
feine Zeit mit Bretjpiel zubrachte, wurde darüber von einem feiner 
Geiftlihen zur Rebe geftellt. Der Biſchof verlangte, der Geiftliche 
fol ihm beweiſen, daß das Bretipiel verboten fei. Der Geiftliche 
wies ihn auf den erften Pfalm, wo es heißt, daß der Gerechte 
„vom Geſetze Gottes rede Tag und Naht”. Was dann noch 
zwifchen Tag und Nacht von Zeit übrig fei, das möge der hoch: 
würdige Herr an das Bretipiel wenden. 

Wir haben erwähnt, daß das Tragen der Waffen den Geift- 
ihen verboten war; allein auch bier war die Sitte ftärfer als 
das Verbot der Kirche, und bei den friegerifchen Zeiten, bei denen 
auch ein Biſchof in den Fall kommen konnte, fih feiner Haut 
zu wehren, galt das Sprihwort: Noth kennt kein Gebot. ALS 
um die Mitte des neunten Jahrhunderts die Ungarn die Stadt 
Cambrai bedrohten, war der Biſchof Fulbert genöthigt, jelbft die 
Befeftigung der Stadt anzuorden. Bon einem Biſchof von Baſel, 
Rudolf II, wird uns gemeldet, daß er in der Schlacht auf dem 


1) Vogel, Ratherius von Verona. ©. 4ö. 
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Leihfelde gegen die Ungarn geblieben ſei.) Größer und würbiger 
erigeinen uns freilich die Männer, welde ohne Schild und 
Panzer, in ihrem geiftlichen Ornate, rein anf den Schub Gottes 
trauend, fib den Pfeil: und Steimregen ber Feinde ausſetzten 
und ihre Zeit theilten zwiſchen den Anordnungen, die fie zur 
Bertheidigung der bedrohten Stadt trafen und dem Gebete, das 
fie für fi und ihre Heerde gen Himmel jchieten oder dem Aus: 
theilen des h. Abendmahls an die Krieger. Ein ſolcher Streiter 
war ber ſchon genannte Ulrich won Augsburg, bei den Einfälle 
der Ungarn. Eine ähnliche Stellung nahm der Biſchof Bernwarb 
von Hildesheim ein, den Normannen gegenüber. Andere freilich 
wie Biihof Burkhardt von Halberftabt (1059— 1088) brachten 
bie Hälfte ihres Lebens im Kriegsgetümmel zu und fanden auf 
dem Schlachtfeld ihren Ted,2) nad) dem Spruche: wer das Schwert 
ergreift, der fol dur das Schwert umlommen. Bon Zeit zu 
Zeit wieberhotte bie Kirche ihr Verbot gegen das Maffentragen, 
das ben Schirmvögten der Kirche zuftand, nicht aber ihren Dienern. 
Diefelben Männer, die fich ber Bermeltlihung ber Kirche auch in 
andern Dingen wiberjesten, die Gegner der Priefterehe, wie Da⸗ 
miani, waren aud Gegner der Kriegsführung und Waffenrüftung 
von Seiten ber Geiftlichen. 

Daß die hoben Geiftlichen auch weltliche Gerichtsbarkeit übten, 
verwickelte fie gleichfalls in viele Händel, die ihrem Amt und 
Stande fern waren. Es verdient aber hervorgehoben zu werden, 
daß manche diefer geiftlichen Herrn bie Stellung, die ihnen ihre 
Zeit anwies, auf eine würdige und für das Volk erſprießliche 
Weiſe zu nützen verftanden. Gerade das fo verichriene zehnte 
Sahundert war überaus reich an würdigen Biſchöfen, und nament- 
lich hatte die deutſche Kirche ſich ſolcher zu erfreuen, aber auch 
England, Frankreich und Italien haben Einzelne aufzumeifen. 
Bolllommene Ideale werben wir freilih in ihnen nicht ſuchen; 
vielmehr it es merkwürdig, wie ben trefflihften Männer ber 
Beit, wie einem Ratherius von Verena, einem Willigis von Mainz, 
einem Gerbert auch manches zur Laſt gelegt wurbe, das fi nicht 


Ochs, Geſchichte von —3— I. S. 175. 
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entfchufdigen läßt. Aber große Charaktere haben ja auch oft ihre 
gewaltigen Schattenfeiten, und vieles was wir fchärfer beurtheilen, 
muß uns anders erfcheinen im Zufammenhange mit einer Zeit, 
in welcher die fittlihen Begriffe fich vielfach verworren hatten, 
Um und ein Bild zu machen von dem bifchöflichen Regimente 
jener Zeit, will ich nur einige der bervorragendften Perfönlich- 
feiten nennen. Einen großartigen Eindrud macht und unftreitig 
das Bild des Biſchofs Brun (Bruno) von Köln im zehnten 
Jahrhundert. Er entiproßte dem ſächſiſchen Königsftamme; er 
war ber jüngfte Sohn Heinrichs I und der Königin Mathilde, 
geboren 925, der Bruder Kaifer Otto I des Großen. Geine 
Bildung verdankte er dem trefflichen Alcuin und einem gewiflen 
Israel, der bald Abt, bald Bifchof genannt wird. Seinem könig⸗ 
lihen Bruder ftand er feit 940 als Erzlanzler zur Seite, So 
weit es möglich ift, zwei Herrn zu dienen, d. 5. die Gejchäfte 
des weltlihen Regimente® und des Kirchenbienftes zugleich zu 
verjehen, jo bat Bruno dieſe Aufgabe gelöst. Dreizehn Jahre 
lang bat er faft alle Urkunden des Kaifers mit eigener Hand aus: 
gejtelt. Wohin Otto feinen Weg nahm, ftand fein geiftlicher 
Bruder ihm auch als meltlicher Beamter zur Seite und fand 
Arbeit im Ueberfluß. Und doch fand er nod immer Muße zu 
feinen Studien, bei aller Beichäftigung. „Wenn er Muße hatte, 
jagt fein Biograph, ') gab es doch feinen beichäftigteren Mann, 
und mitten in den Geſchäften fehlte e8 ihm nie an Muße.“ Wie 
die Israeliten die Bundeslade, jo führte Bruno feine Bibliothek 
mit fih; mitten im Getümmel der Reife, im Lärm des Hofes 
war er gleichjam allein und Iebte in feinen Studien und Mebi- 
tationen. Beſonders wählte er hiezu bie frühen Morgenftunben, 
die er um feinen Preis den zerftreuenden Befchäftigungen hingab. 
Seine Zeit nannte ihn ben „großen Biſchof“ und aud ben 
„Sriebfertigen”; benn aud da wo er ben Kriegszügen folgte, 
ſuchte er Blutvergießen zu verhüten,?) Keiner bat auf Otto I 
einen wohlthätigern Einfluß geübt als eben Bruns; darum genoß 


3 Ruotger, bei Gieſebrecht Geſchichte ber deutſchen Kaiſer. S. 303. 
S.1 4 Pidurind, bei Gieſebrecht. ©. 408. Vogel, Ratherius von Verona. 
‚156 fi. 
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er auch das unbedingte Vertrauen ſeines kaiſerlichen Bruders, der 
ihn zum Lohn ſeiner Treue mit dem lothringiſchen Herzogthum 
belehnte. Auch in dieſem weltlichen Wirkungskreiſe bewegte ſich 
Bruno mit großer Gewandtheit. Auch hier verfäumte er über 
dem Weltlihen das Geiftlihe nit. Die verfallenen Klöſter 
ftellte er her und führte eine befjere Bildung der Geiftlihen ein. 
Unter feinen Augen wurden die trefflichften Männer erzogen. In 
feiner Nähe weilte eine Zeitlang ber ſchon genannte Ratherius 
von Verona, ber in der Palaftichule bes Biſchofs die jungen 
Geiſtlichen unterrichtete.) Bald zeichnete ſich der lothringiſche 
Klerus vor der gefammten Geiftlichkeit des Abenblandes aus, 
ſowohl durch wiſſenſchaftliche Bildung, als durch ftrenge Kirchen 
zucht. Es mag dem weiſen Biſchof nicht zu geringem Lobe ges 
reichen, daß der einzige Vorwurf, den ihm feine Zeit machte, ber 
war, daß er ſich zu viel mit der Philofophie beſchäftigte. Chriftus 
fol ihm deßhalb nad feinem Tode den Himmel haben verſchließen 
wollen, aber Paulus, der ſich auch etwas auf Philoſophie veritand, 
babe Fürbitte für ihn eingelegt, und fo ſei er denn doch troß ber Phi: 
Iofopbie in den Himmel gekommen. Bruno ftarb im Jahr 965. 

Stellen wir diefem Biſchof aus Föniglihem Gchlüte einen 
andern entgegen, der aus geringem Stande emporwuchs, ben Bi- 
ſchof Willigis von Mainz. Er war ber Sohn armer Bürgers: 
leute aus dem Meinen Orte Schöningen im Braunfchweigifchen. 
Seiner Mutter träumte ſchon vor feiner Geburt, daß von ihrem 
Sohne, gleih als von einer Sonne Strahlen ausgehen würden 
in alle Welt. Er wurde daher zum geiftlihen Stand erzogen 
und trat dann in die Dienfle Otto's I; Otto II aber übertrug 
ihm das Erzbisthum von Mainz, das 975 erledigt wurde. Die 
fpätere Sage berichtet, Willigis fei der Sohn eines Wagners ges 
wefen, und als dem Domkapitel in Mainz als Erzbifchof präfentirt 
wurde, hätten die Domherrn mit Kreide ein Rad an die Thüre 
feines Haufes gemalt mit der Umſchrift: 

„Willigis, Willigie, 
Gedenk, woher du fommen biſt. “ 
Es Hätte der Mahnung nicht bedurft. Willigis ſchämte ſich 


) Vogel. ©. 173. 
Sagenbam, 7.—1?. Jahrh. 13 
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der niedern Herkunft in Feiner Weile; er nahm vielmehr das 
Rad als Wappen in feinen Schild auf, und von ber Zeit an 
war das weiße Rab auf rothem Grund das Wappen der Erz- 
bifchöfe von Mainz. Laffen wir die Sage auf ſich beruben, fo 
viel ift gewiß, daß Willigis durch feine treue Anhänglichkeit an 
das Ottoniſche Kaiſerhaus fi) große Verdienfte erwarb. 

So hebt ſich auch aus dem zehnten Jahrhundert heraus ber 
Bifhof Bernward von Hildesheim, aus gräflihem Geſchlechte, 
der Erzieher Otto’ III. 

Wir finden ihn zwar in weitläufige Rechtshändel verflochten; 
namentlich hatte er mit Willigis einen fiebenjährigen Krieg zu 
führen wegen des von Otto I geftifteten Frauenklofterd von Gans 
ber&heim, das auf der Grenze des Mainzer und Hildesheimer 
Sprengels lag, und deßhalb zu Verwidlung Anlaß gab. Bern: 
ward war der Lehrer Otto's III geweſen und hatte auch mit 
Willigis in gutem Vernehmen geftanden bis ums Jahr 1000 der 
Streit darüber ausbrach, wer die neuerbaute Kirche einweibhen 
follte. Da zeigte fi denn freilich die Eleinliche Eiferfucht bei 
den Männern, die wir fonft ihrer Größe wegen bewundern. Erſt 
im Jahr 1007 entjagte Willigis feinen Anſprüchen, und Ganbers- 
heim verblieb dem Hildesheimer Bisthum. Auch Bernwarb ges 
hörte zu den gelehrten Bilchöfen der Zeit. Sein Prozeß mit 
Mainz batte ihn nach Nom geführt. Dort fammelte er fich eine 
Bibliothek von Klaffifern, die er dann mit nad Haufe brachte, 
Er ſelbſt beſchäftigte ſih mit Mathematit und Alchymie und 
unternahm bedeutende Bauten. Die Klofterlirche des 5. Michael 
in Hildesheim ift fein Werk. Er ftarb wenige Wochen nach) deren 
Einweihung (1022). 1193 ward er fanonifirt. 

Ueber die Tagesorbnung Bernwarbs wird uns von feinem 
Lehrer und Biographen Thangmar folgendes berichtet:') Nachdem 
er die Mefie gefeiert, unterfuchte er erſt Prozeßſachen und Be 
ſchwerden, bie vor ihn gebracht wurden; dann hielt er Abrechnung 
mit dem Geiftlihen, dem er die Almofenvertheilung übertragen 
hatte; dann ging er in die Werkftätten und bejchäftigte die Ar: 
beiter und munterte ihren Gewerbsfleiß auf. Er felbft hatte von 


1) Thangmar bei Surius, 20, Nov. 
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vielen Künften und Bewerben etwas gelernt und Eonnte fo auch 
wieber Andern mit Rath an die Hand geben. Cr führte ſtets 
eine Anzahl aufgewedter Jünglinge mit fi, welche er Alles was 
er Schönes und Neues in Künften ſah, nachzubilden antrieb. 
Unter ihm belebte fi aud bie Kathedralſchule. 

Der Nachfolger diefes Biſchofs, Godehad, grünbete in der 
fumpfigen Gegend bei der Stadt, in welcher nach dem Glauben 
des Dolls Geſpenſter hausten,. eine Kapelle und ein Spital für 
Arme und vertrieb fo ben Hunger unb bie Krankheit und mit 
ihnen die Geſpenſter. 

Bon dem Bilchof Ratbot von Trier im zehnten Jahrhundert 
wird und gemeldet, wie er auf Staat und Prunk freiwillig ver: 
zichtete, um alles für Unterftügung ber Armen und Kranken ver: 
wenden zu können. Achnliches that ein engliiher Bilchof jener 
Zeit, Ethelworth von Wincefter, der in einer Hungersnoth feine 
ganze Kafje erichöpfte und am Ende bie filbernen Kirchengefäße 
einschmelzen Tieß, um Arme und Kranke zu unterflügen. Auch 
des Biſchofs Adalbero von Met (984—1005) haben wir zn 
gebenten, der mitten in einer Seuche täglih 180 Kranke ver: 
pflegte. 

Dielen wohlthätigen Bifchöfen gegenüber, welde zu dem 
Sprichworte geführt haben, daß unter dem Krummftab gut wohnen 
fei, weiß die Sage freilich auch zu erzählen von dem Erzbiſchof 
Hatto von Mainz, der wegen feiner Hartherzigfeit gegen bie 
Armen deinen Tod in dem Mäufethurm bei Bingen gefunben. 
Zum Glück aber ermangelt diefe Sage jeber hiftorifchen Wahrbeit. 
Es gibt zwei Hatto von Mainz, Hatto I, der um die Mitte bes 
neunten Sahrhunderts Iebte und im Jahr 913 unter Konrad I 
farb, ein Mann von hellem Verftand und großer Energie, freilich 
auch nicht frei von Herrſchſucht und Gewaltthätigkeit in feinem 
Derfahren, und Hatto II, ber im Jahr 968 (aljo vor Willigis) 
auf den erzbiſchöflichen Stuhl gehoben wurde. Auf beide wird 
jene Sage angewendet, aber auf den einen mit eben fo viel Uu- 
recht als auf den andern.) Ein Freund bes erftgenannten Hatto 
war ber gelehrte Bilhof Salomo von Conftanz, zugleih Abt 





1) Vgl. Herzogs Realencyflopäbie unter Hatto. 


196 — 


von St. Gallen, von Pfäfers und zehn andern Klöſtern. Diefer 
Mann gehörte zu den merfwürbigiten fittlichen Erſcheinungen ber 
Zeit, indem er die Weltlichkeit und bie Geiftlichfeit eines Biſchofs 
auf die eigenthümlichite Weife vereinigte. Freigebig bis zur Ver: 
Ihwendung übertraf er an Pracht alle Prälaten Schwabens. 
Seine wohlbeſetzte Tafel zierten goldene, köſtlich genrbeitete Portale. 
Er war ein Freund von Zehen und Scherzen unb baneben wieber 
ein Prediger, bei deſſen eindringliher Rebe das Volt in Thränen 
zerfloß.) — Auch die Bisthumsgefchichte unferer Vaterſtadt führt 
uns aus dieſer Zeit einige merkwürdige Männer vor. Geben 
wir noch einen Schritt zurüd in das Zeitalter Karls des Großen, 
fo finden wir da auch wieder einen Hatto (Haito), ber alfo 
noch Älter ift, als die beiden Mainzer Bifchöfe desfelben Namens. 
Als Vorſteher der Kofterfchule zu Reichenau war er im Jahr 805 
von Karl dem Großen ſelbſt zum Bilhof von Bajel ernannt 
worben. Er befleibete fein Bisthum bis zum Jahr 822 und 309 
fi) dann nad) feiner Abtei Reichenau zurüd, wo er im Jahr 836 
ftarh.2) 

Es könnte die Reihe ausgezeichneter Biſchöfe noch leicht ver- 
mehrt werden; es mag an ben angeführten Beijpielen genügen. 
Daß neben diefen auch mande höchſt unwürdige Subjecte in 
der Geſchichte der chriftlichen Biſchöfe erfcheinen, darf freilih auch 
nicht verſchwiegen werden. So lebte im eilften Jahrhundert zur 
Zeit Heinrichs II ein Bilhof Megingaub zu Eihftäbt, dem 
eine ſchwelgeriſche Tafel über alles ging und ber fogar feinem 
Unwillen dur Fluchen und Schimpfen Luft machte, wenn der 
Gottesdienft zu lange dauerte und ihn vom Eſſen abhielt. Bon 
einem lahmen Biſchof Adalbero von Worms (1065—1071) 
wird erzählt, daß er in feinem eigenen Fett erſtickt fei.) — 
Ueber das ungeiftlihe Treiben bes fonft ausgezeichneten Abaldert 
von Bremen werden wir befler bei der Geſchichte Heinrichs IV 
im Zeitalter Gregors VII handeln. Wie biefer Fürft ſchon in 
feiner Jugend Zeuge blutiger Händel war, bie zwildhen ben geift- 





v. Müller, Geſchichte ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft I. 12. ©. 231. 
2 Taken —— — ſchweiz. Cidgenoſſenſchaft 
3) Floto a. a. O. ©, 6 
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Tihen Herrn geführt wurben, mag fhon bier erzählt werben. 
Am Weihnachtsfeit 1026 Fam es in ber Kirche zu Goslar zwiſchen 
dem Biſchof Hezel zu Wildesheim und dem Abte Wiberab von 
Fulda fürmlih zum Handgemenge, weil jeber ber beiben ben 
erften Rang nächſt dem Erzbisthum von Mainz haben wollte, 
Noch Ärger ging ed am Pfingftfefte bes folgengen Jahres ber. 
Der Bifhof hatte den weltlihen Arm bes Grafen Ebert von 
Braunfchweig zu Hülfe gerufen. Dieſer bielt fi) Hinter dem 
Altar der Kirche mit feinen Leuten veritedt. Kaum hatte ber 
Gottesdienſt feinen Anfang genommen, fo braden fie aus bem 
Verſteck hervor um bie Fulda'ſchen zu vertreiben. Diefe aber 
aus der Kirche verdrängt, kehrten mit dem Schwert in ber Fauſt 
wieber in das Gotteshaus zurüd und richteten ein furchtbares 
Blutbad an. 

So weit über ben fittlichen Zuftand der Geiltlihen nad 
feiner guten und ſchlimmen Seite. Wenden wir uns zu ben 
Laien, fo begegnet uns auch bier an dem einen Orte, auch bei 
ben Hochgeftellten, Frevel und Ueppigkeit in ben grellften Formen, 
aber ebenfowenig fehlt es an ſchönen, an wahrhaft erbaulichen 
Zügen von Frömmigkeit und Hingebung bei Männern und Frauen 
der höchſten Stände. Ein abjichrediendes Bild gibt uns der Hof 
Hugo Kapets in Franfreih. Da waltete das Fraflefte Heiden- 
thum und zwar mit abfichtliher und bewußter Verhöhnung aller 
hriftlichen Zucht und Sitte Von ber großen Zahl feiner Bub: 
lerinnen nannte der König die eine Juno, die andere Venus, die 
dritte Semele. Die tolliten Orgien und Bachuszüge wurben 
aufgeführt, in denen ber König felbft die Hauptrolle ſpielte. Ein 
Geitenftüd dazu liefert und aus ber griechiſchen Kirche der Kaifer 
Michael Bardas zur Zeit des Photius. Auf die ruchlofefte 
MWeife trieb diefer mit den firhlihen Dingen feinen Spott. Er 
ließ weltliche Senatoren fid in Bilchöfe verkleiden und durch fie 
die hriftlichen Ceremonien der Kirche nahäffen und ergötzte ſich 
föniglih an diefem Schaufpiel des jchlechteften Witzes. Welche 
erhebende Bilder gibt uns dagegen das fächftfche, das Ottonifche 
Kaiſerhaus! Schon der wohlthätige Einfluß, den Brun von 
Köln auf feinen großen Bruder Otto I übte, läßt uns auf deſſen 
Geſinnung fliegen. Wie Karl der Große, jo faßte aud Otto 
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feine Stellung zur Kirche auf als eine ihm von Gott übertragene, 
wofür er auch Gott verantwortlih fi. Er war überzeugt, daß 
er manden Sieg über feine Feinde dem Gebet verdankte, und jo 
nabın er auch in den widtigften Fällen feines Lebens (und es 
fehlte ihm nit an manden Trübungen) zum Gebet feine Zu⸗ 
flucht. Namentlih nad dem Tode feiner Gattin Editha wanbte 
er feinen Sinn mehr und mehr den himmlifchen Dingen zu, 
ohne darum bie ihm obliegende Sorge für das Reid) zu vernach⸗ 
läßigen. Und in der That, er hatte Grund, Editha zu bedauern. 
Sie war eine angelfähfifhe Königstochter und galt [hon während 
ihrer Lebzeit als eine Heilige. Oft fol ihr Gebet den König, 
ihren Gemahl, aus großer Bebrängnif gerettet Haben; oft milberte 
auch ihre Fürbitte den Ausbruch feines Zorns. Beſonders machte 
ſich Editha durd ihre Mildthätigkeit beliebt. Diefe fchien freilich 
ihrem Gemahl etwas zu weit getrieben, aber burch ein Wunder, 
erzählt die Sage, wurde er befhämt und ließ fie von ba an ges 
währen. Ich erzähle das Wunder, das einerſeits an eine ähn⸗ 
lihe Legende vom h. Martinus, anbererfeits an eine Geſchichte 
aus dem Neben ber h. Elifabeth erinnert. Als nämlich Editha 
einft in ihrem fchönften, feitlihen Schmude zur Kirche ging, ftellte 
ih ihr königlicher Gemahl in einen Bettler verkleidet an bie 
Kirchthür und Ipra die Königin um ein Almofen an. Gie ers 
widerte, fie habe nichts bei ſich als ihre Kleider, und als ber 
Bettler nit aufhörte mit Bitten, jo überließ fie ihm einen Ermel 
ihres koſtbaren Gewandes. Nun erihien fie an der Tafel in 
einem andern Kleide. Bon dem König befragt, warum fie nit 
das Kleid trage, in bem fie zur Kirche gegangen, ſuchte fie eine 
Ausfluht. Der König, um fie ihrer Schuld zu überführen, ließ 
bas Kleid holen, deſſen einen Ermel er als Bettler erhalten hatte, 
Aber o Wunder! Als man das Kleid herbrachte, fanden ſich beide 
Ermel an dem Kleide, und der hocherſtaunte König bat die bes 
leidigte Gattin um Verzeihung.!) 
Solche Geſchichten, wenn auch erfunden von der dichtenden 
Phantafie des Volkes, laſſen doch immer darauf fchlieken, in 
welchen Andenten biefe Perjonen geitanden, denen man folde 


1) Gieſebrecht a. a. O. ©. 267. 
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Wunder zutraute. Wir könnten die Geſchichte der Frauen aus 
dem fächfifchen Kaiſerhauſe aufwärts verfolgen zu der frommen 
Mutter Dtto’8, ber Gemahlin Henri I, Mathildis und wieder 
abwärts zu ber Tochter Otto's H, Adelheid, der Aebtiffin von 
Quedlinburg und ihrer Schwefter Sophie, ber Nonne zu Sanders: 
heim. Wir verlaffen aber jebt bie höhern Regionen bes Hofes 
und wenden uns der Maſſe des Volkes zu. 

Hier verſchwinden freilich die Individualitäten in dieſer Maſſe. 
Von den ſchlichten Bürgertugenden, wie wir ſie mit der Hebung 
bes Bürgerſtandes gegen Ende des Mittelalters ſich entfalten ſehen 
und wie fie namentlid im Reformationszeitalter bervortreten, er: 
fahren wir in diefen Zeiten weniger, ald von den Mönchs⸗ 
tugenden oder den glänzenden Tugenden oder auch den glänzenden 
Zaftern der Großen. Wie aber die Kirche allenthalben als bie 
Erzieherin des unmündigen Volkes fich hinftellte, wie fie durch 
ihre Geſetze und Verordnungen der Rohheit zu begegnen unb bie 
Ausbrüche derfefben zu hindern fuchte, wie fie da8 Bußweſen 
in ihre Hand nahm und e8 ordnete und leitete, das mag durch 
einige Züge veranfchaulicht werden. 

Wir erwähnen zunächſt des fogenannten Gottesfriebdens 
(Treuga Dei), ben bie Kirche im eilften Jahrhundert anordnete, 
um dem fogenannten Fauftrechte und den ewigen NRaufereien wo 
nicht ein Ziel, doch eine Schranke zu feben. Kine verheerende 
Hungersnotd in Franfreih, die al8 eine Strafe des Himmels 
angefeben wurde, ja ein ums Jahr 1032 vom Himmel ge 
fallener Brief fol die Verankaffung dazu gegeben haben, Auf 
mehrern Kirchenverfammlungen (unter anderm auf der zu Li⸗ 
moges) traten Biſchöfe und Aebte Frankreichs zufammen und 
mit zum Himmel gehobenen Händen riefen fie: „Friedel Friedel” 
Darauf gaben fie folgende Verordnung: Es follen von Mittwoch 
Abend bis Montag Morgen zum Andenken an das Leiden 
und bie Auferftehung des Herrn alle Streithändel ruhen; nie: 
mand fol fogar während diefer Zeit die Waffen tragen dürfen. 
Montag und Dienftag freilich waren dann nicht in biefem Gottes: 
frieden (tr&ve) begriffen, und e8 wurbe fomit nur auf eine fehr 
äußerliche und ungenügende Weife geholfen; aber immerhin drückte 
fi darin der gute Wille der Kirche aus. Es gehört dieß eben 
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zu dem eigethümlichen, ſymboliſchen Charakter des Mittelalters, 
daß Geſinnungen, welche das Leben des Menſchen unter allen 
Umſtänden erfüllen ſollten, an Oertlichkeiten oder Zeiten oder 
Stände gebunden erſcheinen und von da aus eine Art von Zauber 
auf die Menge üben, um durch äußere Eindrücke zu erſetzen, was 
an innerer Bildung fehlte. 

Ein anderes Mittel, Streitigkeiten zu beſeitigen, hatte bereits 
bie bürgerliche Geſetzgebung ergriffen, dem fi dann auch bie 
Kirche anihloß, die Gottesurtheile (Orbale). Ueber biefe 
ift hier ein Wort zu fagen, da wir ihnen ſchon einigemale in 
unferer Geſchichte begegnet find. Es Liegt tief in der menſchlichen 
Natur, da wo bie eigene Klugheit nicht ausreicht einen Streit 
zu ſchlichten, ihn von einer höhern Macht fchlichten zu Taflen. 
Im Grund ruht ja auch der Krieg der Völker auf biefer Appel- 
Yation an ben Lenker der Menfchengefchide, und fo auch ber 
Zweikampf ber Einzelnen. Wie zur Cutſcheidung wichtiger 
Nehtsfragen der Zweikampf angerufen wurde, davon liegt 
ein merfwürbiges Beifpiel vor in der Negierungsgeihichte Otto's 
des Großen.) Man ftritt barliber, ab, wenn ein Erblaſſer neben 
Söhnen aud Entel von bereits verftorbenen Söhnen hinter: 
ließe, auch die Enkel gleih den Söhnen erben bürften. Otto 
wollte nun den Entſcheid diefer Frage nicht an ein menjchliches 
Schiedsgericht, fondern an ein göttliches weilen. Es wurde alſo 
ein leiblicher Kampf angeordnet zwifchen ben DVertretern beiber 
Rechtsanſichten und der Entjcheid fiel zu Gunften derer aus, welche 
die Enkel als erbfähig erflärten. — Es läßt fih aber nicht ver: 
beblen, daß bei ber Führung bes Krieges und beim Zweikampf 
eben fo viel von menſchlicher Geſchicklichkeit, als von der Leitung 
Gottes abzuhängen fcheint, und zudem war die Kirche den blutigen 
Demonftrationen grundſätzlich abgeneigt. Noch ficherer fchienen 
ihr ſolche Gpttesgerichte zum Ziel zu führen, in denen der Menſch 
fih paſſiv verhält, wie bas beim 2008 der Fall iſt. Das Loos 
wurde aud häufig angewendet, obgleih ſchon Karl der Große 
fih dagegen erflärt Hatte. Noch auffallender aber, glaubte bie 
wunberfüchtige Zeit, fpreche fih ba der Wille Gottes aus, wenn 
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ein Angeklagter auf augenſcheinliche Weiſe und gleichſam durch 
ein Wunder aus einer Gefahr gerettet wurde, der man ihn aus⸗ 
ſetzte, aus Feuers- und Waſſergefahr und dergleichen. Und das 
ſind die Gottesurtheile im engern Sinne. Auch ſie finden wir 
ſchon im Alterthum und finden ſie auch jetzt noch bei verſchiedenen 
Nationen. Ich erinnere an den Trank des bittern Waſſers im 
moſaiſchen Geſetze (4 Moſ. 5, 11 ff.). In Indien, auch in 
Japan und China findet ſich ein weit ansgebreitetes Syſtem der 
Gottesurtheile, worin ſich manche Parallele zu den Gottesurtheilen 
des Mittelalters findet. Auch in Afrika ſind nach dem Zeugniß 
Livingſtone's) Gottesurtheile bei allen Negerſtämmen nördlich 
vom Zambeſifluſſe gewöhnlich. Von den mittelalterlichen Gottes⸗ 
urtheilen, mit denen wir es hier zu thun haben, laſſen Sie mich 
nur einige anführen. Ich nenne zuerſt: 

Die Waſſerprobe. Dieſe war von doppelter Art, es gab 
eine kalte und eine heiße. Die kalte beſtand darin, daß man 
den Angeklagten in einen Fluß oder See warf. Der Unſchuldige 
fan? unter, den Schuldigen warf das Element aus, er ſchwamm 
oben, fo fehr man ihn auch eintauchte. Diefe Probe wurde je- 
doch als unficher aufgegeben und erft fpäter wieder aufgenommen 
als Herenprobe. Weit häufiger wurbe die heiße Waflerprobe 
angewendet, bie Probe des wallenden Kefjeld (ber Kefielfang). 
Der Bellagte mußte im Vorhof der Kirche, der vorher durch be= 
fondere Ceremonien dazu eingeweiht wurde, aus einem Kefjel vol 
fiedenden Waflers einen Stein ober einen Ring aufnehmen; die 
Hand ward fodann verbunden und mit einem geweihten Wachs 
verfiegelt. Nach drei Tagen ward der Verband abgenommen. 
Zeigte fi ber Arm unverlest, fo lag die Unfhuld zu Tage, im 
umgefehrten Falle die Schuld. 

Die Feuerprobe hatte auch verfchiedene Formen. Ent: 
weder mußte der Angellagte durch brennende Scheiterhaufen ober 
fiedende Delfäfler hindurchgehen ober er mußte ein glühendes 
Eifen anfafjen. Nitter mußten bie Hand in einen feurigen Hand: 
ſchuh fteden. Frauen mußten über glühende Pflugſchaaren, ſechs 
bis zwölf an der Zahl, wandert. Diefer Brobe mußte ſich unter 
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andern die Königin Kunigunde, die Gemahlin Heinrichs H, unter: 
ziehen, da ihre Treue verbächhtig worben war. — Karls des Diden 
Gemahlin, Richardis mußte fi von dem Verdachte der Untreue 
dadurch reinigen, daß fie ein wächſernes Hemb anzog und mit 
biefem durchs Feuer ging. 

Aber nicht nur die natürlichen Elemente Feuer und Waffer, 
auch die buch die Religion geheiligten Gegenftände wurden 
berbeigezogen zum Gottesurtheil. So finden wir bei Rechts⸗ 
freitigfeiten die Kreugesprobe angewendet, unb zwar auch 
wieder im verfchiedener Art. Entweder mußten die Streitenden 
hinausgehen zu einem Kreuze und die Arme an bemfelben aus- 
fireden, und wer die Probe am längften anshielt, war der Sieger, 
oder ed wurden Würfel mit dem Kreuzeszeichen geworfen, und 
wer das Kreuz warf, hatte gewonnen; doch wurbe die Kreuzes- 
probe ſchon im Jahr 876 verboten, damit das Kreuz des Herrn 
nicht entheiligt werde durch bie Leichtfertigfeit ftreitfüchtiger Dten- 
ſchen. 

Wie das h. Kreuz fo wurde auch das h. Abendmahl als 
Gottesurtheil gebraudt oder mißbraudt. Schon die gewöhnliche 
Speife wurde bisweilen zur Probe verwendet; man glaubte dem 
Schuldigen bleibe der Biffen im Halfe fteden. Vollends aber 
glaubte man, daß, wer mit böfem Gewiffen die Hoftie ober ben 
Leib des Herrn genieße, ihn zum Verberben empfange. Geiftliche, 
welche der Simonie befchuldigt waren, unterzogen ſich dieſer 
Probe.) Aber auch noch andere Mittel wurben gebraudt, um 
in Sachen der Simonie die Schuldigen zu entdeden. Als Papft 
Leo IX mit Hildebrand in Frankreich umberreiste und mehrere 
Biſchöfe der Simonie angeflagt wurben, mußten biefe in Gegen: 
wart des Papftes das Gloria fingen: Ehre fei dem Vater, dem 
Sohn und dem 5. Geift. Hatten fie aber nun fi der Simonie 
ſchuldig gemacht, fo erftarben ihnen die Worte: „und bem hl. Geiſt“ 
auf ber Zunge; fie konnte fie nicht hervorbringen, weil fie durd 
bie Simonie ben h. Geift betrübt hatten. — Bei Todtſchlägen 
enblih wurde das Bahrrecht angewendet. Der Erſchlagene 


1) Ein ergreifenbes Beifpiel hievon in ber Gefchichte Gregor? VII. (fol- 
gende Vorleſung.) 
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wurde auf eine Bahre gelegt. Die des Tobtichlags Verbächtigen 
wurden zu ber Bahre bingeführt, fie mußten die Hand in bie 
Wunde legen. Ting biefe an zw fließen, fo war das ein Zeichen 
der Schuld, — Alle diefe Gottesurtheile nun fanden unter Leitung 
und Auffiht der Kirche. Wer ein Gottesurtheil beitehen wollte, 
mußte fih durch Gebet und, Faften vorbereiten. Auch wurden 
die Gottesurtheile entweder in der Kirche felbit oder doch in deren 
Nähe, auf dem Kirchhöfe vorgenommen. Der Entſcheid fand, 
wie ſich erwarten läßt, bei den Geiftlichen. Einem Ketzer, wie 
Gottſchalk, wurde das Beitehen der Feuerprobe verweigert, man 
fah darin nur das frevelhafte Herausfordern der Rache Gottes, 
Hingegen Tonnte auch wohl Einer für den Andern die Probe 
beſtehen. So hatte feiner Zeit für Teutberge, die Gemahlin Lo⸗ 
thars, ein Hofbebienter bie Probe befanden, und Nehnliches kam 
auch jonft vor. Daß Häufig aud Betrug gelbt ward, daß 
3. DB. künſtliche Mittel angewendet wurben, um die Branbmahle 
zu verhüten, läßt fich nicht läugnen, daher es auch nicht an Ein- 
ſprache gegen die Gültigkeit diefer Urtheile fehlte. Ja, die er: 
leuchtetern Männer der Zeit verwarfen das ganze Verfahren grund: 
ſätzlich. So fhrieb u. a. Agobard von Lyon eine Schrift 
Dagegen. Auch mehrere Päpfte wie Nicolaus I und Stephan VI 
ſprachen fih gegen diefe Gottesurtheile aus. Nicolaus ſah barin 
ein „Verſuchen Gottes”. 

Wir haben auh Hier ein Beilpiel, daß die mäcdhtigften 
Päpſte nichts vermochten gegen die tief im Volksleben eingewurzelte 
Sitte. !) 

Mie das öffentliche Hecht, To fanden auch die in das fitt- 
liche Leben eingreifenden Uebungen der Buße unter der Aufficht 
nnd Leitung der Kirche. Wir haben fchon früher der Bußbücher er- 
wähnt; ſolche waren aud, jebt noh im Gebrauch. Man konnte 
fi freiwillig Büßungen auflegen oder fie wurden von dem Prieſter 
auferlegt. Zu diefen Bußwerken gehörte das Falten. Es gab 
Solche, bie außer ber Faſtenzeit, welche die Kirche allen Gläu- 


N) Unter den Männer, bie fir das Gottezurtheil waren, ift Anſchar 
u nennen, ber es in Streitſachen an die Stelle des Eides wollte gelegt 
Ken zoodl. Reuchlin im Artikel: Ansgar, in Herzogs Realencyklopädie, BR, I, 
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bigen vorſchrieb, auch noch einen großen Theil der übrigen Zeit 
feine oder nur ſehr wenig Speife genofjen, außer an Sonn⸗ 
und Feſttagen oder erft nach Sonnenuntergang. Cinige entzogen 
fih auf immer dem Genuß bes Fleifches und bed Weines, Aber 
nicht nur in Speife und Trank, aud in ber Bekleidung und in 
den Bequemlichfeiten des Lebens konnte man fih Entbehrungen 
aller Art auferlegen. Die Büßenden entjagten nit nur aller 
Kleiderpracht und allem Schmude, fie Hüllten fi in ein bärenes 
Bußgewand (cilex) und gingen barfuß oder beihwerten ſich mit 
Ketten. Manche thaten das Gelühbe, ihr Lebenlang feinen Wagen, 
fein Pferd zu befteigen u. |. w. Zu den Entbehrungen und Ent- 
fagungen famen aber auch noch befhwerliche Arbeiten und Leiftungen 
zum Beſten der Kirche (Hrohndienfte bei einem Kirchenbau). : Eine 
Hauptbuße beitand in der Geißelung, welche namentlih von ben 
Mönchen empfohlen und mit dem Abfingen der Bußpfalmen oder 
auch des ganzen Pſalters verbunden wurde. Es bildete fich 
darüber ein ganzes Syſtem aus. Dreitaufend Streiche kamen 
auf ein Bußjahr, auf dreißig Palmen aber taufend Streiche, 
folglih dreißig Pfalmen auf ein Bußjahr. Da nun aber der 
ganze Pfalter aus 150, d. i. fünf mal dreißig Pfalmen befteht, 
fo brauchte e8 fünf Jahre, um die große Pönitenz nad biefem 
Syſtem zu vollenden. — Wir haben aber ſchon früher gejeben, 
daß man die Leibesftrafen in Gelditrafen verwandeln fonnte und 
das geſchah auch jetzt. So konnte man in England jeden Falt- 
tag mit einem Schilling abtaufhen. Doch eiferten gegen foldhen 
Taufh die ſtrengen Bußprediger, wie ein Damiani, ber es 
höchſt beklagte, daß die Menfchen in ihrem Mammon ihren Er: 
löſer ſuchen.) Aber nicht nur Geld, auch Gebete wurden als 
Hequivalent für Bußleiftungen angefehen. So galten fechzig 
Baterunfer für einen Faſttag. Auch Meffen, die man leſen 
ließ und Wallfahrten boten ſolche Aequivalente; inbefien fehlte 
e8 auch hier nit an Stimmen, welche fi einem folchen rein 
äußerlichen und mechaniſchen Bußproceß entgegenjehten und daran 
erinnerten, wie nur die Herzensbuße, die wahre Sinnesänderung 
Gott wohlgefällig fein inne Mit allem Ernft trat ber Bifchof 
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Ratherius von Verona gegen den Buß-Mechanismus auf. 
Er ſtrafte alle die Prieſter mit ernſten Worten, die den Menſchen 
den Eingang in das Himmelreich durch ſolche Dinge zu erleichtern 
glaubten. Er ſprach ſich nicht geradezu gegen Faſten und Wall⸗ 
fahrten aus; aber gegen den Mißbrauch. Wenn Einer faſtet, um 
zu ſparen, ſo iſt das keine Buße; daher, gebot er, ſoll man das 
Geld, das man durch das Faſten an den Nahruugsmitteln erſpare, 
den Armen geben. Auch habe Gott, lehrte er, kein Wohlgefallen 
an unſerm Faſten, wenn es nicht aus einer frommen Geſinnung 
hervorgeht. Gebet und Almoſen, ſagte er, ſind die beiden 
Flügel, von denen das Faſten getragen werden muß, wenn es gen 
Himmel ſteigen ſoll. „Meinſt du, Gott könne an deinem Faſten 
Wohlgefallen haben, wenn du dich des Weines enthältſt, um mit 
dem Gifte des Zornes dich zu berauſchen, oder wenn du den 
Genuß des Fleiſches dir verſagſt, um über die Sünden Anderer 
herzufallen?“ Beſonders rügte Ratherius auch die unſinnige 
Sitte derer, welche zwar eine Zeitlang faſteten, dann aber ſpäter 
das Verſäumte durch Unmäßigkeit nachzuholen ſuchten. Lieber, 
ſagte er, mit dem h. Hieronimus täglich mäßige Nahrung ge⸗ 
nießen, als das einemal faſten, das anderemal ſchwelgen. In 
ähnlich reformatoriſcher Weiſe ſpricht fih Ratherius auch über 
das Gebet aus. „Diejenigen beten nicht auf die rechte Weiſe, 
die von dem Herrn nicht das verlangen, was er geboten, ſondern 
was er verboten hat; er lehrt uns nicht um irdiſche, ſondern 
um himmliſche Dinge beten; wir aber beten um das Irdiſche.“ 
Kein evangelifch lehrt bereits Ratherius, daß e8 ber Glaube fei 
(und nicht das Verrichten äußerer Werke), duch den wir zu Gott 
fommen. „Wer glaubt, jagt er in einer Himmelfahrtsprebigt, ') 
ber thut Zeichen und Wunder, auch in Beziehung auf feine eigene 
Beſſerung. Wie Ehriftus fih in den Hinmel erhoben, fo follen 
wir durch den Glauben uns dahin erheben. Selbſt unfere Sünden 
können ung eine Stufe werden auf der Himmelßleiter, wenn wir 
fie niebertreten. Sie erhöhen uns, wenn fie unter uns find; 
fie erniebrigen ung, folange fie über uns find.“ — „Gott trägt 
unfere Seele, fagt er fehr ſchön, und darum follen wir nicht am 
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Gelingen unſerer Buße verzweifeln, ſo wir anders es an gutem 
Willen nicht fehlen laſſen.“ — „Gott haft feine Geſchöpfe nicht, 
fo lehrt er in einer Pfingftprebigt, aber das Böſe haft er in 
ihnen. So fol aud der Menſch nicht fi, aber das Böſe in 
fih haſſen und nicht an ſich felbit verzweifeln.” Ratherius hielt 
feiner Zeit einen ſcharfen Sittenfpiegel vor in feiner Schrift über 
die Verachtung der Kirdhengefete (de contemtu canonum), 
in der er das Derberben ber Kirche an Haupt und Gliebern 
ſchilderte. Es war gerade zu ber Zeit, als der ſchändliche Jo⸗ 
hann XII auf dem Stuhl zu Rom ſaß. — Schade, daß Ratherius, 
der wohl eine ftreng fittlihe, aber doch auch eine leidenſchaftliche 
Natur war, nicht überall in feinem Urtheil gegen Einzelne gerecht 
erf&heint, indem er zu manchen Webereilungen ſich hinreißen ließ; 
doch hat er auch ſolches aufrichtig bereut und auch auf fich felnft 
angewendet, was er in einer Faſtenpredigt fagt: !) „Viele halten 
fih für jo verborben, als ob fie fich nicht beifern Könnten. Aber 
nur nicht verzweifelt; denn ber Menfh weiß nit, ober 
des Haſſes oder der Liebe werth ifl. Aber wer jeine 
Sünden vertheidigt und von Schmeidhlern darüber noch gelobt 
wird, kommt nie zur Erkenntniß feiner jelbft, und wer niemals 
erfennt, baß er todt ift, wird nie wieder lebendig werben. Um 
aljo dem ewigen Tobe zu entgehen, dürfen wir denen nicht glauben, 
die uns fchmeicheln, fondern wir müflen uns unferer Sünden 
jelbft anflagen und nit zümen, wenn Andere uns derjelben 
zeihen.“ | 

Wir kehren zu der Geſchichte der Kirchenzucht im Allge- 
meinen zurüd. 

Die Zuchtmittel, welche die Kirche außer der Predigt und 
Ermahnung gegen bie Fchlbaren und namentlich gegen die Wider: 
fpenftigen anwandte, die fi wider alle Gefege und wider alle 
Predigt und Ermahnung auflehnten, waren Bann und Inter: 
dict. Der Bann konnte entweder auf eine zeitweife Ausſchließung 
von der FKirchengemeinihaft (Ercommunication) ſich beſchränken 
oder er konnte als förmliches Anathem ausgefprochen werben. 
Dem Anathem aber folgte, nah Damiani, ber göttliche Zorn, wie 
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der Donner dem Blite. Wer unter dem Anathem ftand, ber 
war vor Gott und Menſchen verflucht; er wurbe als ein Aus: 
wurf der Menichheit betrachtet. Gegen ihn waren die Thiere bes 
Waldes glücklich zu preifenz vor ihm ſchloß fich jede Thüre, alles 
floh und mieb feinen Athem wie den eines Peſtkranken. Wer 
mit bem von der Kirche Verfluchten verkehrte, mit ihm ſprach 
oder gar gemeinjchaftlih mit ihm fpeiste, der machte ſich deſſelben 
Fluches theilhaft. — Den einfahen Bann konnten auch die Bilchöfe 
bes Landes ſprechen; das Anatheın konnte nur von einer Synobe 
mit Auziehung bes Metropolitan verhängt werben. Nun aber 
waren es auch hier wieder die Päpſte, bie das Amt zu binden 
und zu Idfen oder das Amt des Schlüſſels für Petrus und feine 
Nachfolger in einer Weife in Anfprudy nahmen, daß der päpit- 
liche Bann unter allen als der gewaltigfte erichien. Mit den Bann 
finden wir häufig verbunden ba8 Interbict, Man unterjcheidet 
das perfönliche, das drtliche und das allgemeine Inter: 
dict. Das perfönliche Interbict fallt mit dem Bann zufammen; denn 
dem Gebannten find die Heilsmittel ber Kirche entzogen, folange 
er im Banne verharrt. Gewöhnlich wird nun aber der Ausdrud 
„Snterbict” gebraucht von dem Bann, ber nicht auf einer einzelnen 
Perfon, fondern der auf einer ganzen Ortfchaft, einer Stadt oder 
gar auf einem ganzen Lande ruht, das Örtliche, oder wenn es ſich 
weiter erftredtt, das allgemeine Interdit. Da darf dann in ber 
betreffenden Stadt, in dem betreffenden Lande kein Gottesdienft 
oder doch nur ein fehr fpärliher Gottesdienft, ohne allen Prunf, 
ohne allen Sang und Klang gehalten werben, nur bei verfchlofienen 
Thüren. Die Gloden verftummen, die Altäre werden ihres 
Schmudes entfleidet, e8 wird nur ftille Meſſe gehalten. Hoch— 
zeiten dürfen Teine gefeiert werben, Begräbnifje ſollen nur geftattet 
werden einem Geiftlihen, einem Bettler und Kindern unter zwei 
Jahren. Indeſſen wurde e8 zu verfchiebnen Zeiten mit dem 
Interdict verſchieden gehalten, bald ftrenger, bald weniger ftreng. 
Die Idee, weldye diefer Maßnahme zu Grunde Tag, blieb aud 
bei verjchiebenen Formen dieſelbe. ES galt in den Gemeinden, 
auf welchen das Interdict lag, das Bewußtſein zu weden, wie 
traurig und öde ein Leben fei, dem bie geiftliche Lebensluft, die 
geiftliche Nahrung entzogen wird. Durch dieſen Drud einer geift- 
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lichen Hungersnoth, einer geiſtlichen Dürre ſollten die Gemüther 
mürbe gemacht, ſollten zu der Ueberzeugung gebracht werden, daß 
ihnen nur geholfen ſei durch den Segen der Kirche und daß dieſer 
Segen ihnen nur bei gehorſamer Unterwerfung unter die Gebote 
und Verordnungen der Kirche zu theil werben könne. So wurde 
das Interdict ein furchtbares Mittel in den Händen ber Päpfte. 
Laſtete auf dem regierenden Fürften eines Landes ber Bann, jo 
war auch das Land unter dem Interdicte, folang e8 mit dem 
Vürften hielt. So lag dann in dem Verhängen des Interdicts 
die Aufforderung an das Land, ſich loszuſagen von dem kirchen⸗ 
feindlichen Fürften und wider ihn Partei zu nehmen. — Was 
heißt das anders, als eine Sanctionirung der Kevolution? 


Wir Lönnen das Gittengemälde ber heutigen Stunde nicht 
ſchließen, ohne darauf binzumeifen, wie ber erjte Ablauf des eriten 
Jahrtauſends der Kirchengefhichte einen tiefen und gewaltigen 
Eindrud auf die damalige Zeit machte. Mar hatte fi an die 
Anfiht gewöhnt, als habe das taufendjährige Neich, von dem in 
der h. Schrift (Offenbarung Johannis) die Rede ift, ſchon feinen 
Anfang genommen mit der Menfhwerdung Chrifti ſelbſt. Nach 
Ablauf dieſes Millenarium (der taufend Jahre) follte nun das 
Ende der Welt eintreten. Und diefes Weltende wurde nun ums 
Jahr 1000 allgemein erwartet; es ift daffelbe Jahr, in welchem 
Otto II um Pfingften die Gruft Karls des Großen in Aachen 
hatte eröffnen laſſen.) Die Zeit ſah auch darin etwas Ver⸗ 
hängnißvolles. Es ging die Sage, der große, kaiſerliche Ahnherr 
fei Otto im Traum erſchienen und babe ihm fein nahes Enbe 
verfündet und daß er Feine Nachkommen binterlailen werde. Der 
Gedanke an das Ausfterben des beutfchen Kaiferbaufes und an 
den Untergang der Welt begegneten fi in merkwürdiger Weiſe. 


Eine büftere Stimmung lag wie brüdende Gewitterluft auf 
ben Gemüthern, eine bange Ahnung der göttlichen Gerichte. 
Handel und Wandel ftanden ftille; felbft die Felder wurden an 
vielen Orten nicht, mehr beftellt. Unzählige Menfchen ſchenkten 
ihre Habe an Kirchen und Klöfter und wallten nad Paläfting, 
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in ber Erwartung, daß im Thale Joſaphat das Weltgericht ftatt- 
finden werde. 

ALS das Jahr vorübergegangen unb die gefürdhtete Katas 
ſtrophe nicht eingetreten war, ba athmeten die Menfchen wieder 
auf, und es waren biefelben Menſchen wie zuvor. Weltluft und 
Leichtfinn Tehrten wieder und eine merfliche Beilerung ber fittlichen 
Zuftände war keineswegs eingetreten. 

Die Betrachtung über diefe Erſcheinung und die Anwendung 
auf das Gefhleht unferer Zeit will ih Ihnen jelbft über: 
laſſen. 


Hagenbach, 7.- 12. Jahrh. 14 


Eilfte Vorleſung. 


Dritte Periode von Gregor VII big auf Innocenz IM. 
Gregor VII und ber Inveftiturftreit. Heinrich IV in Canoſſa. Verhältniß 
Gregors zu andern Ländern. Sein bierardjifches Syſtem. Verſchiedene Ur: 

theile über feine Perfünlichkeit. 


Wir haben in ber lebten Stunde eine Weberficht gegeben 
über das Zeitalter vom Tode Karls des Großen (814) bis auf 
den Regierungsantritt Gregors VII (1073). Bliden wir nod) 
einmal auf diefe ganze Periode zurüd, jo macht fie und den Ein- 
brud einer Gebirgsgegend, in welcher der Weg von einer anjehn: 
lichen, aber nocd, immer mäßigen Höhe durch ein zerflüftetes Thal - 
führt, aber dann wieber fteil aufwärts auf einen weitern Berg 
hinauf, der bedeutend höher Tiegt, als der erite und von wo aus 
eine größere Fernficht fih uns öffnet. Ohne Bild! Wir haben 
gefehen, wie unter den Nachfolgern Karls des Großen das Papit- 
thum bereits im neunten Jahrhundert in der Perſon Nicos 
laus I eine Höhe erreichte, die es bis dahin nicht gehabt, und 
wie durch die Bekehrung der nordifchegermanifchen und ber ſlaviſchen 
Völker die hriftlihe Kirche auch an äußrer Ausdehnung gewann. 
Wir haben audy ſchon in dem Zeitalter der Karolinger eine ge: 
wife Entwidlung der chriftlihen Wiſſenſchaft, ber chriftlichen 
Theologie in Verbindung mit der am klaſſiſchen Altertbum fi 
aufrichtenden Eultur, wie fie von den Klöftern ausging, kennen 
gelernt. — Dann find wir aber mit dem zehnten Jahrhundert, 
nachdem der Farolingiihe Stamm in Deutfchland erlofchen mar, 
in eine dunkle und ſchwere Zeit geführt worden. Das Papftthum, 
das an Nicolaus I einen ſtreng fittlihen Halt gefunden, war in 
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den Hänben einer polttiihen Faction, in Italien unter ber Aegide 
‚eines Shamlojen Wetberregimentes zum ſittlichen Scheidal geworben, 
bis es endlich dem Einfchreiten der kaiſerlichen Macht (unter den 
Ottonen) gelang, beſſere Päpfte, unter ihnen auch beutfche, auf 
den römiſchen Stuhl zu bringen und mit ihnen wieber Scham 
und Zucht dahin zurüczuführen. Dem weltlichen Einflujfe aber 
auf die Papftwahlen, ſei es daß er im verderblichen ober im re 
formatorifhen Sinne ſich geltenb machte, dem weltlihen Einfluß 
überhaupt fette fih dann im eilften Jahrhundert eine britte Partei 
entgegen, wir können fie die hierardhifche nennen, bie in einem 
Damiani und Hildebrand ihren Ausbrud gefunden und deren 
Loſungswort war: Befreiung der Kirche von aller weltlichen Ein⸗ 
miſchung, Abſchaffung der Simonie und ber Priefterehe. Diefe 
Partei wurbe bald die mächtigſte. Mit ihre find wir aus dem 
Thal der Erniebrigung wieber emporgeftiegen auf eine Höhe, 
welche jene zur Zeit Nicolaus I bedeutend überragt. Dieſelbe 
‚Steigung nad .oben zeigt ſich nicht allein im Papſtthum, wir 
können fie wehmchnmen an allem, was bamit sufammenbängt, 
befonders aud) am Mönchsthum. 

Wenn im zehnten Jahrhundert das Mönchsweſen bedeutend 
‚beruntergefommen war durch Alebergabe 'der Klöfter an die Laien⸗ 
Äbte, jo hatte es zwar an dem Kisfter Elügny in Burgund, 
das einem Leuchtturm ähnlich in die ſtürmiſche Nacht der Kirche 
‚hinaus feine Strahlen fandte, einen fittlichen Halt, aber erſt mit 
dem eilften Jahrhundert fangen die Reformationen an durchzu⸗ 
greifen, ‚bi8 wir dann fpäter wit der Erſcheinung eines Bern- 
hard von Elairvaur das Mönchsthum, das zugleid, äußerlich 
fi) in weitere Orden verzweigte, einen großartigen Aufſchwung 
werden nehmen ſehen. Auch was bie Wiſſenſchaft betrifft, fo 
fand fie zwar auch in bem fo ſehr werfchrieenen zehnten Jahr⸗ 
hundert ihre ftille Pflege; aber es tft auffallend, wie gerabe dieſes 
Sabrhundert, bas von politiſch-kirchlichen PBarteiungen fo ‚mächtig 
bewegt war, in Hinfiht auf bie theologiihe Gedankenbildung 
ſtagnirte. Man könnte verſucht fein, es als em Glück zu preifen, 
baß dieſes Jahrhumbert Feine bogmatifchen Streitigkeiten von Be- 
lang aufkommen ließ. "Aber deutet das nicht eben auf Mangel 
an .geiftiger Bewegung? Erft mit bem. eilften Jahrhundert „wird 
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die Steitigfeit des neunten (über das Abendmahl) wieder auf: 
genommen durch Berengarz zugleich aber entwidelt fih um eben 
diefe Zeit ein reges theologifches Leben, wie wir bafjelbe unter 
dem Namen der Scholaftif bald weiter werden Tennen lernen. 

Bon diefem eilften Jahrhundert haben wir die größere Hälfte 
bereitS hinter und. Mit dem Jahr 1073, mit dem Hildebrand 
als Gregor VII den päpftlichen Stuhl beiteigt, haben wir nun 
eben jene bebeutende Höhe erreicht, auf der wir heute werden zu 
verweilen haben. &8 ift nicht eine freundliche Sonnenhöhe, ſondern 
fie iſt den beftigften Stürmen ausgeſetzt, aber doch geitattet fie 
einen reichen Ausblick rüdwärts und vorwärts. Lin Mann ift es, 
eine Berfünlichkett, mit der wir für bie heutige Stunde und aus⸗ 
ſchließlich werden zu beichäftigen haben. - 

Es gibt ja wohl ſolche Perfönlichkeiten in der Geſchichte, 
die ihre Zeit beherrichen, deren Geftalten vorwärts und rückwärts 
weifen, deren Namen man nur zu nennen braudt, um eine 
ganze Welt von een, die an dieſen Namen fich Inüpfen, in 
das Gedächtniß zurücdzurufen. Eine ſolche Perfönlichkeit ift un: 
ftreitig die Gregors VII. 

Wir find dem einflußreihen Möndhe Hildebrand ſchon 
zu der Zeit begegnet, da zwar Andere auf dem päpftlichen 
Stuhl faßen, aber wir haben vom Jahr 1046 von der Synode 
von Sutri an, während der ganzen Regierung Heinrichs III, die 
Fäden ber FKirchenleitung in den Händen dieſes Mannes erblidt, 
ber von Stufe zu Stufe flieg, bis er enblidh felbft auf der Höhe 
anlangte, auf der wir ihn nun erbliden. Den 22. April 1073, 
am Begräbnißtage feines Vorgängers Aleranders II, wurde Hilde: 
brand vom Volke in Rom zum Papſt ausgerufen. Er jelbft 
hatte zwar nad dem Tode feined Vorgängers ein breitägiges 
Faſten angeordnet, und erſt nad) Verlauf diefer Zeit follte die 
Wahl dur die Carbinäle vor fich gehen, wie Nicolaus II feiner 
Zeit und zwar nad Hildebrands Gedanken, e8 georbnet, Allein 
bas Bolt kam den Carbinälen zuvor. Während der Gar: 
dinal Hildebrand mit der Anordnung der Leichenfeierlichfeiten zu 
Ehren des verftorbenen Papftes befchäftigt war, ftrömten Kleriker 
und Laien zufammen, und als die feierliche Procelfion fi in der 
Peterskirche einfand, da brachen beibe Theile, Geiftlihe und Welt: 
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liche, zufammen in ben Ruf aus: „Der h. Petrus erwählt 
ben Hildebrand zum Papſt.“ Hildebrand wollte das Volk 
beihwichtigen, aber diefes fchrie nur immer ärger. Wider feinen 
Willen — fo hatte e8 wenigftend den Anfhein — warb Hilde 
brand auf ben Stuhl Petri gehoben und mit ben heiligen In—⸗ 
fignien angethban. Nun traten die Garbinäle hervor und ſprachen 
laut in die VBerfammlung binein: Den Archidiacon Hilbebrand 
haben wir zum Bapft erhoben, daß er unfer beftändiger Herr ſei 
und Gregorius heiße; den wollen wir und billigen wir; gefällt 
er euch? Das Volt antwortete: er gefällt und. Wollt ihr ihn? 
„Wir wollen ihn.” Lobt ihr ihn? „Wir Toben ihn.” Daß 
die Wahl nicht fo ganz ohne Vorwiſſen Hildebrand vor ſich 
gegangen, ja, daß er ſchon im Voraus fi) den Namen Gregor 
zum Anbenfen an Gregor VI auserwählt habe, das Liegt jo jehr 
auf der Hand, daß jelbft die entichiedenften Anhänger Hildebrands 
bieß nicht Teugnen können.) — Sp weit gingen die Sachen in 
Rom. 

Wir wenden und nun nad Deutfchland und fragen, wie 
wurbe bier die Bapftwahl aufgenommen? Auf dem Throne Deutfch- 
lands ſaß der junge König Heinrih IV. Es ift nöthig, daß wir 
feine Jugendgeſchichte nachholen, um feine Stellung zum Bapfte 
defto richtiger ind Auge zu faflen. AS Heinrich IH im Jahr 1056 
das Zeitliche gefegnet, war fein Sohn Heinrich erit ſechs Jahre 
alt. Seine Mutter, die Kaiferin Agries, übernahm die Regent: 
ſchaft. Allein die hohen Prälaten bes Neiches, Hanno, Erzbifchof 
von Köln und Siegfried von Mainz machten ihr ben Rang 
ftreitig.. Sie gewannen aud) den mächtigen Adalbert, Erzbifchof 
von Bremen und außer ihm die weltlichen Fürften, Efbert von 
Braunfchweig (Vetter des Könige) und Otto von Nordheim, 
welchen bie Kaiferin Mutter kurz zuvor zum Herzog von Baiern 
erhoben Hatte, für ihren Plan, der auf nichts anderes ausging, 
als des MWeiberregiments ſich zu entledigen und das Ruder in 
ihre Gewalt zu erhalten. Das freundfhhaftlihe Verhältniß, in 
welhem Agnes zu dem Biſchof Heinrih von Augsburg ftand, 
ward ſogar benütt, ihre Tugend zu verdächtigen. 


1) So Gfrörer in feinem neueften Werke über Gregor VIL 
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Vor allen Dingen ſuchte man den Sohn ihren Händen zu 
entwinden. Es war um Pfingſten 1062, als die Verfchworenen 
anf einem prachtvollen Schiffe, dad der Erzbiſchof von Köln hatte 
gerfertigen und ansichmüden laſſen, eine Luftfahrt machte ben 
Rhein hinunter, Man landete auf der Juſel des 5. Suidbert 
zu Kaiſerswörth. Dahin war audy von Nimwegen her ber junge 
König mit feiner Mutter gefommen. Hanno, der Erzbiſchof von 
Köln, that freundlich mit dem Eöniglidyen Prinzen ; er lenkte feine 
Neugierde auf das ſchöne Schiff und lockte ihn an Bord deffelben. 
Kaum hatte der Knabe das Schiff betreten, als es fih Strom 
aufwärts in Bewegung ſetzte. Der Knabe, der die Lift merkte, 
wollte entwiſchen, er ftürzte fidy fogar in die Fluthen; Graf 
Ebert aber ſchwamm ihm nad und brachte ihn wieder tn bag 
Schiff zurüd, das ihn nun in Köln an das Land feste. Da 
follte er bleiben. Das Volk zeigte ſich erft über dieſe Gewaltthat 
empört; allein Hanno beruhigte daſſelbe mit dem Vorgeben, es 
fei Dieß nöthig gemwefen zum Wohl des Landes. Heinrich war 
bamals zwölf Jahr alt. 

Die beiden geiftlichen Fürſten, Hanno von Köln und Adals 
bert von Bremen waren feineswegs fo gute Freunde, als es ben 
Anſchein bat, Sie waren es nur fo Yange als fie einander 
brauchten. Sonft fuchte jeder von ihnen das Seinige und ihre 
Plane durchkreuzten ſich vielfach. Hanno hatte den jungen König 
in ftrenger Abgeichloflenheit von der Welt gehalten, ohne eine 
tiefere ſittliche Einwirkung auf ihn zu üben. Die Taiferliche 
Mutter Agnes hatte fi inzwifchen in klöſterliche Einſamkeit zus 
rüdgezogen ; jetzt fuchte fie ihren Troft bei Männern der ftreng- 
firhliden Partei wie Damiani. Adalbert dagegen juchte ben 
jungen König dem Einflug Hanno's mehr und mehr zu entziehen 
und ihn unter feine eigene Leitung zu bringen. Ind wer war 
diefer Adalbert? ebenfalls war er feine gewöhnliche Natur, 
Shen fein Aeußeres verkündete den feltenen Mann. Er mar 
hochgewachfen von ſchöner Geftalt; fein Auftreten machte einen 
Ehrfurcht gebietenden, feine Freundlichkeit im Umgange einen ger 
winnenden Eindrud. Er war Weltmann im volliten Sinne bes 
Wortes und doch mit einem geiftlichen Anftrihe. Er beſaß Geift, 
Gelehrſamkeit, Energie, aber aud ein hohes Maaß von Ehrgeiz. 
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Sein Plan war auf nidts Seringeres gerichtet, als ein nordifches 
Patriarchat zu gründen als Gegengewicht gegen bas fühliche zu 
Nom, gegen das Papſtthum. Hierin war er von Heinrich III, 
bei dem er vieles galt, unterftüäßt worden. — Gewiß Tag biefem 
Gedanken eine große Idee zu Grunde Wie ganz anders hätte 
fih der Katholicismus des Mittelalters geftaltet, wenn der Norden 
ein ſolches Gegengewicht gegen den Süden gebildet hätte, wenn 
dag germaniſche Ehriftentbum einen folchen. Centralpunkt gehabt 
hätte, dem romanifchen gegenüber. Es follte num aber nicht fein, 
und ſo fcheiterte der Plan. 

In feinem Privatleben war Adalbert wohlthätig bis zur 
Verſchwendung; er konnte aber auch gewaltthätig fein bis zur 
Grauſamkeit. In einer Stunde fab man ihn Armen und Bil 
grimen bie Füße waſchen, und Fürften und Bilchöfen mit an: 
maßendem Hohne begegnen. War er in Leidenfchaft, fagt ein 
Gefhichtichreiber der Zeit, fo floh man ihn wie einen Löwen, 
wieder berubigt, glich er einen Lamme.“) An feinem Hofe herrichte 
große Pracht und Ueppigkeit. Künftler aller Art, Gaukler und 
Schaufpieler gingen reich beſchenkt won ihm und begleiteten ihn 
auf feinen Neifen. — Auch mit geheimen Künften, mit Magie, 
Nekromantie und Alchymie hatte er ſich abgegeben.2) Seine Er: 
ziehungsmaxime, die er nun mit dem Königlichen Yöglinge befolgte, 
lautete hebenflih genug: „Thue, fol er ihm gejagt Haben, was 
deiner Seele wohlgefällt, nur auf eines fei bedacht, nämlich daß 
du im Augenblid des Todes den rechten Glauben habeſt!“ — 
Der Zögling ſcheint nur zu ſehr diefe Mahnung beberzigt zu 
haben. Er ließ feiner Luft den vollen Zügel Ichießen, und nur 
mit Bangen fahen die Freunde bes Baterlandes einem König 
entgegen, ber entneryt an Leib und Seele, hen Thron Deutid: 
lands befteigen folltee Als daher um Oftern 1065 Heinrich, 
kaum ben Knabenjahren entwachſen, münbig erflärt und zu 
Worms mit dem Schwerte war umgürtet worden, hielten bie 
deutſchen Yürften eine Verfammlung zu Tribur bei Mainz. Sie 
erflärten dem jungen König offen, er babe die Wahl, entweder 


) Adam von Bremen A Voigt S. 84 
2) Sfrörer II. ©. 103 ’ ) 
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fi von Adalbert Ioszufagen oder auf die Krone zu verzichten. 
Für den Augenblid wählte Heinrid das Erſtre. Nun flieg wieber 
Hanno in feinem Anſehen. Adalbert aber ftarb ven 16. März.1072 
in Goslar im Beifein des Könige. Aber Heinrich Tonnte feiner 
Regierung nicht froh werden. Die Sachen in Thüringen, bie 
er durch feine Regierungsweiſe vielfach gereizt hatte, empör⸗ 
ten fi zu wiederholten Malen. — Wir müfjen darüber auf 
bie politifche Gefchichte verweilen, die wir bier nicht verfolgen 
fönnen. Näher bie Kirchengefchichte berührend ift Folgendes: 
Heinrich hatte ſich mit Bertha, der Tochter des Markgrafen Otto 
von Sufa ohne innere Neigung und nur auf Anderer Wunſch bin 
verheirathet; er fuchte wieder gefchieden zu werden. Der Erz 
biſchof von Mainz, Siegfried, verfprah ibm dazu behülflich zu 
fein, wenn er dagegen die Thüringer zwinge, dem Erzbifchof den 
Zehnten zu zahlen, den ſie ihm verweigerten. Diefer Eheſcheidung 
trat aber der päpftliche Legat Damiani entgegen und drohte dem 
Erzbischof von Mainz mit allen kirchlichen Strafen, wenn er ſich 
unterftehe diefelbe zu vollziehen. Ja, Damiani trat auf einen 
Fürftentag zu Frankfurt perfönlich gegen den König und feine 
Scheidungsgelüfte auf. Die Yürften traten ihm bei, und Hein: 
rich mußte fih entichließen, jeine Gattin bei fih zu behalten. 
Damit war aber der Zunder der Empörung noch nicht erſtickt. 
Dtto von Baiern und Rudolph von Schwaben fchürten das 
Feuer aufs Neue an, das bald in belle Flammen ausbrach. 
Papſt Alerander II machte fich Diefe Stimmung zu nutze. Er lub 
Heinrih nah Rom, damit er ſich der Simonie wegen verant- 
worte; allein Alexander, der übrigens, wie wir wiflen, dem Hilde: 
brand als Werkzeug gebient hatte, ftarb darüber, und nun hatte 
es Heinrih mit biefem, db. h. mit Gregor VII zu thun. Bor 
allen Dingen banbelte e8 fih um die Anerkennung ber ohne bes 
Könige Zuftimmung gefchehenen Papftwahl. Sowie Heinrich 
von bderjelben Kunde erhalten, fandte er den Grafen Eberbarb von 
Nellenburg nad Rom, um bie Sadhe zu unterfuchen. Gregor 
fuchte fi fo gut als möglich zu entfchuldigen, er fol fogar den 
König felbft gebeten haben, die Wahl vorerjt nicht zu beftätigen; 
er Tegte ſich auch einjtweilen noch nicht förmlich ben üblichen 
Papfttitel bei. Das war eine Formſache. Bald brach der Streit 
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zwilchen den beiben Gewalten in ernftliher Weife aus. Wir 
willen, wie Gregor ſchon als Hildebrand der Simonie, d. h. dem 
Handel mit geiftlihen Aemtern und Gütern entgegenwirkte, und 
eben jo war er ein entfchiedener Gegner der Prieſterehe. Diefen 
beiden Gebrechen der Kirche, wie er e8 anſah, wollte er nun als 
Papft von Grund aus begegnen. Gleich in ber erften Faften- 
woche des Jahres 1074 hielt er eine Synode in Nom, worin 
er alle diejenigen ihrer Stellen verluftig erklärte, die durch Si- 
monie an biefelben gelangt feien, unb ebenfo ſprach er ſich miß- 
billigend aus gegen bie verehlichten Geiftlihen. Das Volk, gebot 
er, joU fi von diefen Feine geiftlichen Functionen gefallen laſſen. 
Ganz dieſelben Grundfähe, wie fie jene Demagogen in Mailand 
(die Patariner) ihres Ortes geltend gemacht hatten! Die päpft- 
lihen Verordnungen machten großes Auffehen. Die Geiftlichen 
in Frankreich erklärten, wenn dem Papft die Menſchen zu fchlecht 
ſeien zu Prieftern, fo ſoll er fih Engel vom Himmel fommen 
Iafien. Aber Gregor Tieß fich nicht irremachen. Er ſchritt voran 
in feinem Syſtem. Hatte er bis dahin die Simonie im Allge: 
meinen verpönt, fo erließ er nun das Jahr darauf (1075) bie 
berühmte Verordnung gegen bie Laieninveftitur, d. h. es follte 
fürderbin fein Bifchof, Fein Abt von irgend einem weltlichen Herrn, 
weber von einem Kaifer, noch einem König, einem Herzog, einem 
Grafen ober Markgrafen oder welchen Namen er trage, feine 
Stelle fi, geben oder in fein Amt durch Belehnung fid) einführen 
laſſen. Die Sache ließ nun allerdings eine verfchiebene Betrachtung 
zu. Indem bie Bifchöfe und Aebte Ländereien aus ber Hand 
der weltlichen Herrn ald Lehen empfingen, waren fie bie Bafallen 
berfelben und mußten fi, wie die übrigen, ber Ceremonie ber 
Belehnung unterwerfen. Ahr geiftliches, ihr Tirchliches Amt als 
ſolches konnten fie gleihwohl nicht von ber weltlihen Macht 
empfangen, fondern von ber Kirche. Die bei ber geiftlihen 
Anveftitur Ablihen Symbole von Stab und Ring beuteten ja 
auch von felbft auf das Geiftlihe. Gregor wollte aber in 
feiner Weife, daß die Geiftlihen der Menjchen Knechte würden, 
er wollte zunächſt dem ſchnöden Handel mit geiftlihen Gütern 
dadurch den Riegel ſchieben, daß er für die Kirche zurüdforberte 
was Sache ber Kirche war; aber bann hätten freilich auch die Geift- 
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lichen verzichten follen auf ben Genuß der irdifchen Güter, mit 
denen zu belehnen doch offenbar in der Macht des Königs ober 
der Landesherrn ſtand. Hier ftießen fi nun eben die beiden 
Intereſſen, das geiftlihe und das weltlihe. An eine gütliche 
fung war nicht zu denken. Zu. tief griff des Papftes Tate 
goriſcher Enticheid in die Gewohnheiten und (infofern Gewohnheit 
ein Necht begründet) in die Nechte des Königs. Natürlich daß 
der König proteflirte, und ihm flimmten auch die meiſten bee 
deutſchen Biſchöfe bei, die auch ihre Ehre gekränft, ihre bisherige 
Stellung gefährdet und verrüdt fahen. Heinrich hatte, jo lange 
er von den Sachjen ſich bedroht ſah, feine Schritte gethan. Jetzt 
aber hatte er, durch eben erfochtene Siege, namentlid durch den 
Steg bei Hohenburg an der Unftrut über die Sachen (1075), 
neues Vertrauen gefaßt. Er lebte mit feinen Räthen, Die Gregor 
in den Bann gethan, fortwährend in vertrautem Umgang. Schon 
das war ftrafbar in ben Augen bed Papftes. Gregor ließ ihn 
am Weihnachtsfeſte 1075, als er eben in Goslar, ben Lieblings: 
fiße der Salier, weilte, durch päpftlicde Legaten nad) Rom fordern, 
um fi zu verantworten. Allein Heinrich achtete deſſen nicht. 
Er ward in feinem Trob beftärkt, als ein vom Papſt entlafjener 
Cardinal, Huge Blanco, nad Deutſchland fam und die Stimmung 
dafetbft gegen den Papſt aufzumwiegeln ſuchte. Auf sinem Reiche: 
tage, ben der König 1076 zu Worms halten ließ, trat biefer 
Hugo mit einer Menge von Befchufdigungen gegen Gregor auf 
und drang auf defien Abſetzung, da er ohne des Königs Zu⸗ 
flimmung auf den päpftlihen Stuhl gelangt fei. Die Rebe fand 
Anklang und die Verfammlung beſchloß, das Abſetzungsurtheil 
über Gregor zu fprehen. Nur zwei Bilchöfe, Adalbert von 
Würzburg und Herrmann von Meb wieberjebten ſich dem Be: 
ſchluſſe, während der Bifchof Wilhelm won Utrecht befonderg heftig 
auf die Abfebung drang. Es ward nun ein Schreiben an Gregor 
erlafien, das mit den Worten begann; „Heinrich von Gottes Gna⸗ 
ben, dem Hildebrand, der nicht mehr Papſt ift, fondern ein 
falfger Mönch.“ „Einen folhen Gruß, fährt das Schreiben 
fort, haft du verdient, Du haft die Biſchöfe und Priefter wie 
Knechte mit Füßen getreten und dir dadurch Gunft beim Pöbel 
erworben.” Dabei berief fih der König darauf, daß er feine 
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föniglihe Würde von Gottes, nicht von "des Papftes Gnaben er: 
balten habe, während er den Papſt befchufdigte, er ſei durch Be- 
ftehung auf den Stuhl Petri gelangt. „Darum, fchließt er dag 
Schreiben, fteig herab, der du durch diefen Bann und das Urtheil 
unferer Biſchöfe verurtheilt werden bift und überlaffe den ayos 
ſtoliſchen Stuhl einem Andern, ber die Religion durch feine Ges 
waltthätigfeiten verunreinigt und Petri gefunde Lehre vorträgt. 
Ich, der König Heinrih von Gottes Gnaden und alle unjre 
Biſchöfe gebieten dir, fteige herab! fteige herab.” — Diefer Brief 
fam gerabe zur Faftenzeit nach Nom, als Gregor wiederum feine 
Synode bielt. Er Lich deufelben ruhig vorlefen. Ein lauter 
Schrei des Unwillens erhob fi in der Berfammlung. Sofort 
wurde bejchloffen, den Bann über den König und über alle die 
auszuſprechen, die ihn zu ſolch frevelhafter That verleitet hätten, 
Die Bannbulle verdient mitgetheilt zu werben. Gie ift in Form 
eines Gebeted an den Apoftelfüriten Petrus abgefaßt: 

„Seliger Petrus, Yürft der Apoftel, neige doch deine frommen 
Ohren zu uns und höre mich, deinen Knecht, den du von feiner 
Kindheit an ernähret und bis auf den heutigen Tag von der Ger 
walt der Böſen befreit haft, die mich wegen meiner Treue gegen 
dich gehaßt haben und noch haſſen. Du und meine Gebieterin, 
die Mutter Gottes und der felige Paulus, bein Bruder, und alle 
Heiligen find meine Zeugen, daß mich deine heilige römiſche Kirche 
wider Willen zu ihrer Regierung hingezogen bat und daß ich es 
nicht für einen Raub geachtet, auf deinen Stuhl zu fteigen, daß ich 
vielmehr mein Leben lieber als ein Pilgrim habe endigen wollen, 
als deine Stelle aus weltlichen Ehrgeiz an mid reißen. Ich 
glaube daher, daß es bir aus Gnaben und nicht um meiner 
Werke willen gefallen hat und noch gefällt, daß mir das dhrift- 
lihe Volk, welches mir ganz beſonders anvertraut worden, aud 
bejonders als deinem Statthalter gehorhe und daß mir beinet- 
wegen von Gott bie Gewalt, im Himmel und auf Erden zu 
binden und zu löſen, ertheilt worden ift. An diefem Vertrauen, 
zur Ehre und Beſchützung ber Kirche, verbiete id im Namen des 
almächtigen Gottes, Vaters, Sohnes und b. Geiftes, Fraft deiner 
Gewalt und beines Anſehus dem König Heinrih, Sohn des 
Kaiſers Heinrich, der fih mit unerhörtem Stolze gegen die Kirche 
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anfgelehnt bat, die Regierung des ganzen deutſchen und italifchen 
Neiches und ſpreche alle Ehriften von der eiblichen Verbindung 
los, Die fie ihm geleiftet haben oder leiſten werben, unterfage 
auch, dag ihm niemand als König diene; denn mer die Ehre 
deiner Kirche zu verringern fucht, der verdient auch die Ehre zu 
verlieren, die er zu haben fcheint. Und weil ev als ein Chrift 
nicht hat gehorchen wollen und nicht zu Gott, den er verlaffen 
bat, zurüdgefehrt ift, fondern vielmehr mit Gebannten Gemein: 
Ihaft hat, viele Ungerechtigkeiten begangen, die Ermahnungen, 
welche ich ihm zu feinem Heil unter deinem Zeugniſſe überſchrieben 
habe, veracdhtet und ſich von deiner Kirche, recht in der Abficht, 
fie zu fpalten, getrennt bat, fo binde ich ihn ftatt deiner mit ben 
Banden ded Banned, und im Bertrauen auf dich binde ich ihn 
bergeftalt, daß die Völker es willen und erfahren, daß du bift 
Petrus und daß der Sohn des Iebendigen Gottes feine Kirche 
gebaut hat und daß die Pforten der Hölle fie nicht Üübermwältigen 
werden.“ 

Außer dem Könige wurden audy ber Erzbifchof Siegfrieb 
von Mainz und die Biſchöfe Wilhelm von Utrecht und Ruprecht 
von Bamberg mit dem Banne belegt. Die übrigen Biſchöfe, bie 
an dem Wormferbefchluffe theil genommen, wurden blos ſtill ge- 
ftelt; e8 wurde ihnen Zeit gelaflen Buße zu thun und Genug: 
thuung zu leiſten. 

Erftaunen war e8, was bie meiften ergriff beim Anhören 
diefer Bulle. Auch treue Anhänger des Rapftes fragten fi, ob 
ber Papſt das Recht habe, die Unterthanen eines Königs ihres 
Eides zu entbinden? Hieß das nicht den Aufruhr fanctioniren ? 
Derjelbe Biſchof von Meb, der Bedenken getragen, in bie Ab: 
ſetzung des Papftes zu ftimmen, konnte nun ebenjowenig in den 
umgefehrten Gedanken fi finden, daß der Papft ben König ent- 
feße. Aber die päpftliche Sophiſtik hatte eine Antwort auf diefe 
Zweifel. Hatte nicht Zacharias zu feiner Zeit ben letzten König 
der Merovinger wenigftens entthronen helfen? hatte nicht Ichon 
ber 5. Ambrofius in Mailand den Kater Theodos von der 
Kirhengemeinfchaft ausgefchloflen? ja, Hatte nicht einft Samuel 
den Saul verworfen? Sole Vorgänge wurden nun benüßt, 
auch das gut zu heißen, was über deren Tragweite binausging. 
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— Bon ben beutfchen Biſchöfen, die an dem Wormſerbeſchluſſe 
theilgenommen, krochen die Einen zum Kreuze, die Anbern aber 
verjammelten fih zu Mainz, um gegen ben Bann bes Paiftes 
zu protefliren. Niemand aber hatte größere Freude an bdiefer 
Bannbulle, als die politifchen Feinde Heinrichs. Jetzt erfchienen 
ja alle Schritte gegen das Oberhaupt des Reiches gerechtfertigt; 
jegt bandelten fie im Namen Gottes, wenn fie ben gebannten 
König vom Throne ftürzten. Die Herzoge Rudolf von Schwaben, 
Welf von Baiern, Berthold von Kärnthen und einige päpftlich 
gefinnte Biſchöfe mit ihnen befchloffen eine Verfammlung zu Tri: 
bur zu halten den 16. October 1076. Auf diefer Verfammlung 
erſchienen auch päpftliche LKegaten. König Heinrich dagegen ftellte 
fih mit feinem Heer in Oppenheim auf. Schon follte das Ab- 
fegungsurtheil über Heinrich geſprochen werben, als noch ein 
Vergleich verfucht wurde. Der König mußte veriprechen am Feſte 
Mariä Reinigung des folgenden Jahres in Augsburg zu erfcheinen 
und fi dort zu verantworten; unterbeffen aber follte er aller 
Kegierungsgeichäfte fih enthalten und in ber Stille zu Speier 
verweilen. Aber merkwürdig! Heinrichs Trotz ſchlug nachgerade 
in Berzagtheit um; er fing an unruhig zu werden in feinem 
Innern. Die ihm geftellte Frift Ichten ihm zu lange, e8 drängte 
ihn, feine Seele vom Drud des Bannes zu entlaften. Mitten 
im fälteften Winter, kurz vor Weihnachten, entſchloß er ſich, Die 
ebenfo gefährliche als befchwerliche Reiſe nah Nom zu unter: 
nehmen und den Papft un Löfung des Bannes zu bitten. Da 
bie üblichen Päſſe nach Italien von feinen Feinden beſetzt waren, 
jo mußte er den Ummeg über den Mont Cenis nehmen. Die 
Wege waren unbrauchbar geworben; fie mußten erflommen werden; 
über bie ſchwierigſten Stellen mußten die Königin und ihre Frauen, 
welche den König begleiteten, auf Rinderhäuten gefchleppt werben ; 
die meilten Pferde kamen um auf dem Zuge; die noch übrigen 
mußte man mit zufammengebundenen Beinen an Striden über 
die Abhänge herunterlaffen. Es war eine Mägliche Römerfahrt! 
Inzwiſchen aber hatte auch der Papſt von Kom fi aufgemacht, 
um perſönlich nach Augsburg zu reifen. Als er von dem Weber: 
gang des Königs über die Alpen hörte, getrante er fi nicht, 
feine Reife weiter fortzufegen; denn in der Lombardei hatte Hein: 
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rich viele Anhänger. Gregor zog ſich alſo in das Schloß Ca— 
noſſa zurück, das ſeitwärts ablag und das ſeiner Freundin und 
Gönnerin, der Gräfin Mathilde gehörte. Mehrere der büßenden 
Biſchöfe und Laien erſchienen bier, um ſich die Abſolution er⸗ 
theilen zu laſſen, und auch Heinrich ließ ſich melden, nachdem er 
Mathilde um ihre Fürſprache erſucht hatte. Gregor erklärte erſt, 
er könne nichts vornehmen, da die Sache in Augsburg müſſe 
verhandelt werden. Endlich wurde Heinrich geſtattet, ſich in der 
Geſtalt des Büßenden zu nähern, wenn er wahrhafte Reue em: 
pfinde und zu ernftliher Buße entfchloflen fei. Nicht in Tönig- 
lihem Schmude, fondern barfuß, wie e8 bem Büßenden geziemte, 
und im wollenen Hemde ſollte der gebannte König vor den Statt- 
balter Ehrifti treten, in deſſen Macht e8 ftand, zu binden unb 
zu löſen. Und fo geſchah es. Drei Tage verharrte Heinrich in 
diefem Aufzuge im innern Zwinger des Schloffes, bis es dem 
Papft am vierten Tag (am 29. Januar 1077) gefiel, ihm Gehör 
zu geben. Der Papft felbft hat e8 geftanden, daß Viele fein Be— 
nehmen ein hartes genannt hätten; er ſah darin die nothwendige 
apoftoliiche Strenge, Bis auf den lebten Tropfen follte der ge- 
demüthigte König den Keldy koſten, den die ftrafende Hand bes 
Papftes ihm eingeſchenkt und darin noch obendrein eine Gnade 
erfennen, und nur fparfam follten die Tröftungen ihm zufließen 
auf eine zu hoffende Verſöhnung hin. Auch diefe wurden ihm 
nur unter den härteften Bedingungen in Ausficht geftellt. Hein— 
rich mußte verfprechen, ſich bis auf die Verfammlung in Augsburg 
hin aller Regierungsgefchäfte zu enthalten und fi in allen Dingen 
dem päpftlichen Urtheil zu unterwerfen, ohne irgend einen Groll 
gegen den Papit zu hegen. Nachdem er diefes Verfprechen geleiftet, 
ſprach ihn der Bapft vom Banne 108. Zum Zeichen bes Friedens 
Tieß er ihn das heilige Abendmahl genießen und theilte mit ihm 
die Hoftie. „Ach weiß wohl, ſprach cr, daß mich Viele beſchul⸗ 
digen, ich fei auf unrechtem Wege, ich fei durch Simonie zu 
meinem Amte gelangt; allein ich rufe Gott zum Zeugen an, daß 
es dem alfo nicht if. Zum Zeichen meiner Unfhuld nehme ih 
jest ben Leib des Herrn, damit mich der allmächtige Gott reinige, 
wenn id) unfchuldig, oder mit plößlidyem Tode vertilge, wenn ich 
ſchuldig bin.“ Und nun genoß er bie Hoftie mit ber größten 
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Seelenruhe. Er verlangte von Heinrich, daß er ein Gleiches 
thue, daß auch er dem Gottesurtheil ſich unterwerfe. Heinrich 
aber wich der Forderung aus und verabſchiedete ſich vom Papſte. 

Der Tag, der zur Verantwortung Heinrichs in Augsburg an⸗ 
gefegt war, ging indeſſen vorüber. Der Gang ber Begebenheiten 
nahm eine neue Wendung. Die Gegner Heinrihs in Deutichland 
hatten die Ausföhnung mit dem Papfte nur ungern gefehen. Der 
Erzbifchof von Mainz und mit Ihm noch andere Yürften ſchrieben 
einen Tag nad Forchheim aus und: luden den Papft ein, zu 
erfcheinen; besgleichen Heinrich. Allein diefer zeigte Teine Luft. 
Schon fing er an, feinen Schritt zu bereuen und aufs Neue cine 
feindliche Stellung gegen ben Papſt einzunehmen. Diefer ließ 
daher den verfammelten Yürften jagen, cr könne weder vorwärts 
noch rũckwärts, er fei in Canoſſa eingeſchloſſen, von Heinrichs 
Kriegsheerr umringt. Das war Grund genug für die Fürſten, 
an der Aufrichtkgfeit der Buße Heinrich® zu Zweifeln, Grund ge- 
nug, das Abſetzungsurtheil nun wirklich über Ihn auszufprechen. 
An die Stelle des Entſetzten wurde deflen Schwager, der Herzog 
Rudolf von Schwaben (Graf Rudolf von Rheinfelden) gewählt. 
Es wurde ihm gleich bei ber Wahl zur Bebingung gemacht, Tein 
Bisthum für Geld oder aus Gunft und Freundfchaft zu vergeben, 
fondern der Kirche ihre freie Wahl zu geftatten. Nun brach 
Heinrich unverzüglich nach Deutichland :auf. Sein Heer verftärkte 
fi) bald. Rudolf fah fich genöthigt, in das nördliche Deutſch⸗ 
and fi zurückzuziehen. Erſt 1078 rüdte er wieber nad) Franken 
vor. Die Schlacht bei Melrichitadt entfchieb nichts, Rudolf be- 
bauptete Ah im nörblichen, Heinrich im ſüdlichen Deutſchland. 
Gregor erflärte ſich für Feine Partei. Er bat erft um ficheres 
Geleit, damit er nad) Deutichland kommen könne; dann wolle er 
an Ort und Stelle entſcheiden. Noch einmal zogen im Jahr 1080 
beide Heere wiber einander. In ber Schlacht bei Fladenheim 
(Thüringen) gewann Rudolf durdy feinen Verbündeten, Otto von 
Nordheim, den Sieg. Erft auf die Nachricht von biefem Siege 
bin, erffärte fih Gregor zu Gunften des Siegers und fprad) die 
Abſetzung Aber den unterlegenen Heinrich. Diefer aber ließ dieß- 
mal den Muth nicht finfen. Er-fammelte die ihm getreuen -Bi- 
Höfe nad Briren im Tyrol, und hier ließ er ben Papft als 


— 24 —— 


einen betrügeriſchen Mann, auf den man fich nicht verlaffen könne 
und der Kirche und Reich verwirre, abſetzen. Groß war bie Zahl 
der Verbrechen, die ihm zur Laft gelegt wurden. Auch Kirchen: 
raub und Mordbrand, ja Zauberei und Keberei wurden ihm 
ſchuldgegeben; letzteres darum, weil er Berengar’s Lehre vom 
Abendmahl halb und Halb in Schuß genommen (vergl. Vorl. 9). 
An Gregor Stelle ward ber Biſchof Guibert von Ravenna ge 
wählt, der fih Eleitens II nannte. So ftand im Reid ein 
König dem andern, ein Papſt dem andern gegenüber. Trauriges 
Wirrfal in weltlihen und geiftfihen Dingen! Nochmals zog . 
Heinrich feinem Nebenbuhler entgegen. Die Heere ftießen an ber 
Eilfter, in der Gegend von Merfeburg zufammen. Den 15. Octo⸗ 
ber 1080 erfolgte die entfcheidende Schlacht. Heinrichs Heer 
unterlag, aber Rudolph wurde tödtlich verwundet und ftarb. Der 
Papft fol geweiljagt haben, der falfche König werde noch in dem⸗ 
felben Jahre fterben; nun aber ftarb gerade der König, ben er 
beſchützte. Grund genug für die Gegner des Papftes, um biefen 
als einen Lügenpropheten zu bezeichnen. Nach Rudolfs Tod 
rüftete Heinrih zu einem Zug nad Italien. Dort hoffte er 
noch gute Freunde zu finden. Man rietb daher Gregor, fi mit 
dem König auszuföhnen. Aber Gregor wollte von Verſöhnung 
nichts wiffen. Er Hatte eine Stübe erhalten an dem tapfern 
Normannendberzog Robert Guiscard, Diefen hatte ex zwar 
früher in ben Bann gethan, aber jet konnte er auf ihn und fein 
Schwert zählen. Heinrich ging über die Alpen und drang bis 
nah Rom vor (1081). Er belagerte die Stadt Tängere Zeit 
vergebens. Erft 1083 gelang es ihm, den Theil jenfeits der Tiber 
einzunehmen. Nun bot er dem Papft felbft die Hand zum Frie⸗ 
den. Diefer Ichlug fie aus. — 1084 öffneten die Römer dem 
König die Stadt. Gregor flüchtete fi in die Engelöburg. Cle⸗ 
mens III aber, ber königliche Papft, wurde feierlich eingeſetzt und 
er ſelbſt krönte hinwieberum Heinrich IV zum Kaifer. In⸗ 
zwiſchen waren in Deutichland neue Unruhen ausgebrochen. Herr: 
mann von Salm aus bem Haufe Luremburg war an bie Stelle 
bes gefallenen Rudolf zum Gegenkönig gewählt worben, und 
Ekbert von Sachſen war ihm beigetreten. Dieß erforderte die 
Gegenwart Heinrih8 in Deutihland, Er machte fi alfo auf 
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und ließ eine Beſatzung vor der Engelsburg liegen. Kaum hatte 
aber der Kaiſer ſich aus Italien entfernt, als Robert Guiscard 
zum Entſatz herbeieilte. Er drang in die Stadt ein und befreite 
den Papſt Gregor. Dieſer hielt nun ſofort eine Synode, auf 
welcher er ſowohl den Gegenpapſt Clemens III als den von ihm 
gefrönten Kaifer Heinrich und deſſen Anhänger mit dem Bann 
belegte. Er felbft aber blieb nicht in Rom. Er begab fi nad 
Salerno, wo er ben Reſt feiner Tage in Betrachtung göttlicher 
Dinge zubradte. Vom Janar bis Mai 1085 nahm die Er: 
Ihöpfung feiner Förperlichen Kräfte jo zu, daß er fi genöthigt 
fah, die ihm getreuen Carbinäle und Biſchöfe um ſich zu ver: 
fammeln, und indem er ihnen ben apoftolifhen Segen ertbeilte, 
fih von ihnen zu verabichieden. „Geliebte Brüder! fagte er, ich 
will feine meiner Thaten fehr rühmen, aber dennoch vertraue ich, 
daß ich ſtets das Recht geliebt und Gottlofigfeit gehaßt babe.“ 
Nun erhob er feine Augen gen Himmel und ſprach: „ch fteige 
dort hinauf und übergebe euch mit flehenben. Bitten dem gnädigen 
Spott.” Um feine Meinung wegen eine® Nachfolgers befragt, 
nannte er drei zur Wahl fähige Männer, den Cardinal Defiberiug, 
Abt auf Monte Caſſino, den Kardinal Biſchof Otto von Ditia, 
und Hugo, Biſchof von Lyon. Noch wurbe er gefragt wegen ber 
Sreommunicirten, ob er ben Einen oder Andern vom Banne zu 
löſen gefonnen fei? Er antwortete: außer Heinrich, welchen fie 
König nennen, außer Guibert, der den Stuhl zu Rom überfallen 
und allen denen, bie durch Rath und Beiltand deren Schlechtig⸗ 
feit und gottlofen Sinn begünſtigen, abfoloire und jegne ich alle 
Menſchen, die da unbezweifelt glauben, daß ich die bejondere 
Macht an der Apoftel Petri und Bauli Statt Habe. „Sch habe 
Gerechtigkeit geliebt und Unrecht gehaßt; Darum fterbe 
ih in der Verbannung.” Darauf antwortete einer der um: 
ftehenden Biſchöfe: „Du kannſt nicht in der Verbannung fterben, 
denn bu haft an Chrifti und der Apoftel Statt durdy göttliche 
Fügung die Völker zum Erbtheil und die Grenzen ber Erde zum 
Beſitzthum empfangen!” Gregor VII ftarb den 25. Mai 1085, 
nachdem er 12 Jahre 1 Monat und 3 Tage den päpftlichen 
Stuhl innegehabt. Seine Teiche ward zu Salerno in ber Kirche 
bes 5. Matthäus, die er Türzlich eingeweiht hatte, „eigeie, 
Hagenbach, 7.—12. Sahrh. 
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Mir haben fein Leben bis dahin nur betrachtet im Kampfe 
mit dem König von Deutſchland, Heinrih IV, und das ift aud) 
das wichtigfte. Aber noch ift ein kurzes Wort zu jagen über feine 
Stellung zu andern Ländern. 

Gleich nad) feinem Regierungsantritt hatte er einen Legaten 
nad Spanien gefandt, um die Yürften, die dort gegen die Sara— 
zenen rüfteten, davon abzumahnen. Spanien, behauptete er, fei 
von jeher ein Eigentbum des h. Petrus geweſen. Nur wer zu 
Ehren des h. Petrus in das Land ziehen, es alſo für Nom er: 
obern wolle, der babe den Schuß des Himmels und den Gegen 
des apoftoliichen Stuhls zu gewärtigen; wer aber für feinen eigenen 
Bortheil hinziehe, dem werde ſolches zum Verderben gereihen. — 
Auch gegen Philipp, König von Frankreich, nahm er fofort 
eine drohende Stellung an. Er forderte die franzöfifhen Biſchöfe 
auf, ihren König zur Buße zu ermahnen, ſonſt werbe er ihn un 
fehlbar in den Bann thun. An Wilhelm den Eroberer, ber 
fih Englands bemächtigt hatte, jandte er einen Legaten, der ben 
König auffordern follte, dem Papft Treue zu fchwören und ihm 
ben Petersgrofchen zu bezahlen, eine Abgabe wozu bie engliichen 
Könige fich ſchon in früherer Zeit verpflichtet hatten.!) Bei diefem 
Anlaß ſagte er, bie päpftlihe Würde verhalte fich zur königlichen 
wie die Sonne zum Mond. — Wilhelm verfagte die Huldigung, 
bas Geld fchicte er.) Wilhelm trieb e8 in England mit ber 
Zaien-Änveftitur jo weit al8 nur immer ein Fürft auf dem Con- 
tinent. Er febte nach Gutdenken Prälaten ein und ab und er- 
Härte fi aufs Beſtimmteſte, er wolle alle Hirtenftäbe Englands 
in feiner Hanb behalten. Er verbot auch feinen Bilchdfen ohne 
feine Einwilligung nad) Rom zu gehen. Die Chelofigfeit ber 


') Diefe Abgabe des Petersgroſchens ober Peterspfennigs (denarius, 
census S, Petri) ſoll zuerit der König Ing von Mefier (725) gezahlt haben. 
Indeſſen ift diefe Nachricht unverbürgt. Gewiß tft, daß König Offa von 
Mercien (+ 796) fich gegen ben päpftlichen Stuhl zu einer Abgabe verpflich- 
tete, von der man jeboch nicht weiß, ob fie von da an regelmäßig entrichtet 
wurde. Erft unter Edgar — der Mitte des 10. Jahrhunderts) ward es 
Geſetz, daß was früher in Form einer freien Liebesſtener, nun als jährliche 
Abgabe von jedem freien Manne gefordert wurde. 

?) Fidelitatem facere, lauten bie Worte des Königs, nolui nec volo, 
quia nec ego promisi nec Antecessores meos Antecessoribus tuis id 
ecisse comperio. (Baron. Annal. ad. ann. 1079.) 
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Geiftlihen, die ſchon früher von dem Erzbifhof von Canterbury, 
Dunftan, ‚betrieben werben war, wurde zwar auf einem Concil 
zu Wincelter 1076 zum Geſetz erhoben, aber nicht mit der Strenge 
burdhgeführt, wie der Papſt es wünſchte. Als Gregor ſah, daß 
er vor der Hand in England nichis ausrichte, z0g er feinen Ge⸗ 
ſandten zurück und drohte mit dem Bann; aber e8 blieb hei ber 
Drohung. Gregor wollte nicht zu viel Feinde auf einmal und 
fo verfuhr er gegen Wilhelm von England weit ſchonender, ale 
gegen Heinrihd,. Dem König Salomo von Ungarn machte 
Gregor Vorwürfe, daß er fein Reich vom Kaifer zu Lehen trage, 
während Ungarn dem päpftlihen Stuhle zinsbar fei. — Nach 
allen Seiten fuchte Gregor feine Fäden anzufpinnen; er correfpon- 
dirte mit Dänemark, Norwegen, Polen, Rußland und überall 
Bin gingen feine Legaten, Selbſt auf Afien und Afrifa, mithin 
auf alle damals befannten Erdtheile hat er mit Kath und That 
eingewirkt, obgleich ber eigentliche Angelpunft feiner Thätigkeit 
das deutſche Keih war. Wie er Übrigens alles Ernſtes beflifjen 
war, den Königen biefer Welt ihre Chriftenpfliht and Herz zu 
legen, davon möge als Beilpiel dienen. ber Brief, den er am 
15. Dezember 1078 an den König Olaf von Norwegen fchrieb: ') 
„Der Herr bat geiprochen: Diele werden fommen vom Morgen 
und vom Abend und mit Abraham, Iſak und Jakob im Reiche 
der Himmel zu Tiſche ſitzen (Matth. 8, 11). Du, o König, und 
bein Volk wohnen au ben äußerſten Grenzen der Erde, unb ihr 
jeid von ben letzten, welche in das Reich Gottes aufgenommen 


- wurden. Cilet, befleißiget euch, daß jener Spruch an euch in 


Erfüllung gehe. Euer Ziel fei Glaube, Liebe, Hoffnung. Stets 
ſchwebe euch der Gedanke vor, wie vergänglich die Herrlichkeit 
diefey Welt ift, und bag ihr Beſitz ſchwere Verbindlichfeiten auf: 
erlegt. Der Gebrauch, den ihr won eurer Herrlichkeit macht, bes 
ſtehe darin, daß ihr den Unterbrüdten beifichet, daß ihr Wittwen 
und Waiſen ſchützet, daß ihr unbeftehlih richtet, und das Recht 
nicht nur da, wo euch Fein Widerftand entgegentritt, fondern auch 
mit eigener Gefahr unerfchütterlih behauptet. Wenn ihr auf 
diefer Bahn wandelt, fo werbet ihr aus bem irdiſchen Reiche in 


1) Sfrörer II, ©. 404. 
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bas himmlische, aus dem trügerifchen Ganze der Zeitlichkeit zur 
ewigen Freube gelangen.” — Weifer, Träftiger, würbiger Tonnte 
ein chriſtlicher Biſchof gewiß nicht an einen König ſchreiben. 

Gerechtigkeit, und wo es nöthig war, auch Strenge. nad 
innen zu üben war das umbläßige Bemühen Gregore. Ich 
führe nur ein Beilpiel an. Den Biſchof Hermann von Bamberg, 
der ums Jahr 1065 durch Simonie an feine Stelle gekommen 
war, ließ er ohne Gnade und Barmberzigfeit abfeben und wies 
die DVermittlungsverfuhhe des Erzbiſchofs Sigfried von Mainz 
von der Hand. Wer da glaubte, bei Gregor mit Beitechung 
etwas auszurichten, ber irrte fih. Gregor war unbeftehlid, 
denn er hatte wahrlich nicht eines Knechtes Seele. 

Suchen wir nun fein Syftem, das mit feinem Charakter fo 
innig zuſammenhing, etwas näher zu beleuchten. 

Freiheit, Unabhängigkeit ver Kirche von allem 
weltlichen Einfluß, das war fein oberjtes Princip, das das deal, 
das er verfolgte und das er mit allen Mitteln zu erreichen ftrebte. 
Freilih war ihm die Kirche Chriſti feine andere als bie Kirche 
Roms. Und fo fühlte er ſich nit nur berechtigt, ſondern ver: 
pflichtet, für die Unabhängigkeit der Kirche in dem Sinne zu 
kämpfen, baß er die Ehre und Unverletbarkeit des römischen Stuhles 
wahrte. Darin glaubte er fi Niemand verantwortlich als Gott 
allein. Aber verantwortlich glaubte er ſich allerdings. Uns 
möglich kann man in alle dem, was er hierüber öffentlich und 
in Briefen gefprodhen, bloße Heuchelei ſehen. Es war feine 
‚innigfte Ueberzeugung, daß er feine Miffton von Gott empfangen 
babe, und diefe Miffton beftand ihm eben barin, die Kirche aus 
der Schmach weltlicher Tyrannei zu retten und alle Herrichaft 
der Menſchen der Gottesherrfchaft dienftbar zu machen, als deren 
Vertreter er fih anfah. Dieß erhöhte freilich fein Selbftgefüht, 
das mit dem Amtsgefühl eins war, ind Ungeheuerlihe. Wir 
haben ſchon gehört, wie er die päpftlihe Würde der Sonne, die 
Königliche dem Monde verglih, der fein Licht von der Sonne 
empfängt. Noch Stärferes behauptet er anderwärts und fucht es 
fogar aus der Schrift zu beweifen. Nirgends Iefen wir in der 
Bibel von Kaiſern und Königen, die Heilige geweien und Wunder 
verrichtet hätten. Und daſſelbe erhellt auch aus der weitern Ge: 
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ſchichte der Kirche. Wo gibt es Kaifer und Könige, die einem 
Martin von Tours, einem 5. Antonius, einem h. Benebict von 
Nurfia an die Geite zu fielen wären? Wo haben Kaifer und 
Könige Tode erweckt, Ausfäbige geheilt; Blinden das Geſicht 
wiebergegeben? — Die größten chriftlichen Herrſcher, wie Con⸗ 
ftantin der Große, wie Theodoflus, wie Karl der Große, waren 
nur dadurch ‚groß, daß fie der Kirche gedient. Der Kaifer ift nur 
ber Lehnsträger des Papftes und kann von ihm wieder entfernt 
werden, menn er feine Pflicht verfäumt, wenn er gegen die Gottes: 
berrihaft ſich auflehnt. Wie alles Menfchliche dem Göttlichen 
fih unterorbnen muß, fo ift die weltlihe Gewalt ber geiftlichen 
untergeosdnet, ja fie ift gleihfam nur ber Ausflug von diefer. 
Se löst ji der Dualismus von geiftlihen und weltlihdem Re: 
gimente nad Gregors Anſchauungen in bem päpſtlichen Monis⸗ 
mus, ber ‚päpftliden Alleinherrſchaft auf. „Der Geiftlihe 
richtet alles und wird von Niemand gerichtet,“ fagt ber 
Apoſtel (1 Cor. 2, 15). Dielen Ausſpruch hatte fich die Priefter- 
haft Ion längſt zu Nutze gemacht, indem nur ihre Glieder als 
Geiſtliche fich betrachteten. Aber biefes Priefternorrecht nahm nun 
wieber der Papſt im höchſten Sinne für fih in Anſpruch. Die 
Logik war ſehr natürlich, fobald einmal die Vorderſätze zugegeben 
waren und zwar im päpftlihen Sinne aufgefaßt. Alles in ber 
Melt gehört vor Chriſti Richterſtnhl, warum alfo nicht vor den 
Nichterftuhl feines Statthalters? Die Kirche hat zu lehren, zu 
firafen, zu mahnen, zu richten. Sie ift ber fichtbare Finger 
Gottes. Nun aber ift die Kirche keine andere als bie Kirche zu 
Rom. Ale andern Kirchen der Ehriftenheit find gleihlam nur 
ihre Töchter. Kraft des dem Petrus übertragenen Schlüjlelamtes 
bat der Papft die Macht, geiftliche und weltliche Fürften ein- und 
abzuiegen. Das alles folgt mit eiferner Conjequenz aus ber ein: 
maligen Borausfehung. 

Wir würden aber das Syſtem Gregors faljch verftehen, wenn 
wir glaubten, er babe jene deſpotiſche Willfür für feine 
Perfon in Anfpruch genommen, wie fie etwa ſpäter bie welt: 
liche Deipotie ausgefprodhen bat in dem Satze: „Der Staat bin 
ih” und „Tolches ift mein Belieben.“ — Gregor unterwarf ſich mit 
feiner ganzen PBerfönlichkeit dem Geſetz der Gottesherrihaft, dem 
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er Andere unterwarf. Er kannte nicht mur päpftlihe Rechte, er 
kannte auch päpftliche Pflichten. Und wie es nun heilige Pflicht 
ift des Stuhles zu Rom, bas Böfe zu ftrafen, fo muß auch von 
ihm alles gute Exempel, alle Erleuchtung und Erbauung ausgehen. 
Gregor ftellte in dieſer Hinficht die firengften Forderungen an ſich 
ſelbſt. Er Hatte Reſpekt vor feinem Amte, Reſpekt vor feiner 
eigenen Berfon, die der Träger diefes heiligen Amtes war. Der 
Bapft unterwarf fi) dem Papſte. Wie er unbeftehlid war, jo 
war er aud) der Schwelgerei, der Vieppigfeit und all ben gemeinen 
MWollüften unzugänglih, mit denen fo manche Päpfte wor unb 
nach ihm ihre Würde befledtt haben. Was böfe Zungen über 
fein Berhältniß zur Gräfin Mathilde gefprochen, ift von einer 
unbefangenen Geſchichte Ichon längſt als Verleumdung zurückge⸗ 
wieſen worden. Im Gegentheil lernen wir aus dem Briefwechſel 
mit Mathilde Gregor als einen Dann kennen, ber ihter chriſt⸗ 
lichen Tugend die rechte enangelifche Richtung zu geben mwußie, 
wenn er fle und ihre Mutter Beatrir daran erinnerte, daß Faſten 
und Nachtwachen und andere jogenannte gute Werke bei Gott 
fein Verbienft, und wie nur bie wahre Liebe, wie fie vom Himmel 
auf Erden gefommen, um unfer Elend zu tragen, wie nur biefe 
wahre Liebe die Mutter aller Tugenden ſei.) — Wir find weit 
entfernt, aus Gregor einen Heiligen zu machen; aber ebenfowenig 
innen wir in ihm blos den verfchlagenen Heuchler, ben ränke⸗ 
vollen und verſchmitzten Briefter fehen, ber blos aus einem un 
gemeflenen, perfönlichen Ergeiz und wider fein befleres Gewiſſen 
eine verwegene Role gefpielt, ohne von einer höhern Idee ge: 
tragen zu fein, ja ohne an eine folche zu glauben. Schon Bai- 
le?) bat geftanden, daß, fo DVerwerfliches er auch gethan, er ein 
großer Mann gewejen, fo gut als bie großen Eroberer, bie 
neben ihren Lichtſeiten auch große Schattenfelten zeigen. Johann 
von Müfter3) fagt von Gregor, „er war ftandhaft wie ein Geld, 


Ber Neander IL. S. 380. 
7) Dietionnaire hist. — Man vergleiche damit dag Urtheil von Henke 
(in ber Kicchengefchichte), der ben Gregor einen „kühnen Waghals“ nennt, 
„verſchmitzt und niederträchtig mit dem Anfchein von edelm Stolze, einen ein= 
gebildeten Heiligen, einen Menſchen ohne Religion (?), ohne Treue und 
Glauben“. Aehnl. Spittler. 

3) Reifen der Päpſte. 
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ug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, ftreng in feinen 
Sitten, denn er hatte nur einen Gebanfen.” — (8 gereicht aber 
ber proteftantifchen Geſchichtsforſchung zur Ehre, daß fie, wie es 
der freien Wiſſenſchaft, deren Vertreterin fie ift, geziemt, es über 
fi) gewinnen Tonnte, auch einen Gregor unbefangen zu würdigen, 
ihn an dem Maaßitabe feiner Zeit zu mellen und die böhern 
Gedanken zu verfolgen, die ihn bei feinen kühnen und — wir 
geben e8 zu — verwegenen Schritten geleitet haben. Es mag 
auf den erften Augenblick parador Flingen, wenn ein neuerer pro- 
teftantifher Biograph ') diefen Papft einen Reformator nennt 
und ihn mit Luther zufanumenftelt. Daß Luthers Reformations⸗ 
. gebanfen eine durchaus andere religidfe Bafis hatten, als die 
Gregors, bedarf wohl feiner weitern Auseinanderfegung. Aber 
ein Reformator in feiner Weife war Gregor allerdings; er war 
es ſchon als Hildebrand geweſen. Auch finden fih in Gregors 
Anfhauungsweife allerdings Elemente, die auch die Reformatoren 
wieder aufgenommen und in ihrer Weile verarbeitet haben. 
Richtiger als mit Luther, haben ihn Andere mit Calvin zu 
fanımengeftelt, infofern des Genfer Reformaters theofratifche 
Ideale ſich mit denen Gregors einigermaßen begegnen. Sa, e8 ließe 
fih fragen, ob die rüdjichtslofe Theorie von einer freien Kirche, 
bei gänzliher Nichtbeachtung des ftaatlichen und nationalen Ele 
mentes, die ja audy in unſerer Zeit ihre warmen Vertheidiger hat, 
in ihren lebten Confequenzen nicht wieder bei Gregor VII anlange, 
während dagegen das Kaiſerbild Karls des Großen im achten 
Jahrhundert, an weldyes Heinrich IV von weiten nit binan- 
reichte, und immer wieder an bie innige Zufammengehörigfeit 
bes firchlichen, des nationalen und des Eulturlebens erinnert, wie 
fie einer naturgemäßen und gefunden Entwidlung menjchlicher 
Zuftände und namentlich bei den Völkern germaniichen. Stammes 
doch immer am angemeflenjten ift. 0 


) Voigt, Hildebrand als Papſt Gregorius VII (in ber eriten Auflage 
1815). Daß der Verf. bei aller Anerfennung Gregors doch ein guter Prote- 
ftant blieb, geht aus der Vorrede zur zweiten Auflage ſeines Werfes (Weimar 
1846) und aus ber merfwürbdigen Gorrefpondenz mit dem Biſchof von La Ro⸗ 
helle, Clemens Villecours hervor. Ganz anders verhält es ſich mit dem in 
ulttamontanem Sinne verfaßten, noch nicht vollendeten Werte Gfrörer's, 
das übrigens. reich an urfundlihem Material ift. 
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Wie mir bereits gezeigt haben, jo war die Idee der Unab⸗ 
hängigkeit der Kirche von weltlichen Einflüffen die Grundidee von 
Gregors Syſtem, und diefe hatte, gegenüber dem heillojen Treiben 
ber Weltlichen, dem Kauf und Verkauf geiftlicher Güter, ihre volle 
Berechtigung. Aber die Ueberfpannung diefer Idee der kirchlichen 
Unabhängigkeit, die Verwechslung bed Idealen und des Perjön- 
lichen, bie Vermengung ber criftlich-firchlichen Intereſſen mit ben 
römifchen waren vom Uebel, Zur Entihuldigung Gregors aber 
jei es bemerft, daß nicht er es war, von dem diefe Verwechslung 
und Verwirrung ber Begriffe zuerjt ausging, fondern daß er in 
fie hineingewachſen war, wie Jeder mehr ober weniger in feine 
Zeit hineinwächst. Wie Gregor feine Perfon mit dem päpft- 
lihen Stuhl und diefen wieder mit Chriſtus tbentificirte, und 
wie er jeden Wiberftand, der ihm wiberfuhr, ald ein Wider: 
ftreben gegen Gottes Gewalt deutete, jo waren die Menichen 
zu allen Zeiten geneigt, unter Umftänden ein Aehnliches zu thun. 
Willen wir doch aus Erfahrung, wie der, ber fi bewußt ift, 
hohe, ideale Zwecke zu verfolgen, ber Gefahr ſich ausſetzt, fein 
eigenes Ich mit einzurecdhnen, und dann in ber Leidenichaft des 
Kampfes über das Maaß des Richtigen hinausgeführt wird, Wer 
bier fi} ohne Sünde und Irrthum weiß, der werfe auf Gregor 
ben eriten Stein. Was Ichon bei einfeitiger Verfolgung politifcher 
Syſteme (heißen fie liberal oder confervativ) gefährlih ift, das 
ift es noch weit mehr bei der Verfolgung religiöfer Principien.. 
Hier die rechte Scheidelinie einzuhalten zwilchen dem, wozu das 
Gewiflen treibt, und dem, was aus Fleiſch und Blut ftammt, 
gehört zu den jchwierigiten fittlihen Aufgaben. Wenn ſchon der 
einfache Chriſt dieß täglich erfahren kann, wie viel mehr ein 
Mann, der an einem der wichtigften Wenbepunfte der Geſchichte 
von Gott fih auf eine ſolche Höhe geftellt jah! Kann «8 uns 
wundern, wenn fein Weg an gefährlichen Abgründen vorbeiführte! 
Da werden wir unmillfürlih wieber an jenes Wort erinnert, 
das Damiani von Hildebrand ſprach, wenn er ihn feinen „bei- 
figen Satan” nannte. Jedes, auch das höchſte Ideal kann uns 
unter Umftänden zum Satan, db. 5. zum verſuchenden Fallſtrick 
werden, wenn wir es einfeitig ohne Beachtung ber Rechte Anderer, 
ohne Berüdfichtigung deflen verfolgen, was Gott als Schrante 
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gefebt hat. Das Ueberfpringen diefer Schranken, wo immer wir 
ihm in der Geſchichte begegnen, bat ſich jeweilen gerächt und 
wieder eine Gegenwirfung (Reaktion) hervorgerufen. So war 
e8 auch bei Gregor; jo war es bei ben größten Heroen ber 
Geſchichte aller Zeiten. Aber darum bat audy die Gefchichte der 
Kirche Ehrifti vor aller Weltgefhichte das Vorrecht, von allen 
diefen fchwindlichten Höhen wieder hinzuweiſen in bie Niebrigfeit, 
aus der das göttliche Leben hervorgegangen, von ben menjchlichen 
Größen auf die Größe defien, der nicht gekommen ift, um fidh 
dienen zu lafien, fondern zu dienen, und ber feinen Süngern ein 
anderes Mandat gegeben, als das der Selbitverleugnung und ber 
dienenten Liebe. Das ift der Sinn und die Bebeutung des von 
den Päpften ufurpirten und mißbrauchten Titeld eines „Dieners 
der Diener Gottes“ (Servus Servorum Dei). 


Zwölfte Borlefung. 


Die Nachfolger Gregor VII und die enbliche Beilegung des Inveſtiturſtreites 

durdy das Wormſer Eoncordat. — Kirchliche Zuftände um diefe Zeit. — Das 

Mönchsthum. Der Orden von Granbmont, die Karthäuſer, Antonier, ber - 

Orden von Fontevraud, bie Eiftercienjer (Bernhardiner), die Prämonftratenfer 
und Karmeliter, 


Mit Gregors VII Tod (in Jahr 1085) war ber Streit 
über die Laien-Inveſtitur, db. h. über das Recht ber Könige und 
Fürſten, Bifchdfe einzufegen und zu belehnen, keineswegs aus- 
geftorben. Das Syſtem ber päpftlichen Alleinherrihaft, das in 
Gregor feinen energifhen Ausdrud gefunden, erhielt fortwährend 
neue Vertreter; aber auch die Gegner befelben blieben auf dem 
Plan. Wir haben alfo vorerft den weitern Verlauf diefes Streites 
unter den Nachfolgern Gregors bis zu feinem vorläufigen Ab: 
Ihluffe zu behandeln, vom Jahr 1085 bis zum Jahr 1122, einen 
Zeitraum von 37 Sabren. 

Bon ben drei Männern, welche Gregor vor feinem Abfcheiden 
als feine Nachfolger vorgefchlagen hatte, wurbe der Abt Defi: 
derius von Monte-Caffino gewählt, Victor IL Er farb aber 
bald unb e8 folgte ihm der von Gregor in zweiter Linie vorge: 
Ihlagene Bifhof von Oftia als Urban II. Diefer erflärte fofort, 
daß er in allen Dingen in Gregors Fußſtapfen zu treten ge 
fonnen ſei; was diefer verworfen und verdammt, das werde aud) 
er verdammen; was biefer geliebt, das werbe auch er mit Liebe 
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umfaflen. Und fo geihab es. Im Jahr 1089 hielt Urban eine 
Synode zu Melfi in Unteritalien, auf welcher er das Verbot der 
Zaien-nveftitur ernenerte und die Unabhängigfeit ber Kirche von 
der weltlichen Macht aufs Beftinnmtefte betonte. Zudem fand 
biefer Papſt Gelegenheit, den König von Frankreich, Philipp I, 
feine Macht fühlen zu laſſen. Es war eine ähnlihe Geſchichte, 
wie zu ben Zeiten Lothars und Nicolaus I. Auch bier finden 
wir den Papſt auf der Seite bes Rechts und ber guten Sitte, 
den Ranbesfürften und bie ſervilen Landesbiſchöfe auf der Seite des 
Unrechts und des fittlihen Frevels. Philipp hatte nämlich feine 
Gemahlin Bertha verftoßen und lebte mit der Sattin bes Grafen 
Bulco von Anjou, Bertrade von Montfort. Die Landesbiſchöfe 
ſchwiegen dazu. Nur ein einziger, der rechtskundige Biſchof Ivo 
von Chartres, hatte den Muth, dem König feine Sünde vor: 
zubalten. Dadurch aber zog er den Haß bes Könige auf fidh. 
Er warb ins Gefängniß gelegt und feine Güter wurden einge: 
zogen. Der Bifchof aber erklärte, lieber wolle er fidh einen Mühl⸗ 
ftein an den Hals legen und in die Tiefe bed Meeres ſich ver: 
ſenken laſſen, als gutheißen, was ihm gutzuheißen fein Gewiſſen 
verbiete. Und als ein gewiſſenhafter, zugleich als ein nüchterner, 
von allem Fanatismus entfernter Mann war Ivo befannt. Das 
rum waren aud bie Angejebeniten der Stadt auf feiner Seite. 
Diefe wollten ihn mit Gewalt aus feinem Kerker befreien, er aber 
wiberrieth ſolches; er wolle, fagte er, fein Bisthum ebenjowenig 
mit Gewalt der Waffen wieder gewinnen, als er e8 mit Gewalt 
ber Waffen erlangt habe; lieber wolle er fein eigenes Blut laſſen, 
als daß um jeinetwillen fremdes Blut fliege. Nun aber fchlug 
Yo den Weg ein, der ihm allein offen ftand; er wandte fih an 
den Papft. Und dieſer unterftügte ihn, König Philipp ließ zwar 
eine Synode in Rheims halten und bieje citirte den Ivo vor 
ihren Richterſtuhl. Allein Ivo verweigerte einer Synode bie 
Anerkennug, die ſich zur Sklavin königlicher Gelüfte bergab. Nun 
Heß der Papſt durch feinen Legaten 1094 eine Synobe zu Autun 
halten, auf welder der Bann liber ben König gefprochen warb. 
Der König mußte nadhgeben; er entfagte der Bertrade und erft 
dann wurde der Bann gelöst. Ferner hielt Urban das Jahr 
darauf (4095) die berühmten Synoden von Piacenza und von 
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&lermont. Hier wurden, wie fidh erwarten läßt, die Verbote 
der Laien-Inveftitur und der Priefterehe erneuert; in Clermont 
warb ber Gottesfriebe ausgeiprohen und — das Wichtigfte von 
allem — ber erfte Kreuzzug beſchloſſen. Wir werben fpäter 
auf die Kreuzzüge zurüdfommen. Urban ftarb 1099, nachdem er 
mit Hülfe der Kreuzfahrer feinen Gegenpapft Clemens III ver: 
trieben hatte. Ihm folgte Bafchalis II. Und auch diefer war 
entihloflen, die Kirchenpolitik Gregors aufrecht zu erhalten, wenn 
er auch gleich nicht dieſelbe ECharakterftärfe und daſſelbe Maaß 
von Einficht beſaß, wie diefer. Er kämpfte einen langen Kampf 
in England mit Heinrich I wegen der Laien⸗Inveſtitur. Indem 
ich darauf verzichte, diefen Kampf, in weldhen der berühmte Erz: 
bifhof Anfelm von Canterbury verflochten war, weiter auszuführen, 
nehme ich. hier den Faden ber deutſchen Gejchichte wieder auf. 

Hier begegnet uns eine traurige Verwirrung ber Dinge. Hein: 
reichs Lage warb immer bevenklicher; er jah fi mehr und mehr 
von den Seinen verlafien. Sein älterer Sohn Konrad war bes 
reits von ihm abgefallen, und nun hatte auch ber jüngere, 23jährige 
Heinrih von dem alternden Vater fih abgewendet, troß des 
feierlichen Eides, den er ihm zugeſchworen; im Namen Gottes 
und der Kirche hatte er Die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt (1104). 
Der junge Heinrich heuchelte dem Papſt Gehorfam, indem er ihm 
erflärte, wie fehr er bie Keberei feines Vaters verabfcheue. Es 
gelang ihm im Jahr 1105 eine große Berlammlung nad Mainz 
zu berufen. Bei Coblenz ftanden ſich Vater und Sohn mit ihren 
Heeren an den Ufern ber Mofel gegenüber. Der Bater war tief 
gebeugt. Er lud ben Sohn zu einer Unterrebung ein, Er be 
mäüthigte fi) aufs Ueußerfte, indem er vor feinem Sohne nieber: 
fill. Nun ließ fi aud der Sohn vor dem Vater nieder und 
beſchwor ihn, Gott bie Ehre zu geben, damit er, der Sohn, nicht 
in die Nothwenbigfeit verjeßt werde, feinem irdiſchen Vater zu 
entjagen und fidy allein an ben bimmlifchen zu wenden. Hein⸗ 
rich IV war tief erfhüttert; er umarmte den Sohn und verzieh 
ihm Alles. Aber noch einmal bewies fich bie Treulofigfeit bes 
Sohnes. Er Iodte den Bater auf die Burg Bödelheim, wo er 
ihn gefangen hielt. Es war um Weihnachten. Vergebens vers 
langte der Gefangene nach ben Tröftungen ber Religion, vergebens 
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nach einem Prieſter, der ihm das Abendmahl reiche. Es ward 
ihm als einem Gebannten verweigert. Der letzte Tag des Jah⸗ 
res 1106 war auch der letzte ſeiner Regierung. Auf einer Ver⸗ 
ſammlung zu Ingelheim den 31. December 1106 entſagte Hein⸗ 
rich IV dem Reich zu Gunſten ſeines Sohnes. Ja, er demüthigte 
fih noch einmal wie in Canoſſa vor der päpftlihen Gewalt, in⸗ 
dem er zu ben Füßen des päpftlichen Legaten fein Unrecht belannte 
und um Abfolution bat. Der Legat aber erflärte, er könne fie 
nicht ertheilen, das könne nur der Papft. Heinrich wandte fich 
wirflih in einem Briefe an ben Papft, aber ohne Erfolg. In⸗ 
zwifchen ereilte ihn ber Tod. Er ftarb den 7. Auguft 1106 in 
Lüttich. Der dortige Biſchof Otbert, einer der wenigen Biſchöfe, 
bie ihm treu geblieben, hat fich feiner auch geiftlih angenommen 
und ihm, troß bes päpftlichen Bannes, das h. Abendmahl gereicht. 
Er rief ibm auch noch ein ſchönes Wort der Theilnahme nad); 
er pries ihn felig als den, der nun überwunden habe und eine 
Krone befite, die ihm fein Erbe nicht entreißen werde. — Aber 
nun bdiefer Erbe, was that er? Er Tieß die Leiche des Vaters, 
die vorläufig in Lüttich war beigefeßt worden, wieber ausgraben 
und ohne Sang und Klang auf eine Inſel in der Maas bringen; 
fpäter wurde fie nad) Speier gebracht und unter den üblichen 
Feierlichkeiten in der Martenfiche beigelegt, aber von ba wurde 
fie wiederum entfernt und in einer no ungeweihten Kapelle 
untergebracht, bis endlich nad, fünf Jahren, im Jahr 1111, die 
päpftlihe Losfprehung über ben Leichnam erfolgte. Set erft 
fand das eigentliche kirchliche Begräbniß mit einem Pompe ftatt, 
wie er (nach dem Zeugniffe eines Zeitgenofjen) noch bei einer 
Kaiferleihe ftattgefunden.!) Wir könnten die unnatürliche Härte 
des Sohnes gegen den lebenden Vater fowohl als gegen deflen 
Leiche entichuldigen, wenn fie wirflih der Ausdruck eines in 
religiöfen Borurtheilen befangenen Gewiſſens geweſen wäre; wir 
könnten die Gefinnung bedauern, müßten fie aber achten; denn 
aud ein irrendes Gewiſſen verbient Achtung. Aber diefe Achtung 
[hwindet, wenn wir fehen, wie alles Maste war; denn kaum 
hatte Heinrich die Zügel der Regierung in feiner Hand, als er 


1) Effeharb bei Floto II. S. 420. 
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nun diefelbe troßige Stellung dem Papſt gegenüber einnahm, wie 
fein Vater; denn alfo verſicherte er, lieber wolle er fterben, als 
auf das Recht der Anveftitur verzichten. Und jo febte der alte 
Kampf mit erneuter Bitterfeit fich fort, 

Als der Papſt das Verbot der Laien-Inveſtitur auf den Synoden 
zu Suaftalla (im Herzogthum Parma) und zu Troies wiederholt 
hatte, Jieße Heinrich dagegen Proteft einlegen durch Geſandte, Die 
er nad Frankreich ſchickte, und als Paſchal an diefen Proteſt fich 
nicht fehrte, fondern auf einer Synode zu Rom die Beichlülle 
jener beiden Synoden beftätigen ließ, da erichien Heinrid mit 
einem Heer in Italien. Im Jahr 1111 fam er nad Gutri, 
wohin fein Großvater Heinrid II im Jahr 1046 gefommen - 
war, um ben damaligen Papftitreit zu fchlichten. Der Papit 
ſchickte dem König eine Geſandſchaft entgegen, um wo möglich 
einen Vergleich mit ihm abzuſchließen. Pajchal zeigte fich bereit, 
alle feit Karl dem Großen der Kirche geichenkten Ländereien und 
Kegalien zurüdzugeben, fobald man der Kirche die freie Wahl 
laſſe. Lieber eine arme, aber eine freie Kirche, als eine reiche, 
von der weltlichen Macht abhängige, das war der Grundſatz, 
zu dem ſich Pafchal wenigftens für den Augenblid befannte. Aber 
die deutfchen Aebte und Biſchöfe, deren Anfchauungsweile zu biefer 
idealen Höhe nicht hinanreichte, waren zu ſolchen Opfern nicht 
geneigt; fie wollten von einem ſolchen Vergleich nichts willen, 
Die Sache verzog fi, die Spannung zwifchen Kaifer und Papft 
nahm aufs neue überhand und ward größer als zuvor. Es kam 
fo weit, dag Heinrich den Papft verhaften ließ als er eben das 
Hochamt feierte. Eine allgemeine Aufregung gab in Rom fi 
fund. Heinrich aber erklärte den Papſt nicht freizugeben, bis 
diefer eine Urkunde ausgeftellt hätte, worin er verſpreche, Kaifer 
und Reich wegen ber Inveititur nicht mehr zu behelligen und 
überhaupt an dem Kaiſer Leite Rache zu nehmen, namentlich ihn 
nicht mit dem Bann zu belegen. Erſt als der Papſt, feinen eigenen 
Srundfägen untreu, bieß Verfprechen gegeben, warb er freigelaſſen 
und in bie Peterskirche zurückgebracht. Erſt jest wurde König 
Heinrih V feierlih vom Papſt zum Kaiſer gefrönt 
(13. April 1111). Zum Zeichen des Friedens theilte der Papft 
mit ihm die Hoftie. Allein der Papft, der nur aus Menſchen⸗ 





furcht nachgegeben, wurde von ben Geiftlichen, die mit dem Ver: 
gleich unzufrieden waren, zu ber Erflärung gebrängt, daß ihm 
derjelbe wider jeinen Willen jei abgenöthigt worden. Ja feine 
Legaten in Burgund und Frankreich fprachen nun doch ben Bann 
über Heinrih aus. Noch einmal erihien ber Kaifer in Stalien, 
um Rache zu nehmen an dem treulojen Papſte. Paſchalis begab 
fi nach Unteritalien, um ein Heer gegen ben Kaifer aufzubringen, 
aber mitten unter den Zurüſtungen ftarb er-den 21. Sanuar 1118. 
Sofort fchritten die Carbinäle zu einer neuen Papſtwahl. Es 
wurde gewählt Selafius III. Heinrih aber ſetzte ihm einen 
Gegenpapft in der Perfon des Mauritius Burdinus, Erzbiſchofs 
von Braga, der fi Gregor VIII nannte, Gelafius ergriff die 
Flucht, kehrte aber wieder nah Nom zurüd, nachdem Heinrich 
Stalien verlaflen hatte. Indeſſen mußte er noch einmal fliehen, 
er ging nad) Frankreich und ftarb im Klofter Clügny, Anfangs 1119. 
Wiederum ward ein neuer Papſt gewählt im Februar deſſelben 
Jahres, der Biſchof Guido von Vienne aus burgunbifchen Ge⸗ 
ſchlecht, Ealirt I. Auf einer großen Synode zu Rheims er: 
neuerte Calixt das Verbot der Laien-Inveſtitur und ſprach über 
Heinrih V den Bann. In Deutihland aber erreichte die Der: 
wirrung den höchſten Grad. Der Erzbiihof Adalbert von 
Mainz, früher eine Creatur des Kaifers, ftand nun auf Seiten 
bes Papſtes und der revolutionären Partei. Um fo ungeitörter 
konnte Calixt feine Plane verfolgen und gegen den Taiferlicden 
Papit Gregor VIII vorſchreiten. Dieſer hatte fi auf die Burg 
von Sutri geflüchtet, warb aber von ben Bewohnern ber Stabt, 
während ber Belagerung berfelben, ausgeliefert und unter Schimpf 
und Schande nah Rom geführt. Er ward in Ziegenhäute eins 
genäht und rückwärts auf ein Kameel geſetzt. Calixt verurtbeilte 
ihn zur Einfperrung in das Klofter Cava zu Salerno. Seht erft, 
nachdem reines Feld gemacht worden, ließ ſich Calist zu einer 
Berftändigung mit dem Kaifer herbei wegen der Inveſtitur. Es 
wurde eine große beutjche Reichs- und Kirchenverſammlung nach 
Mainz berufen (4122), auf welcher audy eine Geſandtſchaft des 
Papites erfchten, an ihrer Spike ber Bilhof Lambert von 
Dftia. Hier kam denn endlich ein Vergleich zu Stande, ber ben 
böjen und langwierigen Streit dahin jchlichtete, daß die Wahl der 
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Aebte und Biſchöfe im deutfchen Reich frei nad) den Kirchengeſetzen 
ohne Simonie in des Kaiferd Gegenwart zu gefchehen habe, wo⸗ 
nad) die Befleidung mit Ring und Stab (Inveftitur) von ber 
geiftlichen, die Belehnung aber mit dem Zepter, d. h. die Meber- 
tragung der Regalien von ber weltlihen Behörde auszugehen bat. 
Diefer Vertrag wurbe fodann den 23. September 1122 auf dem 
Keihstag zu Worms auf einer Ebene vor der Stadt in Gegen: 
wart einer großen Volksmenge vorgelefen und feierlich abgefchloffen. 
Er ift in der Gefhhichte unter dem Namen des Wormfer Eon: 
cordates befannt, das erfte in der Reihe der vielen Concor⸗ 
date (Vereinbarungen), die feither zwifchen den Päpften und ber 
weltlihen Macht gefchloffen worden find. Der Name „Eoneor: 
dat“ tft zwar fpätern Urfprungs (erft feit Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts) und ift dann auf die frühern Vereinbarungen der 
Art Übergetragen; immerhin ift e8 der erfte Verſuch, die Grenzen 
der geiftlihen und ber weltlichen Macht gegeneinander zu beftim- 
men in Abfiht auf Kirchliche Dinge. Aber durch das Wormfer 
Concordat ift ebenfowenig als durch alle die fpätern Concorbate 
bie Möglichkeit weiterer Conflikte abgefchnitten worden; denn auch 
die weitere Papftgefchichte des Mittelalters zeigt und noch eine 
Neihe von Kämpfen, wozu der fünfzigjährige Anveftiturftreit nur 
ben Anfang gebildet bat. Zunächſt Yiegt zwilchen dem fünfzig: 
jährigen Snveftiturftreit und dem hundertjährigen Streite ber 
Päpſte mit den Kaifern aus dem Hohenftaufiichen Haufe, oder in 
Zahlen ausgebrüdt zwifchen den Jahren 1122—1155 (nachdem 
bas fränfifche Kaiſerhaus mit Heinrich V ausgeftorben und Lo— 
thar TI an die Spite bed Reichs getreten), eine Zeit ber ge- 
waltigften Gährung, zumal in Italien. Hier fehen wir bie 
alten Ideen der römiſchen Republik wieber aufwachen, benen 
unter anderm ein Arnold von Brescia ben Ausbrud gab. 
Die Römer felbft empörten ſich wider den Papft, und nöthigten 
ihn, feine Stübe auswärts zu fuchen, in Frankreich und feinen 
Klöftern und in Perfünlichkeiten, wie bie eines Bernhard von 
Clairvaur. Wir werden auf diefe Kämpfe zurückkommen. Sekt 
wenden wir uns den gleichzeitigen Begebenheiten zu, die und zeigen, 
wie ber bierardhifche Geift bes Mittelalters nad allen Seiten 
bin feine Flügel entfaltete, 
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Wir haben ſchon früher das Mönchsthum als den Doppel: 
gänger des Papſtthums zu betrachten Gelegenheit gehabt, wir 
haben bereit8 im zehnten und Anfang des eilften Kahrhunderts 
die Ciuniacenſer, die Camaldulenfer und Ballombrafaner als neue 
Orden entftehen fehen, und fo wollen wir auch jebt wieder von 
der Gefchichte des Papſtthums den Uebergang machen in die 
Geſchichte des Mönchsthums von der zweiten Hälfte des eilften 
bi® gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderte. Auch hier trieb 
der Eifer, e8 den ſchon beitehenden Mönchsorden an Strenge der 
büßenden Lebensweife zuworzuthun, zu Stiftung neuer Orden bin, 
unter denen der Drden von Grandmont, ber Karthäuſer— 
orden, ber Orden des 5. Antonius, der Orden von Font 
evraud, ber Kiftercienfergrden, der Orben der Brämon: 
firatenfer und endlih der Carmeliterorden zu nennen find. 

Laflen Sie mid das Wefentlichfte von jedem dieſer Orden 
in Turzen Zügen hervorheben. Zuerſt alfo der Orden von 
Grandmont. 

Noch im Zeitalter Gregors VII trat Stephan Tigerno, 
der Sohn eined Vicomte in Auvergne (geboren 1046 auf dem 
Schloſſe Thiers) als Stifter dieſes Ordens auf. An den rauhen 
Schluchten von Auvergne auf dem Berg Müret bei Limoges Tegte 
er im Jahr 1076 eine Hütte an und lebte dort als Einſiedler, 
nachdem er zuvor ſchon dur Bußübungen fi im buchſtäblichen 
Sinne de8 Wortes abgehärtet hatte, denn feine ftetS zum Gebete 
fih beugenden Kniee hatten Schwielen wie die eines Kameeles. 
So rühmen feine Biograpden. Es gejellten ſich bald mehrere 
Büper zu ihm, die fi ähnlicher Selbftpeinigung bingaben; fie 
wollen die Worte des Apofteld wörtlich an fich vollzogen wiſſen: 
„um Gottes vwoillen werben wir getödtet den ganzen Tag und find 
für Schlachtſchafe geachtet? (Römer 8, 36). Stephan ftarb ben 
8. Februar 41124 in einem Alter von faft 80 Jahren. Erſt fein 
Nachfolger, Peter von Limoges, fol durch eine himmliſche Stimme 
nah Grandmont unweit Müret gewiefen worden fein, und von 
da Bat der Orden ben Namen. 

Weit berühmter als diefer Orden ift ver Karthäuferorden, 
geftiftet von Bruns, Kanonikus in Köln. Hören wir erft bie 
Geſchichte der Stiftung, wie fie feit dem dreizehnten Jahrhundert 

Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 16 
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traditionell geworben if. Bruno, beißt es, ftudirte in Paris, 
Dort ftarb ein wegen feiner Weisheit und Frömmigkeit angefehener 
Lehrer. Diefer erfchien nad feinem Tode dreimal feinen Yreun- 
den. Das erjte mal mit den Worten: justo Dei judicio accu- 
satus sum; dann: justo Dei judicio judicatus sum; und endlich: 
justo Dei judicio condemnatus sum. Dieß machte einen tiefen 
Eindrud auf die Freunde. Wie? dachten fie, wenn biefer Ge⸗ 
rechte, oder den wir für gerecht hielten, durch diefes gerechte Ur⸗ 
theil Gottes angellagt, gerichtet und verdammt worden ift, wie 
joll e8 uns ergehen? Auf Bruno namentlid wirkte diefe Erzählung 
jo nachdrücklich, daß er fofort befchloß, der Welt zu entfagen und 
fi dem SKlofterleben zu weihen. So die Legende, 

Die dofumentirte Gefchichte weiß von diefer Erzählung nichts, 
jondern nach ihr waren e8 die Ausſchweifungen und Bedrüdungen 
des Biſchofs Manaſſe von Rheims, welche den Kanoniker Bruno 
bewogen, ſich mit einigen Gefährten aus diefem Site bes Der: 
derbens in die Einſamkeit zurüdzuziehen. Er fiebelte ih im 
Jahr 1080 erft bei Saiſſe-Fontaine im Sprengel von Langres 
und dann jpäter zu Chartreufe (lat. Cartusium) bei Grenoble an. 
Hier bauten er und feine Genofjen ſich Zellen in einiger Ent- 
fernung voneinander, fo daß immer zwei Brüder beifammen 
wohnen fonnten. Sie Yebten abſichtlich in großer Armuth und 
Enthaltfamkfeit und verfagten fi ſogar die Sprache; fie bebienten 
fih bloßer Zeihen. Der Papſt Urban II berief Bruno nad 
Kom, damit er ihm beiftehe zu Aufrechterhaltung ber Kirchenzucht; 
allein Bruno bielt e8 nit lange am päpftliden Hofe aus, er 
begab fih nad Torre in Kalabrien und fliftete auch dort ein 
Klofter, das ebenfalls den Namen des Mutterflofters erhielt, wie 
denn ber Name Karthauſe auch für bie übrigen, ſpäter geftifteten 
Klöſter dieſes Ordens als üblicher Name geblieben if. Bruno 
ftarb 1101 in Kalabrien, aber fpäter wurben feine Weberreite 
nad der großen Karthaufe von Grenoble gebracht und Bruchſtücke 
davon auch an bie übrigen Karthaufen vertheilt. Die fchriftliche 
Regel des Ordens warb erſt fpäter aufgelegt. Sie war unter 
allen bisherigen Ordensregeln die ſtrengſte. Während bie Bene- 
biftiner in guten, ja oft in weichen und feinen Tüchern gefleibet 
erichienen, kleideten fich die Karthäujer in ein rauhes, härenes 
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Gewand. Während Benedikt feinen Ordensgenoſſen auch Fleiſch 
und Wein, wenn gleich in ſparſamen Rationen geſtattete, ſo nährten 
ſich die Karthäuſer allein von Brot und Hülſenfrüchten. Wir 
haben ſchon erwähnt, daß ihnen auch die Sprache unterſagt war, 
und das galt ſelbſt für die Gebete, die nur in Gedanken durften 
geiprochen werben, bamit feiner den Andern in feiner Andacht 
ftöre. Auch follte aus ihrem Gottesdienſt alle Pracht, alle bie 
Sinnen bejtehende Veppigfeit verbannt fein; da war nichts von 
Gold und Silber; ſelbſt Geſchenke diefer Art wurden zurüdge- 
wieſen; alles follte im ftrengften Styl apoftolifcher Einfachheit ge- 
balten fein. Arbeit war nicht ausgeſchloſſen; im Gegentbeil mad: 
ten fidy die Karthäufer durch das Abfchreiben von Büchern verdient, 

Zu Stiftung des St. Antonierordens gab im eilften 
Sahrhundert eine verheerende Krankheit Veranlaſſung. Man nannte 
fie da8 Feuer des h. Antonius, weil man glaubte, daß dieſer 
Heilige diefe Krankheit, die man in Verbindung mit bämonifchen 
Einflüffen brachte, zu ftillen vermöge. Nun lebte in der Dauphine 
ein reicher Edelmann, Gaſton, deilen Sohn Guerin von der 
Krankheit befallen wurde, Gafton gelobte, daß wenn fein Sohn 
geheilt werde, er ein Hojpital zu Ehren bes Heiligen ftiften wolle, 
Der Sohn genas, und nun begaben ſich Bater und Sohn nad) 
Dibier la Mothe, wo eine Kapelle des Heiligen war. Sie über: 
gaben förmlich dem heil. Antonius ihre Güter und ftifteten ein 
Hofpital und eine bazu gehörige Kirche. Sie legten ihre welt: 
liche Kleidung. ab und zogen eine geiftlihe an, die ihnen der Hei: 
lige ſelbſt in einer Bifion vorgeſchrieben.) Beide, Vater unb 
Sohn; wibmeten fish nun ber Pflege ber Kranken. Andere jhlojjen 
fich ihnen zu diefem Liebesdienſte an: es bildete fich ein wohlthätiger 
Verein, der aber nach dem Zuge bey Zeit, die Geftalt eines Or⸗ 
bens annahm. Urban II beitätigte dieſen Orden im. Jahr 1096 
auf feiner Reife nad) dem Concil von Glermont. Noch längere 
Zeit war die Geſellſchaft der Antonierherrn, wie fie ſich nannten, 
eine Geſellſchaft frommer Laien; erſt in’ der Folge (feit Honorius II, 
1228) Tegten fie förmlihe Mönchsgelübde ab, 


N) Die Meidung beftand im einem’ ſchwarzen Gewand, dem ein email- 
lirtes T aufgeheftet war, mit Bezug auf bie Stelle Ezech. 9, 4. 
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Eine eigenthümliche Erfcheinung ift ber Orden von Font: 
6vraud, gleichfalls zu Ende des eilften oder Anfang des zwölften 
Sahrhunderts geftifte. Ein gemifler Robert von Abrifjel (Arbre 
sec), ber verfchiedene geiftliche Aemter befleivet hatte, aber fich 
unbefriedigt fand, zog fi im Jahr 1096 in ben Wald von Craon 
(in der Provinz Anjou) zurüd. Er führte dort ein einfames 
Leben; aber bald gefellten fi) Andere zu ihm, und fo fuchten 
bern die Einſiedler zufammen einen Ort, wo fie gemeinjhaftlich 
wohnen und Gott in ihrer Weife dienen Fönnten. Es bot fi 
ihnen dazu ein wüſtes, mit Dornengeftrüppen bedecktes Feld in 
der Nähe von Candes, das den Namen Fons Ebraldi (Fontevraud) 
führte. Hier erhoben ſich dann’ verfchiedene Gebäude, 1) ein 
großes Trauenflofter oder Yrauenmünfter zu Ehren der heiligen 
Jungfrau Maria, welches an dreibundert Jungfrauen und Witt- 
wen umfaßte, 2) ein Hofpital für Kranke (St. Lazarus), 3) ein 
Magdalenenklofter für büßende Sünderinnen, 4) ein Klofter für 
Männer dem h. Johannes gewidmet, und endlih 5) eine Kirche, 
die im Jahr 1109 von Papft Salirt II eingeweiht wurde. In 
diefer Kirche ſammelte fi dann das ganze Perjonal zum Gottes- 
dienste. Schon Paſchalis IE hatte dem Orden feine Beftätigung 
ertheilt. Es follte derjelbe der Jungfrau Maria und dem Apoftel 
Johannes geweiht fein, und zwar follte in ihm jenes. Wort 
des Herrn, das er zu Maria ſprach: Weib, fiehe, das ift dein 
Sohn,’ und jenes andere an Johannes: ſſiehe, das ift beine Mutter,’ 
verfinnbildet oder vielmehr auf dauernde Weife verwirflicht werben. 
Da Maria dort als die Mutter, Johannes aber als der Sohn 
bezeichnet ift, der die Mutter zu ehren hat, fo fteht auch in ben 
Ordnungen von Fontévraud die: geiftlihe Mutter, die Aebtiffin 
ober Superiorin, über den Männern. Das ganze Kfofter ſteht 
unter weiblicher Leitung und Oberhobeit, und dieß wird da⸗ 
mit gerechtfertigt, daß ja die ganze Welt unter einer Frau fteht, 
nämlich unter der Tieben Frau und Himmelskänigin, ‚deren Abbild 
gleichfam die Superiorin iſt. Au diefer Orden ſuchte ſich 
durch die größte Strenge auszuzeichnen. Der Genuß des Fleifches 
war Allen, jelbit den Kranken, verboten. Robert ftarb 1125. 
Während diefer Orden von Fontevraud ſich nicht weit über 
Frankreich verbreitete, To erhielt dagegen ein anderer franzöfilcher 
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Drbden eine bedeutende Ausdehnung, es ift dieß der Orben ber 
Giftercienfer. 

Auh der Stifter dieſes Ordens hieß Robert oder mit 
feinem vollen Namen, Robert St. Michel. Er ftammte aus 
gräflichem Geſchlechte. Seine Mutter batte ihn ſchon in feinem 
fünfzehnten Altersjahre in ein Benedictinerflofter Moutier la Celle 
gebracht, wo er feine Bildung erhielt. Bald aber wurde er Abt 
des benachbarten Klofters St. Michel de Tonerre. Allein dieſes 
Klofterleben war ihm viel zu weltlih. Er fuchte die Einfamteit ; 
er begab fi in den Wald von Mol&me, wo er ein Klofter 
gründete. Bald darauf aber legte er mit 20 andern Einfieblern, 
bie fih um ihn gefammelt hatten, fünf Stunden unweit Dijon, 
in dem Bistbum Chalons, ein neues Klofter an, in Citeaur 
(Cistercium). Herzog Dtto von Burgund unterftügte ihn ba- 
bei mit Geldinitteln, und der Biſchof von Chalons machte aus 
bem einfachen Klofter eine Abtei, welcher er ben Robert jelbit, 
den Stifter, als Abt vorſetzte. Robert kehrte indeffen nah Mol&me 
zurüd und ftarb daſelbſt 1108. Sein Nachfolger in Eiteaur 
wurde Alberich. Diefer verfhaffte dem Klofter Citeaur ein 
größere Unabhängigkeit von Mol&me. Und dazu war ihm ber 
Papft Paſchalis IT behülflich. Es kann und als etwas Gleich: 
gültiges erfcheinen, daß Alberich das ſchwarze Kleid, das die bis⸗ 
berigen Mönche nach der Regel Benedikts trugen, in ein weißes 
verwandelte. In der Ordensgefhichte ericheinen aber folche Dinge 
als Ereigniffe von höchſter Wichtigkeit. Die heilige Jungfrau 
felhft war ed, nach der Orbenslegende, welche dieſe Aenderung 
angrdnete, und der Orden feierte ſogar alljährlih ein Zeit zum 
Andenken an die Umänderung des ſchwarzen Kleides in ein 
weißes, Der dritte Abt von Citeaux war ein Engländer, Ste 
phan Harding, und dieſer gab nun dem Orben eine ftrenge 
Kegel, die mit der. Strenge der Karthäufer wetteiferte. Auch bei 
den Eijtercienfern ſollte die größte Einfachheit herrſchen, namentlich 
auch im Cultus. Wir finden bier fhon eine Art von prote: 
ftantifcher. Reaction gegen das Tatholifhe Ritual, eine Art von 
Puritanismus gegenüber dem Geremonienfhwall des römijchen 
Eultus. So führte Harding die Gefänge der Kirche wieder auf 
die alten ſtrengen Weifen zurüd mit Vermeidung aller weidhlichen 
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Tonarten; e8 wurden feine Bilder in ben Kirchen gebulbet. Die 
heiligen Gefäße und Crucifire waren theild von Holz, theils von 
Eiſen. Silber und Gold waren verbannt. Ja, auch in ihren 
Zellen ſollten fich die Eiftercienfer nur mit geiftlichen Dingen (im 
ftirengften Sinne des Wortes) befhäftigen. Das Verſemachen war 
ihnen bei Strafe der Verſetzung verboten. Wenn die Karthäufer 
ftatt Silber und Goldes fi große Ladungen von Pergament zu: 
führen ließen, um Bücher darauf zu ſchreiben, fo follten dagegen 
die Eiftercienfer auch diefem Ruhm, dem Ruhm der Gelehrfant: 
keit, entfagen. Nicht durch Studien, die für weltlich galten, wohl 
aber durch unausgeſetzte Vertiefung in das geiftliche Teben, durch 
Berjenfung in myſtiſche Contemplation follten fte fih auszeichnen, 
dann aber auch wieder durch energifches Eingreifen in die praf- 
tifchen Berbältniffe der Kirche. Heiligung des Menſchen von 
innen heraus, Heiligung der öffentlichen Zuftände in Kirche und 
Bolt, das war das Ziel, welchem bdiefer Orden zuftrebte. Und 
e8 gehörte ihm ein Mann an, deſſen ganze Perfönlichkeit das in 
fih vereinigte, was die gefchriebene Regel nur fordern, aber nicht 
ins Leben rufen konnte; ein Mann, durch den der Giftercienfer- 
orden erſt feinen rechten Aufſchwung genommen bat, es iſt dieß 
ber h. Bernhard von Clairvaux. Wir werben diefem Manne, 
einer der größten Ericheinungen des Mittelalters, von nun an 
häufig begegnen, und e8 wird baher hier der Ort fein, ihn einft- 
weilen als Mönch und im Zufammenhang mit der Minds: 
geſchichte einzuführen. 

Bernhard wurde zu Fontaines in Burgund unweit Dijon 
geboren, im Jahr 1091. Sein Vater, Tecelin, war ein Ritter 
aus altsabelihem Geſchlechte. Die Mutter leitete die Erziehung. 
Sie war eine ftrenge Büßerin, immer von Mönchen umgeben 
und geleitet. Nichts Herrlicheres dachte fie fich, al8 auch den Sohn 
diefem heiligen Stande zu wibmen. Anders dachten freilich die 
männlichen Verwandten, die ihn, gleich den Übrigen Brüdern, für 
das Welt: und Kriegsleben zu gewinnen und hberanzubilden fuchten. 
Die Mutter ftarb, aber auch nach dem Tode der Mutter ſchwebte 
dem jungen Bernhard ihr Bild immer wieder vor, unb ſtets von 
Neuem zog e8 ihn, den liebſten Wunſch der Seligen zu erfüllen. 
AS er einft zu feinen Brüdern in das Lager vor Grancey in 


Burgund ging, überfiel ihn eine befondere Schwermuth. Cr ging 
in eine am Weg ftehende Kirche und betete zu Gott, daß er ihn 
in feinem Vorſatz beftärfen möge. Nun eröffnete er feinen Brü— 
bern und Verwandten feinen Entihluß, Mönd zu werden. Die 
Brüder, außer einem, ber feinen Entihluß mißbilligte, folgten 
ihm und vertaufchten mit ihm die Kriegsrüftung gegen die Mönchs— 
kutte. Aber auch der Zurüdgebliebene trat fpäter bei, nachdem 
er in ritterlichem Kampfe von einer Lanze war verwundet worden. 
Bernhard trat in das Klofter Citeaur, zur Zeit als ber ftrenge 
Stephan Harding Prior war. Er ftellte nun bie ganze Strenge 
ber Regel Teibhaft in feiner Perſon dar. Dur feine weit ges 
triebene Abhärtung 309 er die Bewunderung, aber auch den ge= 
heimen Neid ber Klojterbrüber auf fih. Alles drängte fi nad) 
Eiteaur, um ſich einem heiligen Leben zu weihen. Bald reichten 
bie Räume des Klojterd nicht mehr aus, alle zu umfaflen, bie 
fih Hinzudrängten. Schon in den nächſten zwei Jahren mußten 
vier neue Klöfter errichtet werden, und unter diefen das Kloſter 
Elairvaur. Dieſem neu geftifteten Kloſter Clairvaur (clara vallis) 
wurde nun Bernhard als Abt vorgefett, in einem Alter von 
25 Jahren. Ader der junge Abt hatte bereits das Anfehen eines 
Greiſes; er fah einem Todten ähnlicher als einem Lebendigen; 
man fonnte die Knochen an feinem Leibe zählen. Nur aus Ge: 
horſam gegen den Biſchof von Chalons, der ihm zurebete, fich zu 
fchonen, Tieß ber ftrenge Mann ſich bewegen, eine Zeitlang aus 
dem Klofter auszutreten, „aber, jagt einer feiner Biographen, wie 
ein Fluß feinen alten Lauf wieder nimmt, fobald er von dem 
ihn hemmenden Damme befreit ift, fo kehrte auch Bernhard gleich 
wieder zur alten ftrengen Lebensmweife, zum Faſten und Nacht— 
wachen und al den Uebungen zurüd, welche geeignet waren, auch 
noch den letzten Reſt des alten Menfchen zu töbten.” Durch bie 
gebrehliche Hülle Yeuchtete aber ein Geift, der fiegreih nicht nur 
die Neigungen und Gebanfen des eigenen Herzens, jondern einen 
großen Theil der Welt, Päpfte und Könige beherrſchte und vor 
deſſen Bannitrablen heftiger gezittert wurbe al8 vor denen Roms. 
Es war nicht Gelehrſamkeit, nicht philoſophiſcher Scharffinn, es 
war nicht Weltflugheit (obgleich diefe nicht fehlte), e8 war vor 
allem eine durch Selbftüberwindung gewonne und durch Frömmig- 
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feit gemweihte, von einer über das Maaß des Gewöhnlichen weit 
hinausgeſteigerten Begeiſterung getragene ſittliche Kraft, von der 
dieſe Herrſchaft ausging. Bernhard war zunächſt ein Mann der 
ſtillen Betrachtung. „Unter Eichen und Waldgeſtrüppen, 
pflegte er zu ſagen, habe er mehr gelernt, als aus Büchern.“ 
Er ſoll einſt, wenn die Legende wahr iſt, an den Ufern des 
Genferſees längere Zeit gewandert ſein und den See erſt bemerkt 
haben, als ſein Begleiter ihn darauf aufmerkſam machte. Und 
doch war Bernhard nichts weniger als ein Träumer, oder ein 
unpraktiſcher Idealiſt. Im Gegentheil! Derſelbe in ſich gekehrte 
Mann der Beſchauung war zugleich auch ein Mann des Wortes 
und der That, praktiſch und von der realſten Wirkſamkeit. Wie 
Honig floß ihm die Rede vom Munde; darum hieß er auch der 
honigtriefende Lehrer (Doctor mellifluus). Wir werben ſpäter 
den hinreißenden Zauber dießer Rede kennen lernen, als er zum 
zweiten Kreuzzug auffordete, und wie er dann wieder als Mann 
der That einen Papſt Eugen III leitete, wie er mit der Zähheit 
und Härte eines Inquiſitors die Irrlehre oder das was er für 
Irrlehre hielt, bis in ihren letzten Schlupfwinkel verfolgte, wird 
uns die ſpätere Geſchichte gleichfalls zeigen. Galt doch ſeine 
Stimme auf den Concilien als Gottes Stimme. — Hier reden 
wir einſtweilen nur von ſeinem Einfluß auf das Mönchsthum. 
Der Ciſtercienſer-, oder wie er ſpäter auch nach Bernhard ge: 
nannt wurde, der Bernhardiner-Orben, wetteiferte allermeift 
mit dem ältern Orben der Kluniacenfer in Beziehung auf 
Frömmigkeit und Strenge der Sitten. Beide waren aus dem 
Benediktinerorden hervorgegangen. Die Kluniacenjer hatten Thon 
eine Zeitlang ben Ruf der Heiligkeit eingebüßt. Ein Abt ber- 
jelben, Pontius, Hatte fih zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
Unordnungen zu Schulden fommen laſſen. Nun aber trat ums 
Jahr 1046 der Zeitgenoffe Bernhards, Peter der Ehrwürdige, 
als Keformator des Ordens auf. Er war ber Sohn eines Edel- 
manns in der Auvergne und wurde ſchon als ein junger Mann 
von 30 Jahren Abt des Klofters Elugny. Er durfte e8 wagen, 
was Andere nicht mwagten, die Klofterregel aufs Neue zu fchärfen, 
und dieß that er fo weit, baß er den Genuß bes Fleiſches gänz- 
ih unterfagte. Von dem Augenblid an, daß Clugny zur alten 
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Zucht und Strenge zurüdfehrte, ja über dieſelbe hinausging, 
flofien ihn wieder eine Menge Schenkungen zu. So wurden nad) 
dem erjten Kreuzzuge die Klöfter im Thale Joſaphat und auf 
dem Berg Tabor mit Clugny vereinigt. Während das Mutter: 
flofter Clugny ſelbſt 460 Mönche zählte, fanden 2000 Klöſter, 
Abteien, Priorate, Decanate, Propfteien (und wie die Benennungen 
wechſeln mögen) unter ber Oberherrlichfeit deſſelben. Auch das 
Klofter St. Alban (in Baſel), von Biſchof Burckhardt 1083 
geftiftet, gehörte zum Orden von Clugny. Ihm gehörten die 
Mühlen des Albanthales, die umliegenden Aeder, Yelder und 
Wälder. Das ganze Orbdensgebiet war fo zu jagen ein wohl: 
georbneter Staat im Staate, oder, wenn man licher will, eine 
Kirche in ber Kirche, 

Daß zwilchen diefer mächtigen Möndhscongregation und ber 
neu aufftrebenden der Ciftercienfer es Teicht zu Reibungen kommen 
konnte, ift bei der Menfchlichkeit, die auch dem Klofterleben anhaftete, 
nur zu leicht begreiflih. Edle Perfönlichkeiten werden immer über 
ſolchen Pleinlichen Streitigfeiten ftehen, und fo jehen wir denn 
auch Peter den Ehrmwürdigen von Elugny und den 5. Bernhard 
von Clairvaux in gutem Vernehmen. Gegen einen andern Abt, 
den Abt Wilhelm, ſah Bernhard fich genöthigt, die Eiftercienfer 
zu vertheidigen. Die Kluniacenſer batten fie der Eitelfeit be 
Ihuldigt, namentlich auch wegen der Ummandlung des ſchwarzen 
Kleides in das ftrahlende weiße Gewand. Bernhard richtete an 
Wilhelm eine Schrift zur Abwehr diefer Beichuldigungen. Es 
mag nicht ohne Intereffe fein, Bernhards eigene Anfichten über 
das Mönchsthum feiner Zeit zu vernehmen. So ftreng er felbit 
war, und fo viel er bei Anbern auf diefe Strenge Bielt, fo wenig 
war er der Meinung, daß das Mönchsthum an ſich chon. ver: 
dienſtlich ſe. Es Fam ihn alles auf die Gefinnung bed Men- 
ſchen an, trage er eine Kutte oder ein Weltkfeid. „Die in ‚Pelz 
gefleidete Demuth, fagte er, .ift vor Gott befler, als Hochmuth 
in der Mönchskutte.“ Er erflärte e8 als Pharifäismus, auf 
Heußerlihfeiten Werth zu feben. Die Regel Gottes darf nicht 
in Widerſpruch ftehen mit der Regel Benedikts oder irgenb einer 
Mönchsregel. Das aber, meinte Bernhard, daß, wer einmal 
Mönd fein wolle, der müſſe es ganz und recht fein. Was einem 
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MWeltgeiftlichen, einem Biſchof an der Könige Höfe erlaubt, ja, 
was oft ſogar bei ihm unvermeidlich fei, das dürfe der Mönd 
fih nicht auch erlauben, deflen Beftimmung ja eben fei, der Welt 
zu entfagen. So klagte er die Kluniacenſer allerdings der Ucppig- 
feit an; er habe Aebte gekannt, die ſich an ſechszig Pferde hielten. 
Solche Thorbeiten könne man den Weltgeiftlichen zu gut halten, nicht 
aber den Mönchen. Die uneigennüßige Liebe zu Gott, die ſich 
an Gottes Liebe genügen läßt und überall nichts für ſich fucht, 
ſei e8 Genuß oder Ehre, war das Höchite, wonach Bernhard ftrebte 
und wonad er auch die Frömmigkeit Anderer beurtheilte. Bern- 
hard ftarb in einem Alter von 63 Jahren (1153). — Schon 
zehn Jahre nad) feinem Tode war von feiner Heiligſprechung bie 
Rede, die dann auch unter dem Papſt Alerander III erfolgte. Bei 
Bernhards Tod zählte der Orden allein in Clairvaux 700 Mönche, 
und in den erften Jahren feines Beſtehens wurben an 500 Ab: 
teien geftiftet. 

Wir haben früherhin gefehen, wie auch das tanoniſche Leben 
der Geiſtlichen, das Chrodegang von Metz im achten Jahrhundert 
geſtiftet, nach und nach wieder dem Verfall entgegenging. Wir 
treffen aber auch hier auf Verſuche, daſſelbe wieder zu heben. 
Das war die Abſicht eines jungen Domherrn aus adelichem Ge⸗ 
ſchlecht, Norbert aus Kanten. Er war dem ſächſiſchen Kaifer: 
baus befreundet und Kaplan Kaifer Heinrih8 V. Zugleich aber 
war er Domherr und führte wie Viele feines Gleichen ein üppiges 
MWeltleben. Allein eines Tages warb er unweit Cambrai durch 
einen Bibftrahl aus hellem Himmel fo erfhredt, daß er vom 
Pferd ſtürzte. Das brachte ihn zur Befinnung, und dann zur 
Befehrung. Er ſelbſt verglich das Ereignig mit dem was dem 
Apoftel Paulus auf dem Wege nad) Damaskus begegnete. Nun 
entjagte er auf einmal der Welt und ihren Anjprüden. Das 
ihm angebotene Bistbum von Cambrai ſchlug er aus; er Pleidete 
fih in ein rauhes Fell und z0g als Bußprediger umber, Geine 
bisherigen Genofjen, die Domberrn, verfpotteten ihn’ Einige 
trieben es fo weit, daß fie ihm ins Angefiht ſpuckten. Norbert 
fieß es gejchehen, ohne Böſes mit Böfem zu vergelten. AZulebt 
ftiegen fie ihn als einen Unmürdigen aus dem Kapitel. Auch 
das focht ihn wenig an. Er reiste als Bußprediger in Frank⸗ 
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reich und den Niederlanden umher. Dem Biſchof Bartholomäus 
von Laon kam er wie gerufen. Dieſer hatte ſchon längſt einen 
Mann Gottes geſucht, der ihm in Herſtellung einer guten Kirchen⸗ 
zucht behülflich ſe. Norbert war dieſer Mann. Wenn einer 
zum Reformator erkoren, ſo war es dieſer, der über jeden Spott 
und jede Verfolgung der Welt ſich hinwegſetzte. So nahm Bar: 
tholomäus in Gemeinfhaft mit Norbert das Werk an die Hand, 
and Papft Ealixt II unterftüßte ihn dabei. Allein der der Zucht 
entwöhnte Clerus wollte ſich fo Yeicht nicht unter das Koch fügen, 
und Norbert ftand von dem Verſuch ab, die Unbefehrbaren zu 
befehren. Auch er meinte, wie jo viele Fromme feiner Zeit, von 
vorne wieder anfangen zu follen und in die Einſamkeit ſich zu—⸗ 
rüdziehen zu müffen, um dort Gott zu dienen. In dem Wald 
von Couch, der ſchlechthin das „Holz“ hieß (le bois), in einem 
wüſten, ungefunden Thal gelegen, glaubte er den reiten Ort ge- 
funden zu haben, wo er feine Einftebelei gründen follte. Er Hatte 
einen ſolchen Ort früher in einem Traumgeficht gejehen und er- 
Fannte ihn nun gleidy wieder. Darım nannte er ihn ben „vor: 
hergezeigten Ort“ (locum praemonstratum, pr&montre); hier 
fiebelte er fih an und bald gejellten fi Andere zu ihm; nament: 
ih auch der Biſchof Bartholomäus von Laon ſelbſt. Als ihrer 
dreizehn beifamen waren, gab ihnen Norbert die Regel des h. Aus 
guftin. Bald verbreitete ſich der Auf ihrer Heiligkeit in der Um⸗ 
gegend. Mehr und ihehr fanden fih Schüler und Genoſſen ein, 
und die Geſellſchaft erhielt nun von dem Orte ben Namen 
Prämonftratenfer. Der Orden erhielt bald beträchtliche Ge⸗ 
fhenfe, fo daß eine Kirche gebaut werben konnte. Auch ein 
Trauenflofter ward errichtet, in welches vornehme Damen eintraten, 
Nah dem Mufter von Prämonftratum erhoben fi) anderwärts 
Klöfter, die fi) dieſem Mutterflofter anichloflen und aud ben 
Namen PBrämsnftratenferflöfter führten. Norbert felbft wurde auf 
einem Keichötag zu Speier zum Erzbifchof von Magdeburg ge: 
wählt. Noch einmal wollte er e8 verfuchen, das Leben ber Kano- 
nifer zu reformiren; allein auch hier traf er auf große Hinder- 
niſſe. Seine Strenge ftieß ab, auch da wo er fie gegen fich ſelbſt 
richtete. Er ftarb 1134 zu Madeburg und wurde fpäter von 
Innocenz III beilig geſprochen. 
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Das letzte Glied in der Reihe der genannten Mönchsorden 
bildet endlich das der Karmeliter. Ich muß mir den Ana: 
chronismus erlauben, ſchon hier von dieſem Orden zu reden, ehe 
ich noch von den Kreuzzügen und der Eroberung des heiligen 
Landes geſprochen habe. Der Name des Ordens weist nach dem 
Morgenlande, nach dem Berge Karmel. Glauben wir der Tra⸗ 
dition des Ordens ſelbſt, ſo war ſchon der Prophet Elias der 
Stifter. Auch die übrigen Propheten, Eliſa, Jonas, Micha, 
Obadja, waren dieſer Tradition zufolge Karmeliter. Die einfache 
Thatſache aber iſt die, daß zur Zeit der Kreuzzüge ein gewiſſer 
Berthold aus Kalabrien um die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
ſich mit andern Wallfahrern auf dem Berge Karmel niederließ 
und dort mit ihnen ein Einſiedlerleben führte. Der Patriarch 
Albrecht von Jeruſalem gab ihnen dann zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts (1209) eine Kegel, nach welcher fie in geſonderten 
Zellen Ieben, fi mit Handarbeit befhäftigen, Tag und Nadıt 
fi) im Gebet üben, fein Eigenthum befigen, ftrenges Faſten und 
Schweigen beobadyten follten. Die Karmeliter, wie fie das Tebte 
Glied bilden der von uns oben angegebenen Mönchsreibe, fo bilden 
fie auch das erjte Glied in der Reihe der Bettelmönde, deren 
Geſchichte erft dem breizehnien Jahrhundert angehört und bie 
daher nicht mehr in den Rahmen unferer Aufgabe füllt. Von ben 
geiftlihen Ritterorden aber können wir erft im Zuſammen⸗ 
hang mit ber Geſchichte der Kreuzzüge ſprechen, und auf biefe 
Geſchichte wird uns die nächſte Stunde führen. 


Dreizehnte Borlefung. 


Allgemeine Betrachtungen über das Mönchsthum bdiefer Periode. — Der erfte 
Kreuzzug. — Die geiftlichen Ritterorden ber Johanniter und Templer. 


Das Mönchsthum, deffen weitere Entwicklung wir in ber 
vorigen Stunde betraditet haben, muß uns auf einige Gedanken 
leiten, bie ich mir erlaube Ihnen vorzutragen, ehe ich Ihre Auf: 
merkſamkeit auf die Geſchichte der Kreuzzüge lenke, welchen 
die heutige Stunde gewibmet fein fol. | 

Es iſt Ihnen vielleicht felbft, wenn Sie die Mönchsgefchichte 
bes eilften Jahrhunderts mit der frühern im achten und neunten 
Jahrhundert verglichen haben, die Verſchieden heit aufgefallen, 
die fich zwifchen ben Mönchen ber frühern und denen ber fpätern 
Berivde heransftelt. Am achten und neunten Jahrhundert er- 
ſchienen uns die Klöfter des Abendlandes als die ftillen Pflege 
ftätten der Cultur und die Mönche als die Träger berjelben, als 
die Vertreter der Wiſſenſchaft in göttlichen und menſchlichen Dingen. 
Wenn diefe Männer fi gleichfalls der Askeſe unterwarfen, fo 
rechneten wir dieß mehr zum felbitwerftänblichen Eoftüme ber Zeit, 
al8 dag wir darin etwas Auffälliges und Beſondres erblickt hätten. 
Männer wie Beda, Alcuin, Rhabanus Maurus, Wala- 
fried Strabo, Otfried von Weißenburg und wie fie alle 
beißen, madten uns ben Eindrud von Gelehrten im Möndhs- 
gewanbe, und wir begegnen ihren Namen fortwährend in ber 
Geſchichte der Literatur. Wir finden bei ihnen nichts Excentriſches, 
über da8 Maaß bes Hergebrachten Hinausgehendes. Ihre Zellen 
machen uns eher einen freundlichen, als einen büftern, abichredenden 
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Eindrud. Wir treten in diefelben ein wie in ein Stubierzimmer 
und jehen dem fleißigen Mönche über die Schulter, wie er fein 
Buch mit ſchönen goldnen Snitialen verziert und fi) dann wieder 
in den Inhalt feines Autors, fehr oft fogar eines beibnifchen 
Autors, vertieft. 

Welch einen ganz andern Eindrud macht und dagegen das 
Mönchsthum in der zweiten Hälfte des zchnten und vollends im 
eilften Sahrhundert, das Mönchsthum eines Dunftan, eines Da: 
miant, eines Hildebrand, und dann zu Aufang des zwölften Jahr: 
hundert eines Bernhard von Clairvaux. Nicht die ftille Pflege 
der Wiſſenſchaft, nicht die Förderung menſchlicher Eultur tritt ung 
bier 'entgegen, fondern die Askeſe als foldhe mit allen ihren Aus: 
wüchlen, die Ueberfpannung der Enthaltjamfeit bis zur Unnafur, 
die jelbft die menſchliche Sprache verpönt und die Beichäftigung 
mit Kunft und Wiflenihaft gering achtet. Ein Orden ſucht den 
andern in biefer Strenge zu überbieten; den Glanz des Klofters 
Clugny fuchen die Eiftercienfer zu überftrahlen, die dann wieder 
nit den Karthäufern wetteifern, . die. ſchon das Höchfte -glgubten 
geleiftet zu haben! Und doch — geitehen wir es und — -gerabe 
biefe bis zur Virtuofität getriebene Askeſe hat, fo ‚wenig wir fie 
uns ſelbſt aneignen möchten, für die geſchichtliche Betrachtung 
einen eigenthümlichen Reiz. Wir fühlen, daß gerade auf dieſem 
ung fern liegenden Felde fih Kräfte auftfun, Charaktere fi 
entwideln, bie offenbar ein neues Leben, einen neuen Schwung 
in die Kirche brachten. 

Wir haben ſchon früher gefehen, wie Papſtthum und Monchs⸗ 
thum einander ergänzten. Und fo halten denn auch die Ver—⸗ 
änderungen im Papſtthum Schritt mit denen in ber Mönchswelt. 
Ya, wir haben das Hildebrandiiche Papſtthum vech$ eigentlich. aus 
dem Hildebrandiſchen Mönchsſsthum heryorgehen ſehen, Mon denke 
nur an das. Cölibat, das vom Kloſter aus der Weltkirche auf⸗ 
gedrängt wurde. In dem Maaße nun als das Pgpſftthum ſich 
zu ber Höhe hinanhob, auf der wir es zu. Gregoxs VH Zeit 
fanden, in eben dem Maaße mußte auch das Diändstpum einen 
neuen Aufihiwung: nehmen, 

Zweierlei tritt uns. bier entgegen, . das dieſen Aufſchwung 
beförderte. Einmal das Zurückgehen auf das Eremitens, das 
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Einſiedlerleben, aus welchem heraus das Mönchsleben ſich 
wieder neu geſtalten ſollte, wie man etwa einen Baum bis auf 
die Wurzel zurückſchneidet, damit er um ſo kräftiger treibe, und 
dann wieder die höhere Verknüpfung der einzelnen Klöſter zu 
größern Ordensverbind ungen, alſo das Streben nad) gemeind- 
licher Organifation, Diefe wohlorganifirten DOrdensverbindungen, 
wie wir fie in ber letzten Stunde haben entitehen jehen, fie bilden 
ein merkwürdiges Seitenftüd zur Hierarchie in der Weltkirche. 
Hervorgegangen aus freien Entſchluſſe, nicht von der päpſtlichen 
Macht gefhaffen und geboten, ſondern nur von ihr genchmigt 
und geregelt, dienten fie dieſer päpftlichen Macht gleihwohl ale 
Stütze, als Strebepfeiler, ohne welche fie fih kaum fo lange Zeit 
auf ihrer Höhe hätte behaupten fönnen. Das Papſtthum drang 
auf Einheit der Kirche. Aber was iſt eine Einheit, ohne 
Mannigfaltigkeit, in welder die Einheit fih barjtellt? Einheit 
ohne Mannigfaltigkeit führt zur Erſtarrung. In den Mönds- 
orden aber brechen ſich die Strahlen ber päpftlichen Herrlichkeit 
in ben mannigfaltigften Farben und Schattirungen. Hatte ber 
Papft feine eigene Macht mit der Sonne, die der Füniglis 
hen Macht aber mit dem Monde verglichen, jo bildeten die Mönche 
die Sterne am Himmel ber Hierarchie, weldhe ben Glanz ber 
Weltgeiftlichleit weit überftrablten. Wozu. die bloße Satzung 
der Kirche nicht hinreichte das Syftem Gregors VII zu vermirk- 
lichen, d, 5. alles Weltliche dem Geiftlichen dienjtbar zu machen, 
das gelang dem Mönchsthum von innen heraus. Hier hatten 
bie Ideen Gregors ihre perfönliche Geftalt gewonnen, und nicht 
in Einzelnen, jondern in großen Maſſen, in mächtigen Körper: 
Ihaften. Ihre Weltverahtung kam den Forderungen des Papites 
entgegen, fie vollzogen das freiwillig, ja weit über die Forderung 
hinaus, was unter andern Umftänden eine bloße Theorie, eine 
abitracte Formel geblieben wäre. Was in der Geftalt der Secte 
unfehlbar zur. Auflöfung der Kirche geführt Hätte, das diente in 
ber Geſtalt des Ordens zur Stüße, zur Förderung und Neu- 
belebung derſelben. Nicht mit Unrecht bat man das Mönchs⸗ 
thum in feinem Verhältniß zur Weltgeiftlichfeit mit der Stellung 
verglichen, welche die Propheten des alten Bundes dem levitiſchen 
Priefterthun gegenüber einnahmen. Es iſt die auf Erwedung 
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und Erneuerung des religiöfen Lebens gerichtete Thätigkeit im 
Gegenfas zu dem einfady .erhaltenden, das Gegebene pflegenben, 
dur Inftitution und Gewohnheit fi forterbenden Amte, oder, 
wenn man will, das in perſönlicher und individueller Yrömmig- 
feit fich ausprägende Chriftentfum, im Gegenjab gegen die Allen 
gemeinfame, in Yiturgiihen Formen feitgehaltene Orbnung der 
Dinge. Freilich lag dann bei diefem Geltendmachen der religiöfen 
Eigenthümlichkeit und dem Hange zur Agitation auch die Gefahr 
nahe, daß der Orbensgeift in Sectengetft umfchlagen, daß unter 
ber Hülle des Mönchsthums die Härefie in die Kirche einbrechen 
fonnte (und wir werden Beifpiele davon Tennen lernen) ; aber 
für einmal wirkten beide, Möndhsthum und Priefterthum, die im 
Papſtthum nicht felten perfönlich vereint erfcheinen, zufammen auf 
ein großes Ziel hin. Ja, nur durd das Zuſammenwirken dieſer 
Tactoren Eonnte das großartige, impofante Schaufpiel fih ent- 
falten, das die Geſchichte des Mittelalterd uns darſtellt. Wenn 
irgend dieſes Zuſammenwirken von mönchiſcher Agitation und 
päpftliher Autorität uns Kar vor Augen tritt, To ift es in ber 
Geſchichte der Kreuzzüge. Der Papſt hätte lange einen 
Kreuzzug befehlen können, wenn ihm nicht die allgemeine Be 
geifterung der Chriftenheit entgegengefommen wäre, und dieſe Be- 
geifterung ward von Männern angefacht und getragen, die dem 
Mönchsſtand angehörten. 

Es war ber Hauch des Mönchsthums, der damals über 
die Welt ging und Heere bewaffneter Pilgrime gleihfam aus dem 
Boden hervorzauberte, fo daß auch das eiferne Ritterthum ſich 
feinen Formen fügte und feine Waffen in deſſen Dienft ftellte. 
Erft als Papſtthum und Möndsthum fo weit erſtarkt maren, 
als wir fie nun erftarkt jehen, erft da konnten bie Kreuzzüge in 
die Gefhichte eintreten. 

Laſſen Sie ung num die heutige Stunde dazu benügen, einft 
weilen den eriten biefer Züge unferm Blide vorzuführen. Ich muß 
zum Voraus um Entfchuldigung bitten, wenn Sie Manches werden 
zu hören befommen, das Ihnen von Jugend auf befannt ift und 
dann wieder von Manchem nichts werben erwähnt finden, das 
Sie hier erwarten könnten. Die Gefchichte der Kreuzzüge ſchließt 
eine ganze Welt von Beziehungen in fih; politifche, firategifche, 
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eulturgefhichtliche Beziehungen, die an unferm Orte nicht Fönnen 
berüdfichtigt werden; wir werben bie Kreuzzüge nur vom kirſch⸗ 
lien Standpunkte aus aufzufaflen Haben, infofern fi in ihnen 
ein religiöfer Zug bes Mittelalters ausgeſprochen bat und in- 
fofern fie auf die Geſtaltung der Kirche zurückgewirkt haben. 

Vorerſt wird es nöthig fein, bie Schidfale und zu vergegen- 
wärtigen, welche das Chriſtenthum feit der Ausbreitung bes Islam 
in Paläſtina erlebt bat. - 

As im Jahr 637 Jerufalem in die Hände der Sarazenen fiel, 
mußte der damalige Patriarch von Serufalem an den Chalifen 
Dmar die heilige Stadt unter der Bebingung übergeben, daß ben 
Ehriften daſelbſt freie Hebung ihres Gottesdientes in ihren bis- 
berigen Kirchen gejtattet wurbe; aber e8 warb ihnen verboten, 
neue Kirchen zu bauen unb auf ben fchon vorhandenen Kreuze 
zu errichten; besgleichen follten die Prozeſſtonen unterbleiben, 
Keinem Chriften durfte der Mebertritt zum Islam gemehrt werben, 
unb überdieß hatten bie Chriften den Moslim (den Gläubigen ) 
die größte Ehrfucht zu erweiſen und eine Kopffteuer an den Cha⸗ 
lifen zu bezahlen. So blieben die Verhältniffe bis ins achte 
Jahrhundert; bdrüdend und hemmend auf jeden Tall, aber doch 
erträglich gegen bas was fpäter kam. — Karl der Große, beilen 
allumfaflender Blick wie nad dem Abendland, jo auch nach dem 
Morgenland gerichtet war, hatte es ſich angelegen fein laſſen, ben 
Ehriften in Syrien und Paläſtina möglichite Sicherheit zu ver: 
fhaffen. Zu diefem Ende fuchte und pflegte er die Freundichaft 
bes Chalifen, fo weit diefe bei der Verfchiebenheit der religiöjen 
Standpunkte möglich war. 

Als aber die Dynaftie der Abbaffiden durch die neue der 
Fatimiden (fo genannt von Fatima, ber Tochter des Propheten) 
verdrängt worden, Tamen jchlimmere Zeiten für die Chriften im 
Drient. Die Fatimiden achteten bie Verträge wenig, die Omar 
feiner Zeit mit ihnen geſchloſſen. Die Bedrückungen wurden immer 
empfindlicher und fo machte fi der Schmerz Luft in Yauten 
Klagen. Diefe Klagen fanden im Abendlande ihren Wiederhall. 
Wir haben früher erwähnt, wie ſchon zu Ende bes zehnten ober 
Anfang bes eilften Jahrhunderts Sylveſter II einen Brief an bie 
Kirche jchrieb im Namen des verwäüfteten Jeruſalems. Waren 

Hagenbach, 7.12. Jahrh. 17 
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doch eben ums Jahr 1000 viele Chriſten in das gelobte Land 
gereist, weil fie den Weltuntergang und das jüngſte Gericht im 
Thale Joſaphat erwarteten. Aber bie Aufforberung bes Papftes 
fand damals fein Gehör. Der Chalife Hakem (feit 1010) plagte 
die Chriften wie noch feiner der Vorfahren, indem er ihre Kirchen 
zerjtören ließ. Nur kurze Zeit traten wieder milbere Zuſtände 
ein, auf die jedoch neue Bedrückungen folgten. Nun wandten fi 
auch die griehiichen Kaifer an das Abendland um Hülfe, aber 
vergeblih. Als dann 1075 abermals eine neue Herrſchaft in 
Syrien und Klein-Aſien auffam durch die türkifhen Seldſchuken, 
die im Jahr 1081 vom griechiſchen Kaifer Alexius Comnenus 
Anerkennung erzwangen, wurde bie Lage der Chriften im Morgen: 
ande vollends unerträglih. Der Gottesdienft der Ehriften warb 
von Zeit zu Zeit durch rohe Weberfälle der Türken geftört, bie 
heiligen Stätten entweibt, die Bilder zerichlagen, Unfug aller Art 
getrieben, wobei es auch an perfönlichen Mißhandlungen, nament- 
lich der Geiftlichen, nicht fehlte. Von ben Pilgern warb ein Ein- 
gangszoll erhoben; konnte diefer nicht entrichtet werden (und dieß 
war der Fall, wenn fie ſchon zuvor waren überfallen und aus- 
geplündert worden), fo mußten fie, ohne bie heilige Stabt betreten 
zu haben, wieder abziehen und famen dann auf dem Rückweg vor 
Hunger und Blöße um. Bon allen biefen Nöthen war Beter 
von Amiens, der Einfiedler, der gegen Ende des eilften Jahr⸗ 
bundert8 (um 1093 und 1094) eine Wallfahrt unternommen 
hatte, Augenzeuge. Die Noth feiner Brüder ging ihm tief zu 
Herzen. Er wandte fih an ben Patriarhen von Serufalem, 
Simeon, und Überhäufte diefen mit Vorwürfen, daß er dem Stan 
dal zufehe, ohne zu helfen. Aber Simeon lehnte die Vorwürfe 
von fid) ab und gab dem Abendblande die Schuld, daß es die 
Brüber in Paläftina im Stich Tafle. Peter ftimmte bei und faßte 
den Entfchluß, vom Abendlande aus Hilfe zu ſchaffen. Er trat, 
als er wieder in die Heimath zurüdgefehrt war, vor Papit Ur: 
ban II, überreichte ihm einen Brief, den ihm der Patriarch mit- 
gegeben und begleitete denfelben mit mändlicher Berichterftattung 
über all das Gefehene und Gehörte. Drauf durchzog er, auf 
feinem &fel reitend, ganz Italten, ging dann über bie Alpen und 
forderte, wohin er kam, mit hinreißender Beredſamkeit zu einer 
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großartigen Erpedition auf. Es ift hundertmal erzählt worden, 
welchen enthufiaftiihen Empfang er aller Orten fand, wie das 
Bolt fi binzubrängte, ihn als einen heiligen Boten Gottes be⸗ 
grüßte und feinen Reden den Yauteften Beifall ſchenkte, wie fich 
bie Menge fogar darum ftritt, Haare aus dem Schweif feines 
Thieres als Reliquien zu erhafhen. Im März 1095 hielt, wie 
wir ſchon gefehen haben, der Papſt eine Synode zu Piacenza. 
4000 Geiftlihe und 30000 Laien waren anweſend. Dieſer großen 
Menge wegen mußte das Concil auf freiem Felde gehalten werben. 
Es traten Gejandte des Kaifers von Konftantinopel auf und baten 
dringend um Hülfe gegen die Ungläubigen. Papſt Urban ünter: 
ftüßte diefe Bitte mit allem Nachdruck der Beredſamkeit. Schon 
jest zeigten fich Viele geneigt, nad Conftantinopel aufzubrechen 
und dort ſich mit dem Kaifer zu etwas Gemeinſchaftlichem zu 
vereinigen. Etwas Beſtimmtes wurde nicht beſchloſſen. Nun 
benab fi Urban nad Franfreih, um auch dort die Gemüther 
auf etwas Außerordentliches vorzubereiten. Am November des⸗ 
felben Jahres 1095 berief er eine Synobe nah Elermont, auf 
welcher alle Geiftlihen bei Verluſt ihrer Pfründen erſcheinen 
mußten. | 

Nachdem die übrigen Verhandlungen des Coneils erledigt 
waren, verfammelte Urban Geiftlihe und Laien in einer breiten 
Straße und hielt eine feurige Anrede an fi. Er wurbe von Zeit 
zu Zeit durch das Schluchzen der Zuhörer, dann wieder durch den 
lauten Ruf des Volkes unterbroden: „Gott will es! Gott will 
es!“ Diefen Willen Gottes glaubte man auch deutlich aus dem 
Gebot Ehrifti zu entnehmen, daß, wer fein Jünger fein wolle, 
fein Kreuz müfle auf fi nchmen. Die Wallfahrer nämlid 
pflegten fih mit rothen Kreuzen auf ber rechten Schulter zu bes 
zeichen; folglih mußte eine gemeinfame, eine bewaffnete 
Wallfahrt nach dem gelobten Lande, ein ganzer Heereszug von 
ſolchen SKreuzträgern ein Gott wohlgefälliges Werk fein. An 
diefem Werke follten fi) nad des Papſtes Nebe allererft die 
weltlichen Herrn, die Ritter betheiligen, bie das Schwert führen. 
Statt, wie bisher Viele unter ihnen thaten, die Unjchuld zu unter: 
brüden, die Kirche zu beeinträchtigen, fich ſelbſt unter einander 
zu zerfleifchen, follten fie nunmehr in den Dienft Chriſti fich ftellen 
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und für feine Ehre kämpfen. Die Geiſtlichen ſollten ohne be⸗ 
ſondere Bewilligung ihrer Bifhöfe nicht mitziehn, fie follten bie 
Hinausziehenden einfach mit ihrem Gebet unterſtützen. Auch die 
Alten und Schwachen jollten zu Haufe bleiben. Uber die Geift- 
Yichen Tießen fich nicht halten. Der Erfte unter Allen, ber mit 
dem Zeichen des Kreuzes ſich ſchmückte, war ein Geiltlicher, der 
hochverehrte Biſchof Ademar (Adhemar) von Puy. Ihm folg- 
ten mehrere Biſchöfe und ſelbſt Cardinäle, die fih dem Bapft zu 
Füßen warfen und ihn dringend baten, ihnen die Erlaubniß 
zu ertheilen. Von allen Seiten drängten ſich nun Kriegsluftige 
hinzu. Einige gingen in ihrem Eifer foweit, daß fie das Zeichen 
des Kreuzes fih auf den Arm ober auf die Stirn brannten. 
Bon Clermont verbreitete fi) die Begeifterung weiter über ganz 
Frankreich. Allerorten erfhol die Predigt vom Kreuze. Der 
Papſt ſelbſt reiste umher und forderte zur Theilnahme auf. Mönde 
verließen ihre Zellen, um ſich in ben Waffen zu üben; mande 
entfernten fich heimlich aus dem Klofter, wenn die Webte fie nicht 
wollten ziehen laſſen. Landleute verließen den Pflug, Hirten ihre 
Heerden; Ehemänner trennten fih von ihren Frauen, um an 
der großen, ritterlihen Pilgerfahrt in das gelobte Land theilzu- 
nehmen. Andere nahmen Frau und Kinder mit. Man erblidte 
Arme, die ihre Ochſen wie Pferde befchlagen hatten und fo auf 
ihren Karren Habe und Kinder mit fich führten, und die Kleinen 
fragten bei jeder Stadt, ob das jebt Serufalem fei? ') 

Woher Fam diefer plößliche Wanbdertrieb und biele Kampfes: 
Wit? War fie Fünftlich erzeugt oder durch höhere Naturnoth⸗ 
wendigfeit herbeigeführt? war e8 ein Werk der Begeifterung oder 
der Berehnung? war die Begeifterung eine religiöfe ober eine 
nationale? oder eine bunkle, ſchwärmeriſche Begeifterung, die von 
ber Priefterfchaft zu ihren Zwecken benübt wurde? Diefe Fragen 
find ſchon oft aufgeworfen und in verfchiebener, oft widerfprechender 
Weiſe beantwortet worden. Laſſen wir vorerft die Geſchichte ſelbſt 
antworten. | 

Ein Gefhichtfehreiber des zwölften Jahrhunderts, Wilhelm 
von Tyrus, jagt und ganz einfach, daß nicht bei Allen, die fi 
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hinzudrängten, der reine Eifer für die Sache Gottes obgewaltet 
babe, Die Einen ſeien mitgezogen, um ihre Freunde und Ge— 
nofjen nicht zu verlaffen, bie Andern, um nicht den Schein ber 
Lauheit auf fich zu laden, noch Andere aus bloßem Leichtſinn oder 
um als böfe Schuldner ihren Gläubigern zu entgehen. Gleichwohl 
fieht derſelbe Gefchichtichreiber auch wieder in ber allgemeinen 
Bewegung etwas Höheres. Er fieht in ihr ein reinigendes, ver: 
zehrendes Feuer, zur Tilgung der Sünden, womit: die Welt be- 
laftet war. — Daß die einmal aufgeregte Phantaſie auch Zeichen 
am Himmel erblidte, welche entweder auf das MWohlgefallen Gottes 
an dem Unternehmen Hindeutete oder auf fünftige Gerichte im 
Unterlaffungsfalle, darf uns nicht befremden. So warb nament: 
lich das Kreuzeszeichen bie und dba am Himmel erblidt. Dazu 
gefellten fi Vifionen und Wunder, an denen freilih auch ber 
fromme Betrug feinen Theil hatte. Ein Abt in Frankreich brannte 
fih ein Kreuz ein und gab vor, ein Engel habe es gethan. — 
Eine allgemeine Hungersnoth Tag damals auf den Gegenden des 
Abendlanded. Trotz derjelben aber wurden die Mittel zum Kriege 
herbeigeſchaft. Wucherer, bie ihr Getreide zurüdgehalten, ſchlugen 
e8 108. Us das Jahr darauf ein fruchtbares war, ſah man 
darin ben augenfcheinlichen Lohn Gottes für die bereits gebrachten 
Opfer und eine fernere Aufmunterung des Unternehmens. 

Bon Italien und Frankreich war bie Begeifterung ausgegangen. 
Sie theilte ſich aber auch England, Schottland, Deutfchland mit. 
Es war beſonders der Adel, der fid, in den Vordergrund ftellte; 
während bie damals regierenden Könige, Heinrich IV von Deutfch- 
Yand, Philipp von Franfreih und Wilhelm der Eroberer von 
England zurücktraten. Jedermann kennt den Namen bes Mannes, 
der an bie Spibe des erften Kreuzzuges getreten tft, Gottfried 
von Bouillon, Herzog von Niederlotbringen. An diefen Namen 
Mmüpfen fi gewiſſermaßen alle die idealen, wie man fie wohl 
auch genannt hat, romantiſchen Züge, mit denen eine jugendliche 
Phantafle die Geſchichte des Mittelalters auszuftatten pflegt. Und 
in ber That vereinigt fi in der Perfon diefes Mannes das mas 
die Ritterlichkeit ausmacht, die Demuth, die vor Gott fih beugt 
und die Tapferfeit, Die vor: feinem Yeinde zittert, jener Abel ber 
Sefinnung, wodurd ber Adel der Geburt erft Bedeutung erhält, 
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Nachdem fie erobert war, überließen fie bie Kreuzfahrer dem 
griechifhen Kaifer. „Wir wollen, ſprachen fie (ob aus Edelmuth 
oder aus Verdruß, mag dahingeftellt bleiben), wir wollen bie. 
Stadt ganz beiner Hoheit überlaſſen und mit Gottes Hülfe unfern 
Zug, den wir einmal angetreten haben, weiter fortfegen.” — Sn 
zogen denn im Juni 1097 die Kreugfahrer, nachdem fie dem 
griechiſchen Katfer ben Lehenseid geleiftet, in getrennten Haufen 
weiter dem gelobten Lande zu. Die Eroberung von Edefla am 
Euphrat gab Anlag zur Uneinigfeit zwifchen Balduin und Tankred. 
Diefe Uneinigfeit war die Duelle unfäglicher Uebel. Bis aufs 
Aeußerſte aber ward die Gebuld des Heeres auf die Probe gejeht 
durch die Belagerung Antiohiens, im Winter 1097 auf 1098. 
Der Mangel an Lebensmitteln ging bald in Hungersnoth über. 
Diele wurden muthlos. Selbſt Peter von Amiend verließ heim— 
lich das Lager, wurde aber von Tankred mit Schimpf zurüd- 
geführt. Da man bie Hungersnoth als eine gerechte Strafe 
Gottes betrachtete, fo follte diefe Strafe durd Buße abgemwendet 
werden. Nicht nur kriegeriſche Mannszucht, wie fie fonft in 
jedem Heere gefordert wird, fonbern die ftrengfte Klofterzucht follte 
eintreten. In Webereinitimmung mit ben Fürften orbnete der 
Bifhof Ademar von Puy ein bdreitägiges Faſten an, auf daß, 
wenn ber Leib Fafteiet werde, Die Seele beito mächtiger ſei zum 
Gebet. Alle Tiederlichen Dirnen wurden aus dem Lager entfernt, 
Sünden der Unteufhheit mit dem Tode beftraft, Trinkgelage, 
Mürfeljpiel, Teichtfertiged Schwören, Raub und Diebitahl war 
aufs Strengjte unterfagt. — Härte und Grauſamkeit gegen bie 
Feinde allein war geftattet als felhftverftändlich im Kriege gegen 
bie Ungläubigen. — Nach neunmonatlider Belagerung gelangte 
Antiochien durch Verrath der drinnen wohnenden Ehriften in bie 
Hände der Kreuzfahrer. Allein jet begann erft recht die Noth. 
Ein mächtige, vom Sultan von Bagdad entſandtes Heer unter 
dem Feldherrn Kerboga ſchloß die Kreuzfahrer ein. Alle Brunnen 
waren zugeworfen, alle Tebensmittel weggenommen. Jetzt erft 
wöüthete der Hunger recht. Da erſchien endlich die Hülfe von 
oben. Peter, nicht der von Amiens, ſondern ein Geiftlicher 
aus der Provence, meldete fi bei dem Grafen Raimund und 
erzählte ihm von einer merkwürdigen Bifion, die er gehabt. Der 
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Apoſtel Andreas war ihm erſchienen und hatte ihm in der Kirche 
des Apoſtelfürſten Petrus (zu Antiochien) eine Lanze gezeigt; es 
war die heilige Lanze, mit welcher der Leib des Herrn am Kreuz 
war durchſtochen worden; der Apoſtel hatte aber die Lanze wieder 
in der Erde verborgen, und nun galt es, derſelben erſt wieder 
theilhaft zu werden. Alles Volk ſtrömte an den bezeichneten Ort. 
Peter ſprang in die geöffnete Grube und brachte unter allgemeinem 
Jubel bie Lanze ans Licht. Es fehlte zwar hinterher nicht an 
Zweiflern; aber Peter machte fih anheiſchig, burdy ein Gottes- 
urtheil die Aechtheit der Lanze zu beweilen; er ging mit ihr 
zwifchen zwei mächtigen Scheiterhaufen hindurch und wurde bann, 
als die Probe gelungen, vom Volke mit Tautem Beifall empfangen 
und faft zerrifien; er ftarb jeboch bald nachher, wie man vermutbet, 
an den Brandiwunden. 

Die Lanze hatte in der That Wunder gewirkt. Der Muth 
der Erſchöpften war wieder aufgerichtet, und der unermühdliche 
Biſchof Ademar von Puy that das Seinige, dieſen Muth zu er: 
halten. Es wurde ein Ausfall beſchloſſen. Man nahm erſt das 
Sacrament und weihte ſich durch Gebet. Mitten durch die Schaa⸗ 
ren der Krieger ſchritten die Prieſter in weißen Gewändern gleich 
Engeln Gottes, das heilige Kreuzeszeichen in den Händen; ein 
anderere Theil derſelben ſtand mit ausgebreiteten Armen auf der 
Mauer ber Stadt und betete für das Volt, daß es nicht möge 
ein Erbe ber Heiden werben. Und Gott gab den Sigg Mit 
zeicher Beute beladen kehrten die flegreihen Chriften nad Antiochien 
zurück. Viele, die all ihre Habe verloren, Tonnten jet wieber 
fi, erholen. Auch die chriſtlichen Kirchen ber Stadt wurben 
wieder bergeftellt, beſonders die bes h. Petrus, in der bie heilige 
Lanze war gefunden worden. Ein großer Theil der Beute warb 
eingeſchmolzen, um heilige Gefäße aus dem getvonnenen Gold 
und Silber zu verfertigen. Der Patriarch Johann von Antiochien, 
ber währenb ber Belagerung vieles gelitten,. wurbe feierlih in 
fein Amt eingefeßt. Boömund aber erhielt den Befik ber Stadt. 
Er errichtete daſelbſt ein Fürſtenthum. Nun aber brad eine 
Seuche aus, ber auch der Biſchof Ademar von Puy erlag. Er 
warb in ber PVetersfirche begraben. Er war die Seele des Heeres 
gewefen, der bie religiöfe Stimmung immer wieder: anzufachen 
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wußte, wenn fie am Sinfen war. Mit ihm fchien der gute Geift 
aus dem Heere gewichen. An defien Stelle war um fo mehr ber 
Dämon der Zwietracht getreten, der die Eiferfucht ber Führer 
aufs Neue anſchürte. Zum Güde herrſchte auch im feindlichen 
Lager Uneinigfeit. Die fatimitiſchen Chalifen hatten nämlich in- 
zwifchen ben Seldſchuken Paläſtina und Jerufalem wieder entrifjen 
und dieß erleichterte nun auch den Kreuzgfahrern ihren Sieg. — 
Endlih im October 1098 brach das Heer von Antiochien auf 
und zog ber Dieeresfüfte entlang, Angefichts des Libanon. Eine 
heilige, ahnungsreiche Stimmung bemächtigte fih der Gemüther. 

Es war um Pfingften 1099, als auf der Anhöhe von Em: 
maus bie heilige Stadt den Kreuzfahrern zum eritenmal fihtbar 
wurde, Diele brachen in Treudenthränen aus; fie, warfen fi 
nieder und füßten die Erde. Mit entblößten Füßen, unter Ge- 
fang und Gebet nahte man fi den Mauern der heiligen Stadt. 
„est. wurden, fagt Wilhelm von Tyrus, bie Worte bed Pro- 
pheten erfüllt (ef. 51 und 52, 2): Wache auf, wache auf, 
ftehe auf, Jeruſalem, mache dich aus dem Staube, jtehe auf, du 
gefangene Jeruſalem, mache dich 108 von den Banden deines Halſes, 
bu gefangene Tochter Zion!“ — Das Kriegsheer war inbefien 
bebentend zuſammengeſchmolzen; es beitand, als man vor Jeruſa⸗ 
lem anlangte, nur noch aus 40,000 Wann, Das Lager ward 
von der Norbdfeite aufgejchlagen. Aber nun bie Belagerung jelbit, 
wie follte die geführt werben, da das Bolf von Belagerungswerk⸗ 
zeugen ganz entblößt war? Dazu noch die enorme Kite, der 
Waffermangel, der brennende Durft, der Menſchen und Thiere 
dahinraffte. Die tobten Pferde, die umberlagen, verpefleten die 
Luft. Eine neue Zeit der Drangjale war angebrochen, als man 
fi Thon anı Ziel glaubte. Da galt e8 wieder neue Bußwerke 
anzuordnen, wozu ber heilige Boden mehr als jeber. andere geeignet 
erſchien. In feierlicher Progeffion z0g das Volk nad) dem Delberg. 
Auch Predigten. wurden an das Boll gehalten und vor allem deu 
entzweiten Yührern Verföhnung ans Herz gelegt. 

Ein erfter Sturm, der auf die Stadt gewagt wurde, warb 
abgeſchlagen. Nun follte ein zweiter folgen; allein auf den Rath 
ber Priefter follte erft ein feierkicher Umgang um die Stadt ge⸗ 
halten werben,. wie einft die Israeliten einen jolchen um Jericho 
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gehalten. Dieß geſchah an einem Freitag, als am Todestage des 
Herrn, den 8. Juli 1099. Den barauf folgenden Donnerftag wurbe 
großes Abendmahl gehalten, und nun Tags darauf, den 15. Juli, 
wurde der Sturm gewagt; die Mauern wurden erbroden und 
nach längerem Widerftand (wir können den Kampf nicht im Ein- 
zelnen befchreiben) fiel die Stadt in die Hände ber Kreuzfahrer. 
Gottfried von Bouillon war ber Erfte, der fie betrat; zu gleicher 
Zeit hatten Tankred und Robert von ber Normandie in ber 
Nähe des Stephansthores eine Breſche gebrochen, durch weldye 
unter dem Rufe: „Gott hilf, Gott will es!“ die Mafle der Be: 
lagerer eindrang, Daß Gott gerade an einem Freitag die heilige 
Stadt in ihre Hände gegeben, erſchien den Kreuzfahrern als ein 
beſondres bedeutſames Zeichen feiner Gnade. „An diefem Tage, 
jagt der mehrerwähnte Wilhelm von Tyrus, iſt der erfte Adam 
erihaffen, an biefen Tage hat der zweite Adam für die Menfchen 
gelitten und geblutet, und jo ziemt es ſich denn auch, daß feine 
Nachfolger und die Glieder feines Leibes an dieſem Tage den 
Sieg über die Feinde davon tragen.” 

Mit der Einnahme der Stadt war e8 aber no nit gethan. 
Lebt erit begann das Schlachten und Würgen im Innern. „Im 
Tempel Salomonis, jagt Raimund, reichte das Blut bis an die 
Kniee der Reiter und das Gebiß der Pferde.” „Es ift unglaublid) 
fagt derjelbe, wie viel Blut Tankred und Gottfried an diefem 
Tag vergoffen haben.” Dieß ftimmt freilich nicht zu der Nach— 
richt Andrer, daß Gottfried fi) jedes Schwertſtreichs innerhalb 
ber heiligen Stadt enthalten hätte). Nicht die Mahomebaner 
allein, auch die Juden wurden von chriftlichen Händen nieber- 
gemadt. Gie wurden in ihre Synagoge zufammengetrieben und 
mit ihr verbrannt. Das alles geihah im Namen Gottes und 
der Kirche. Und nun folgten dann auch die feierlichen Ceremonien, 
um dem Herrn der Heerfhaaren zu danken für ben verliehenen 
Sieg. Mit entblößtem Haupt und baarfuß wurde zu ben heiligen 
Orten gewallfahrtet, Die wenigen chriftlihen Einwohner Jeru⸗ 
ſalems gefellten fich jebt zu ben Kreuzfahrern, um mit ihnen ges 


Bol. Breffel in dem Artitel: Gottfried von Bouillon, in Herzogs 
Realencyclopädie. 
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meinfhaftli in der Auferftehungsfirhe das Dankfeſt zu begeben. 
Auch an Viſionen fehlte e8 nicht im Lande der Wunder. Die 
Geifter der im Kampf gefallenen Helden umſchwebten die Lebenden. 
Die Geftalt des in Antiochien vollendeten Ademar von Puy war 
auf den Mauern gefehen worden. | 

Noch bielt fich einige Zeit die Burg Zion. Aber auch fie 
warb endblih dem Grafen Raimund übergeben. — Peter ber 
Eremite hatte nun feine Miffion erfüllt. Cr 309 fi nad) Frank⸗ 
reich zurüd in das Klofterleben und ftiftete ſelbſt ein Klofter. 

Um achten Tage aber nach ber Eroberung der heiligen Stadt 
verfammelten ſich die Yürften und wählten den Grafen Gottfrieb 
von Bouillon zum König von Serufalem, Allein Gottfried er 
erflärte ſich unwürdig, da eine Krone zu tragen, wo fein Herr und 
Heiland mit Dornen fei gekrönt worden. Er nannte fich zeitlebens 
nur Herzog Gottfried, Beichüber bes heiligen Grades. Nachdem 
er einige Anordnungen zur Verwaltung des Landes getroffen, das 
gleihwohl unter dem Namen Königreih von Serufalem in 
der Geſchichte erjcheint, nachdem er fodann ben 42. Auguft 1099 
den glorreichen Sieg bei Askalon erfochten, farb er das Jahr 
darauf, den 18. Juli 1100, und warb in ber Kirche des heiligen 
Grabes beigefeßt, betrauert und hochgeehrt von den Chriften des 
Morgen: wie des Abendlandes. Die einfache Grabſchrift Tautete: 
„Hier liegt Gottfried von Bouillon, welcher dieſes ganze Land 
dem Chriftentbum gewann; feine Seele ruhe in Chrifto.” Gott: 
fried8 Bruder, Balduin von Ebefla, trat in das Erbe der Herr: 
Ihaft ein und er führte dann auch, wie feine Nachfolger, ben 
Titel „König von Serufalem“. 

Die politiiche Verfaflung des Königreichs, die nach Analogie 
der abendlänbifchen Verhältniſſe, alfo nach dem feubaliftiichen 
Syſteme ausgebilbet wurde, berührt uns weniger. Was das 
Kirchliche betrifft, fo wurde ein neuer Patriarch nach Jeruſalem 
gefeßt in der Perfon des Erzbiſchofs von Piſa, Dagobert 
(Daimbert). Ach übergehe die einzelnen Kämpfe, bie im Anflug 
an die Eroberung von Serufalem noch ftattfanden, wie der miß- 
lungene Verſuch, ſich Bagdads zu bmächtigen. Es mag genügen 
zu ſagen, daß auch die wichtigen Küſtenſtädte Tripolis, Beirut, 
Sidon nach und nach in die Hände der Kreuzfahrer gelangten. 
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Tyrus, das mit Askalon nod am längſten Widerſtand geleiftet 
warb den 27. Juni 1124 erobert, während Balduin II in Aleppo 
gefangen war. Auf dem höchſten Gipfel ftand bie Herrichaft ber 
Tranfen im gelobten Lande unter Fulco von Anjou, dem 
Tochtermann Balduins I. Er war an dejien Tochter, Melifende, 
verehlicht. Aber nur kurz dauerte die Blüthezeit dieſer Herrſchaft. 
Der Derluft von Edeſſa im Jahr 1146 machte neue Hülfe nöthig 
und gab Anlap zu einem zweiten Kreuzzuge, auf ben wir 
jedoch erjt in einer nächſten Stunde werden zu reden kommen. 
Für jebt möchte ih Ihre Aufmerkfamkeit wieder auf das Mönchs⸗ 
thum zurüdienfen und zwar auf die eigenthümliche Verbindung 
defjelben mit dem Ritterthum und die geiftlihen Ritterorden, 
weldye ihren Urfprung den Kreuzzügen verdanken. 

Wir reden für diegmal nur von den beiden Hauptorden, 
deren Entftehung in die Zeit fällt, bie zwifchen dem erften und 
zweiten Kreuzzug liegt, dem ber Johanniterorden und bem 
Templerorden. 

Die Uranfänge des Johanniterordens gehen ziemlich weit 
zurüd. Wir müflen an das anknüpfen, was ſchon im neunten 
Jahrhundert zur Verpflegung der Pilger im gelobten Lande war 
gethban worden, Schon ums Jahr 870 gab «8 im Thale Joſa⸗ 
phat ein Hofpital mit zwölf Wohnungen für arme Pilger, und 
diefes Hofpital war bereits tm Befi von Aeckern, Weinbergen 
und Gärten, aus denen es feinen Unterhalt beftritt. Im eilften 
Jahrhundert aber entitand in Jeruſalem jelbft ein ſolches Pilger: 
Hofpital, von Kaufleuten aus Amalfi im Jahr 1048 gegründet, 
es hieß das Iateinifche Kloſter. Benediltinermöndye verpflegten 
die angefommenen Pilger und unterftüßten fie aud mit Gelb, 
um ben Zutritt zu den heiligen Orten erfaufen zu können. In 
ber Nahbarichaft dieſes lateiniſchen Klofters ftand auch noch ein 
Lleineres Frauenklofter der Maria Magdalena geweiht, bas Klöſter⸗ 
lein, in welchem fromme Schweſtern bie weiblihen Pilgrimme 
unterftüßten. Als auch diefe beiden Klöfter nicht mehr ausreichten, 
ward ein neues Hofpiz gebaut, und dieſes wurde einem frühern 
Patriarchen von Mlerandrien zu Ehren, der fi durch feine Wohl- 
thätigfeit ausgezeichnet hatte und deßhalb Johann ber Barmberzige 
(Ellemon) hieß, das Hoſpiz des Heiligen Johannis genannt. Später 
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warb der Name auf Johannis den Täufer übergetragen und 
biefer zum Patron des Hoſpizes erwählt. Als ein foldhes Hofpiz 
Johannis bes Täufers wird es bereit8 in einer Bulle Paſchalis II 
bezeichnet. — Zur Zeit nun dba Jeruſalem durch die Kreuzfahrer 
belagert wurbe, ftand diefem Hofpiz ein gewifier Gerhard aus 
der Provence vor. Er hatte einige fromme Männer zu einer 
Genoſſenſchaft um fi vereinigt, bie ein Ordenskleid mit einem 
Kreuz trugen und fich befonders der durch den Krieg Verwundeten 
annahmen und fie verpflegten, und zwar hatten fit Mahomedaner 
und Chriften ohne Unterfchied ſich dieſer Pflege zu erfreuen. Gott: 
fried von Bouillon, um dieſe edle Wirkfamfeit im Dienfte hrift- 
licher Liebe zu lohnen, ſchenkte dem Klofter die Herrſchaft Monboire 
in Brabant. Diefer Schenfung folgten andere. Balduin über: 
ließ dem Hoſpiz einen großen Theil ber Beute, die er ben Un: 
gläubigen abgenommen, und mehrere andere Herrn und Große 
folgten dem Föniglichen Beifpiel. Sodann wurben die Hojpitaliter 
zun 5. Johannis von ihrer Abhängigkeit von andern Klöftern 
befreit und ihnen der Zehnten erlaffen, den fie an den Patriarchen 
von Serufalem zu entrichten hatten. Mehrere Leute vornehmen 
Standes Tießen ſich allmälig in bie Genoſſenſchaft der Johanniter 
aufnehmen. Ritter, die zuvor mit bem Schwert in der Hand 
für den heiligen Boden gekämpft hatten, fanden eine Beruhigung 
darin, nunmehr fid) dem Krankendienſte und den ftillen Andachts⸗ 
übungen, bie damit verbunden waren, hinzugeben. Längs ber 
Meerestüfte erhoben fih nun bald Ähnliche Anftalten, die als 
Töchter unter der Mutter ftanden. AS der Vorfteher der Mutter: 
anftalt, Gerhard, geftorben war, trat ein Ritter, Raimund von 
Pui (de Podio), in feine Stelle ein als Cuſtos ober Procurator, 
und er iſt es nun, ber als ber eigentliche Gründer bes Ordens 
ber Johanniter anzufehen if. Erft von dba an traten bie be 
flimmten Orbensgelübbe der Armuth, der Keuſchheit und des Ge- 
horſams ein, mit ber befondern Beitimmung noch, ſich der Pflege 
ber Kranken und ber Bertheibigung bes heiligen Yandes zu weihen. 
Calixt IT ertheilte den Orden die päpftliche Beftätigung (1120). 
Der Orden theilte ſich nunmehr in drei Klaſſen, in Ritter, Priefter 
und dienende Brüder, Die Ritter machten au von ben Waffen 
Gebrauch, obgleich fie im Mebrigen ſich den Uebungen des Moͤnchs⸗ 
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thums anſchloſſen; bie Priefter beforgten den Gottesdienft, die 
dienenden Brüder den Haushalt; auch fiel ihnen befonders die 
Hanbreihung bei ber Krankenpflege zu. Zur Orbenstracht ge: 
hörte ein Mantel mit rothem Kreuz. Koftbare Kleidung und 
Pelzwerk war verboten. Die Iohanniter follten nie allein aus: 
gehen, fondern immer zu Zweien, damit ihnen ber Feind nichts 
anhabe (eine Beftimmung, die auch bei andern Orden vorfommt); 
auch follen fie immer ihr eigen Licht bei fi haben und wo fie 
übernachten, e8 brennen laſſen. — Der Orben ber Johanniter 
gewann in der Folge immer mehr an Reihthum und Anjehen. 
Aber damit war auch der Keim des innern Verderbens gelegt. 
Bald erhoben fi Klagen über ben Uebermuth der Nitter, unter 
dem namentlich der Patriarch von Jeruſalem zu leiden batte. 
Die Päpfte und Eoncilien fahen ſich genöthigt einzufchreiten, Uın 
ihre Geſchichte nicht noch einmal aufnehmen zu müflen, "bemerte 
ih bier ſchon, daß im breizeffiten Jahrhundert mehrere Auf: 
forderungen an fie ergingen, die fie zum Gehorfam zurüdriefen. 
Nach dem Verluſt des heiligen Landes im Jahr 12914 zogen fie 
ſich erft nad) Cypern zurüd und eroberten darauf 1310 die Anfel 
Rhodus. Bon da an hießen fie Rhodiſer. Sie behaupteten ſich 
bafelbft bis ing jechszchnte Jahrhundert. Als ihnen im Jahr 1522 
die Inſel durch die Türken entrifjen wurbe, rettete ficy ihr Groß: 
meifter mit den Trümmern des Ordens nad Stalien. Karl V 
fchentte ihnen die Anjel Malta. . Yon da erfcheinen fle unter dem 
Namen der Malteferritter. Endlich ſchlug in der franzöſiſchen 
Revolution auch den Maltefern die letzte Stunde. Napoleon I 
erbielt die Inſel Malta durch Verrath in feine Hände (1798) 
auf feinem Auge nach Aegypten. Der Iehte Großmeilter, ein 
Deutfcher (Ferdinand von Hompefch), zog fih nad Trieft zurüd. 
Nun wählte der Drben den damaligen Kaifer von Rußland, 
Paul I (Dec, 1798), zum Großmeifter, wogegen aber der Papſt 
proteftirte, weil der Kaifer zur griechiſchen Kirche gehörte Im 
Sahr 1800 ging ſodann Malta an die Engländer über, welcher 
Beſitz ihm 1814 beftätigt wurde. In Deutihland (namentlich 
in Baiern unb in Preußen) wurden bie Güter des Ordens ein- 
gezogen, doch ift in Preußen im Jahr 1853 eine Wieberher: 
ftellung des Ordens erfolgt, die freilich für unfere Zeit Feine 
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andere Bedeutung haben konnte, als die einer romantiſchen Re⸗ 
miniscenz. 

Dem Johanniterorden zur Seite, und vielfach mit ihm in 
Confliet, erſcheint der Orden der Templer (Tempelherrn). 
Neun tapfere Ritter, an ihrer Spitze Ritter Hugo von Payen und 
Gottfried von St. Omer (Beide ſehr arm, fie beſaßen zuſam⸗ 
men nur ein Pferd, weßhalb auch das Ordenswappen zwei 
Ritter auf einem Roſſe zeigt) verbanden ſich zur Beſchirmung 
des heiligen Landes und zum Geleite der Pilger durch bie un- 
wegfamen und unfihern Stellen befjelben. Sie ftellten ſich dabei 
ächt ritterlih in den Dienft der bimmlifhen Frau, der Mutter 
Gottes, und Tegten in die Hände bes Patriarchen von Serufalem 
bie Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams ab. 
Zu ihrer Drdensregel wählten fie fich die des h. Auguftin. — 
König Balduin räumte ihnen den Theil feines Pallaftes ein, der 
neben dem ehemaligen TempelgeBäube ftand, und daher haben fie 
ihren Namen Templer. Zwei Jahre beftand ber Orden, als 
Graf Fulco von Anjou und andere franzöfifhe Große ihm bei: 
traten und ihn mit Geſchenken beebrten. Auf einer Synode zu 
Troyes (1128) wurde der Orden von Papſt Honoriug II be 
ftätigt. Diefer Synode wohnte Bernhard von Elairvaur 
bei und feinem Einfluß tft es zuzuſchreiben, daß mande Bes 
flimmungen des Ciftercienferordens, dem Bernhard angehörte, nun 
auch auf ben Templerorden übergingen. Häufige Andachten zur 
Jungfrau Maria, Falten, Schweigſamkeit, Eheloſigkeit, gänzliches 
Meiden eines Umganges mit dem andern Geſchlechte (ſelbſt der 
Kuß der Mutter und der Schweiter ift verwehrt als, fünbhaft) 
find die Grundzüge der Orbensregel, Zudem waren bie Brüber 
zum Gebet für bie Verftorbenen des Ordens verpflichet. Was 
ber Verftorbene würde an Speife und Trank genofien haben, wäre 
er am Leben geblieben, das wurde vierzig Tage lang in feinem 
Namen einem Armen gereiht. Die Templer trugen weiße Mäntel 
mit einem rothen Kreuz; die dienenden Brüder ſchwarze. Auch 
diefer Orden gelangte bald zu hohem Anſehn. Uber aud bier 
fehlte die Ausartung nicht. Die Templer wurden ebenfo über: 
müthig als die Johanniter, und verfagten am Ende dem Pa: 
triarchen von Serufalem den Gehorſam. Statt die Sache ber 


— 173 —— 


Chriſten zu verfechten, verbanden fie fih wohl aud im Geheimen 
mit dem Feinde. Xreulofigfeit und Verrath, Heuchelei, Keberei, 
ja grober Unglaube und Gdtendienft, verbunden mit unzüchtigem 
Weſen wurden ihnen vielfach vorgeworfen. Innocenz HI mußte 
über fie Hagen, daß fie ftatt ein Geruch des Lebens zum Leben 
ein Gerudy des Todes zum Tode geworden. Das tragifche Ende 
des Ordens zur Zeit Philipps des Schönen von Frankreich und 
des Papftes Clemens V müflen wir fpäterer Darftellung vor: 
behalten. 

Wir werfen jett zum Schluß der heutigen Stunde nur noch 
einen Blid auf die Kreuzzüge zurüd. 

Wenn irgend eine Erſcheinung, jo muß diefe aus dem 
Zuſammenhang der Zeit heraus begriffen -und beurtheilt werben. 
Sehr richtig bat ſchon der Hiftorifer Heeren bemerkt: !) „Dem 
falten Raifonnement ift es leicht zu zeigen, daß ein Kleines Land 
ein Meines Land fei, daß feine Eroberungen mehr often würden, 
als fie eintragen können; aber jenes Zeitalter rechnete anders 
und mußte anders rechnen. Der Boden, wo ber Keim ihrer 
Religion zuerft aufiproßte, wo ihr Stifter wandelte, der Boden, 
an den fo viele große Erinnerungen genüpft find, war ftetS den 
Völkern heilig, folange noch die Religion felbit in ihren Augen 
ihre Heiligkeit nicht verlor.“ 

Und an dieſes Urtheil möge fi) noch das von Neander 
reihen, wenn er in feiner Schrift über den h. Bernbarb jagt: 2) 
„Hreilih war e8 ein Mißverftand, die Stätte, von ber der Friede 
unter das Menfchengefchlecht ſich verbreiten ſollte, durch Gewalt 
und Blutvergießen erobern zu wollen; allerdings gingen die rohen 
Menſchen von den Empfindungen ber Andacht, die ihnen nicht 
klar genug wurden, in ihr inneres Leben nicht genug eingriffen, 
oft zu den Ausbrüchen wilder Leidenſchaft und Sinnlichkeit über. 
Immer aber erkennen wir in einem auf nichts den Sinnen Be: 
greifliche8 gerichteten Enthufiasmus, der ganze Nationen ergreift, 
und in ben außerordentlichen Anftrengungen für etwas Außer: 


1) Verſuch einer Entwidlung Der Folgen der Kreuzzüge für Europa. 
(Kleine Ka: Schriften dritter Theil.) 

9 (erite Aufl). Bol. —* die verſchiedenen Urtheile der Zeit: 

genoffen Serbn über die Kreugzlige in Neanders Kirchengeſch. II. ©. 434 fi. 


Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 18 
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ordentliches, Spuren von des Menfchen erhabener Abkunft. Auf der 
niedrigfiten Stufe, am meiften ben uralten Adel des Menſchen ver: 
leugnend, fteht der Kalte Verſtand, der mit vornehmem Mitleiden 
auf ſolche Zeiten berabfiebt, nicht weil er begeiftert ift von ber 
wahren Realität, fondern weil ihm das allein als reell ericheint, 
was das niebrigfte ift unter allem Scein, weil ihm gerade das 
als das Wahnfinnige ericheint, was hier das Schönite tft: ar bei— 
ten und wagen für etwas, das lebt und Werth hat nur 
in der Bruft des Menſchen.“ 


Vierzehnte Vorlefung. 


— nn 


Die Anfänge der Scholaftif. Anfelm von Santerbury. Roscelin. Abailard. 
— Das Sectenwejen: Bogomilen, Peter von Bruys, Heinrich von Lauſanne, 
Tankhelm und Endo von Stella. Arnold ven Brescia. 


Mit der Gedichte des erfien Kreuzzuges find wir in das 
Herz des Mittelalters eingebrungen. Wir haben bie Grenze des 
eilften Jahrhunderts überfchritten in das zwölfte Jahrhundert 
hinein. Und eben das zwöilfte und das darauf folgende dreizehnte 
Jahrhundert bilden ja das Mittelalter im engern Sinne, 
ih möchte fngen das Mittelalter des Mittelalters. Hier thun 
ſich und jene großen Gegenfähe auf, an die ich gleich in meiner 
eriten Vorlefung erinnert habe, jene Kämpfe zwifchen dem Stuhl 
zu Rom und der Hohenſtaufiſchen Kaiſermacht, aud die innern 
Kämpfe der Kirche gegen ihre Teinde, die Kämpfe ber Ortho— 
borie gegen die Häreſie, die Gegenſätze der Schulen in der fo: 
genannten Scholaſtik; hier breitet fih dann auch das Ritter- und 
Mönchsthum vor uns aus in feinen mannigfachen Coſtümen; «8 
erheben fidy die gewaltigen Dome, in deren Innern ein immer 
prachtvollerer Cultus fich entfaltet. Die Fülle der Thatſachen, 
bie fi uns entgegendrängt, iſt jo groß, daß es ſchwer iſt bie 
Maſſe zu bemeiltern, und die Derlegenbeit, die fi für den Hiſto⸗ 
rifer einſtellt, wo er feine Fäden anknüpfen und wie er fie unter 
einander verbinden will, tft ſomit eine verzeibliche, ch babe zum 
Boraus angekündigt, daß ih in dieſem Winter bie Vorlefungen 
über das Mittelalter nur bis auf Innocenz IT, d. h. bis auf 
den Höhepunkt der Hierarchie zu Anfang des dreizehnten Jahr: 
hunderts fortfegen werde. Es bleibt uns alſo bei diefem für 
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einmal gefteten Ziel nur noch das zwölfte Jahrhundert zu be: 
trachten übrig. Und auch von bdiefem Tiegt Thon ein Theil, 
liegen die erften Aahrzehnte hinter und. Aber was fih num in 
den beiläufig 8O Jahren von der Zeit etwa eines Bernhard von 
Clairvaux bis auf die Innocenz des III zugetragen hat, das greift 
jo ſehr ineinander, daß die Gruppirung bes Stoffes nicht geringen 
Schwierigkeiten unterliegt. 

Richten wir zuerſt unfere Blide auf das Innere, auf die 
Entwidlung ber Ideen, weldhe die Zeit bewegten. Dabei 
müfjen wir wieder einen Schritt in das eilfte Jahrhundert zurüd- 
gehen und an das anknüpfen, was in der ftillen Werkitätte Des 
forfchenden und denfenden Geiftes vor fih ging, um eben dieſe 
Zeit, als man braußen ſich anſchickte zur Eroberung des heiligen 
Landes. Es find die Anfänge ber [ch olaftifhen Theologie, die 
wir als das Gegenbild zur Gefchichte des erften Kreuzzuges ins 
Auge zu fafien haben und zugleich als eine Ergänzung zu dem, 
was wir über den Charakter des Mönchsthums gejagt haben. 
Bei dem Namen und Begriff der Scholaftit wollen wir uns nicht 
lange aufhalten. Der Name, der joviel heißt als „Schulweisheit“, 
ift zufällig entftanden und wurde keineswegs von ben Männern 
ſelbſt gebraucht, die wir jetzt Scholaftifer nennen. Wir halten 
und an die Sache, und dieſe befteht darin, daß um eben biefelbe 
Zeit, als ein dunkler Drang die Völker des Abendlandes trieb, 
das ferne Land zu erobern, in welchem das hiſtoriſche Chriften- 
thum feinen Urfprung- genommen, nun aud in den denkenden Geiftern 
des Jahrhunderts der Drang fich regte, über die Innern Gründe 
bes Glaubens fi Rechenfchaft zu geben. Es galt auch bier in 
ein verhülltes Land einzubringen, es galt auch bier eine Ritter⸗ 
Ihaft zu bewäßren und einen ritterlihen Kampf zu beftehen, ber 
ih der Kraft und Gewandtbeit des alle Zweifel. überwinbenden 
Gedankens feinen Triumph fuchte. Bisher: hatte man den Glau⸗ 
ben der Kirche aufgenommen ‚wie er, durch die Väter ber Kirche 
und dureh die Eoncikien beffimmt, als fertige Subftanz den kom⸗ 
menden Gefchlechtern überliefert wurde. Die Theologie der frühern 
Mönche hatte fich großentheils: darauf befchräntt, das von ben 
Bätern Weberlieferte wieder mitzutheilen und es auch wohl im 
Einzelnen zu beleuchten. Wir haben gefehen, wie im neunten Jahr: 
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Hundert auch die Bibelforfchung von Einzelnen mit Glück betrieben 
wurde. Aber principielle Fragen, die das Große und Ganze ber 
Slaubenswahrheiten umfaßten, wurben nur felten angeregt. Als 
eine Ausnahme ftand Johann Scotus Erigena im neunten Jahr: 
bundert da. Er Hatte es fchon verſucht, Glauben und Willen, 
Chriſtenthum und Bhilofophie, Vernunft und Offenbarung im eine 
innere Beziehung zu einander zu feßen, fie demnach zu vermittelt. 
In feine Fußftapfen traten mun gegen Ende des eilften Jahrhunderts 
die Männer, die man gewöhnlich als die Anfänger der Scholaftit 
bezeichnet, Männer, die äußerlih auch mit dem Mönchsthum 
zufammenhingen, aber ihren geiftigen Blick weit fiber bie Klofter: 
zelle binausrichteten und mit dem Principiellen auch das Uni: 
verjelle des Glaubens ind Auge faßten. Unter diefen Männern 
hebt fich zunächft hervor Anfelm, den man, nicht von feinem 
Geburtöorte, ſondern von dem Erzbisthum, das er fpäter- bekleidete, 
Anſelm von Canterbury nennt. Anfelm war feiner Herkunft 
nad ein Piemontefe. Er ift geboren zu Aoſta, am Fuße der 
Gratifhen Alpen, im Jahr 1034. Er ſtammte aus einer be: 
güterten Familie und hatte ſchon als Knabe wunderbare Träume 
und Geſichte. Sp entwidelte fi, in ihm frühzeitig die Neigung 
zu einem beichaulichen Leben, die er am beften in einem Klofter 
befriebigen zu können meinte, Allein die weltliche Umgebung, in 
die er ſich geſtellt ſah, zog aud ihn erft zu ritterlihen Uebungen 
und weltlichen Luftbarkeiten hin. Durch ernfte Erfahrungen ge: 
bemüthigt, kehrte er in fich ſelbſt zurück. Er entfloh aus dem 
väterlichen Haufe, wo er nicht verftanden, ja hart behandelt wurde. 
Ueber den Mont Eenis gelangte er nad Frankreich. Nachdem er 
- fi} Yängere Zeit ohne beitimmtes Ziel umbergetrieben, fand er ſich 
durch den Auf des berühmten Lanfranc im Klofter Bec in ber 
Normandie mächtig angezogen. Das Klofter war von Helluin 
geftiftet worben, der ihm auch als Abt voritand. Der gelehrte 
Lanfranc aber war Brior des Klofters und bei diefem fand 
Anſelm bald in hoben Gunften. Ja, als Lanfranc ſpäter an das 
Erzbistfum Canterbury berufen warb, wurde Anfelm fein Nach— 
folger in ber Borfteherfchaft des Klofters, wie er e8 dann weiterhin 
im Erzbistum wurde, 

Als Erzbiſchof von Canterbury ſchloß ſich Anſelm an 
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bie ftreng bierarchifche Partei an, bie ſchon im zehnten Jahrhundert 
durch Dunftan war vertreten worden. Zur Zeit Könige Wil- 
heim III (des Rothen) wurbe er in den Inveſtiturſtreit verwidelt. 
Zweimal mußte er deßhalb das Land, meiden; zulett aber ftarb er 
doc) in England als Primas ber Landeskirche, den 21. April 1109. 

Den Hang zur Contemplation hatte Anfelm aud mitten in 
den Gefchäften: des Kirchenregiments nicht verloren. Oft war er 
ganz in fronnmem Nachdenken verfunten, jo daß er alles Aeußere 
darüber vergaß. Das Denken über bie göttlichen Dinge erichien 
ihm nicht als etwas Willkürliches, das der Menfch thun und Taflen 
tönne nad) Belieben, nicht als müßige Beihäftigung eines wiß- 
begierigen Geiftes ober gar als Erholung oder Zerſtreuung für 
müßige Stunden. Ihm war dieſes Denken heilige Arbeit, gött- 
licher Beruf. Nur unter Gebet und Faften, nur mit innerm 
Zagen, das durch ein höheres Vertrauen wieber gemildert ward, 
unternahm Anfelm die Erforfhung ber göttlichen Dinge und ihrer 
Geheimniſſe. Dabei fehlte e8 ihm nicht an mannigfachen An: 
fehtungen, an Kämpfen mit dem Fürften der Finfterniß, der ihm 
bas Reich wollte ftreitig machen. Aber der Gedanke, daß es fidh 
um einen unendlichen Preis, um eine unvergängliche Krone handle, 
ließ ihn fein Opfer fcheuen.. Eigenes wollte der nur nad) dem 
höchſten Gute Strebende nicht beſitzen; ſchon ber Name des 
Eigenthums war ihm verhaßt. Die Wahrheit und nur die Wahr: 
beit, die von Gott ſtammt und von feinem Wefen zeugt, nur fie 
war es, bie ihn befriedigen konnte und ihr wibmete er fein ganzes 
Nachdenken. 

Die große frage, wie gelangen wir zur Erfenntniß der gött- 
lihen Dinge, ober wie gelangen dieſe zu und, beichäftigte ihn 
unabläßig. Und da wurde ihm denn Klar, daß nicht menfchliches 
Forſchen von fih aus zu dem erwünfchten Beſitze führt, fondern 
daß es gilt, erft von der Wahrheit Befib zu ergreifen, dann aber 
auf dem Wege bed Gedankens feines Befites froh und gewiß zu 
werden. Erft muß man die Wahrheit Haben, ehe man über fie 
denken, fie in Begriffe faflen und in ein Syſtem bringen Tann. 
Der Glaube ift e8, der fich der Wahrheit bemädhtigtigt, und 
dann erft folgt Das Willen. „Ich glaube, fagt Anfelm, damit 
ich erkenne. Nicht fuche ich zu erkennen, damit ich glaube, fondern 
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ich glaube, damit ich erfenne; denn wer nicht glaubt, ber erfährt 
nichts, und wer nichts erfährt, der gelangt auch zu keinem Wiflen, 
zu feiner Erkenntniß. Um auf dem Wege des Glaubens zur 
Erkenntniß der göttlihen Dinge zu gelangen, tft aber nöthig 
Keinheit ber Gefinnung. „Niemand gießt einen koſtbaren Saft 
in ein unreined Gefäß; eher würbe ver koſtbare Balſam ben un: 
reinen Geruch des Gefäßes an fi nehmen, als daß er feine edle 
Eigenſchaft dem Gefäß mittheilte.” — Wir ſehen alfo, Anfelm 
fett bei der Erkenntniß ber geiftlichen Dinge ein ähnliches Ver⸗ 
fahren voraus, wie wir e8 alle vorausfeben bei ber Erfenntniß 
der irdilchen Dinge. Erit müflen wir bie Dinge praltiſch kennen 
fernen, ehe wir über fie philofophiren; fonft reden wir wie der 
Blinde von ber Farbe Wie nun aber ber äußere Sinn des 
Leibes der finnlichen und leiblichen Dinge fi) bemächtigt, ehe bie 
Vernunft fie denkend erforſcht und der Verftand fie in Begriffe 
zerlegt, fo bemächtigt fi) ber innere Wahrheitsfinn der geiftlichen 
Dinge, ehe und bevor er fie dem wiſſenſchaftlichen, dem philo⸗ 
ſophiſchen Denken unterwirft. Anſelm verfteht unter dein Glauben 
nit ein bloßes Meinen und Muthmaßen, dem die Sicherheit der 
Meberzeugung abgeht, fondern im Gegentheil ift ihm der Glaube 
das Drgan, mit dem wir bie von Gott geoffenbarte Wahrheit 
mit aller Macht ergreifen und jie lebendig uns aneignen, ehe wir 
fie zum Gegenſtand der Forſchung maden. Die lebtere ſchließt 
aber Anfelm nicht aus. Der Glaube joll nicht ein blinder, ein 
von vorneherein auf die vernünftige Prüfung verzichtender Autori⸗ 
tätsglaube fein. Im Gegentheil hat Anfelm das gute Vertrauen, 
daß die Glaubenswahrheiten fich auch rechtfertigen lafjen vor 
dem benfenden Geiſte. Ind eine folde Rechtfertigung hat er 
ferhft mit allem Aufwande menſchlichen Scharfiinns zu leiſten 
verfuht. So hat er einen Beweis für das Dafein Gottes auf: 
geftellt, der nach ihm der Anſelmiſche Beweis !) genannt wird, 
indem er zu zeigen fuchte, wie ber menfchliche Geift, durch die 
Nöthigung, fi ein abfolut Vollkommenes zu denfen, auf die 
Anerkennung eines höchiten, Wejens, eines Gottes, hingetrieben 
wird, und wie daher nur ein Unfinniger, ein von aller Ber: 


1) Man Hat ihn auch ben ontologijchen Beweis genannt. 
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nunft verlaſſener Thor das ſinnloſe Wort ausſprechen könne: „es 
iſt fein Gott.“) — So ſuchte er auch in feiner berühmten Schrift: 
cur Deus homo (warum ift Gott Menjch geworden?) aus bem 
innerjten Weſen Gottes ſelbſt heraus, einerjeitS aus deſſen Heilig: 
feit, aus deilen Ehre, die nicht verlegt werben darf, und andrerfeits 
aus deſſen Barmberzigkeit, die nicht will ben Tod des Sünders, 
fondern daß er lebe und fich befehre, die Nothwendigkeit einer 
Erlöſung zu demonftriren, einer Verſöhnung des Menſchen mit 
Gott, die einzig nur durch den Gottmenſchen habe geleiftet 
werben können, — es ift die fogenannte Anſelmiſche Satisfactions⸗ 
theorie. Dean kann diefen Beweifen vom Standpuntte der Wiſſen⸗ 
Ihaft aus wohl das Eine und Andere entgegenfehen, ja, man 
muß zugeben, daß auch Spibfindigfeiten, die unfrem Ge⸗ 
ſchmack weniger zufagen, in bie Gebantenentwidiung des fcharf- 
finnigen Mannes fi) gemijcht haben, ?) — jede Zeit hat ja ihre 
Vorurtheile, ihren Ideenkreis, ihre Sprach- und Vorftellungsweife, 
aus der der Einzelne ſich jelten losmachen kann, — immerhin 
wirb man dem Scharffinn bes Mannes, auch wo er fi in bie 
Sophiſtik verirrt, eine gewiſſe Bewunderung nicht verfagen können. 





Weit mehr aber wird man von ber innern Wahrheit, die feiner 


Beweisführung auch bei einzelnen Mißgriffen zu Grunde Tiegt, 
fi angezogen. fühlen, jobald ‚man einigen Sinn und Geſchmack 
an den Objekten felbit gewonnen bat, denen er feine Denkarbeit 
zumendete. Man bewundert in unferer Zeit die Entbeder von 
Naturgefeben, die Erfinder neuer Mafchinen, und wir wollen diefer 
Bewunderung nichts entziehen; aber die Zeit und Kraft, welche 
jene Männer eingejebt haben, den ewigen Wahrheiten auf den 


. H Sein Beweis fand freilich Widerfprud. Ein Mönch, Gaunilo, 
im Klofter Marmoutier, erinnerte baran, daß aus der Möglichkeit eine Sache 
zu denken, noch nicht ihr wirkliches Dafein folge; man kann fich eine Zauber: 
injel im Meere denken, die darum doch nicht eriftirt. Anfelm aber ting 
nicht von der möglichen Tenkbarkeit einer Sache aus, ſondern von der Un— 
denkbarkeit des Gegentheild, Sein Gegner verwechſelte die willfürlichen Vor: 
ftelungen dev Phantafie mit den Vernunftideen, die ſich mit Nothwendigfeit 
dem denkenden Geift aufbringen. 

‚. 9 Dabin gehört die feltiame Beweisführung, warum gerade ber Sohn, 
die zweite Perſon der Trinität, und nicht der Vater oder der Geift habe 
Menſch werden müſſen, bamit nicht zwei Söhne oder gar zwei Enfel in ber 
Zrinität entiländen. 
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Grund zu fommen, wobei fie nicht nur mit phyſiſchen Schwierig: 
feiten, wobei fie (wenn ich den Fühnen Ausdrud der Schrift hier 
anwenden darf) mit Gott ſelbſt gerungen haben und oft im 
heißeſten Gebetöfampfe, diefe Zeit und Kraft ift auch für etwas 
zu ſchätzen, und mer fie für verfchwendet und verloren hält, ber 
fallt damit nur fein eignes Urtheil. 

Nachdem einmal Anfelm den Ton angegeben, folgten Mehrere 
nad, und wie überall der Kampf ſich entfpinnt, wo menſchliche 
Kräfte ſich an einander mellen, fo geſchah es auch bier. Dem 
zuverfichtlichen Denken Anfelms gegenüber, das von der Wahrheit 
und Realität der Ideen ausging (daher Realisınus) fehte ſich eine 
mehr zweifelnde, das Einzelne Eritifch unterfuchende Richtung ent: 
gegen, ber die allgemeinen Begriffe nur als Namen dalten (ber 
Nominalismus), und als der erfte Vertreter diefer Richtung er- 
f&eint zu Ende des eilften Jahrhunderts Roscelin aus ber Bre- 
tagne, Canonicus zu Compiegne. Roscelin wagte ſich an bie 
Summe aller chriſtlichen Theologie, an die noch von feinem 
Menfchengeifte genügend erfaßte Lehre von der Dreieinigfeit. In⸗ 
dem er bie drei Perfonen, Vater, Sohn und Geiſt, mebr in ihrer 
Beionderung als in ihrer Einheit faßte, wurde er von feiner 
Zeit dahin verftanden, als lehre er drei Götter. Auf Antrieb 
Anfelms wurde er auf einer Synode von Soiſſons unter dem 
Vorſitz des Erzbiihofs von Rheims zum Widerruf genäthigt. Cr 
begab ſich darauf nach England, Tehrte aber wieder nach Frank⸗ 
reich zurüd, wo fidy abermals eine ftarfe Oppofition gegen ihn 
erhob. So ftark und Teidenfchaftlih war diefe Oppofition, daß 
ihm der uns ſchon befannte Biſchof Ivo von Chartres, ber ihn 
wohl gerne geſchützt hätte, erklärte, er könne ibn nicht ſchützen, 
weil das Voll ihn (den Bilchof) fteinigen würde, wenn er einen 
Keber beſchützte. 

Biel wichtiger aber als Roscelin erfcheint ein anderer Mann, 
der nur theilmeife noch als Zeitgenoffe Anfelms betrachtet werben 
kann, ber aber in vielfacher Beziehung einen Gegenſatz zu ihm 
bildet. Es ift dieß Peter Abailard, aus dem Dorfe Palais 
bei Nantes, geb. 1079. 

Wie Anfelm, fo ftammte auch Abailard aus adelichem Ge⸗ 
ſchlechte. Er zeigte fchon frühe ungewöhnliche Seiftesanlagen 


und wurde, da jein Vater ihm eine forgfältige Erziehung geben 
ließ, mehr als Andere ſchon frühzeitig mit den klaſſiſchen Schriften 
des Alterthums bekannt. Difputiren war feine Luft; er trieb 
dieſe Kunjt wie die Ritter das Turnierſpiel, und forderte keck die 
-Begner zum Kampfe heraus. Die myſtiſche Tiefe, in die Anſelm 
ſich verfenfte, fchien ihn weniger anzugiehn, als bie blendende 
Dialektik, in welder als Meifter ſich hervorzuthun fein Ehrgeiz 
ihn antrieb. Nachdem er mehrere Schulen Frankreichs beſucht 
(Noscelin war vorübergehend fein Lehrer), trat er in Paris auf und 
brach eine Lanze mit dem damals berühmten Wilhelm von 
Champeaur. Er ftiftete dann eine eigene Schule, exit zu Melun, 
dann zu Eorbeil und fpäter ließ er ſich abermals in Paris nieber. 
Hier richtete er feinen Gegner vollends zu Grunde. Damit fchien für 
einmal das Ziel feines Ehrgeizes erreicht. Bon Paris begab er ſich 
nad Laon. Auch dort lehrte ein Anfelm, der nicht mit Anfelm 
von Canterbury zu verwechſeln if. Er befämpfte auch dieſen, 
und als ihn das Lehren in Laon verboten wurde, Tehrte er noch 
einmal nach Paris zurüd, mo er auf dem Berge der h. Genoveva 
(in der Nähe des Klofters diefer Schußheiligen von Paris) eine 
Schule errichtete, Der Zulauf war groß, und Abailard, in Selbft- 
genügſamkeit verfunfen, übergab fih nun (nad feinem eigenen 
Geſtändniß) einem üppigen Weltleben. Se größer fein Wiflen 
wurde, deſto weniger genau nahm er es mit dem, was das Ge— 
wijlen bietet; er fchien dem Grundſatz zu buldigen, daß dem 
Genie mandes erlaubt fei, was dem ordinären Menſchen Sünde 
it. Um eben diefe Zeit machte ihm ein Kanonicus in Paris, 
Zulbert, den Antrag, feiner Nichte Heloife Unterricht zu ertheilen; 
er ſchenkte ihm in biefer Hinficht das volfte Zutrauen und nahm 
ihn in fein Haus auf. Aber eben dieſes Zutranen mißbraudhte 
Abailard in fträfliher Weile. Sagt er doc felbit, wie der gute 
Fulbert fein „Lamm“ einem „Wolf“ zu büten gegeben. Es ift 
bekannt, wie fich ein Liebesverhältniß zwiſchen ihm und jeiner 
Schülerin entfpanı, das für beide zu den traurigften Folgen führte. 
Yulbert ward wüthend, als er das Verhältniß entdedte; er nahm 
graufame Rache an Abailard. Abailard felbft aber auferlegte ſich 
nun die ftrengfie Buße. Er ging nad dem Klofter St. Denis 
bei Paris, Heloife zog fi als Nonne nad Argenteuil zuräd. 





—33 — 


Beide blieben ſich in treuer Liebe verbunden und wechfelten mit 
einander Briefe, bie ım® zum Theil noch erhalten find und die 
uns einen Blid in ben Seelenzuftand beider thun laſſen. In 
St. Denis zog ſich Abailard theils durch feine Strenge, theils 
aber auch durch die Schärfe feiner Kritit der Haß br Mönche 
zu. Beſonders warb es ihm übel verdacht, daß er «8 gewagt 
hatte, feine Zweifel darüber auszufprechen, daß ber 5. Dionyſius 
vom Aeropag wirklich der Schubhellige von Paris ſei. Er ver- 
ließ die Abtei diefes Heiligen und 309 ſich auf bie Güter bes 
Grafen Theobald von Champagne zurüd, Auch da hatte er, als 
er wieder zu lehren anfing, einen großen Zulauf. Aber zugleich 
erhob fich jet gegen ihn.der Vorwurf der Irrlehre. Die Art, 
wie er die Dreieinigfeit barftellte, wonach die drei Perſonen 
ber Gottheit auf die drei Eigenſchaften der Madıt, ber Weisheit 
und der Güte Gottes zurüdgefühtt wurden, erregte Anftoß. Sie 
erinnerte an die früher von der Kirche verworfene Irrlehre des 
Sabellius. Eine Provinzialſynode zu Soiffons (1121) zwang 
ihn, feine Schrift über die Dreinigleit mit eigener Hand ine 
Teuer zu werfen. As er dann fi) Herbeilieh, das orthobore 
Athanaſianiſche Symbolum berzufagen, wurbe er zwar nicht förm⸗ 
lid in den Bann gethan, aber zu einer Buße im Klofter des 
h. Medardus verurtheilt. Nach einiger Zelt warb ihm die Rüd- 
kehr nad St. Denis geftattet, indem ein großer Theil des fran- 
zöſiſchen Klerus das Verfahren jener Provinzialſynode gegen ihn 
mißbilligte. Selbft der König Ludwig VII von Frankreich wandte 
dem Berfolgten feine Gunft zu. Er gab ihm die Erlaubniß, an 
einem beliebigen Ort in Frankreich fich ‚nieberzulaffen. Abailard 
wählte die &indbe in der Näbe der Stadt Nogent fur Seine, 
Dort lebte er ala Einfiebler. Aber auch in die Wüfte folgte ihm 
der Schwarm der Zuhörer. Unbekümmert um ein Obdach zogen 
fie hinaus, bauten fih Hütten aus Schilf unb nährten füh von 
Wurzeln und Kräutern, um den großen Meifter zu Hören und 
an den Strömen feiner Weisheit ſich zu laben. Nun erbaute 
Abailard in dieſer Einöde das Kloſter, das er dem Paraklet 
(d. i. dem Tröfter, den Jeſus feinen Sängern verheifen, bem 
heiligen Geiſt) weihte. Heloiſe fand nachmals diefem Kloſter als 
Aebtiſſin vor. Abailard ward Abt eines Kloſters in der Bretagne 


—BM — 


(St. Gildas de Rhuis). Aber auch bie Kloftermauern ſchützten ihn 
nicht gegen weitere Verfolgung. Im Gegentheil, um eben Diele 
Zeit erhoben ſich die gewaltigften Gegner wiber ihn, vorerſt ber 
Stifter des Prämonftratenferordens, Norbert‘, dann aber ber 
b. Bernhard von Clairvaur Als Abatlard es wagte, nod) 
einmal feine Schule in dem Klofter der Genoveva zu Paris zu 
eröffnen, da trat Bernhard förmlich als Kläger gegen ihn auf; 
ex denuncirte ihn beim römiſchen Stuhl als Ketzer. Abailard, 
im Bertrauen auf feine gewanbte Dialektik, die ihn noch nie im 
Stich gelaſſen, machte ſich anheiſchig, feine Lehre in einer öffent- 
lichen Difputation gegen Bernhard zu vertbeidigen. Auf eine 
ſolche wollte fi) Bernhard nicht einlaflen. „Die Lehre, fagte er, 
ftehe feft und brauche nicht erſt Fünftlich erbifputirt und erwieſen 
zu werben.” Er ftellte fi ganz auf den Boden bes Hiftorifchen 
Rechtes der Kirche und arbeitete nun nicht ohne Leidenfhaft an 
ber Vernichtung feines Gegners. Es war um Pfingften 1140, als 
eine Synode in Send gehalten wurbe, welche das Berbammungs: 
urtheil über Abailard ſprach. Ob die Väter der Synode, wie 
ihnen Schuld gegeben wird, in der Trunkenheit und halb im 
Schlafe in das „demnamus“ eingeftimmt, laſſen wir babingeftellt. 
Solche Anekdoten find nur mit Vorſicht zu benützen. Jedenfalls 
war die Aufregung für und wider Abailard groß, auch im 
Volke. Das Concil beklagte fih in feinem Brief an ben Papft 
Innocenz II, daß durch ganz Frankreich, in Städten und Dörfern 
und Fleden, nit nur die Gelehrten in den Schulen, fonbern 
auch bie Ungelehrien und ſelbſt Kinder und Einfältige auf den 
Straßen über die Dreieinigfeit diſputirten. Es ſchienen fich 
biefelben Auftritte zu wieberholen, wie wir fie im vierten und 
fünften Jahrhundert zu Conftantinopel und anderwärts gefunden 
haben. Das Coneil ſprach die Hoffnung aus, dag ber Papft 
bas über Abailard gefprochene Verdammungsurtheil betätigen 
werde. Aber auch Abailard appellirte an ben römifchen Stuhl. 
Bernhard ſchnitt ihm jedoch die Bertheidigung ab durch einen 
befondern Brief, den er an den Papft richtete. Bernhard be- 
zeichnet es geradezu als ein frevles Beginnen Abailards, die Ge: 
heimniſſe der Religion mit feiner Vernunft erforfchen zu wollen. 
„Was ift mehr gegen die Bernunft, fragt er, als mit der Ver: 
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nunft über die Vernunft hinauswollen? Und was iſt mehr wider 
den Glauben, als das nicht glauben wollen, was wir mit der 
Vernunft nicht erreichen können?“ — Dieſen Vorwurf eines den 
Glauben vernichtenden Rationalismus ließ aber Abailard nicht 
an ſich kommen. „Richt in ber Weiſe, ſchreibt er an Heloiſe, 
will id ein Philojoph fein, daß ich dem Paulus wiberfpreche, 
nicht fo dem Ariftoteles anhangen, daß ich mid von Chriſto aus⸗ 
ichließe; denn es ift Fein Name unter dem Himmel, in welchem 
auch ih Heil und Seligkeit ſuche, als allein der Name Ehrifti. 
Auf diefem Feld baue ich,“ 

In dem Kampfe Abatlarbs und Bernhards treten ung zwei 
Richtungen entgegen, die fih je und je in ber Kirche befämpft 
haben. Bernhard war eine dur und durch pofitive Ratur, 
er beugte fi vor der Macht der Wabrbeit, wie fie ſich ald eine 
göttliche Macht an den Gemüthern ber Yrommen bethätigt. Er 
verwarf alles Grübeln und Zweifeln und verlangte, daß bie ſub⸗ 
jective Vernunft des Individuums fi) der. Autorität ber Kirche 
unterwerfe. Abailard dagegen war Subjectivifl. Er wollte 
nichts annehmen, was er nicht geprüft und wovon er fich nicht 
des gründlichiten überzeugt hätte. Wenn Anfelm von Canterbury 
erſt Glauben verlangte, weil man durch ben Gauben zur Er: 
fenntniß gelange, jo ging Abailard bei feinem Bhilofophiren vom 
Zweifel aus. Der Zweifel führt zur Unterſuchung, und auf 
dem Wege der Unterfuhung und Prüfung gelangen wir zum 
Slauben, d. i. zur Ueberzeugung. Abailard wollte nicht bie 
Dffenbarung leugnen, aber auch das Geoffenbarte wollte er mit 
Vernunft durchdringen. Er nannte den Glauben, der ohne Gründe 
glaubt, einen leichtfertigen Glauben (nach ben Worten Sirachs 19, 4). 
Ya, wollen wir uns auf einen blinden Glauben verlaflen, fo 
würde das geſchehen, wovor Chriſtus warnt, daß ein Blinder 
den Undern in die Grube führe. Niht nur ein ungläubiger 
Thomas, fondern-audy der Apoftel des Glaubens, Baulus, 
fet durch Zweifel zum Glaube gefommenz er babe ſich thatjädh- 
lich von der Wahrheit Überzeugen laſſen und habe ſelbſt feinen 
Lelern die Prüfung empfohlen. Was vollends. die Autorität der 
Kirchenlehrer betrifft, jo hatte Abailard die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die Autoritäten fih nicht jelten widerſprechen, was er aud 


— 288 — 


in ſeinem berühmten Buche dargeſtellt hat, das den Titel führt: 
Ja und Nein (sic et non). Aber auch in dem, was die Bibel 
enthält, lehrte Abailard, ſei zu unterjcheiden zwifchen dem, was 
Sache des Glaubens fei und dem, was den Glauben, d. h. dag 
religiöfe Leben nicht berühre. Rein hiſtoriſche Fragen, wie etwa 
die, in welchen Stäbten Jeſus geprebigt habe, feien gleichgültig 
und können ohne Nachtheil für den Glauben fo ober jo entſchieden 
werden. Daß in Abailards Lehre der noch unentwidelte Keim 
einer freiern Auffaflung bes bibliichen Inſpirationsbegriffes lag, 
hat Neanders biftoriiher Scharfblid richtig erfannt. 

Kehren wir zu den äußern Scidjalen des Mannes zurüd, 
jo läßt fih wohl erwarten, . daß Bernhard vor dem päpftlichen 
Stuhle den Sieg über Abailard davon trug, die Autorität ent: 
jchied über die fubjective Kritik. Der Bapft verdammte nicht 
nur die Lehren Abailards, fondern er bevollmächtigte zugleich 
Bernhard, wenn er feiner Perſon habhaft wilrbe, ihn feftzunehmen 
und in ein Klofter einzufperren. Aber wider alles Erwarten 
jollte Beruharb milder geſtimmt und endlich fogar mit Abailard 
ansgeföhnt werden. Abnilarb.nämlidy hatte den. Entſchluß gefaßt, 
felbft nad Mom zu gehen und vor dem beiligen Vater ſich über 
feinen Glauben zu rechtfertigen. Er kam auf der Durdreife in 
das Klofter Elugny. Dort wurde er von dem Abte Peter bem 
Ehrwärdigen freundlich aufgenommen. Und durh dieſen Mann 
wurde die Verſöhnung mit Bernhard bewerkſtelligt. Abailard 
fam zu der Einfiht, daß er durch die Kühnheit einiger feiner 
Behauptungen zu Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben habe. Er ließ 
fi zu Netractationen und Mobificationen herbei, ohne jedoch 
einen eigentlichen Wiberruf zu leiſten. Bernhard fcheint fid, damit 
befriedigt zu haben. Abailard verweilte dann noch längere Zeit 
in Clugny. Später. zog ex fih dann in das Klofter St. Marcel 
unweit, Chalons zurück, wo er ben 24. April 4142 in einem 
Alter von 63 Jahren ſtarb. Ueber fein erbauliches Ende berichtet 
Peter von. Elugny an Heloiſe. Peter war jelbit bemüht, die Leiche 
nad dem Paraklet zu ſchaffen, denn dort hatte der Beriterbene 
gewänfcht, beerdigt zu fein, und Heloife hatte den Abt um diefe 
Gunft gebeten. Peter ſprach eindringliche. Warte an der Gruft 
bes Mannes, Heloife aber beftete den von bes chrwürbigen Peters 
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Hand gefchriebenen Abſolutionsbrief auf den Sarg bes Geliebten. 
In der Grabſchrift, die ihm Peter ſetzen ließ, beißt es, Abailard 
babe in der Philoſophie den Socrates, den Plate und Ariftoteles 
übertroffen und fei al8 ein wahrhaft chriftlicher Philofoph ge⸗ 
ftorben. Heloiſe Tiherlebte ihren Geliebten 21 Jahre. Sie ftarb 
den 16. Mai 1164, Die Gebeine Abailards und Heloifes wurden 
in derjelben Gruft in einem Sarg vereinigt. Als in den Stürmen 
der franzöfiihen evolution das Klofter des Paraklet zerſtört 
wurde, da ſollen die Ueberreſte geſammelt werben fein. Wenigftens 
ließ man es nit an dem guten Willen fehlen, das Andenfen 
beider zu ehren. Seit 1817 wird auf dem Pere la Ehaife zu 
Baris ihr Grab gezeigt, das felten ein Fremder unbefucht läßt 
und das noch immer mit Kränzen unglüdlicher Liebender ge- 
ziert wird, 

Es Hat vielleicht fein Mann des Mittelalters mehr Sympa⸗ 
thien in der neuern Zeit erwedt, als Abailard. Mit Recht fieht 
Couſin in ihm einen Borläufer des modernen Liberalismus 
nach fernen Licht und Schattenfeiten. Und in der That, in deut 
fubjectinen Weſen Abailards Liegt bereitS ein moderner Zug. 
Dieſes Moderne ift aber zugleich umgeben und verhüllt von ben 
romantifhen Formen des Mittelalters, und. dieſe Miſchung von 
Romantiſchem und Modernem ift es, was die Phantaſie beſticht. 
Ein bedeutender Mann war Abailard in jedem Falle und feine 
Erſcheinung gerade in jener Zeit war feine zufällige. Sie gchört 
mit zum Ganzen. ber diejenigen überſchätzen ihn, die ihn uns 
bedingt als den erften und größten Denker des Mittelalters be: 
zeichnen. An Tiefe kommt er einem Anfelm vor ihm, einem 
Thomas von Aquin nad ihm nit gleich. Doch id will nicht 
mein Urtheil voranftellen. Ich laſſe für mich einen Philoſophen 
unſerer Zeit reden, deſſen Stimme von Gewicht iſt. Ritter in 
ſeiner Geſchichte der Philoſophie läßt ſich über Abailard alſo ver⸗ 
nehmen: „Abailard gehörte zu den Männern, welche durch blen⸗ 
dendes Talent ihre Zeitgenoſſen ergriffen, aber indem fie es zur 
Befriedigung ihrer Leidenichaften mißbrauchten, verhindert wurden, 
ihm eine tiefere Bildung und Bedeutung zu geben... Sein Ruhm 
beruht mehr auf feinen Schickſalen als auf feinen Werfen. Zum 
Reformator fehlte ihm nicht der Ehrgeiz, wohl aber ber beharr⸗ 
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liche, von einem großen Gedanken getragene Muth. Sein Talent 
beſtand mehr in einer leicht faßlichen Beredſamkeit. In der 
Leichtigkeit, in der natürlichen Bewegung der Rede iſt er ſeinen 
Zeitgenoſſen überlegen; auch fehlte es ihm nicht an Reichthum 
der Gedanken, ohne welche kein großer Redner iſt; beſonders iſt 
es zu loben, daß er die todte Formel haßt und auf klares Ver⸗ 
ſtändniß dringt, freilich nur bis auf einen gewiſſen Grad der 
Tiefe.“ Soll ich noch ein Wort hinzufügen, fo möchte ich das Haupt⸗ 
verdienft Abailards allerdings darein eben, baß er von ber 
Heußerlichkeit eines blos hiſtoriſchen Glaubens auf das innere 
Weſen defielben zurüdging, und jo auch im Sittlichen von dem 
äußern Thun der Werke auf die Gefinnung. Auf diefe kommt 
ihm alles an. Nicht darnach ift Einer zu beurtheilen, was er 
thut, fondern in welcher Gefinnung, in welcher Abficht er es thut. 
Bon diefem Gefihtspunft aus wußte Abailarb bie Tugenden ber 
alten Griechen und Römer zu würdigen, die er den Mönchen feiner 
Zeit als Mufter edler Sittlichfeit empfahl. Selbft in dem Leben 
des Herrn bat er das Vorbildliche in feiner Gefinnung allermeift 
hervorgehoben und betont. Darum bat er auch das Erlöfungss: 
wert Ehrifti (im Unterfhieb von Anfelm) dahin aufgefaßt, daß 
der Opfertod ihm in der engften Verbindung fteht mit der lie⸗ 
benden, fi an die Menfchheit hingebenden, opferfreudigen Ge- 
ſinnung des Herrn. Chriftus hat in feinem Kreuzestode feine 
Kiebe bewährt, und indem biefe Liebe uns zur Gegenliebe bewegt, 
wirft fie auch erlöfend und beiligend auf uns. So lehrt Abailard 
auch bier die fubjective, die menſchliche Seite heraus, während 
Anfelm fi) an das Objective, an die vollzogene That hält. Nach 
Anſelm verſöhnt Ehriftus Gott mit den Menfchen, nad Abailard 
die Menfchen mit Gott, indem er für Gott fie gewinnt. eben: 
falls verſtehen diejenigen Abailarb nicht, die ihn zu einem vulgären 
Rationaliſten mahen. Das Wunderbare und Webernatürliche 
leugnete er nicht; aber allerdings fuchte er den Zufammenhang 
zwilchen Offenbarung und Natur ſich denfend zu vermitteln; es 
war feinem Geifte Bebürfniß, ſich Rechenſchaft zu geben über 
den Glauben, und in diefem Bebürfnig kam er mit Anſelm und 
andern großen Denfern ber Zeit überein, wenn er auch in der 
Art, diefes Bebürfnig zu befriedigen, einen andern Weg einfchlug. 
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Auch für die Ausartungen, die Andere unter feinem Namen und 
mit Berufung auf feine Lehre fih zu Schulden kommen ließen, 
darf man ihn nicht verantwortlih machen. Ach fage das mit 
Beziehung auf die Erfcheinungen, zu benen wir jebt übergeben 
und von denen einige im engften Zuſammenhang mit Abailard 
und feiner Lehre jtehen. 

Wir haben ſchon in unfrer neunten Borlefung gejehen, wie 
fich eine kirchliche Oppofition in verſchiedenen Secten hervorgethan 
hatte, die nicht nur, wie billig, dem Verderben der Kirche ſich 
entgegenfegten, jondern die in ihrer Bejtreitung alles Aeußerlichen 
joweit gingen, daß fie am Ende auch die heilfamen nftitutionen 
der Kirche, ja alles Poſitive, alles Hiftorifch Gegebene und Ge: 
wordene. über den Haufen zu ftürzen fuchten. Diefe Richtung 
hatte denn auch zu Anfang des zwölften Jahrhunderts ihre zahl- 
reichen Vertreter, jowohl im Morgen: als im Abenblande. Im 
Morgenlande thaten fi die Bogomilen!) hervor, die unter 
der Maste des Mönchsthums alte, dem Gnofticismus verwandte 
Irrthümer erneuerten (ähnlich wie die Baulictaner). Im Abend- 
lande dagegen, befonders im ſüdlichen Frankreich, traten die Ka- 
tharer auf. Bon einzelnen Perfünlichkeiten aber, die durch ihre 
Lehre fih Anhang unter dem Volke gewannen, nenne ich einen 
Peter von Bruys und feinen Schüler Heinrich; ferner 
einen Tankhelm in Brabant und einen Eudo von Stella. 
Bebeutender aber als diefe, und vor ihnen an Geiſt und Charakter 
ausgezeichnet erfcheint uns Arnold von Brescia, in dem fogar 
Viele einen ächten Vorläufer der Reformation erfannt haben. Wir. 
reden zuerft von Peter von Bruys. 

Er war Priejter im füblichen Frankreich. Er wird ein Schüler 
Abailards genannt, muß aber feinen Lehrer gröblich mißverftanden 
haben nad allem was von ihm verlautet. Das ift ja das Un: 
glüd, das mehr ober weniger allen geiftreichen Theoretikern be⸗ 


1) Sie hatten ihren Namen von dem flavifchen Bog (Her) und Mi- 
lui (erbarme di). Ihre Gebete fcheinen in diefen Worten (dem Kyrie 
eleifon) beſtanden je haben. — Weber ihre Lehre und Schickſale vgl. Nean: 
der Kirchengefch. II. ©. 628 ff. Haben fie auch, wie Neander annimmt, 
nichts mit den Ältern Gnoftifern gemein, jo berühren fich doch die Grund: 
ideen vielfah. So ber Satanael mit dem Jaldabaoth u. |. w. | 


Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 19 
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gegnet, daß ihre Theorien von Andern praktiſch ausgebeutet werden 
in einem Sinne, wie ſie es nicht gewollt, und daß das, was ſie 
als Ideal aufſtellten, von den ungeſchickten Händen der Nachbeter 
in eine Karikatur verzerrt wurde. Hatte Abailard vom Aeußern 
auf das Innere hingewieſen, ſo eiferte jetzt Peter von Bruys mit 
allem Unverſtande gegen die Kindertaufe als gegen etwas Wider⸗ 
ſinniges. Ebenſo widerſetzte er ſich allem äußern Gottesdienſte. 
Man ſoll keine Kirchen bauen, lehrte er, ſondern vielmehr die 
ſchon gebauten wieder niederreißen; man könne Gott ebenſowohl 
auf offenem Markt oder im Stalle verehren als in einem Tempel⸗ 
gebäude. Durch den Kirchengeſang werde der Ewige mehr ver⸗ 
fpottet als gepriefen. Reißt die Kreuze aus ber Erde und ver- 
brennt fie! jo Iautete fein Machtgebot; es jei eine Shmad für 
die Ehriften, das Marterholz zu verehren, an dem ihr Herr und 
Meifter ſchimpflich ſei getöbtet worden. — In der That jellen 
einige Schüler Peters an einem Charfreitag die Kreuze zerſtört, 
das Holz verbrannt und Fleiih darauf gekocht haben, das fie 
dann, dem Taltengebot der Kirche zum Trotze, verzehrten. Auch 
gegen bie Brotverwandlung im Abenbmahl fprach Peter in ſcharfen 
und verlebenden Worten fi) aus: „Glaubet ja nicht euern Prieftern, 
die euch vorlügen, baß fie den Leib Ehrifti bereiten und ihn euch 
zu euerm Seelenheil übergeben; das tft ein Rüge. Der Leib Chrifti 
ift nur einmal ben Jüngern gegeben worden (bei der Einfeßung !) 
feither aber ift er weder von Semanden gemacht, noch gegeben 
worden. — In diefer Weife prebigte Peter von Bruys in einer 
Reihe von Jahren im Langueboc und in ber Provence, bie es 
endlich der Geiftlichkeit gelang, die Volksmaſſen von ihm abzu⸗ 
ziehen und wider ihn anfzuregen. Er wurde ergriffen und vor 
ein geiftlihes Gericht geftellt. Zu St. Gilles oder anderwärts 
ward er ums Jahr 1126 verbrannt. Die ihm treu gebliebenen 
Anhänger (Petrobrufianer) trieben inbeflen noch länger ihr Weſen 
fort und gingen wohl auch nod über den Meifter hinaus, 

In Peters Fußftapfen trat namentlih ein Kluniacenjermöd, 
Heinrich, gewöhnlih Heinrih von Laufanne genannt. Bon 
daher kam er nad Mans und wurde daſelbſt wie ein Heiliger 


1) Wie ſich das Peter von Bruys gedacht, ift ſchwer zu jagen. 
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aufgenommen. Er imponirte fogar den gelehrten und fremmen 
Biſchof Hildebert, der ihn als Bußprediger in feiner Diöcefe 
benützte. Und in der That war Heinrich ein gewaltiger Prediger. 
Auch wer ein fteimerned Herz hatte, wird bezeugt, mußte von 
feinen Reden erweicht werden. Man hielt ihn für einen Propheten 
und fchrieb ihm die Gabe ber Weiffagung zu. So lange Heinrich 
nur die Sünden des niedern Volkes ftrafte, war er dem Klerus 
vet, Uber als jeine Reden fih and, gegen die Priefterichaft 
fehrten, denen er das Necht den Zehnten zu beziehen abſprach, 
als er aud) gegen die Reichen und bie Begüterten fich kehrte und 
in communiftifher Weife fogar den Beſitz für Sünde erklärte, 
da ging auch der Sturm ber geiftlihen und zeitlichen Bevor: 
redhteten wider ihn los. Erft erfolgte ein an ihn gerichtetes Ver⸗ 
bot der Geiftlihen, das ihm das Predigen unterfagte. Aber 
Heinrich kehrte ſich nicht daran. Das Volk hing ihm an, mehr 
als feinen Geiftlichen, mehr als dem Biſchof. „An ihm, bieß es, 
haben wir einen Vater, einen Priefter, einen Fürſprecher.“ Der 
Biſchof Hildebert war um jene Zeit abweſend, er war in Rom. 
Bon da zurückgekehrt, ſuchte er Heinrich zu beihmwichtigen und ihn 
auf den Tirhlihen Weg zurüdzuführen. Es gelang ihm nicht. 
Er bewog ihn endlich den Sprengel von Mans zu verlafien. 
Nun begab fich Heinrich in den Sprengel von Arles. Der dortige 
Biſchof Tieß ihn zur Haft bringen. Auf einem Concil von Pifa. 
(14134) warb er unter Innocenz II zum Gefängniß verurtheilt, 
aber wieder freigelaflen. Endlich kam er 1147 nad Touloufe. 
Auch da fand er beim Bolfe großen Anhang, je tapferer er gegen 
die Sünden ber Geiftlihen loszog. Nun aber trat ber b. Bern- 
bard gegen ihn auf; er verfolgte ihn als einen Ruheſtörer und 
Aufwiegler. Er wurde aus Touloufe vertrieben. Der Carbinal- 
Vegat Albericus von Oftia ließ ihn auffangen. Auf einer Kirchen: 
verfammlung zu Rheims warb ihm der Prozeß gemacht; er wurde 
ins Gefängniß geworfen und ftarb darin ums Jahr 1148. Bon 
Einigen ift jedoch dieß Lebtere bezweifelt und ein früheres Ab- 
iheiden Heinrichs aus diefem Leben angenommen worden. So 
viel uns über diefen Mann berichtet ift, fo jehen wir, es waren 
weniger bäretiihe Behauptungen, wie fie bei Peter von Bruys 
bervortraten, die ihm zur Laft fielen, als vielmehr ein ungeftümer 


— 12 0 — 


Eifer, der wohl auch feine fittliche Berechtigung hatte, aber tiber 
das Maaß hinausging. 

Anders verhält es ſich nun wieder mit Tankhelm (Dank⸗ 
helm, Tanquelin) von Antwerpen, der ſeit dem Jahr 1110 in 
Brabant als Prediger auftrat. Bei ihm treffen wir einen Fana⸗ 
tismus der Negation, der noch über den des Peter von Bruys 
hinausgeht. Er bezeichnete die chriſtlichen Tempel als Häuſer der 
Unzucht und verwarf alle kirchlichen Inſtitutionen. In ſeinem 
geiſtlichen Hochmuth ging er ſo weit, ſich ſelbſt für den Sohn 
Gottes auszugeben. Was Wunder, wenn die Geiſtlichkeit den 
tollen Schwärmer als Läſterer und Antichriſt verfolgte? Er aber 
feßte fih zur Wehr. Er umgab fi mit einer bewaffneten Leib: 
garbe, und in einem Kampfe, den er von einem Schiff aus führte, 
auf das er fidh gerettet hatte, warb ihm von einem Priefter der 
Schedel gejpalten. Nicht beifer als er madte es Eon (Eudo) 
ans der Bretagne. Er üÜberrebete fih in einer Anwandlung von 
Verrücktheit, daß er es fei, durch weldhen Gott einft die Welt 
richten werde.) Cr verwarf die Waflertaufe; er eiferte gegen 
das Prieftertfum und gegen die gefegliche Ehe; er läugnete aueh. 
die Auferftehung des Leibes und gab feine Einbildungen für In⸗ 
ipirationen des göttlichen Geiftes aus. Der Erzbiſchof Hugo von 
Rouen richtete eine Schrift gegen feine Irrlehren. Zugleich wurde 
aber auch thätl ich gegen ihn eingefchritten. Man bot Truppen gegen 
ihn und feinen Anhang auf. In der Diöcefe Alet wurden einige 
feiner Schüler verbrannt. Er jelbft wurde im Jahr 1148 vor 
diefelbe Synode von Rheims geftellt, die auch Heinrichs Lehre 
verdammte, Er wurde ins Gefängniß gethban, während einige 
feiner Anhänger auf dem Scheiterhaufen farben. — 

So war alfo GAhrungsftoff genug vorhanden in ber Kirche, 
als Arnold von Brescia mit feinen reformatorifchen Planen 
in Kirche und Staat bervortrat. 

Wie ich ſchon andeutete, dürfen wir diefen Mann nicht auf 
eine Linie ftellen mit den eben genannten Fanatikern. In ihm 


....d Er fol die Worte der Eroraijtenformel: per eum qui venturus est 
Judicare vivos et mortuos fo verftanden haben, daß er dad Mort eum 
(nah franzöfifcher Aussprache) auf feinen Namen Eon deutete. 
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lebte unftreitig eine höhere reformatorifche Gefinnung, wenn biefe 
auch von demagogiſchen Beifäben getrübt war. Bon feiner 
Zugendgefchichte willen wir nur fo viel, daß er in der Kirche 
feiner Baterftabt das untere Amt eines Lectors (Borlefers ber 
heiligen Schrift) bekleidete. Er wirb Thon von gleichzeitigen 
Schriftitelern ein Schüler Abailards genannt; doch ift ungewiß, 
wo und wann er zuerft mit biefem Lehrer zufanmengetroffen, 
ob er ſchon in Nogent unter feinen Zuhörern gewejen oder, wie 
Bernhard von Elairvaur annimmt, erit in einer fpätern Periode 
feines Lebens ihm nahe getreten. Im letztern Falle könnte er nur 
uneigentli ein Schüler Abailards genannt werden. Wie bem 
aber auch fei, e8 war weniger die wiſſenſchaftliche Seite in 
Abailards Weſen, als vielmehr das praftifche Moment, bas in 
jener Lehre lag, wovon Arnold berührt, ja möglicher Weife tiefer 
ergriffen wurbe. Arnold war feine jpeculirende, er war eine 
active Natur; e8 war weniger der Häretifer, ben die Kirche in 
ihm verfolgte, als der ihr unbequeme Reformator, der ihr als 
gefährlicher Agitator und Demagoge erfchien; denn das Grund: 
thema, auf das er in allen feinen Predigten zurückkam, war bie 
Berweltlichung ber Kirche, die innere Haltlofigfeit der Priefterichaft, 
bie Nothwendigkeit einer dburdhgreifenden Reform. Hierin hatte 
er die meifte VBerwandtihaft mit Heinrih von Laufanne. 
Durch feine binreigende Beredfamfeit wußte er das Volk an fi 
zu ziehen, und was dann feiner Rebe Nahdrud gab, das war 
feine ftrenge, fittlihe Haltung. Schon in feiner äußern Erſcheinung 
erinnerte er an die alten Propheten oder an den Täufer Johannes 
(er trug die Mönchskutte und auferlegte ſich alle Entbehrungen, 
fo gut wie die firengften Ordensleute), Dabei war er ferne von 
jener Schwärmerei, die ſich göttlicher Eingebungen rühmte und 
von neuen DOffenbarungen träumte; er hielt fid) vielmehr an den 
Wortlaut der Schrift, in der er wohl bewanbert war und auf 
deren Ausfprüde er fich fleißig berief. Nur verkannte er die ge= 
ſchichtliche Entwidelung, wenn er in jeber Beziehung die alte, 
apoftolifhe Einfachheit wollte wieder eingeführt wiflen. Die Kirche 
fol feine Güter beſitzen, fie fol ihre Kegalien an ben Staat zu: 
rüdgeben und nur an den Zehnten fi Halten. Die Geiftlichen 
aber follen fich begnügen mit den freiwilligen Gaben der Gläu— 
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bigen, wie die Apoftel es gethan. Arnold felbjt ging mit dem 
guten Beifpiel apoftolifcher Einfachheit und Enthaltſamkeit vorans. 
Selbft Bernhard von Clairvaux mußte ihm das Zeugniß untadeliger 
Sittenftrenge geben. Aber, febte er hinzu, wenn nur feine Lehre 
jo rein wäre als fein Leben! Und doch konnte man ihm Feine 
eigentlichen Häreſien nachweifen. Daß er die Kinbertaufe verwerfe, 
berubte mehr auf einem Gerücht, als auf Beweiſen. Aber für 
Bernhard war es genug, daß Arnold ein Anhänger Abailards 
war. Er babe, warf er ihm fpäter vor, nachdem ihn ber Apoſtel 
Petrus ausgeftoßen, fich dem Petrus Abailard in die Arme ge: 
worfen. Die Sade verbielt fi jo: Erſt verflagte ber Bilchof 
Manfred von Brescia den Arnold bei der im Lateran verfam- 
melten Synode im Jahe 1139. Innocenz II verwies ihn aus 
Italien und auferlegte ihm Stillſchweigen. Der Papft nahm ihm 
ben Eid ab, daß er bei feines (des Bapftes) Leben nicht mehr 
nad Stalien zurückehren wolle. Nun wandte fi Arnold nad) 
Vranfreid. Und da trat ihm der heilige Bernhard entgegen; 
er nannte ihn den Herold und Waffenträger Abailards, dieſes 
Goliath. 

So geihah es denn, daß dieſelbe Synode zu Send, welde 
über Abailard das Anathem ſprach, auch den Arnold verdammte 
und ihn zu Kloſtergefangenſchaft verurtheilte. Allein Arnold entfloh 
noch zu rechter Zeit nad; der Schweiz, in die Didcefe Conftanz. 
Auch dahin verfolgte ihn der leidenichaftliche Eifer des h. Bern: 
hard. Er warnte den dortigen Bilhof Herrmann vor dem 
„brüllenden Löwen“, vor dem „Teinde des Kreuzes Chrifti“. 
Arnold ſuchte und fand eine Zuflucht in Züri. Dort Iebte er 
unter dem angenommenen Namen Leman. Aber auch die Zürcher 
erhielten eine Warnung von Bernhard. „Glaubt mir, fo ſchrieb 
er ihnen, wenn ihr nicht wachet, wie einen Biflen Brot wird er 
euer Volk verzehren.” Wie weit fein Einfluß in Zürich ging, tft 
ſchwer zu fagen. Einen Anhang erhielt er immerhin; denn noch 
im dreizehnten Jahrhundert gab e8 Arnoldiften in der zürcheriſchen 
Landſchaft. Aber fo wichtig war fein Einfluß nit, daß man 
ihn mit neuern Gefchichtichreibern 1) den Vorläufer der Männer 


) Frank, Arnold von Brescia. 
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auf dem Rütli oder gar den Vorläufer Zwingli’s nennen könnte. 
Ein derartiger Zuſammenhang liegt weder an dein einen, noch an 
dem andern Orte vor. Einzig erhellt aus den miittelalterlichen 
Zeugniflen, daß die Armoldiftifchen und verwandte been auch 
in ber Schweiz Anklang fanden. ) Merkwürdiger Weile fand 
Arnold eine fernere Zufluchtsftätte bei dem päpftlichen Legaten 
Guido a Caftellis, einem Freunde Abailards. So Magt der 
Ehronift Heinrih von Corvey Über die Schweizer jener Zeit: 
„Sie find abgewichen von dem Stamme der einfachen Menſchen, 
weldhe die Alpen bewohnten. Diefe liebten das Alte; aber num 
ziehen ihre Kaufleute nah Schwaben, Baiern, Oberitalien; fie 
wifjen die Bibel aus dem Kopfe, verwerfen bie üblichen Gebräuche, 
weil fie diefelben für neue Erfindungen ausgeben; fie wollen Feine 
Bilder verehren, fliehen den heiligen Dienft, fie efjen Kraut und 
jelten Fleiſch, weßhalb wir fie Manichäer nennen.” 

Nach Innocenz II Tod kehrte Arnold wieder nach Stalien 
zurüd, Eben um diefe Zeit war die Stadt Kom in der größten 
Aufregung. Wie vielen perfönlichen Antheil Abailard an Diefen 
Unruhen genommen, ift ſchwer zu ermitteln. So viel ift gewiß, 
daß ferne Ideen vielfach mitwirken. Die nächte Stunde wird 
und mitten in diefe römiſchen Kämpfe bineinführen. 


) Bol. Jeh. von Müller I. 14. 


Fünfzehnte Borlefung. 





Unruhen in Stalin. — Gegenpäpſte. — Eugen III und Bernhard von 
Glairvaus. — Der zweite Kreuzzug. — Der Kampf ber Päpite mit den Ho: 
benftaufen. — Friedrich I und Hadrian IV. — Untergang Arnolds von 
Brescia. — Alexander III. — Thomas Becket. — Clemens II. — 
Der dritte Kreuzzug. — Friedrichs Tod. — Der Deutichorben. 


Wir haben feiner Zeit die Geſchichte des Papſtthums bis 
zum Abſchluß des Wormfer-Concordats (1122) durchgeführt und 
haben vorläufig auf die Unruhen bingewiejen, bie. unter bem 
Kaiſerthum Lothar I in Stalien ausbrachen. Wir fommen jebt 
auf biefe Unruhen zurüd, nachdem wir die Hauptperfonen bes 
Drama’s, die in diefen Kampf verflochten erfcheinen, einen Bern: 
hard von Klairvaur und einen Abatlard von Brescia näher kennen 
gelernt haben. 

Auf Ealirt II, unter weldem das Wormſer⸗Concordat war 
abgefchlofien worden, folgte Honorius II, der nur kurz regierte. 
Nach feinem Tode machten fid) im Jahr 1130 wieberum zweit 
Päpſte den Sitz ftreitig: Anaclet IL, ber als der Enkel eines 
jüdiſchen Wucherers feine Erhebung feinen Reichthümern verbantte, 
ein Schüßling ber mächtigen Srangipani, und In nocenz ll, ein 
ſchon als Cardinal Gregorius’ durch Frömmigkeit und Wiſſenſchaft 
ausgezeichneter Dann. Innocenz mußte feinem unmwürdigen Gegner 
weichen, weil biefer auch die Normannen auf feiner Seite hatte. 
Er nahm feine Zufluht nah Frankreich in das Klofter Clügny, 
das eine Burg ber ftrenglirdhlihen, bierardhifchen Richtung war. 
Die beiden ebrwürdigen Männer, Peter von Clügny und Bern: 
hard von Elairvaur, nahmen fich feiner in aller Treue an, und 
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es war bejonders dem Einfluß des 5. Bernhard zu verbanten, 
daß eine Synode von Rheims (1131) fi für Innocenz entichieb. 
Auf feiner Seite waren auch die Könige von Deutichland, Frank⸗ 
reich, England. Dagegen ſtand ber Süden Italiens, namentlid, 
König Roger von Sicilien, auf Anaclets Seite. — Des Kaifers 
Amt und Pflicht erheiſchte e8 nun, ben vertriebenen Innocenz 
wieder auf den Stuhl Petri zurücdzuführen. Lothar ging ein Mal, 
und als das erfte Mal fein Erfheinen nicht den gewünfchten Er⸗ 
folg batte, zum zweiten Mal und mit verftärkter Macht nad 
Stalien. Er vertrieb Anacket umb ſetzte Annocenz ein. Aber 
Anaclet flüchtete fi zu feinem Gönner Roger von Sieilien. Er 
ſtarb indefjen; aber Roger jehte dem Innocenz einen neuen Gegen⸗ 
papft in der Perſon Victors IH. Doch au hier wieder wirkte 
Bernhards mächtiger Einfluß, indem er den Victor berebete, Die 
Stelle freiwillig niederzulegen. Nun hielt Innocenz IH im 3.1139 
die zweite Yateranenfiiche Synode zu Rom, auf welder König 
Roger mit dem Bann belegt wurde. Der Papft griff überdieß 
auch zu den weltlichen Waffen und überzog den König mit Krieg. 
Diejer fiel unglücklich für ihn aus: er gerietb in die Gefangen 
fchaft des Königs, der ihn jedoch mit vieler Großmuth behanbelte. 
Es kam ein Vergleich zu Stande, wonad ber Papft das König: 
reich Sicilien nebit dem Herzogthum Apulien und dem Fürften- 
thum Capua dem Roger überließ. Ich übergehe die weitern 
Händel dieſes Papſtes mit Frankreich, über welches er das Inter: 
diet. verhängte, und mit ber Stadt Tivoli, unb erinnere nur an 
das früher Gefagte, dag nämlich bereits unter dieſem Papſte 
Arnold von Brescia feine Stimme batte vernehmen Tafien. 
Der Papft hatte ihm (jo haben wir bereit8 berichtet) das Ber: 
fpreden abgenonımen, während feiner Regierung nicht wieder nad) 
Rom zurüdzufehren. Kaum war nun der Papft mitten in ben 
Unruben Italiens 1143 geitorben, als au Arnold wieder er- 
ſchien. Er konnte dieß um jo unbebenflicher, als fein bisheriger 
Beichüter, der milde Cardinal Guido, den päpftlichen Stuhl als 
Cöoleſtin II beftiegen hatte. Allein ſchon nah ſechs Monaten 
ftarb Cöleſtin und nun brach ber Hauptfturm unter Lucius ll 
aus. Jetzt machten ſich die republifanifchen been, die einft 
im alten Rom ihre glorreihe Verwirklichung gefunden hatten, in 
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ihrem ganzen Umfang geltend. Herſtellung diefer alten Republik 
war das Lofungewort ber Römer. Der Bapft follte zwar bleiben 
als geiſtlicher Fürſt, die Heerde Chriſti zu meiden in apoftolifcher 
Einfalt; aber die weltliche Regierung ſollte ihm entzogen und ein 
PBatricius an feine Stelle gefebt werden, So lautete das Pro- 
gramm. An einer pomphaften Zufchrift mit der alten Formel 
Senatus populusque Romanus fündigte fich die junge Republik 
dem deutſchen Kaiſer aus dem SHobenftaufifchen Haufe, Kon- 
rad IH an und lud ihn in aller Naivetät ein, nad Nom zu 
fommen, um von da aus, wie früher Auftinian und Conftantin, 
die Welt zu regieren. Sie verfprachen dem Kaifer, er follte er: 
halten was des Kaijers, der Papſt was des Papftes ift, wie 
Chriftus es befohlen. Nicht gezieme ſich's, daß ber Papſt zugleich 
das Schwert führe und ben Kelch des Herrn fpende; feine Sache 
fei zu preden und die Predigt durch gute Werke zu befeftigen. 
Und alfo möge er fih das Wort des Herrn gelagt fein laſſen: 
Selig find bie Armen im Geiſt. Aber freilich, heißt es dann 
weiter in dem Schreiben, bie PBäpfte unfrer Zeit kennen weder 
die geiftliche, noch die leiblihe Armuth; fie tradhten nad 
Reichthümern nnd weltlicher Herrfchaft. — Die Sage von einer 
Schenkung Eonftantins an den päpftlihen Stuhl, die auch von 
ſpätern Kritifeen angefochten wurde, warb bereits in biefem 
Schreiben für eine elende Fabel erflärt und damit dem Bapft 
auch die Biftorifhe Berechtigung feiner Anfprüche entzogen. — 
Der Kaifer war aber nicht Willens auf diefes Progranım einzu: 
gehen. Nun half fi das Volt ſelbſt. Der Tumult fam zum 
Ausbruch. Das Capitol warb erflürmt; von einem Pflafterftein 
getroffen, fant der Papft Luchus IT dem Tob in die Arme, So: 
fort wurde ein Freund und Schüler des h. Bernhard, auch ein 
Bernhard (Abt Peter Bernhard aus Billa), auf den päpftlichen 
Stuhl gehoben ald Eugen IH, im Jahr 1145. Ein große 
Derantwortung lag auf dem Neugemwählten, je ſchwieriger fette 
Stellung war. Darum unterließ ber h. Bernhard nicht, ihn gleich 
bei feinem Regierungsantritt an feine Pflichten zu erinnern und 
jetne Stellung ihm vorzubalten. Er warnte ihn vor Simonie 
und Hochmuth; er hielt ihm ben jähen Tod feines Vorgängers 
als ein Beilpiel vor, wie ſchnell der Menſch, wie ſchnell auch ein 
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Fapft vor den Richterſtuhl Gottes Fünne gefordert werden. „Darum 
gebente, daß bu ein Menſch bift, und die Furcht deſſen, ber den 
Geift der Regenten binwegnimmt, ſei immerdar vor beinen Augen.“ 
— Der Sturm der Revolution hatte fi inzwiſchen noch nicht 
gelegt. Auch Eugen IH ſah ſich wie feine Vorgänger genötbigt, 
einftweilen in Frankreich feinen Sit zu nehmen. Da war nun 
wieber Bernhard non Elairvaur fein trener Kämpe Dur fein 
Drgan war e8 ihm allein möglich, von Franfreih aus jene Be: 
wegung in ber abenblänbifhen Chriftenheit hervorzurufen, bie 
eine mächtige Diverfion herbeiführte, den zweiten Kreuzzug. 

Es war ihm Jahr 1146, als aus dem Morgenlande die 
Schreckensnachricht nad) dem Abenblande kam von dem jchon früher 
erwähnten Berluft Edeſſa's. 

Eine allgemeine Klage erhob fi. Aber mit dem Klagen war 
es nicht gethan. Hülfe mußte geichafft werden unb fchleunige 
Hülfe. Wer war geeigneter, die Nothwendigfeit diefer Hülfe ber 
Chriſtenheit vor Augen zu legen und die Herzen für bie große, 
beilige Sache zu gewinnen, als Bernhard? Ein Anderer, als 
er, bätte es kaum vermodt; denn jetzt war bie Aufgabe eines 
Kreuzprebigers viel jchwieriger als zur Zeit Peter von Amiens. 
Der nebelhafte Duft, der damals auf dem heiligen Lande lag und 
die Phantafie reizte, war verfhwunden. Man hatte die Schwie- 
tigfeiten Tennen gelernt, bie mit dem Unternehmen verbunden find, 
und fo war des Abjchredenden mehr als des Einladenden. Aber 
freilich ftand dann auch wieder ein Mann wie Bernhard an Bil: 
dung und Charakter weit höher als jener abenteuerliche Einfiebler. 
Er verftand es, nicht nur die Maflen aufzuregen, ſondern die 
rechten und bewährten Streiter, bie rechten Anführer zu gewinnen. 
Wie es feiner Beredſamkeit gelang, die Begeifterung anzufachen, 
jo gelang es feiner Klugheit, die fich beigejellenden unreinen Ele 
mente ber Schwärmerei möglichſt ferne zu halten. Die Erfahrung 
des erften Kreuzzugs hatte gezeigt, daß die Kampfesunfähigen, bie 
nur aus dumpferr Sympathie fi) demfelben anfchlofien, mebr 
hinderlich als förderlich waren. Solchen Ballaft wollte Bern: 
hard nicht wieder dem Kreuzheere aufbürden. Offen ſprach er 
aus, daß der heiligen Sache dießmal nicht mit ben Litaneien ber 
Mönche, fondern mit den Thaten ftreitfertiger Krieger gedient fet. 


Und au diefe richtete er darum zunächſt das Wort: „Hier, ſprach 
er, bier thut fich euch ein Selb auf, auf dem fih ohne Gefahr 
für die‘ Seele kämpfen läßt, wo Siegen Ruhm, wo Sterben 
Gewinn iſt.“ — Auh er ſtellte Sündenablaß für alle bie in 
Ausficht, die fi bei dem Kreuzzug betheiligen würben. Hatte 
er ſchon in Briefen die Gemüther hie und ba vorbereitet, fo ſollte 
nun das lebendige Wort feiner Rede eine um fo beflere Statt 
finden. 

Um Oftern 1146 hatte König Lubwig VII von Frankreich 
eine große Verfammlung nad Vecelay in Burgund berufen. 
Der König hatte eine große Sünde auf feinem Gewillen. Er 
hatte im Jahr 1442 in einem Krieg mit einem feiner Großen 
eine Kirche in Vitry anzünden lajlen, worin 1300 Menſchen ums 
Leben kamen. Nun wollte er die Sünde fühnen durch Bethei- 
tigung am Kreuzzuge. Die Berfammlung in Vecelay war fo groß, 
daß fie auf freiem Felde mußte gehalten werden. Der König er: 
ſchien bereit8 mit dem Kreuz bezeichnet. Bernhard hielt eine feurige 
Rede. So gewaltig war ber Einbrud berjelben, daß das Volt 
fi zur Rebnerbühne hinzudrängte, um ſich mit dem Kreuze be- 
zeichnen zu lafien. Die vorhandenen Kreuze reichten nit auß, 
fo daß Bernhard feine Kleider zerreigen mußte, um neue zu fchaffen. 
Sie wurden mehr unter die Menge ausgeftreut al8 unter fie ver: 
theilt. Auf einer weitern Verfammlung in Chartres wollte man 
Bernhard zum Anführer des Zuges machen, aber er ſchlug es 
aus; er Tannte bie Grenzen feines Berufs und feiner Pflicht. 
Was er mit den Worten angebahnt, das follten die Männer bes 
Schwertes mit dem Schwerte zu Ende führen. 

Troß feiner Körperſchwäche machte er fi) nun aber auf nadh 
Deutihland, um aud) den deutfchen Kaifer Konrad und die deutſche 
Kitterichaft, das deutſche Volk zu gewinnen. 

In Deutſchland wurde ſeine in fremder Sprache gehaltene 
Rede von den Wenigſten dem Wortlaute nach verſtanden; aber 
ſeine ganze Erſcheinung, ſeine hohe Geſtalt, ſein eindringlicher 
Vortrag, der wunderbare Reiz, der in ſeiner Stimme lag, riß 
die Gemüther dennoch hin; er ward verſtanden, wenn auch nicht 
den Worten, doch dem Sinne nad. Und dann waren auch Dol- 


meticher zur Hand, wo es nöthig war. Auch in Bajel predigte 
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Bernhard das Kreuz. Wie anderwärts, fo fol er auch bier zur 
Beglaubigung feiner göttlihen Miſſion Wunder verrichtet haben 
an einem flummen Weihe, an einem lahmen uud an einem 
blinden Mann.) — Am ganzen Rheinftrom ward Bernhard 
mit Jubel empfangen. Die Gloden wurden geläutet, wo er in 
eine Stadt einzog. 

Diefelbe Aufregung gegen die Juden, die ſich im erften Kreuz: 
zug gezeigt hatte, machte fih aud in den Rheingegenden Luft. 
Ein Ihwärmerifcher Mönch hetzte den Pöpel wider das unglüd- 
lihe Bolt auf. Mber Bernhard trat dieſem Unfug mit Ernft 
und Würde entgegen, und auf fein Wort legte fi die Wuth 
der Menge. Bernhards Kreuzpredigt war überhaupt zugleich eine 
gewaltige Bu ßpredigt. Viele, die bisher in Laftern bahingelebt, 
entiagten nunmehr ihren fünblihen Gewohnheiten und traten 
geiftlih und Leiblich unter bie Fahne bes Kreuzes. Unrechtes Gut 
warb zurüderftattet, Feinde verfähnten fich, Läfterlihe Reden und 
unzüchtige Lieder verftummten vor der Gewalt des neuen Geifteg, 
der fiber die Völker ausgegofjen ſchien. Daß indeſſen auch bier, 
wie beim erften Kreuzzug, manche nur dem großen Strom folgten 
oder aus weltlichen und eigennübigen Abfichten theilnahmen, wird 
gleihermaßen von Zeitgenojlen eingeftanden. Daß aber von 
Seiten Bernhards felbft blos mit ſchlauer Berechnung darauf fei 
Hingearbeitet worden, den beutichen Kaifer Konrab von Hohen: 
ftaufen in das heilige Land zu fchiden, um ihn vom Schauplak 
der Tirchlichepolitifchen Kämpfe fern zu halten, das mögen bie 
behaupten, die in Allem was die Gemüther bewegte, nur menſch⸗ 
liche Abſicht und fchlaue Berechnung fehen. Konrad zeigte fich 
allerdings Anfangs kühl und zurüdhaltend; aber Bernhards ein- 
bringliche Rede auf dem Keichstage zu Speier (am Weihnachts: 
fefte 1146) war fo gewaltig, daß er es als heilige Pflicht erfannte, . 
den Danf für alle die Wohlthaten, womit ihn Gott gekrönt, durch 
feine Theilnahme an dem Zuge zu beurfunden. Unter dem lau⸗ 
teten Jubel des Volles überreichte ihm Bernhard das Kreuz und 
die geweihte Fahne. Der König von Frankreich empfing das 
heilige Banner (die Driflamme) aus ben Hänben bes Bapftes felbit, 
am Ofterfeft 1147. 


1) 068 L 6, 286. 


Wenige Wochen darauf, im Monat Mai, brach Konrad mit 
7000 geharnifchten Rittern und einer großen Zahl von übrigen 
Kreuzfahrern von Regensburg auf. Er nahm benfelben Weg, 
den einft Gottfried von Bouillon genommen, den Landweg durch 
Ungarn, und langte wohlbehalten in Eonftantinopel an, wo fein 
Schwager Emanuel Eomnenus auf dem Throne fah. Allein von 
den Griechen irre geleitet, litt das Heer, als es feinen Zug durch 
Kleinafien nahm, bittern Mangel. Der größte Theil befjelben 
ward von Hunger und Schwert aufgerieben und nur ber Reft 
tonnte fih mit König Ludwigs Heer vereinigen, das ſpäter auf- 
gebrochen und der Küfte nachgezogen war. Die Belagerung von 
Damascus, die einige Monate dauerte, wurde fchlecht geleitet. 
Die Uneinigfeit der Führer waltete auch hier als böfer Dämon. 
Unverrichteter Sache kehrten die Kreuzfahrer nad) Europa zurück. 
Nun ward alle Schuld des Mißlingens auf Bernhard geworfen: 
man ſchalt ihn einen Lügenpropheten und Verführer. Er aber 
erflärte den verhängnißvollen Ausgang für ein wohlverdientes 
Gericht Gottes, Er verglih fi mit Mofes, der auf Gottes 
Geheiß gehandelt, als er das Volk in das gelobte Land zu führen 
verſprach. Aber wie dort fo waren auch hier des Volkes Sünden 
Schuld, daß fie nicht zu ihrer Ruhe kamen, jonbern dahinftarben 
in der MWüfte Auch wies Bernhard darauf hin, daß er nicht 
aus eigenem Belieben, fondern im Auftrage des Papſtes, feines 
Heren, gehandelt Habe, 

Kehren wir nun zur PBapftgefchichte zurüd. Eugen III erlebte 
es noch, daß er im Jahr 1149 aus feiner Berbannung in Franl- 
rei wieder nach Rom zurückkehren und auf Petri Stuhl feinen 
Sit nehmen konnte. Aber noch hatte er mit ber bemofratifchen 
Partei dafelbft zu kämpfen. Noch ſah bie Peterskirche, Hinter 
welcher der Papft ſich verſchanzt hielt, einer Zeitung ähnlicher ale 
einem Gotteshauſe. Auch hier war Bernhard fein Katbgeber und 
Tröfter. Er richtete an ihn bie Schrift de consideralione (von 
der Betradytung), bie für und ein wichtiges Dokument ift. Ans 
dieſer Schrift Iernen wir Bernhards eigene Gefinnungen über 
das Papſtthum kennen. Bernhard war aufs Innigſte überzeugt, 
daß das Papſtthum von Gott fei, und darum kämpfie er auch 
Zeitlebens für die Aufrechterhaltung defjelben. Aus feinem andern 
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Grunde haben wir ihn einen Arnold von Bresecia und alle bie 
befämpfen fehen, die dem päpftlichen Stuhle und deſſen Sabungen 
zu nabe traten, Er ſah in ihnen Stürmer wider die beilige 
Ordnung Gottes. Aber eben weil ihm das Papſtthum fo hoch 
ftand, fo waren aud die Forderungen, bie er an bie Pänfte, die 
er mithin au an Eugen ftellte, jehr groß und ernſt. Bernhard 
verlangte einen Papft, der in der That und Wahrheit ein apo⸗ 
ſtoliſcher Mann, ein ächter Nachfolger Petri, ein aufrichtiger 
Jünger des Herrn fei. Er vertheidigte nit nur nah außen 
die Nechte des Papſtes, er Ihärfte ihm auch feine Pflichten ein, 
und damit nahm er es fo ftrenge, ale er es mit ſich felbit und 
mit dem Mönchstbum nahm. Auch er wünjchte (und darin be: 
gegneten ſich fogar feine Gedanken mit denen feines Gegners, des 
Arnold von Brescia), daß ber Papft feinen weltlichen Anſprüchen 
entfage, und darum warnte er feinen ehemaligen Schüler fo ein- 
dringlih vor ben Verlodungen der Herrſchſucht und ermahnte ihn 
ein Knecht zu jein aller um Chriſti willen. Nicht das weltliche 
Geſetz Juſtinians, ſondern das Geleß des Herrn fol auch nad 
päpftlihem Rechte das oberjte Geſetz fein. Zu dienen und nicht 
zu berrichen, das jei fein ebelfter Beruf. Aud im Kampfe gegen 
die aufrühreriihen Römer mahnte Bernhard den Papft, nicht das 
irdiſche Schwert, fonbern das Schwert des Wortes Gottes zu 
gebrauchen, vor allen Dingen aber als ein Seelenhirte jeiner 
Gemeinde vorzuleuchten in wahrer Frömmigkeit der Gefinnung 
und des Wandels. | | 

Wahrhaft prophetiich wiögen uns gerade im gegenwärtigen 
Augenblid folgende Worte Bernhards an den Papſt ericheinen: 
„VBerfude es einmal, beides mit einander zu verbin- 
den, als Herrſcher Nachfolger des Apoſtels zu fein 
ober als Nachfolger des Apoſtels herrſchen zu wollen. 
Das Eine oder das Andere mußt du fahren Lafien. 
Wenn du beides zugleich haben wiltft, wirft du beides 
verlieren.” . 

Bald nach dieſen Ereignifien ging Bernhard zur ewigen 
Ruhe ein (1153). Auch Eugen II war nur wenige Tage zuvor 
in Tivoli geftorben, wohin er fich geflüchtet; denn zu einem ruhigen 
und fichern Aufenthalt in Rom hatte er es nicht gebracht. In⸗ 
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zwiſchen war auch ein neuer Kaiſer aus dem Hauſe der Hohen⸗ 
ſtaufen aufgetreten, der Neffe Konrads II, Friedrich I mit dem 
Beinahmen der Rothbart, Barbaroſſa. Und mit diefer Epoche 
beginnt nun der fünfzigjährige Kampf ber VPäpfte mit den Hohen⸗ 
ftaufen, das große welthiftsriihe Drama des Mittelalters. An 
Eugens Stelle war als Papft gewählt worden ein Engländer, 
Nicolaus Brafefpeare, Hadrian IV. Anfänglih fchien das 
Berhältnig zwiſchen Kaifer und Papft fi) gut anzulaflen. Friedrich 
fam 1155 zur Krönnng nad Nom und bielt bem Papfte fogar 
den Steigbügel, Er foll fih dabei ungefhidt benommen, ben 
rechten flatt des linken Bügels gehalten und fi dann entfchuldigt 
haben, die Hohenftaufen ſeien fich des Steigbügelhaltens nicht ge⸗ 
wohnt. 

Wichtiger als diefe Ceremonie ift, daß die zeitweilige Ein: 
tracht zwilchen Papft und Kaifer zum Untergange Arnolds von 
Brescia zufammenwirkte. Hadrian IV, dem die Römer wie feinen 
Vorgängern eine republifanifche Verfaſſung abnöthigen wollten, 
hatte ſich nach Orvieto zurüdgezogen und von da den Bann über 
Arnold und das Interdict über Rom gefchleudert. Nun warb 
auch das Volk, das bisher an Arnold gehangen, umgeſtimmt. Es 
befehuldigte die Senatoren, daß fie den Unruhftifter begünftigt 
und zu ihren Parteizweden benübt hätten. Um jeinetwillen feufze 
die heilige Stadt unter dem Interdict. Das Boll. verlangte die 
Berbannung Arnolds aus der Stadt und dem Gebiet von Rom; 
dieſem Verlangen willfahrte der Senat und nun warb aud das 
Interdiet wieber aufgehoben. Unftätig und flüchtig irre der Ber: 
bannte umber. Bei Otricoli fiel er in die Hände eines päpftlichen 
Legaten. Die Grafen von Campanien aber, die Arnold als 
Propheten verehrten, befreiten ihn aus feinen Händen. Es war 
um eben die Zeit, da Friebrih nad) Rom gelommen. Er ließ 
fi vom Papſt bewegen, die Gefangennehmung Arnolds auch auf 
fein Geheiß bin zu betreiben. Er ftellte ſomit an jene Grafen 
die Forderung, den Flüchtling augzuliefern, und e8 geſchah. Arnold 
warb nah Rom gebracht und zum Tode verurtheilt. An einem 
frühen Morgen warb er unweit der Porta del popolo am Galgen 
gehängt, dann die Leiche verbrannt und die Afche in bie Tiber 
geworfen. Selbft gut katholiſche Geiftliche jener Zeit, wir der 
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Propft Geroch von Reichersberg, mißbilligten das Verfahren. 
Die Kurie entſchuldigte ſich damit, Arnold ſei nicht der Häreſie, 
ſondern des Aufruhrs wegen verurtheilt worden. Wenn das 
iſt, bemerkte Geroch, ſo hättet ihr es machen ſollen wie David 
beim Tode Abner's, und ihn betrauern. Der Geſchichtſchreiber 
Otto von Freiſingen ſchildert uns Arnold als einen Mann von 
nicht geringen Geiſtesgaben; doch habe er mehr durch den Schwall 
der Worte, als durch das Gewicht der Gedanken Einfluß auf die 
Menge geübt. Noch längere Zeit nach ſeinem Tode dauerten die 
Arnoldiſten fort. 

Bald kam es nun aber auch zu Mißhelligkeiten zwiſchen 
Kaiſer und Papſt. Der Papſt hatte mit dem König Wilhelm 
von Sieilien einen Separatfrieden abgeſchloſſen, worin er deſſen 
Eroberungen beſtätigte. Das war ein Strich durch die Rechnung 
des Kaiſers. Dazu kam ein äußerer Vorfall. Ein ſeandinaviſcher 
Biſchof, der Biſchof von Lund, war auf feiner Rüdreife von einer 
Wallfahrt nah Rom im Lothringiichen in der Gegend von Die: 
denhofen von Räubern angegriffen worden. Der Papft beſchwerte 
fi) darüber beim Kaifer und machte ihm Borwürfe über die 
Ichlechte Handhabung der äffentlihen Sicherheit in feinen Staaten. 
Dabei erinnerte er den Kaifer, wie er das Beneficium der Kaifer- 
frone von ihm, dem Papit empfangen habe. Das Tateinifche 
Wort Beneficium war aber doppelfinnig; es konnte einfach ale 
Wohlthat, als löbliche gute That, es Fonnte aber au nach dem 
Sprachgebrauch des Mittelalters als „Lehen“ verftanden. werden, 
und in diefem Sinn verftand es der Kaifer und wollte es fo 
verftehen. Wie? der Kaifer fei der Lehensmann, der Vaſall bes 
Paftes! Welche unverfhämte Anmaßung! Im gleihen Sinne 
muß auch die Umgebung des Kaiſers das zweibeutige Wort gefaßt 
haben. Otto von Wittelsbach, der dem Kaifer das Schwert ver- 
trug, züdte es im Zorne gegen den Legaten, der das päpftliche 
Schreiben überbrachte. Der Kaifer aber benachrichtigte die deutſchen 
Fürſten in einem Rundichreiben von biefem VBorgange, während 
feines Ortes der Papft die beutfchen Biſchöfe wider den Kaifer 
aufzuregen fuchte, aber ohne Erfolg. Die männliche Sprache, die 
Friedrich führte, indem er erflärte, daß er feine Krone von Gott 
empfangen habe und nicht vom Papſte und daß er fie lieber nieder: 

Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 
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Yegen wolle, als vor bem Papfte fi beugen, diefe männliche 
Sprache wirkte. Der Papſt ſah jih zum Nachgeben genöthigt; 
er fchiefte zwei gewanbte Legaten an Friedrich; diefe gaben dem 
Worte benefieium eine unſchuldige Deutung, und Friedrich, ber 
nicht um Worte zanken wollte, jchien füh bei ber Erklärung zu 
berubigen. Aber der Triebe dauerte. nit lange. PFriebrich "war 
zum zweiten Mal nad Italien gefommen, um die lombardiſchen 
Städte, namentlih Mailand zu bemütbigen, bie fich wider ihn 
eınpdrt hatten, Die Obermacht des Kailers werde anerfamt in 
dem riedensfchluffe auf den ronkaliſchen Feltern, wobei bie be- 
rühmteften Kechtslehrer der Schule in Bologna erichienen. Bei 
diefem Anlafle übte Friedrich feine Lehnsrechte, ohne an die An: 
ſprüche des Papſtes fi zu Lehren. . Das gab dem Papſt einen 
neuen Grund, Klage wider den Kaifer zu erheben. Friedrich aber 
eriwieberte, er würde nur zum Schein römischer Kaiſer beißen, 
wenn jene Macht fi nicht auch auf Rom erftredte. Es ent- 
widelte fi darüber ein wiberwärtiger Schriftftreit zwiſchen Kaifer 
und Papſt.) Eben wollte diefer den Bann über den Kailer 
verhängen, als er im Jahr 1159 eines gewaltfamen Todes in 
Anagni farb. Nun trat abermals eine zwieſpältige Wahl ein; 
es befämpfte fi auch jest die kaiſerliche oder beſſer die weltliche 
und bie ftreng bierarchilche Partei. Zu der Ietteru gehörte ber 
Sarbinal Roland vou Siena, und dider warb ben 4. Sep 
tember 1159 als Alerander IH zum Bapit gewählt. Er wollte 
exit nicht annehmen (dieſes ſich Sträuben wurde mehr und mehr 
eine nidhtsfagende, heuchleriſche Sitte), wurde aber von ben Car⸗ 
dinafbifchöfen von Dftia, Alba, Borto und Sabina umringt und 
mit Gewalt auf den Stuhl Betri geſetzt. Die weltliche Partei 
wählte ven Sarbinal Octavian, ber fih als Papft Victor IV 
nannte. Es kam nun zu einem ärgerlihen Auftritte. Während 
die dem Cardinal Roland (Alerander IN) befreundeten Earbinäle 


I) Der Kaiſer hatte in feinem Schreiben an ben Paptt feinen Namen 
dem des Kaiſers vorjegen laſſen. Das Ärgerte den Papſt, und nun übte er 
Gegenrecht und feßte in ber Antwort feinen Namen aud voraus. Auch 
redete er (nach bem Grundſatz papa nemrinem' vossitat) ‘den Kaiſer nicht, 
wie e3 in dieſer Zeit üblich geworden war, mit Ihr, fondern mit Dur an. 
un befahl ber Kaiſer feinen Schreiben, in der Rüdantwort auch den Papſt 
zu duzen. 
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ihm den Mantel umbingen, als Zeichen ber Würde, fuhr Octavian 
wüthenb auf feinen Gegner ein, riß ihn den Mantel von ber 
Schulter und hängte ihn ſich felbft um; allein unglädlicher Weife 
verkehrt, was ein allgemeines Gelächter erregte und allen Ernſt 
der Handlung zu nichte machte.) Aber ernft wurde die Sache 
dennoch, und ſehr ernſt. Bewaffnete drangen mit entblößten 
Schwertern in die PBertersfirhe, in der die Mahl vor ſich ge: 
gegangen, um den Octavian zu ſchützen. Roland Eonnte fih nur 
noch in den Thurm der Kirche flüchten. Hier ließ ihn Octavian 
neun Inge bewachen und nachher in einen ftrengen Gewahrſam 
bringen. Allein die Stimmung in Rom entihied ſich nun doch 
für Roland, Wo Ictavianus als Papft fich fehen ließ, ward 
ex verhöhnt. Endlich ward Roland durch feine Freunde, an deren 
Spike Heftor Srangipamf. fand, aus feinem Kerker befreit 
and in Nympha, in der Nähe von Rom, den 20. September als 
Alerander II gefrönt. Da er dem Frieden noch nit traute, 
nahm er einftweilen feinen Sit noch nicht in Rom, jondern in 
Terracina, in den pontinifchen Sümpfen. Octavian aber Fieß fi) 
als Bictor VI in Rom krönen durch den Cardinalbiſchof Igmar 
von Tusculum. Aber auch er blieb nicht in Rom, fondern begab 
ih nad) Segni. Nun aber verfammelte Alexander HI die ihm 
anbänglichen Prälaten um fi, und in feierlichfter Weife unter 
dem Scheine der Fackeln wurde der Bann. über pen Gegenpapit 
Victor geiprochen. Er wurde dem Satan übergeben. Kaifer 
Friedrich befand fih um dieſe Zeit in Crema. Beide Päpite 
wandten fih an ihn und begehrten feinen Entſcheid. Die Ge- 
ſandten Aleranders III wurden fehr ungnädig empfangen. Einft- 
wkilen erflärte fi) Friedrich für feinen ber beiden Päpfte, ſondern 
ein Concil follte enticheiden, das er nach Pavia berief, Dieß 
wollte ſich aber Alerander nicht gefallen laſſen. Er erklärte es 
als eine Anmapung, daß ein Laie, wie der Kaifer, fih in die 
Sache miſche; er ſprach den Bann Über Alle zum Voraus, die 
ihn nicht anerkennen würden. Der geſchmeidigere Victor unterwarf 
fi dem Concil, und diejes erkannte ibn nun 1160 als Papft 
an. Briebri that nun alles Mögliche, diefen Papſt zu be: 


. . Reuter, Papſt Alexander TI. 
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haupten. Sa, als Victor mit Tod abging, ſchien es die Faiferliche 
Ehre zu fordern, einen neuen Papft zu wählen. Es wurbe Pa⸗ 
ſchalis II, und als auch diefer ſtarb, Calixt II gewählt. Aber 
das Alles half nichts. Alexander III behauptete ſich gleichwohl 
all den Faiferlichen Gegenpäpften gegenüber; ja fein Anhang mehrte 
fih, nachdem auch Frankreich und England fi für ihn erklärt 
hatten. Seine Hauptftügen hatte er aber theil® in den Orben 
der Eiftercienfer und Karthäufer, theild (und zwar in Italien 
jelbft) in dem lom bardiſchen Städtebund, der ſich feit 1167 
gebildet hatte, dem Kaifer zum Trotze. Ueberdieß war die Lage 
der Dinge in Deutfchland der Art, daß Friedrich, wenn er nicht 
von Feinden umringt fein wollte, denen allen auf einmal zugleich 
die Spibe zu bieten unmöglich war, fich bequemen mußte, mit 
Alerander fi auszuſöhnen. Allein die erften Friedensverfuche 
führten zu feinem Ziel. Erſt als Friebrih im Jahr 1174 einen 
neuen Feldzug nad) Italien unternommen hatte, der aber unglüd: 
ih für ihn ausfiel, als er namentlich die Schlacht bei Legnano 
1176 verloren hatte, fam im Jahr 1177 zu Venedig ein Friebe 
zu Stande, der für den Kaifer in hohem Grade bemüthigend und 
ein neuer Triumph der päpftlihen Macht war. Yußfällig mußte 
der Hohenftaufe dem Oberhaupt der Chriftenheit Abbitte thun 
(ein Seitenftüd zur Erniedrigung Heinrihs IV in Canoſſa), er 
mußte von Seiten des Papites eine Tange Strafrede anhören im 
Angefiht des verfammelten Nolfes, und den Papft Alerander ale 
den rechtmäßigen Nachfolger Petri anerkennen. Um die Scene 
noch erfchütternder zu machen, baben  fpätere Geſchichtſchreiber 
berichtet, der Papſt babe feinen Fuß auf den Naden bes Kaiſers 
gefeßt und dazu die biblifhen Worte geiprodhen (Pi. 91, 13): 
„Auf Löwen und Ottern wirft du gehen und treten auf junge Löwen 
und auf Drachen.“ 

Über nicht der deutfche Kaifer allein, auch Englands König, 
Heinrich IT aus dem Haufe Plantagenet, follte des Papftes Ueber: 
macht erfahren. Der König hatte im Jahr 1162 feinen Staats: 
fanzler Thomas Bedet zum Erzbiihof von Kanterbury gemacht. 
An ihm hoffte er einen treuen, ergebenen Diener zu haben. Allein 
er täufchte ih. Kaum hatte Becket die oberſte geiftliche Stelle 
des Landes erlangt, als er das große Siegel, das er als Kanzler 
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in Händen gehabt, dem König zurückſchickte und ihm damit den 
weltlichen Dienſt auffagte. Becket legte auch allen äußern Prunk 
ab, der bisher den Kanzler des Reichs umgkben hatte; er kleidete 
fih in ein härenes Gewand, er faſtete, er geißelte fich ben 
Leib, er wuſch täglich dreizehn Bettlern die Füße, machte fromme 
Schenkungen und geberbete fidy in jeder Beziehung als ein Mann, 
der der Welt entfagt und allein der Kirche und ihrem Dienſt ſich 
gewidmet hatte. Bald follte der König erfahren, mit wen er es 
fortan zu thun babe. , 

Bedet, der fein Pallium unterdeffen aus der Hand des 
Papftes empfangen hatte, deſſen Intereffen nun auch zu vertreten 
er aufs Aeußerſte entichloflen war, forderte vom König die Län- 
bereien zurüd, welche in frühern Streitigfeiten dem Erzbisthum 
von Canterbury waren entzogen worden. Der König aber ver- 
jammelte den 30. Sanuar 1164 die Großen feines Reichs, ſowohl 
bie weltlichen Barone als die geiftlihen Würbeträger zu Ela- 
rendon. Hier ließ er die berühmte Conftitution in fechszehn 
Artikeln vorlegen, die ben Namen ber Eonftitution von Elarendon 
trägt. Darin wurden bie Geiftlichen der weltlichen Gerichtsbarkeit 
unterworfen unb auch die geiftliche Gerichtsbarkeit bedeutend ein: 
geſchränkt. Kein Geiftlicher follte ohne Erlaubniß des Könige 
außer Landes fich entferne; alle Appellationen nad Rom wurden 
verboten; von ben erledigten Bisthümern follte der König allein 
die Einkünfte beziehen, er follte mitreden zur Wahl und ihm 
follten die Erwäblten ben Eid der Treue leiften. — Alle Bifchdfe 
mußten die Eonftitution unterjhreiben; auch Bedet verfprad nad 
längerer Weigerung es zu thun, er that e& aber nicht und eben- 
fowenig wollte er das erzbifchöfliche Siegel dazu hergeben. Der 
König berief ſodaun den 12. October 1164 ein Concil nad 
Nordhampton und forderte Bedet zur Verantwortung. Allein 
dieſer beftritt dem Concil das Recht über ihn zu urtheilen, er 
appellirte an den Papſt unb rettete fih auf einem ſchwanken 
Fahrzeuge am Feſt aller Seelen nad Frankreich hinüber. Er 
begab fi nad Sense, wo der Papft fi eben aufhielt. “Der 
Papft richtete ihn auf, gab ihm bie Abſolution, die er ausdrücklich 
wünjchte und wies ihn in das Eiftercienferfiofter Bontigny. Später 
begab fi Bedet wieder nad) Send. Sieben Jahre lebte er in 
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der Verbannung. Nun that ber erzlirnte König alles, um feinen 
Widerfacher aufs Aeußerſte zu reizen. Er verflagte ihn wegen 
‚Schulden, er zog die Einkünfte feines Bisthums ein und verwies 
auch bie Berwandten und Hausgenoflen Bedetd ans England. 
Der Papſt vertheilte fie in franzöftfche Klöfter. Nach längerem 
Widerſtande fuchte endlich der Papft, weil er eine. Verbindung 
feines Feindes Friedrichs I mit dem König von England füräitete, 
‚fich diefem wieder zu nähern. Der König von Frankreich, Lud⸗ 
wig VII, trat als Vermittler auf. In Folge deflen ward im 
November 14170 Bedet nach England zurüdberufen und bie Con- 
ftitution im Stillen bejeitigt. Allein ber Friede dauerte nicht 
lange. Becket veizte den Zorı des Königs aufs Neue badurdy, 
dag er den Erzbiihof Roger von York fufpendirte, weil biefer 
die Krönung Heinrichs, des Sohnes Heinrichs IH, obne feine Ein- 
willigung vollzogen hatte. Noch anderes kam hinzu, den König 
aufs Neue zu verſtimmen. Immer mehr ward er des Mannes 
überdrüßig, der ihm bei. al feinem Thun im Wege ftand. An 
einer unglüdlichen Stunde entfiel ihm auch ein unglückliches Wort. 
„Iſt denn, foll er geſprochen haben, unter ben eigen, bie mein 
Brot efien, keiner, der mich von einem aufrühreritche Priefter be 
freite?" — Das Wort ward nur allzu ſchnell aufgegriffen. Vier 
Ritter verbanden ſich, den läſtigen Becket für immer unſchädlich 
zu machen. Sie madıten fi auf nach Canterbury, drangen in 
die Kirche ein, wo ber Erzbiſchof das Heiligthum verwaltete und 
erſchlugen ihn an den Stufen des Hochaltars (den 29. Dec. 1170). 
Der König, dem nichts Gutes ahnte, batte den Nittern Boten 
nachgejendet, von ber blutigen That fie abzumahnen. Uber zu 
ſpät. Die Unthat war gefchehen. Jetzt blieb dem König nichts 
übrig, als das ſchuldbeladene Gewiſſen fih vom Papft ent- 
binden zu Faflen. Nur nad längern Unterhbandlungen folgte die 
Abſolution. Heinrih mußte den in Clarendon geflellten For⸗ 
derungen zum größten Theil entſagen, er mußte ſich anheiſchig 
machen, ſo viel Geld zu geben, als zum Unterhalt von 200 Rittern 
im gelobten Lande auf ein Jahr nöthig war, und die dem erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl von Canterbury entrifienen Befitungen wieder 
herſtellen. Schon zwei Jahre nach feinem Tode ward Thomas 
Bedet vom Papft ale Märtyrer erflärt und heilig gefprochen. 
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Heinrich ſelbſt wallfahrtete im Jahr 1174 zu deſſen Grabe. 
Baarfuß ſtand er da während 24 Stunden unter Gebet und 
Faſten und bot ſeinen bloßen Rücken zu wohlverdienter Züchtigung 
dar. Weit entfernt, daß dieſe Demüthigung ihn in den Augen 
des Volles geſchadet hätte, flieg er dadurch wieder an Anfehn. 
Das Verbrechen war gefühnt.- Aber auch das fpätere Leben bes 
Königs blieb nicht frei von fchweren Prüfungen, - Mußte er doch 
die Empdrung feiner Söhne, Heinrich und Richard, erleben. Nur 
mit Kummer ſank er in die Grube. Er ftarb im Jahr 1189. 
— Inzwiſchen war Alexander II, eines der gewaltigiten Päpfte 
bes Mittelalters, der nicht umjonft zwiſchen Gregor VII und 
Innocenz HI hineingeftelt ift, im Jahr. 1181 geitorben. Nach 
mehrern unbebeutenden Päpiten, die Mühe batten fich zu erhalten, 
da Friedrichs Macht um eben dieſe Zeit in Italien fich wieder 
geftärft hatte, wurbe Clemens IH auf den päpftlichen Stuhl ge 
hoben, der aud im Yahr-1188. als mweltlicher- Oberherr von Rom 
anerkannt wurde. Zu diefer günftigen Werbung ber Dinge trug 
ber Umftand bei, daß Clemens felbit ein geborener Römer war. 
Gleich nady feiner Confesration kam zwilchen ibm und. feinen. 
Landslenten ein Vertrag zu Stande, wonad die Römer ihm bie 
Stadt und deren Gerichtsbarkeit überliegen, wogegen der Papit 
zu einigen Geldleiftungen fich verpflichtete. So ward einjtweilen 
die Ruhe. in Rom wieder bergeitellt. Dagegen wurbe aufs Neue 
die Chriftenheit ind Feld gerufen wider ben Erbfeind im Morgen: 
land. Unter Bapft Clemens II fand der dritte Kreuzzug ftatt. 

Seit den Jahr 1171 nah Nurredins Tode war der Kurde 
Selaheddin (Saladin) auf. den Thron der Äägpptiichen Sultane 
geitiegen. Mit dem Auftreten diefer Perſönlichkeit gewinnt bie 
Gedichte der Kreuzzüge an moraliihem Interefle. Saladin war 
bekanntlich einer ber bebeutendften Herricher des Morgenlandes, 
ber die Tugenben der Tapferkeit unb ber. Großmuth in fich ver: 
einigte und auch ben Ehriften Achtung abzundthigen geeignet war. 
Er vereinigte das Sultanat von Aegypten und bie Länder von 
Kahiro bis Meppo unter feinen Scepter, und nun galt es, aud 
das Königreich Yerufalem fih zu unterwerfen. Die Kreuzritter 
thaten ihr Möglichſtes zur Vertheidigung des Landes; fie erfochten 
1180 den Sieg bei Ramla, unweit Askalon. Allein nad einem 
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Waffenſtillſtand, den Saladin den Ehriften gewährte, und ber 
(die Wahrheit offen zu geftehen) von ihnen zuerſt gebrochen wurde, 
fam ed ben 5. Suli 1187 zu ber mörderifchen Schlacht bei 
Hittin (Tiberias), in welcher die Chriften eine gänzliche Nieder: 
lage erlitten. Von da an machte Saladin immer größere Fort: 
fchritte. Tiberias, Sibon, Joppe, Ptolemais, Nazareth, Eäfaren, 
Beirut, Askalon geriethen in Turzer Zeit in feine Gewalt und 
den 3. October 1187 (neunzig Jahre nach der eriten Eroberung 
unter Gottfried von Bouillon) 308 Mahomeds Belenner flegreich 
in Serufalen ein. Die Kreuze wurden niebergerifin, auch das 
wundertbätige Kreuzesholz ging verloren, aber mit Milde wurden 
die chriſtlichen Bewohner der Stabt behandelt, im beſchämenden 
Gegenſatze gegen die Gräuel, welche bie erften Krenzfahrer an den 
Mahomedanern und Juden ihrer Zeit geübt hatten. Nehmen 
wir dazu, daß die chriftliche Bevolkernng in Paläftina ſittlich 
tief gefunfen war (denn das Gefchlecht der Bullanen, d. 5. der im 
Lande geborenen Ehriften, war meift ein feiges und des Verathes 
ber eigenen Glaubensgenoſſen fühiges Geſchlecht), — jo können 
wir wohl begreifen, daß auch, bei unpartheiifeger Vergleihung, die 
Tugenden Saladins nur um fo glänzenber ſtrahlen mußten. 

Im Abendlande erregte die Nachricht von dem Verluſte 
Jeruſalems die größte Beftürzung. Allgemein wurbe barin ein 
ernftes Strafgericht Gottes erblickt für die bisherige Saumfeligkeit. 
Papft Gregor VHI und nad ihm der eben genannte Clemens IH 
ſchrieben zur Unterflübung ber Kreuzfahrer einen allgemeinen Zehnten 
aus, den Zehnten Saladins. Selbſt die geiftlihen Güter wurden 
befteuert. Die Leitumftände waren dem Unternehmen günftig. 
Frankreich und England hatten junge, thatenfuftige Könige, Phi: 
lipp Auguft und Richard I, dem die Geſchichte den Beinamen 
Lowenherz gegeben Bat; (Richard war der Sohn König Hein- 
richs II, unter welchem Bedet gefallen.) Deutſchlands Kailer, 
Friebrih der Rothbart, war nun allerdings ſchon dem Greifen: 
alter nahe, aber noch wallte in feinen Abern jugendliches Blut. 
Die alten Jugenderinnerungen an den zweiten Kreuzzug, den er 
unter feinem Ohm, Konrad II, als Züngling mitgemacht, wachten 
in ihm wieder auf. Auf dem Reichstag zn Mainz (1188) nahm 
er das Kreuz. 
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Er war es, der den Zug eröffnete. In ſeinem Heere fanden 
ſich auch ſein Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, und mit 
ihm eine Menge deutſcher Herzoge, Fürſten und Grafen, auch 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe. — Friedrich nahm den Weg zu Land 
über Wien und Conſtantinopel. Cru großer Theil des Heeres 
kam fchon unterwegs um. Bon den 100,000, die ausgezogen, 
feßten nur 82,000 über den Hellefpont nach Kleinafien, und aufs 
Neue wurden Menfchen und Thiere von Hunger und Strapazen 
aufgerieben. Aber Friedrich ließ fich nicht abfchreden. Er bradı 
fih Bahn 518 Icontum, das er mit Sturm einnahm, und ſetzte 
dann feinen Weg weiter nah Süden fort. Da machte ein plötz⸗ 
Yicher Unfall feinem thatenreichen Leben ein Ende. Er wollte über 
den reißenden Fluß Kalykadmus (Saleph) in Eilicien ſetzen, allein 
er wurde der Fluth nicht Meifter und fand in ben Wellen bes 
Tluffes fein Grab (den 10. Juni 1190). In der Nähe von 
Seleucia warb bie Leiche ans Land gezogen. Sein Sohn Frieb- 
rich von Schwaben führte bie Kreuzfahrer bis nach Antiochien. 
Schon bier raffte die Seuche Viele dahin. Auch er fand dus 
Jahr darauf feinen Tod während der Belagerung von Akkon 
(St. Jean d'Acre); er ftarb an der Peſt. Noch vor feinem Tode 
batte er zur Stiftung des deutſchen Nitterordens mitgewirkt. 
Lübeck'ſche und Bremifche Pilger hatten in dem Lager vor Alfon 
aus einem Segeltuch ein Zelt errichtet, in welchem kranke Deutſche 
verpflegt wurden. Dieß war ber Anfang zu einer Ordens: 
verbindung, der Papſt Clemens III bie Beftätigung ertheilte. Zum 
DOrdensmeifter ward Heinrich Walpot von Baſſenheim gewählt. 
Es erhob fih nun in dem eroberten Akkon ein Spital, „unfrer 
lieben Frauen Spital vom deutſchen Haufe,” und nur deutſche 
Ritter wurden in den Orden aufgenommen, ber im Uebrigen viele 
Achnlichkeit mit dem Johanniterorden hatte. Erſt ſpäter unter 
Hermann von Salza gelangte ber Orden zu feiner Höhe. 

Die Könige von Franfreih und England batten den Weg 
zur See genommen und erreichten im Frühjahr 1191 das gelobte 
Land. Drei Jahre dauerte die Belagerung von Akon; endlich 
eroberten fie die Stadt, welche bis zur Beendigung der Kreuzzüge 
bas Bollwerk der Ehriften im gelobten Rande war. 

Leider war auch zwifchen den beiden Königen bie Eiferſucht 
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eingetreten, die zu. gegenfeitiger Feindſchaft führte. Verdroſſenen 
Muthes Tehrte Philipp Auguft nah Frankreich zurück. Richard 
blieb im gelobten Lande, und beitand noch manchen harten Kampf 
mit Saladin. Serufalem, die heilige Stadt, wieber zu erobern ges 
lang ihm nit. Nachdem er einen breijährigen Waffenftillitand 
mit Saladin gefchloflen, wodurch ber Küftenftrih von Tyrus bis 
Hoppe und der ungeftörte Zugang zu den heiligen Stätten ben 
Ehriften zugejichert war, trat ex den Heimweg au. Wie er dann 
auf biefem Heimwege in ber Nähe von Wien durch Leopold von 
Deftereich gefangen und an Heinrih VI, den Sohn und Nach⸗ 
folger Friedrichs I, ausgeliefert wurde, der ihn erſt nach erhaltnem 
ſchweren Löfegeld wieder frei gab, daran ſei nur im Borbeis 
geben erinnert. — Auch Saladin war inzwifchen geftorben (dem 
4, März 1193). | 
Friedrich I aber, der Hohenftaufe, lebte fort im Andenken bes 
beutfchen Volkes. Wer kennt nicht die Sage von dem jchlafenden, 
alten Kaiſer im Kyffbäuferberge? „Da, fo heißt es, fchlafe ber 
gewaltige Rothbart, um einft wieder zu erwachen und Deutichland 
groß. zu machen; das Reich des Papſtes aber in Rom zu ver- 
nidyten.” Und nod immer harret Deutichland feines Erwachens. 


Sechszehnte Vorleſung. 


Die Päpfte bis atif Innocenz IF, — Berbreitung des Chriſtenthums in 
Pommern. — Otte von Bamberg. — Abfalon anf Rügen — Biceclin, der 
Apoſtel der Wenden, — Die Lieven, Letten und Eſthen. — Kreuzzüge tiber 
die nordiſchen Heiden. — Die Schwertbrüder. — Der äußere Haushalt der 
Kirche um dieſe Zeit. Die Domcapitel. Das innere Leben. Die Schule von 
St. Victor (Hugo, Richard, Walter). Die h. Hildegard 
und ihre Weiſſagung. 


Mit dem Tode Friedrichs J des Rothbarts von Hohenſtaufen 
(1190) und dem Ende des dritten Kreuzzuges 1192 ſind wir 
dem Zeitpunkt nahe gerückt, den wir für dießmal als den ab— 
ſchließenden Zeitpunkt unſrer Wintervorlefungen bezeichnet haben. 
Es bleibt uns alſo, indem wir den Faden der Papſtgeſchichte 
wieder aufnehmen, nur noch einiges Wenige nachzutragen übrig, 
am das in den vorigen Stunden entworfene Bild zu einem Ganzen 
abzurunden. 

Bir haben gejehen, wie zwiſchen dein Papſt Clemens HI und 
Friedrich I ein Friede war abgefchlofen worben, der dem Papſt 
den weltlichen Beſitz Roms wieber ficherte, der ihm ein halbes 
Sabrundert fang war ftreitig gemacht worden. Auf Clemens IH 
folgte Cöleſtin I. Er war ſchon eu. bochbetagter Greis, 
85 Jahre alt, als er den päpftlichen Stuhl beftieg. Auf Friebrid I 
mar hingegen al& deutſcher König fein Sohn Heinrich VI gefolgt. 
Dieſer erihien in Rom, um fich krönen zu laſſen. Es wirb er: 
zählt, daß bei der Krönung der Papft dem Kaiser die Krone mit 
dem Fuße aufgedrüdt und dann wieder abgeftoßen babe, um zu 
zeigen, wie es in feiner Macht ftehe, den Kaiſer eins und ab⸗ 
zufegen nach Belieben; allein es gehört diefe Anekdote zu den 
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vielen andern unverbürgten Gefchichtchen, die man als verförperte 
Sprichwörter, als Symbole des Zeitcharakters betrachten Kann, 
nicht aber als wahre Geſchichte. Heinrich war zugleich in ber 
Abfiht nad Italien gekommen, um GSicilien, womit ber vorige 
Papſt den Tankred belehnt hatte, demſelben wieder zu entreißen. 
Cöleſtin konnte das nicht gutheißen. Aber ohne den Papſt zu 
fragen, ſetzte ſich Heinrich nach Tankreds Tod in den Beſitz Si⸗ 
eiliens und ließ ſich zum Könige des Landes krönen. Und nun 
folgte auf den alten Cöleſtin ber Mann, auf welchem das Papſt⸗ 
thum die höchſte Stufe und in dem es gleihlam perfönlich ver: 
örpert fich darftellt. Lothar von Anagni, Innocenz II. 

Indem wir die Regierungszeit dieſes Papftes nicht mehr in 
den Kreis unfrer dießmaligen Schilderungen aufnehmen fönnen, 
bleibt uns jest nur noch übrig, zuerſt von ber Verbreitung bes 
EhriftentHums unter den heibnifhen Nölfern von Gregor VII bis 
auf Innocenz III (vom Jahr 1073 bis 1198) zu reden und dann 
noch fürzlich einen Blick zu werfen auf den äußern Haushalt und 
die innere Geftaltung der Kirche zu jener Zeit, in Lehre und 
Reben. 

Wir haben früherhin gejehen, wie im neunten bis eilften Jahr⸗ 
Hundert das Chriftentbum im ffandinavifchen Norden und unter 
den flavifchen und andern Völkern im Often Europa's verbreitet 
worden ift, und oft nicht ohne Gewalt. Wir erinnern uns, wie 
ſchon jener Dlaf Trygveſon, der fein Kriegsheer wider bie Heiden 
führte, ihre Helme und Schilde mit dem Kreuz bezeichnen ließ. 
Es war dieß ſchon eine Art von Kreuzzug geweien nod vor den 
Kreuzzügen in das gelobte Land. Nachdem nun aber einmal diefe 
letztern in ber großartigften Weile waren unternommen worben, 
da fanden fie auch Nachahmungen, wern es galt, heidniſche Völker 
bes Abendlandes zum Chriſtenthum zu führen, oder auch bie Keher 
im Innern der Kirche zu befämpfen. Wie fich nach dem erjten 
Kreuzzuge die beiden geiftlichen Ritterorden ber Johanniter und 
Templer gebildet hatten, denen fich, wie wir in ber lebten Stunde 
gefehen haben, noch der Deutichorden anſchloß, fo entitanden nach⸗ 
gerabe ähnliche zur Ausrottung des Heidenthums in ben abenb- 
ländlichen Gegenden, wie ber Orben der Schwertbrübder, von 
dem wir nachber reden werden. 
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Lebt richten woir zuerft unfre Blide nad Pommern, db. 5. 
nach dem Lande zwifchen der Oder und Weichſel. Längere Zeit 
wiberftanden die Bewohner diejes Lanbftriches dem Chriſtenthum, 
Ihon deßhalb, weil e8 ihnen von ben ihnen verbaßten Polen aus 
geboten wurde. Der polnifhe König Bolislav II batte in ben 
eriten Jahren des zwölften Jahrhunderts den pommerfchen Herzog 
Ratislav befiegt und von ſich abhängig gemacht. Er verfekte 
8000 Pommern an bie Grenzpläbe feines Reiches, um fie dadurch 
ihrer väterlihen Sitte und Religion zu entwöhnen und fie beito 
empfänglicher für die neue Religion zu maden, die er ihnen bie- 
ten ließ. 

Die erften Bekehrungsverſuche, die ein fpanifher Möndh, 
Bernhard, machte, Ihlugen fehl. Das pommerſche Volk war ein 
fräftiges, Iebensfrohes und zugleich ein wohlhabendes Bolf, unter 
dem es auch zur Zeit ber Heiden feine Armen, Teine Bettler gab. 
Einem ſolchen Volke eine finftere Moͤnchsaskeſe aufdrängen zu 
wollen, war ein gewagtes Beginnen. Schon bie ärmliche, bettel- 
bafte Tracht, in ber die Mönche auftraten, ftieß Viele zuräd. 
Nun batte eben jener Bernhard, der ſchon als Sübländer mit 
einer ganz fremden Sprache fchwerlih zu einem Apoſtel ber 
Pommern geeignet war, früher ein einfieblerifches Leben geführt, 
und demgemäß erſchien er auch äußerlich in ber Tracht und Ge: 
ftalt des Einſiedlers. Baarfuß und in ber Kutte wandelte er unter 
dem pommerjchen Volke einher, begleitet von einem Kaplane. Dadurch 
erregte er mehr das Mitleiden, als die Zuneigung des Volkes. 
Diefem Mitleidven mochte er es zu verdanken haben, daß auch 
dann fich Feiner an ihm vergriff, als er in feinem Eifer eine 
heibnifche Bildfäule in der Stadt Julin zerftörtee Man ließ ihn 
eben feines Weges ziehen, und fo wanderte er Deutfchland zu, 
zunächſt nad) Bamberg. In diefer Stadt lebte bereits der Mann, 
der von der Vorfehung auserforen war, der eigentliche Apoftel der 
Pommern zu werden, der Bilhof Otto. — Otto flammte aus 
einer angefehenen, aber wenig bemittelten, ſchwäbiſchen Familie, 
die am Bodenfee in der Nähe von Bregenz ihren Sit: hatte. 
Er erwarb fi in einer Klofterfchule eine wifjenichaftliche Bildung. 
Er begab fih nah Polen und legte dort ſelbſt eine Schule für 
Geiſtliche an, wodurch er zugleich feinen Lebensunterhalt gewann. 
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Hier hatte er auch Gelegenheit mit dem flavtfhen Leben und 
Weſen ſich befannt zu machen, die beite Vorbereitung auf feinen 
fünftigen Beruf. Er wurde. Kaplan bei dem Herzog Wladimir 
(Herrmann) und von ihm nicht nur zu kirchlichen, ſondern auch 
zu pelitifchen Geſchäften gebraucht. Diefe Geſchäfte führten ihn 
auch nah Bamberg. Man follte. erwarten, daß Otto in dem 
Snoeititurftreit auf Seite feines Taiferlichen Gönners würde ge- 
ftanden haben. Dem war aber nicht jo. Seiner ganzen ftreng- 
kirchlichen Gefinnung nad ſiand er auf der Seite des Papſtes. 
Dieje Stellung hatte aber für ihn etwas Peinliches. Perfönliche 
Dankbarkeit knüpfte ihn an den Kaifer, religiöfe Ueberzeugung 
aber und kirchliche Sympathien wehrten ihm, beifen Sache zu 
pertreten.. Er fehnte fish daher herzlich ans. feiner Stellung als 
Biſchof heraus. Nur mit Mühe konnten feine Freunde ihn ab- 
alten, ven Biſchofſtab nieberzulegen und ſich in ein Klofter zu: 
rüdzuziehen. Da kam ihm denn die Mahnung jenes Mönchs 
Bernhard, fich der Ponmern anzunehmen, wie gerufen. Und zu 
diefer Mahnung gefellte ſich noch ein Brief des Herzogs Bolislan 
von Polen, ber ihm die Sache aufs dringendite ans Herz legte, 
Otto hatte Thon als Biſchof im Segen gewirkt und ſich beſonders 
durch ſeine Wohlthätigkeit die Liehe der Armen erworben. Nim 
zog er aus, noch weitern Segen zu verbreiten durch Verkündigung 
des Evangeliums an bie Heiden. Sein äußeres Auftreten untere 
Ichied fich bedeutend von dem feines Vorgängers Bernhard. Otto 
machte keineswegs den Einbrud der Armuth. Er umgab fi 
mit eimem glänzenden Gefolge und nahm ſchöne Gewänder mit 
fi) als Ehrengeichente für die pommerjchen Großen. Der Herzog 
von Polen gab ihm auch noch milttäriiche Bedeckung mit. So 
trat er 1124 die Reife an. Seine erite Thätigkeit entwidelte er 
zu Borig unweit Stargard in Hinterpommern. Er predigte auf 
dem herzoglichen Schlofle, und die Menge der Getauften wird auf 
7000 angegeben. Nod wird unter dem Namen der „Dttobrunnen“ 
die Heilige Duelle gezeigt, neben welder im Jahr 1824 ein Dent- 
mal ift errichtet worden und zugleich eine chriftliche Schule, das 
Dttoftift. Unter vielen Thränen nahm er von der jungen Erſt⸗ 
lingsgemeinde, die er in bie Grundwahrbeiten des Chriſtenthums 
eingeweiht und ber ex (nad) etwas jpätern Berichten) die fieben 
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Sacramente der Kirche gebracht hatte,) Abſchied, und wandte 
ſich Julin auf der Inſel Wollin zu. Anfänglich: abgewieſen, zog 
er ſich nach Stettin zurück. Bald darauf wurde nun aber auch 
Julin zum Chriftenthum geführt und ein Bisthum bafelbft errichtet, 
das Später (1172) nad) Camin verlegt ward. Die Zeit von zwei 
Monaten reichte faum hin, um Alle zu taufen, bie fich binzu- 
drängten. Dtto kehrte nad) Deutſchland zurüd, unternahm aber 
1128 eine zweite Miffionsreife, dießmal zur See. Er landete im 
Demmin, wo er von dem Fürften des Landes gut aufgenominen 
und in feinen Unternehmungen unterjtüßt wurbe. Auf der Inſel 
Uſedom wurde um Pfingsten deſſelben Jahres die Annahıne des 
Chriſtenthums auf einem Landtage zum Beihluß erhoben. Der 
kunſtreiche Tempel zu. Gützkow wurde zerftört und an beflen 
Stelle eine chriſtliche Kirche gebaut. Otto wirkte auch perſönlich 
vortheilhaft auf den Herzog, jo daß diejer fih willfährig zeigte, 
die im Kriege gefangenen Heiden Toszugeben und aud) fie im 
Chriſtenthum unterrichten gu laſſen. Nun kehrte Otto wieder nach 
Deutichland an feinen bifchöflihen Sit zurück. Aber andy von 
ba aus jergte er weiter für die Befeftigung des Werkes. Er hatte 
ih vorgenommen, auch nach der Inſel Nügen zu reifen, allein 
da die Inſel zum Kirchenfprengel von Lund in Schweden gehörte, 
fo wurde ihm ber Eingang dahin erfchwert. Aber auch für Rome 
mern vergingen noch mehr als zwei Menichenalter, bis das Heiden⸗ 
thum ganz überwunden war unb das Volk als «ein dhriftliches 
angefehen werben konnte. Otto ftarb den 30. Juni 1139. Sein 
Grundſatz war geweien, mehr durch Werke als durch orte L 
predigen. 

Neun blieb auch die Infel Rügen nicht länger zutüd im 
Kranze der chriftlichen Ränder. Bon Schweden, in deſſen Ge: 
biet die Inſel gehörte, ging auch deren Belehrung aus. Freilich 
nit ohne Gewalt. Es war Abjalon (Axel) der Biſchof von 
Roestid, und fpäterhin (jeit 1177) Erzbiſchof von Lund und 
Primas der ſchwediſchen Kirche, der diefe Belehrung unter König 


1) Ob wirklich die Lehre von den fieben Sacramenten zu Otto’ Zeit . 
vollfommen ausgebildet geweſen, tft bezweifelt worden. Jedenfalls wareı die 
Elemente dazu bereit? vorhanden. 
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Waldemar I zu Stande brachte. Ein Zeitgenoſſe rühmt an ihm 
die eigenthümliche Triegeriiche Begabung, die mit ber innigiten‘ 
Frömmigkeit verbunden geweien. Schon die körperliche Erfcheinung 
des Mannes war eine kräftige; er war abgehärtet und in 
Leibesübungen gewandt. Aber nicht weniger gewaltig war bie 
Rede feines Mundes. Selbft feinen Feinden nöthigte er das Ge 
ftändnig ab, er rede wie ein Gott. Diefer kriegeriihe Mann 
unterwarf ſich die Inſel 1168. Arcona, der Hauptfik des ſla⸗ 
viſchen Götzendienſtes, ward erftlürmt, ber Götze Swantewith in 
Stüde gehauen, der Tempel verbrannt und die Einwohner zur 
Zaufe genöthigt. Wie in Arcona, fo verfuhr man auch an anbern 
Drten der Infel. Däntfche Priefter, die hinberufen wurden, ſetzten 
Adfalons Werk in feinem Geifte fort. Abfalon ftarb 1201 in 
dem von ihm erneuerten Klofter Sorde auf Seeland. Er hatte 
nicht blos für Rügen, jondern audy für die ſchwediſche und bäniiche 
Kirche das Seinige gethan, freilich im Sinne der ftrengften Hie⸗ 
rardhie, wonach das geiftliche und das weltliche Schwert in 
den Händen der Geiftlichfeit vereinigt erfcheint. 

Mit Gewalt ber Waffen wurden nun aud die übrigen 
flavifchen Völkerſchaften an der Dftfee dem Chriſtenthum zugeführt. 
In biefer Hinficht zeigte ſich bejonders thätig Markgraf Albrecht 
ber Bär und Herzog Heinridy ber Löwe. Schon diefe Beinamen 
beuten auf Gewalt, und gewaltiam war ihr Verfahren immerhin. 
Wollen wir aber das Schwert ber Pflugſchaar vergleichen, die den 
harten Boden auflodert, damit er den edlen Samen empfange, 
den die milde Hand des Säemanns einftreut, nun fo folgte auch 
der Triegerifchen Pflugihaar Die frieblihe Saat. Auch bier ers 
wedte Gott den rechten Mann, ber, nachdem das Schwert ihm 
Bahn gebrochen, mit apoftolifcher Selbftverleugnung das Wort 
der Wahrheit und des Friedens dem beibniichen Volke verfündigte. 
Diefr Mann war Vicelin. Geboren gegen Ende des eilften 
Jahrhunderts zu Duerhameln an ber Wefer im Bisthum Minden, 
der Sohn einfacher Bürgersleute, gerieth ber frühzeitig verwaiste 
Knabe erft in ein wüſtes, jündliches Leben. Da erbarmte fi 
feiner eine chriftlihe Frau, die Gräfin von Ehberftein. Sie ließ 
ihn durch ihren Schloßkaplan in den Wiſſenſchaften unterrichten. 
Diefer Pädagog war aber ein roher Menſch, der feinen Schüler 
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mißbanbelte und in offener Tifchgefellichaft verhöhnte. Vicelin entfloh 
feinem Zuchtmeifter, verließ beimlih das gräflihe Schloß und 
wanderte der Schule in Paderborn zu. Der Vorſteher diefer 
Schule, Hartmann, nahm ih des Jünglings mit großer Liebe 
an, und biefer entfprach feinen Erwartungen. Auf Empfehlung 
feines Lehres, in welchem er feinen zweiten Vater verehrte, wurbe 
Vicelin, nachdem er eine Zeitlang in Paderborn ſelbſt fih im 
Lehramte geübt hatte, Lehrer an der Domſchule zu Bremen. 
Seine Wißbegierde trieb ihn in Begleit eines Freundes, des Priefters 
Dittmar, nah Paris. Dort fludirte er drei Jahre. Nah, 
feiner Rüdtehr warb ihm ein Canonicat angeboten. Er flug 
es aber aus, um ganz feinem innern Triebe zu folgen, der ihn 
nötbigte, unter die Heiden zu geben. Er wandte fi erft an den 
Erzbifhof Norbert von Magdeburg, ben Stifter des Prämon- 
ftratenjerordens, deſſen Sprengel fi in die Wohnfite der Wenden 
hinein erftredte. Dieſer wies ihn an den Erzbiihof Adelbert von 
Bremen-Hamburg, der ihn dann wiederum dem Wendenkönig 
Heinrih empfahl, der in Lübeck feinen Sitz hatte. Heinrich 
nahm den Prediger des Evangeliums freundlich auf und verfprad) 
ihm alle Unterftügung; zwei andere Geiftliche, Ludolf und Rolf: 
wart, batten fich ihm angefchlofien. Allein faum hatte Vicelin 
fein Wert begonnen, als Heinrich 1126 ermordet wurde und nun 
im Lande ein Krieg zwilchen defien Binterlaffenen Söhnen aus: 
brach, der vor der Hand jede Wirkſamkeit für das Chriftenthum 
unmögli machte. Inzwiſchen öffnete fich dem Vicelin ein andres 
Feld der Wirkfamteit. Auch unter den Sachen im Holfteinifchen 
hatte das Chriſtenthum mit feinen Widerfachern zu Tämpfen. 
Die chriſtlichen Einwohner der Gemeinde Faldera (Neumünfter) 
baten ihr kirchliches Oberhaupt, den Bilchof von Bremen: Ham: 
burg, ihnen einen treuen Hirten und Seelforger zu ſchicken. Der 
Bifchof ordnete Bicelin dahin ab, und diefer übernahm mit Freuden 
die Sendung. Cr ſah fih mitten in die noch ftarken Ueberreſte 
des Heidenthums bineingeftellt; allein die Gewalt feiner Predigt 
ergriff die Herzen des Volkes fo fehr, daß fle beichloffen, mit dem 
Heidenthum für immer aufzuräumen. Die Götzen wurden aufs 
Neue geftürzt, und auch die fhon chriſtlichen Einwohner, die 
fittlich tief gefunfen waren, hoben ſich wieder und fuchten aus 
Hagenbach, 7.—12. Jahrh. 21 
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bloßen Namenchriften ächte Verehrer Gottes und Ehrifti zu werben. 
Bald fammelte fih um Vicelin ein Kern junger Geiftlidher, und 

fo wurde Faldera, wo fi fpäter ein Klofter erhob, eine Art 

von Milfionsflation und der Ausgangspunft fir eine weitere 
Wirkſamkeit unter den Heiben. 


Noch immer waren indeflen Vicelins Blide auf Lübeck ge 
richtet. Einen neuen Verſuch, das Chriftentbum auch dort ein- 
zuführen, machte er, indem er feine beiden Gehülfen einjtweilen 
hinfandte; allein fie mußten ſich zurüdziehn, da die damals noch 
heidnifhen Rugier (die Bewohner Rügens) verheerend in Lübeck 
einfielen (1128). Neue Hoffnungen thaten fih im folgenden 
Jahr (1129) auf, als das Wendenreich einen chriftlichen Fürften 
erhielt in der Perfon des dänischen Prinzen Kanut Laward, den 
Kaifer Lothar II dahin gefeßt hatte. Kaum aber hatten Vicelins 
Gehülfen zum bdrittenmal in Lübed ſich eingefunden, als Kanut 
41131 ermordet wurde. Sofort nahmen zwei Nachkömmlinge der 
alten Wendenfürften wieder vom Lande Befig, Heiden der roheſten 
Art, die nach dem Ausdrud eines damaligen Geihichtfchreiberg 
gleih „wilden Beſtien“ hausten. Aber auch Angefichts dieſer 
ließ PVicelin den Muth nicht finfen. Cr wandte fih an ben 
Kaifer Lothar und erreichte von ihm, daß unter feinem Schutze 
am Fuße bes Segebergs eine Kirche und ein Kloſter konnten 
geftiftet werden. Aber nach dem Tode Lothars (1137) brachen 
neue Stürme aus; die Wenden und mit ihnen das Heidenthum 
. gewannen noch einmal die Oberhand; Segeberg ward ein Raub 
der Flammen; die Bekenner des criftlichen Namens wurden hin⸗ 
gerichtet; bie dem Schwert Entronnenen flüchteten nach Neumünfter, 
wo fie bei Vicelin freundliche Aufnahme und Pflege fanden. 


Erſt mit den Jahren 1442 und 1143 fchien eine beſſere 
Zeit zu fommen, als Graf Adolf von Schauenburg das 
boliteinifche Land, nebit dem wendifchen Gebiete, Wagrien, in 
Bei nahm. Nun wurden chriftliche Coloniften ins Land ges 
- rufen, aus Holland, Friesland und Weſtphalen. Lübed ward 
nen aufgebaut und bot von nun an das Anfehn einer rift- 
lihen Stadt. Der treue Gehülfe Vicelins, Dittmar, wurde 
Abt des Klofters Hagersdorf (Hägelsborf), das an die Stelle des 
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alten Segeberg getreten, und arbeitete unter Vicelins Leitung in 
aller Trene zur Befeftigung bes Chriftenthums. 

Aber noch war die Zeit der Stürme nicht vorüber. Und 
diegmal nahte fi der Sturm nicht von heidnifcher, fondern von 
Hriftlicher Seite. Die hriftlichen Fürften famen auf den unglüd- 
lihen Gedanken, einen Kreuzzug gegen die Wenden zu organifiren, 
. offenbar mehr in der Abficht, die Wenden tributpflichtig zu machen, 
als ihnen die Segnungen des Evangeliums zuzumenden. Eine 
rohe Zmwangstaufe war das Rejultat diefes Zuges. Dazu kam 
die Erneuerung des unfeligen Inveſtiturſtreites. Bicelin war 
nämlih von dem Crabifhof von Bremen und Hamburg zum 
Biſchof von Aldenburg (Oldenburg) in Holftein erwählt worden, 
damit er von da aus die Belehrung der Wenden betreiben möge. 
Nun aber verlangte Heinrich der Löwe, daß PVicelin von ihm fi} 
belehnen laſſe, und zog, als Vicelin fich defien weigerte, die Hand 
von ihm zurück. Bicelin verfiel in eine fchwere Krankheit. Als 
er‘ wieder genefen, zog er nicht als Bifchof, fondern als einfacher 
Miffionar in Oldenburg ein. Dann verfügte er fi) an das 
Hoflager Heinrichs nach Tüneburg und erklärte ihm in aller De: 
muth: „Um Des willen, der ſich für uns gebemüthigt und erniedrigt 
hat, bin ich bereit des Geringften Eurer Leute Knecht zu werden.“ 
Dieje Demuth gewann ihm das Herz des Herzogs. Diefer ward 
von nun an fein treuer Beſchützer. Er beſchenkte ihn mit dem 
Inſeldorfe Boſau am Plönerfee. Dort ließ PVicelin eine Kirche 
bauen, während er ſelbſt unter dein Dad) einer breiten Buche feine 
einzige Wohnung hatte. Dort beſuchten ihn Viele, die aus innerm . 
Antrieb des Herzens Troft und Belehrung bei ihm fuchten. Nun 
liegen auch Manche fi freiwillig taufen. Tief ſchmerzte ihn der 
Berluft feines Gehülfen Dittmar. Er erfuhr defien Tod als er 
wegen des Inveftiturftreites zwiſchen dem Erzbiſchof und dem 
Herzog eine Reiſe nach Merfeburg angetreten hatte, an das Hof: 
lager Friedrih8 I. Don Alter und mancherlei Kummer darnieder: 
gebeugt, zog er fid) nad) Neumünfter zurüd, Hier warb ihm bie, 
rechte Seite vom Schlage gerührt und die Zunge’ gelähmt. Wie 
wir vom Evangeliften Johannes Iefen, daß er fi no in hohem 
‚Alter in die Gemeinde tragen ließ, um ihr den Gruß der Xiebe 
zu bringen, jo war e8 bei Vicelin. Dritthalb Jahre blieb er in 
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biefem Zuſtande, bis er den 12. December 1154 durch den Tod 
erlöst ward. Am Tage feiner Beitattung wurden reihe Al: 
mofen unter die Armen ausgetheilt. Später folgte feine Heilig- 
ſprechung.) 

Von Pommern wenden wir uns zu den Völkerſchaften der 
Lieven, Letten, und Eſthen, den Deutſchen des heutigen Ruß⸗ 
lands. Es war im Jahr 1186, als von Segeberg in Wagrien aus 
ein Auguſtinermönch Meinhard auf einem Lübeckiſchen Schiffe 
nach Lievland abſegelte. Er wurde 1188 von dem Biſchof Hartwig 
von Bremen zum Biſchof der Lieven ernannt, nachdem er eine 
Kirche zu Yrköll oberhalb Riga gegründet Hatte. Allein fein Wort 
fand wenig Eingang, und die Getauften wuſchen ihr Taufwafler 
in der Düna wieder ab. Meinhard ftarb 1196. Ihm folgte der Abt 
Berthold von Loccum in Niederfachfen, der erit durch Wohl- 
wollen und Milde die Herzen zu gewinnen juchte, aber auch auf 
diefem Wege umſonſt arbeitete. Da jchrieb Papſt Cöoleſtin II 
einen Kreuzzug wieder die Lievländer aus. Allen wurde Vergebung 
der Sünden verfprocdhen, die an diefem Zuge fich betheiligen würden. 
Und fo traten denn bald aus Niederfachfen, Weftphalen, Friesland 
eine Menge geiftlicher und weltlicher Herrn, denen ſich auch anſehn⸗ 
liche Kaufleute anſchloſſen, in Lübeck zufammen. Unter Bertholds 
Anführung rüdte der Zug nach Tienland vor. Im Jahr 1198 
fam es zu einem Treffen, in welchem die Lienen gefchlagen wurben, 
aber auch Berthold das Leben verlor. Etwa 150 wurden zur 
Taufe genöthigt, allein daſſelbe Schaufpiel wiederholte ſich wie 
zu Meinhards Zeit. Die im Lande zurüdgebliebenen Geiftlihen 
wurden mit dem Tode bedroht, und als fie vertrieben waren, das 
alte Heidenthum wieder bergeftellt. Nichtsdeſtoweniger ernannte 
ber Erzbilchof von Bremen im Jahr 1198 einen feiner Domberrn, 
Albrecht von Apeldern zum Bifchof der Lievländer. Albrecht 
rüftete eine Ylotte von 23 Schiffen, auf denen er im Jahr 1199 
ein Kriegsheer überſetzte. Nach mehrern blutigen Kämpfen ließen 
fih Einige taufen. Nachdem Albrecht Geifeln genommen, Tehrte 
er nah Deutfchland zurüd. An den Ufern der Düna aber, in 


1) Vgl. den Auffak von Riſche in Piper’s evangeliichem Kalender 
1860. ©. 126ff. 
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welcher die Taufe der Erftlinge war vollzogen worden, gründete 
Albrecht die Stadt Riga ums Jahr 1200. Von da aus wurde 
dann das Chriftenthum im dreizehnten Jahrhundert weiter in 
Lienland verbreitet, zu diefem Behuf ein eigener geiftlicher Ritter: 
orben geftiftet, der ſchon erwähnte Orden der Schwertbrü der 
(1202). Auch die angrenzenden Provinzen Efthland und Kurland 
wurben auf diefem Wege der Gewalt befehrt. 

So weit die äußere Geſchichte der Verbreitung bis an ben 
Anfang der Regierung Innocenz II. Es bleibt uns jetzt noch 
übrig, einen allgemeinen Ueberblid der Tirchlichen Zuſtände ber 
Zeit zu geben, fo weit diefelben nicht ſchon durch die Erzählung 
ber Begebenheiten jelbit zu Tage getreten find. 

Sehen wir erft auf den äußern Haushalt der Kirche, 
fo wurbe diefer immer woeitläufiger und koſtbarer. Die Päpite 
erbielten in allen Ländern Bevollmächtigte ihrer Gewalt unter 
dem Namen ber Legaten. Diefe, meift welfcher Abkunft und ſchon 
deßhalb den Deutfchen verhaßt, trieben einen fürftlihen Aufwand, 
fo daß manche gegen 1000 Pferde bei ſich führten. Es war nicht 
der Hobenftaufe Friedrich I allein, der fich hierüber beflagte, ) 
auh Männer, die ganz auf Seiten bes päpftlihen Syſtemes 
ftanden, wie Bernhard von Clairvaux rügten das üppige und 
weltförmige Gebahren derjelben. „Euer Legat, ſchreibt Bernhard 
1152 an den Biſchof von Dftia,2) ift von einem Volf zum andern, 
von einem Reich ind andere gereist und hat allenthaben abſcheu⸗ 
liche Fußſtapfen zurüdgelaffen. Der apoftolifhe Mann, ber vom 
Fuß der Alpen und vom deutfchen Reich durch alle Kirchen Frank: 
reichs und der Normandie gereist ift, er hat alles, nicht mit 
Berfündigung des Evangeliums, fondern mit Schändung des 
Heiligften erfüllt!” Und nun erzählt Bernhard, wie er Kirchen 
geplündert, Gelb erpreßt, junge Knaben zu geiftlihen Würden 
befördert und fich überhaupt fo betragen habe, daß mande, um 
feiner 108 zu werben, fich mit Geld abfanden. 


1) Er fagte fie feiern nicht al preedicatores, ſondern als praedatores 
(nit als Prediger. fondern als Räuber) nach Deutſchland gefommen (in 
feinem Brief an Hadrian IV.) 

3) Neander, b. h. Bernhard. ©. 331. 
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Auch die Domkapitel wurden immer üppiger. Nachgeborne 
Söhne von adelihen Yamilien wurden zum Voraus mit Dom: 
berrnftellen verfehn; fie hießen Domjunker (Domicellare). So 
lange fie noch die bloße Anwartihaft und nod nicht die Pfründe 
hatten, hießen fie Canonici in herbis (Krautjunter), die andern 
Canonici in floribus. Das Leben „in floribus“ iſt ſprüchwört— 
lich geworden. 

Um ein Beiſpiel zu geben von dem Umfang der Domherrn⸗ 
ſtifte nenne ich das zu Lüttich, das in der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts neun Königsſöhne, vierzehn Herzogſöhne, dreißig 
Grafenſöhne, ſieben Freiherrn und Ritter in ſich vereinigte. Eine 
hohe Wichtigkeit erlangten ſodann die Domſtifte dadurch, daß ſie 
den Biſchof wählten, ähnlich wie die Cardinäle den Papſt. Da— 
durch traten fie zu dem Biſchof ſelbſt in ein ganz andres Ver: 
hältniß als früher. Sie traten aus dem Verhältniß der Abhängig-⸗ 
keit mehr und mehr heraus, und die Zuchtloſigkeit, die Ueppigkeit 
und Weltlichkeit nahm nirgends mehr überhand als hier. Einzelne 
Verſuche, auch hier eine Reformation einzuführen, wobei die ſtrenge 
Regel Auguſtins ihre Anwendung fand (regulirte Chorherrnſtifte), 
konnten dem Strome des Verderbens nur wenig Einhalt thun. 
Männer ſo wie der Abt Geroch von Reichersberg, wie Bernhard 
von Elairvaur machen uns abjchredende Schilderungen von dem 
Leben der Weltgeiftlichen, aber auch won dem der Stiftsgeiftlichen 
und felbft der Mönche. ) Aber. neben diejer Berweltlihung finden 
wir denn doch auch wieder ein Streben nad) Vertiefung in die 
innerften Geheimniffe des Chriſtenthums und nad) einer erniten 
Heiligung des Lebens und ber Lebenszuſtände. 

Seit Männer wie Anfelm und Abailard, wenn auch von 
verfchiedenen Standpunften aus, den großartigen Gedankenproceß 
eingeleitet hatten, der auf nichts Geringeres ausging, als das 
Glauben mit dem Wiſſen zu vereinigen oder vielmehr über den 
Anhalt des Glaubens fich denfend Rechenſchaft zu geben, wurde 
diefe Arbeit auch von Andern fortgefegt, bis endlih Peter der 
Lombarde, aus Novara gebürtig, geitorben 1164, als Bilchof 
von Paris diefen Proceß zu einem gewiſſen Abſchluß brachte in 


1) Bol. Ellendorf, d.h. Bernhard. 
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ſeinem dogmatiſchen Werke, das er Sentenzen überſchrieb. Er 
hieß daher auch Magister Sententiarum (der Meiſter der Sen⸗ 
tenzen), und ſein gewaltiges Buch ward von nun an das Grund⸗ 
buch der Dogmatik, über welches auf den hohen Schulen, nament⸗ 
lich auf der Schule zu Paris geleſen und welches wieder in 
andern, unzähligen Schriften commentirt wurde. Dieſe Fort⸗ 
bildung der Scholaſtik durch die Männer der Wiſſenſchaft weiter 
zu beleuchten, überlaſſen wir billig den Gelehrten. Aber gerne 
möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit für jetzt noch auf eine Gruppe 
von Männern hinlenken, die nicht als bloße Schulgelehrte die 
edle Wiſſenſchaft der Gottesgelahrtheit betrieben, ſondern aus dem 
innerſten Bedürfniß ihres Geiſtes heraus ſich bemühten, das 
religiöſe Leben bis in die geheimſten Tiefen feines Urſprungs zu 
verfolgen, den e8 im menſchlichen Gemüthe bat und die darum 
mit der philofophifchen Dialektik auch die religidfe Myſtik ver: 
banden, wenn wir diefes Wort anwenden wollen auf jene ftille 
und finnige Einkehr des Herzens in ſich felbit, welche ſchon Anfelm 
als unabläkliche Bedingung aller theologiſchen Forſchung bingeftellt 
hatte. Es find dieß die Männer, welche die Schule von St, Victor 
in Paris zierten und die man daher aud die Victoriner nennt. 

Gründer dieſer Schule ift jener Wilhelm von Cham: 
peaur, an welchem Abailard zum Nitter zu werden ſuchte; ein 
tief religiöfer Mann, wenn auch Fein jo gewandter Dialeftifer als 
Abailard. An dem Klofter zu St. Victor in einer Vorftadt von 
Paris hatte er feine Schule gegründet im Jahr 1109. König 
Ludwig VI hatte diefer Schule die weltliche, und im Jahr darauf 
Papſt Paſchalis II die kirchliche Beitätigung ertheilt, worauf fie 
dann noch mit mancherlei Privilegien und Beneficien ausgejtattet 
wurde. Aus biefer Schule ging ein Mann hervor, bei dem wir 
um fo lieber verweilen, als wir ja wohl das Bebürfniß haben 
mögen, nachdem wir uns längere Zeit mit den Äußern Kämpfen 
ber Kirche beichäftigt haben, nun auch wieber in ein menjchliches 
Herz zu fehauen, in welchem das Heiligthum des mittelalterlichen 
Glaubens fih einen Altar gebaut hatte Diefer Mann ift Hugo 
von St. Victor, ben man wegen der Hobeit und Tiefe feiner 
Gedanken den zweiten Auguftin oder auch die Zunge des heiligen 
Auguftin, ja auch den Johannes feiner Zeit genannt bat. 
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Hugo war nad den einen Nachrichten ein Deuticher, ein Sachſe, 
aus dem Gefchlechte der Grafen von Blankenburg und Regenftein 
am Harz, nad Andern ftammte er aus Flandern, aus der Gegend 
von Ypern.!) Ums Jahr 1097 geboren, wurde Hugo ‚von feinen 
Eltern in das nahe bei Halberftadt gelegene, von jeinem Oheim, 
dem Bifchof von Halberftadt gegründete Klofter zu Hamersleben 
gegeben. Diejes Klofter war ein Haus der vegulirten Chorherrn 
nach der Regel Auguftind. Das Höfterlihe Leben ſagte Hugo's 
Semüthsart volllommen zu, und zwar jenes Tlöfterliche Leben, 
bas mit den Uebungen der Fömmigkeit immer auch die ernften, 
wifienfchaftlichen Studien verband. Nach mehrern gelehrten Reifen, 
bie er Schon als Yüngling von 18 Jahren unternommen hatte, 
trat er in die genannte Schule von St. Victor ein, die er aud 
bis zu feinem Tode nicht verlaflen Bat; er ſtarb als Kanonikus 
daſelbſt 1140. 

Verſuchen wir es, eine kurze Ueberficht über bie theologiſche 
Denkweiſe dieſes Mannes zu gewinnen. | 

Hugo unterſchied drei Klaffen von Menſchen, welche dem 
Studium der Theologie fi zuwenden: erſtens folche, welche ſich da⸗ 
durch Ehre und Reichthum zu erwerben juchen, bie Bebauerne- 
würdigſten von allen; zweitens folche, welche nur Befriedigung ihrer 
MWißbegierde ſuchen, alfo vor allen Dingen den Geheimniſſen 
nachforſchen und am Wunderbaren fid) ergögen; auch diefe find 
ihm nicht die wahren Jünger der göttlichen Wiſſenſchaft. Sie 
behandeln die theologiſchen Dinge wie ein Schaufpiel, das nur 
Unterhaltung gewährt, aber nicht Erbauung. Er befennt ſich zu 
der dritten Klafle derer, die aus innerm Herzenstriebe ſich dem 
Studium der Schrift zuwenden, weil fie da die Duelle bes Heils 
finden und dadurch zur Liebe gegen Gott und die Menjchen 
entflammt werden. — „Drei Augen, fagt er binwiederum, find 
den Menſchen gegeben, das finnlihe Auge für die Dinge 
außer ibm, da8 Auge der Vernunft, damit er fich jelbft erkenne 
und was in ihm til; dann aber das Auge der frommen Bes 
trachtung, der Eontemplation, zu ſchauen was über ung ift, 


1) Es verdient bie trefflihe Monographie von Liebner über ihn nad): 
gelefen zu werben. 
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das Göttliche. In unfrer jebigen Schulfprache würden wir fagen, 
Hugo ftatuirt ein breifaches Bewußtfein: das Weltbewußtfein, das 
Selhftbewußtfein und das Gottesbewußtfein, und damit wird der 
Denker des zwölften Jahrhunderts‘ auch bei vielen und nicht den 
unedelſten Denkern bes neunzehnten Jahrhunderts feine volle Zu: 
fiimmung finden. Hugo ift aber weit entfernt anzunehmen, daß 
jenes dreifache Auge ein ungetrübtes, jenes dreifache Bewußtſein 
ein ungeftdrtes jei. Er hätte Fein Schüler Auguftind, ja Ten 
tieferer Kenner der Schrift und des menfchlichen Herzens fein 
müſſen, wenn er nichts gewußt hätte von der Macht der Sünde 
und von den Trübungen und Störungen, welche durch dieſe auch 
in die Seelenorgane gedrungen find. Eben biejer Trübung wegen 
ift auch das Auge der Eontemphation nicht mehr ausgeftattet mit 
der Klarheit und Schärfe, die zur Erkenntniß der göttlichen 
Dinge nothwendig find. Darum tritt einftweilen an bie Stelle 
ber Eontemplation der Glaube. Der Glaube ift, wie fhon im 
Brief an die Hebräer gelehrt wird, die „Subſtanz ber unfichtbaren 
Dinge“, und biefer Subſtanz bemächtigen wir uns (wie auch Anjelm 
lehrt) vorläufig, ehe wir zur vollen Einfiht gelangen. Dem 
Glauben wohnt eine Gewißheit bei, welche weit über das bloße 
Meinen und Vermuthen hinausgeht, die aber gleichwohl Hinter 
bem eigentlihen Wiffen zurüdbleibt. So ſteht ber Glaube 
zwilchen dem unfihern Meinen und dem fihern und beftimm:- 
ten Wiffen als ein Drittes in der Mitte. Hugo unterfcheibet 
ferner in bem Glauben den der Erfenntniß zugewenbeten Inhalt 
und die im Gefühle fih bethätigende Form befjelben. Der 
Gläubige bemächtigt fich der göttlichen Dinge durch das Gefühl, 
noch ehe fie ihm zur Haren Erfenntniß geworben, aber er arbeitet 
fie zu biefer Erfenntniß aus. Das Geſchäft des Theologen und 
das Geſchäft des Logikers (Philoſophen) ftehen nah Hugo in 
einem umgekehrten Verhältniß zu einander, Bei bem Theologen 
geht die Erfenntnig aus dem Glauben, bei dem Philofophen 
geht der Glaube aus der Erfenntnig hervor. Wem kommt bier 
nicht das früher befprochene Verhältnig von Anfelm und Abailarb 
zu Sinn? Anfelm ging den theolögifhen, Abailard den philo- 
fophifhen Weg. — Dur ben Glauben, lehrt Hugo weiter, 
machen wir uns erſt der Erfenntnig würdig; bem Gläubigen 
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ſchließt fi die Erfenntniß nah und nad auf, bis fie zur vollen 
Klahrheit gebeiht. Hugo unterfcheidet verfchiedene Stufen bes 
Glaubens ; die erfte und unterfte Stufe ift die, welche nur dem 
frommen Gefühl folgt, ohne fih über das Geglaubte Rechenſchaft 
zu geben. Die zweite die, welche diefe Rechenſchaft fich zu geben 
verſucht, und die dritte und höchſte die, welche durch Gottes 
Gnade zur vollen Erkenntniß der göttlichen Dinge hindurchge⸗ 
drungen if. Jene innere Arbeit aber, die fi aufringt vom 
bloßen Glauben zum Erkennen, ift nicht eine bloße Arbeit bes 
Denkens, nicht eine bloße Kopfarbeit, fondern eine fittlihe 
That. Jemehr der Menſch innerlich fih reinigt von böfen 
Leidenſchaften, je uneigennüßiger er ſich Hingibt an Gott, deſto 
eher und ficherer gelangt er an das Ziel. Das reine Herz wird 
duch innere Erfahrung eines täglichen Umganges mit Gott aud) 
täglich gefördert und gewinnt eine ſolche Gewißheit und Sicherheit, 
daß wenn auch eine ganze Welt von Wundern fich entgegenftellte, 
e8 von dem Glauben an Gott und von der Liebe zu ihm nicht 
fann weggerijlen werden. — 

Es mag dieß genügen, um einen Eindruck von ber tief 
gehenden Theologie der Victoriner zu erhalten. In Hugo's Fuß⸗ 
tapfen trat der Schotte Richard von St. Victor, der ſeit 1160 
Prior diefes Klofters war und 1173 ftarb. Auch Richard nimmt 
eine ähnliche Stufenfolge der religidjen Erfenntniß an, wie Hugo. 
Er unterfcheidet die Meditation von der Eontemplation, 
Die eine führt zur andern, beide aber werden unterjtügt von ber 
göttlichen Offenbarung. Das ift die höchite Seligfeit de8 Men- 
chen, lehrt Richard, wenn der eigene Geift aufgegangen iſt in 
Gott, wenn ber Friebe Gottes alles menſchliche Sinnen und 
Denken, alles menſchliche Wollen und Streben in fi) aufgenommen 
hat. Auch nah Richard gelangt der Menſch nur zur Erkenntniß 
Gottes, wenn er von ber Außenwelt abgezogen, einkehrt in fi 
jelhft und fih reinigt von aller fünblichen Begierde. Wer ba 
Gott ſchauen will, ehrt er, der muß vor allen Dingen ben Spiegel 
feines eigenen Geiſtes reinigen, damit er das Bild Gottes in ſich 
aufnehme. „Wenn du noch nicht fähig bift, im dich felbft ein- 
zugeben, wie willft du fähig fein zu erforihen, was in bir und 
über dir iſt?“ — Diefes Hineinweifen des Menfchen in fich ſelbſt 





— 331 — 


war um ſo nöthiger in einer Zeit, wo man glanbte durch die 
Beobachtung äußerer Satzungen und Ceremonien Gott näher zu 
kommen ober ihn mit der bloßen Schärfe des Begriffs erreichen 
zu können. Darum bildet die mittelalterliche Myſtik eine jo 
wohlthätige Ergänzung fowohl zu ber äußern Werkheiligkeit des 
mittelalterlihen Katholicismus, al8 zu den Ausartungen einer 
grübelnden Scholaftil. Gegen letztere trat nad ber Mitte des 
zwölften Sabrhunderts, ums Jahr 1180, ein dritter Victoriner, 
Walter von St. Bictor, auf, aus Flandern, der den Abailard 
und feine Schüler befämpfte. 

Daß nun aber auch die Myſtik wieder zu Extremen, zu 
Veberfpannung und Ueberſchätzung des innern Lebens, zu großen 
Einfeitigfeiten und zu ungerechter Beurtheilung der Wiſſenſchaft 
führen fonnte, wird niemand leugnen. Die Gefchichte der Myſtik 
bat ihre Ausartungen wie die ber Scholaftif. Aber die, melde 
gewohnt find, in dem Mittelalter eitel Barbarei und Ber: . 
dDumpfung des Geiftes zu fehen, mögen wohl einige Augenblide 
jtille ftehben vor ſolchen Geftalten und fih fragen, ob benn bie 
Weisheit unfrer Zeit, wo e8 ſich noch immer um dieſelben Fragen, 
nod immer um die Feſtſtellung ber Begriffe von Glauben und 
Willen handelt, jo gar weit über jene hinaus jei? Wenn in 
den Dingen des materiellen und focialen Lebens, in allem mas 
die Erkenntniß und die Bearbeitung der äußern uns umgebenden 
Natur betrifft, ein ungeheurer Fortfchritt nicht geleugnet werden 
fann, fo werden ſich die, welche über die ewigen Wahrheiten 
Aufſchluß ſuchen, gewiß auch in unfrer Zeit fid) nicht verlaflen 
ſehn, gleich als ob diefe, wie man ihr oft vorwirft, in Meaterialis- 
mus verjunfen. und feines höhern Gedankens zugänglich wäre; aber 
gewiß ift, daß eben die, welche zu unſrer Zeit eine Antwort haben 
auf die Fragen nach den göttlichen und ewigen Dingen, fich immer 
und immer wieder gewiejen jehen an das, was bie Männer ber 
Borzeit erforicht, erfahren, erlebt, erbetet haben. Gewiß ift, daß 
wir oft auf eine überraſchende Weife das ſchon im eilften und 
zwölften Jahrhundert einfach ſchön und Mar und gründlicd aus: 
geſprochen finden, was bie Weisheit unfrer Zeit erft wieder er: 
obern und gleichjam aus dem Schutte ihrer eignen Trümmer wieder 
hervorrufen zu müfjen glaubt. Hat doch gerade die bejjere, neuere 
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Theologie uns die Quellen auch der mittelalterlichen Gottesgelehr⸗ 
ſamkeit wieder eräffnet, aus denen ihrer Zeit auch unfre Nefor: 
matoren geſchöpft haben und aus benen noch immer weiter zu 
ſchöpfen gerade die tiefften und gebiegenften Geifte unfrer Zeit ſich 
nicht ſchämen. 

Bon der Myſtik der Victoriner, wie fie in Form des wiſſen— 
Ihaftlich verarbeiteten Gedankens auftritt, d. h. von ber ſpecu— 
lativen Mpftif haben wir zu unterfcheiden jene viftonäre Myſtik, 
wie fie auch ihre Vertreter im Mittelalter hatte und zwar vor—⸗ 
züglih unter dem weiblichen Geſchlechte. Laſſen Sie mid, bier 
noch der heiligen. Hildegard gebenten, ver Tochter Hildebrehts 
von Bödelheim, eines Nitters des Grafen von Sponheim. Gie 
ift geboren 1097 (1098) zu Bödelheim bei Creuznach. Schon 
in zartem Alter wurde fie ihrer Tante, der Nebtiffin Jutta in 
dem Klofter auf dem Deſenberge zur Erziehung gegeben. Dort 
nahm fie den Schleier, dort verweilte fie bis zu der Tante Tod. 
Dann zog fte 1148 auf den Rupertsberg bei Bingen mit eilf 
Benedictiner-Nonnen. Sie ftiftete das Klofter Eibingen im Rhein: 
gau und ftarb den 11. September 1179 in einem Alter von mehr 
als 80 Jahren. Dig h. Hildegard war als Frau für Deutfchland, 
was der h. Bernhard al8 Mann für Frankreich war, natürlich 
in bef&heidnerm Maaße. Sie ftand auch mit dem h. Bernhard 
ſelbſt, ſowie mit vielen andern Theologen und Kirchenmännern 
ihrer Zeit, mit Bifchöfen und Aebten, ja fogar mit Päpften, mit 
Königen und Kaijern, wie mit den Hohenftaufen Konrad II und 
Friedrich I und andern fürftlichen Perfonen in Verbindung und 
brieflihem Verkehr. Was ihr bejonders Anjehn gab, war ihre 
Sehergabe, die auf die Empfehlung Bernhards felbft vom 
Papft Eugen II auf einer Synode von Trier (1147) kirchlich 
anerkannt wurde, Ihre Weiflagungen und ihre Briefe waren 
großentheil8 gegen das Verder ben ber Kirche gerichtet, wie es 
in allen Ständen und in allen Geftalten zu Tage trat. Es findet 
fih darin wohl auch Ueberfpanntes und manches unter dem fpäter 
Sefammelten ift aud geradezu unächt. Aber manche ihrer Er: 
mahnungen zeugen von einer über ihrer Zeit ftehenden chriftlichen 
Weisheit und Erkenntniß. Bedeutſam ift, wie fie vor witzige 
ragen, bie an fie geftellt wurden, zurüdwies und den Fragenden 
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ernftlich befahl, fih an die heilige Schrift zu halten. Auch 
verwarf fie bei alle ihrer Heiligkeit die Werke jelbfterwählter 
Frömmigkeit, und ermahnte Alle, ihr Heil doch ja nicht bei Men— 
Ihen zu ſuchen, jondern bei Chriftus allein und dem lebendigen 
Gott. Damit, dur das Hinweifen auf die b. Schrift als bie 
rechte Duelle der religiöfen Erfenntniß, und auf den Glauben 
an Chriftus als den einzigen Mittler zwifchen Gott und ben 
Menſchen, hat dieſe Heilige bereitS der Reformation in die Hände 
gearbeitet. Und unter ihren Weiffagungen ift die nicht bie ge- 
ringfte, daß fie eine Zeit der Sichtung ber Kirche verfündigte, 
nach welcher die Morgenröthe der Gerechtigkeit aufgehn und bie 
durdy Drangfale geläuterte Priefterihaft gläubiger werde, wie das 
geläuterte Gold, 

Mir drehen damit für diefen Winter ab. Es hätte noch 
das Eine und das Andere Fönnen zur Sprache gebracht werben, 
das noch in ben Rahmen unſres Zeitraums hätte mögen gezwängt 
werden, das aber noch fehiclicher und bequemer in einen jpätern 
Zuſammenhang ſich einreiht: ich meine die Geſchichte Peter Waldo's 
und der Waldenfer, die Verhältnifje der griechiſchen zur abend- 
ländiſchen Kirche u. a. m. Im Ganzen haben wir unſre Auf: 
gabe vollendet, welche dahin ging, die Geſchichte der Kirche des 
Mittelalters bis auf Innocenz III bdarzuftellen. Die Regierungs- 
geit biefes Papftes felbft ift fo reich, es knüpfen fi) da wieder 
jo viele neue Fäden an, wie die Geſchichte der großen Bettelorden, 
die weitere Ausbildung der Scholaftif und Myſtik, die Wirk: 
ſamkeit der Univerfitäten, die höhere Entwidlung ber Kriftlichen 
Baufunft, die Vollendung der Kreuzzüge, bie Keberkriege wider 
bie Waldenfer und Albigenfer, das Inftitut der Inquifition, — daß 
die wenigen Stunden, über die ich allenfalls noch hätte verfügen 
bürfen, doch faun würden hingereicht haben, biefe Dinge zu irgend 
einem Abſchluß zu bringen. — So werben wir uns benn für 
jett damit begnügen müflen, nachdem wir zur Zeit Gregors VII 
bereits eine beträchtlihe Höhe erlangt haben, bis unten an den 
Gipfel der höchſten Höhe geführt worden zu ſein, auf der das 
Bild Innocenz II ſteht. So Gott will, gedenke ich in meinem 
zweiten Kurſe mit dem Ende des zwölften und dem Beginn bes 
breizehnten Jahrhunderts meine Zuhörer gleih auf dieſe Höhe 
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hinzuſtellen, die mehr feheinbar als wirklich noch weiter hin: 
anfteigt bis zu. Bonifaz VIII, dann aber in jähen Abſchüſſen 
wieder abwärts führt durd die Dunkeln Schatten bes vierzehnten 
Jahrhunderts, durch die Zeit der großen Kirchenſpaltung hindurch, 
bi8 endlich mit dem fünfzehnten die Gegend ſich wieber erweitert, 
zum Theil auch verfladht, und uns die Ausficht öffnet in eine 
neue Zeit, in die ber Reformation. 
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Vorwort. 


Mit diefem Bändchen ſchließt ſich der Cyclus der Vorlefun- 
gen, bie ich feiner Zeit mit der Reformation des 16. Jahrhun⸗ 
bertS begonnen babe und bei meldher Periode wir nun wieder 
angelangt find. Daß darin manches wieber erzählt werden mußte, 
was ſchon vor bald breißig Jahren in ben einleitenden Vorle— 
fungen zur Reformationsgejchichte behandelt worden ift, war unver: 
meidlih. Den Vorwurf wird man mir aber nicht machen kön⸗ 
nen, daß ich mich nur felbft wieder ausgefchrieben hätte, Biel: 
mehr werden ſich zwilchen der frühern Darftellung und der jebi- 
gen mandherlei Discrepanzen zeigen, was feinen Grund einfad) 
in dem feitherigen Fortſchritten der Wiſſenſchaft felbft Hat. Ob - 
und in wie weit ich freilich auch jet hinter dieſen zurüdigeblieben, 
darüber erwarte ich die Belehrung der Gefchichtsfundigen, für die 
ih zu jeder Zeit empfänglih und auch dankbar gewelen bin. 
Bedauern muß ih in dieſer Hinfiht, daß das neueſte Werk. von 
Baur: „bie Kriftliche Kirche des Mittelalters * mir erft zuge: 
fommen ift, als jämmtliche Bogen biefes Bändchens fchon ge: 
bruct waren. Sollte e8 mir fpäter gegeben fein, bie in ver- 
ſchiedenen Zeiträumen erfchienenen und darum etwas loſe unter 
fih verbundenen Borlefungen in ein zufammenhängendes Ganzes 
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umzauarbeiten, und endlich noch 


die neuefte Zeit daran anzuſchlie⸗ 


Ben, jo würde ich dadurch Gelegenheit erhalten, mande Uneben- 
beiten auszugleihen unb ben Leſern eine fortlaufende Kirchen- 
geihichte von Anfang bis Ende zu geben, wobei bie Form ber 
Borlefungen immerhin beibehalten werben könnte. Einftweilen 
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Die chriſtliche Kirche 


vom 


dreizehnten bis zum Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 


Erfte Borlefung. 


Des Mittelalterd vierte Periode von Innocenz DI big Bonifaz VII. 
— Einleitung. — Innocenz DI. Seine Stellung zu Deutichland, Franf- 
reih und England. — Johann ohne Land, — Die Magna Charta. 


In den Vorlefungen des vorigen Winters, zu deren ort: 
fegung ich Sie eingeladen habe, babe ich Sie bis auf die Höbe 
bes Mittelalters geführt, bis auf Innocenz III, von dem ich Ihnen 
blos noch den Namen genannt babe. Diefe Höhe laſſen Sie uns 
nun glei wieder einnehmen und von ba herab eine Rundſchau 
halten, ebe wir ben Verlauf unfrer Gefchichte weiter verfolgen. 
Der Höhenpunft ift das Papſtthum, zu deſſen Füßen bie Reiche 
der Welt fi ausbreiten als Provinzen gleichſam des mädhtigften 
aller Reiche, des Himmelreiches. Neben dem Papftthum freilich, 
der Spite ber geiftlihen Macht, erhebt fi) noch kräftig das Kaifer- 
thum mit dem Anſpruch, da das weltliche Schwert zu führen, wo ' 
nad billigen Anſchauungen das geiftliche Schwert in der Scheide 
zu ruhen hat. Aber da eben zeigte fi uns ſchon früher das 
Verhältnig der beiden großen Mächte als ein geipanntes, und 
mehr als einmal fahen wir das geiftlihe Schwert gegen das welt- 
liche gezückt. Auch nad) den Demüthigungen zwar, die das deutiche 
Kaiſerthum zu Canoſſa erfahren, hatte es fich wieder Träftig zu: 
fammengenommen in dem Hohenftaufen Friedrich I dem Roth⸗ 
bart: den Sieg errungen hatte es jeboch nicht; auch Friedrich I 
war zeitweife unterlegen, und gerade da, wo wir jet ftehen, 
erhebt fi das Haupt Roms ftolzer als je; denn der Mann, 
ben wir ben Kampf mit Rom aufs Neue werben aufnehmen 
fehen, Friedrich II, ſchlummert no in der Wiege, und was vor 

Hagenbach, 13.15. Jahrh. 1 
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der Hand unfern Blicken ſich darſtellt, die ftreitige Kaiferwahl in 
Deutichland, dient nur dazu, das geiftliche Unfehn zu befeftigen. 

Aber nicht Deutſchland allein, aud die beiden Länder, dic 
unter fih im Kampf ericheinen, Frankreich und England, bieten 
jebes für fih dem Papit Gelegenheit, das Gewicht feiner Herr: 
ſchaft fie fühlen zu laſſen. Noch finden wir den Boden Italiens 
erjhüttert von den Kämpfen, deren Zujchauer wir gewejen find. 
Rom ſelbſt hat fi von den Erfhütterungen noch nicht erholt; 
noch ſchwankt es zwijchen einer unbejchränkten Anerkennung ber 
päpftlichen Oberherrlichfeit und den demokratiſchen Grundſätzen, 
wie ihnen Arnold - von Brescia einen bedenklichen Ausdrud ges 
geben hatte. In den Vordergrund tritt Sizilien, befien fi 
bei Zeiten zu verfichern fi) als die erfte und wichtigfte Aufgabe 
ber päpftlichen Politik darftellt. Aber weit über Italien hinaus 
ſpannt fi das Net diefer päpftlichen Boliti. Wir haben früher 
gefehen, wie in dem fcandinavifchen Norden, in Dänemark, Schwe: 
ben, Norwegen, bis nach den ferniten Anfeln hin, unter denen 
Island hervorragt, das Ehriftentbum Eingang gefunden, freilich 
zumelit auf dem Wege ber Gewalt. Noch war es indejlen wicht 
überall befeftigt, und ein weites Feld der Eroberungen iſt bamit 
auch noch der Zukunft geöffnet. Im fernen Often war ber Kampf 
um das heilige Land noch immer nicht beendet. Der große Sala: 
bin war unlängit geftorben. Neue Streitkräfte jollten gegen bie 
Ungläubigen entiandt, aber aud) nene geiftige Kräfte in Bewegung 
geſetzt, neue Geldmittel herbeigeſchafft und vor Allem die all: 
mählig erlöjchende Gluth ber Begeifterung auf's Neue angefacht 
werden. Die griehifhe Kirche und das griechiiche Reich ftanden 
noch ‚immer, losgeriſſen von Kom, als ſchismatiſche, wider: 
ftrebende Mächte dem abendländifchen Kirchenthum gegenüber. Auch 
diefen Widerftand zu überwinden, aud bie morgenländiſche Kirche 
in den Verband der abendlänbijchen Hineinzuziehen, war die Auf: 
gabe, die fich jeder Papft auf's Rene ftellen mußte, wenn er mit 
der kirchlichen Univerſalmonarchie Ernft machen wollte. 

Menden wir und nad dem Jnnern der Kirche, jo haben 
wir gejeben, wie das, mas wir den Katholicismus des Mittel: 
alterd nennen, beinahe zu jeinem Abſchluß gelangt war. Als 
ein Hauptträger dieſes mittelalterlihen Katholicismus ift uns 
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neben dem Papſtthum das Mönchsthum erſchienen. Dieſes 
hatte ſich bereits aus den erſten Anfängen des Anachoretenthums 
heraus zu einem vielverzweigten Ordensweſen entwickelt; noch 
fehlte einzig zur Vollendung des Ganzen die Gründung jener 
beiden mächtigen Orden, die wir als Bettelorden ebenſo den 
Schlußſtein der Mönchshierarchie bilden jehen, wie die übrige 
Hierarchie mit Junocenz III ihren Abſchluß erhält. 

Und wie mit den äußern Inſtituten, fo ift e8 mit dem 
innern Leben ber Kirche felbft, mit ber Wiſſenſchaft, mit der 
Theologie, mit dem Cultus. Die Anfänge ber jogenannten „Scho- 
laſtik“ haben wir bereit kennen gelernt; aber noch wartet das 
künſtlich angelegte Lehrgebäube der großen Meifter, bie es in 
gleicher Weife vollenden jollen, wie die Dome in den Wunber: 
werfen ber deutihen Baufunft ihre Vollendung erhalten und wie 
ber ganze Eultus dur die zum Dogma erhobene Lehre von der 
Wandlung das legte und intenfivfte myſteriöſe Gepräge em: 
pfängt. In allen dieſen Beziehungen abſchließend und wollendend 
erſcheint uns in biefer Hinſicht jenes vierte Iateranenfilche Eoncil, 
in welchem die Satzungen und Uebungen der Kirche ihren kano⸗ 
niſchen Ausdrud, ihre Beitätigung erhielten. 

Mit einem Worte, die Fäden des Gewebes find alle ſchon 
angelponnen, alle ſchon auf das eine Ziel hin gerichtet, in welchem 
fie fich begegnen follen, fie warten alle nur ber gejchichten und 
fihern Hand, die fie zufammenziehen und zum Ganzen verbinden 
fol. Dieß blieb nun eben der Perfönlichkeit vorbehalten, mit 
der wir uns zu befchäftigen haben, Aber freilih galt es nicht 
nur, diefe Fäden zuſammen zu ziehen und zufammen zu halten; 
es galt auch zu wehren nad) außen; es galt, mit eiferner Hand 
bie feindlichen, auflöfenden Mächte darnieber zu halten, die in Ge: 
jtalt der Secten, oft fogar unter ver Masfe des Möndysthums 
mitten in das künſtlich angelegte Gewebe zerftörend eingriffen 
und e8 gleid einem Spinnengewebe zu zerreißen drohten. 

Wir find fomit auf eine Perfönlichkeit geipannt, die viele 
und fcheinbar widerſprechende Eigenichaften in fidy vereinigen 
mußte, wenn fie nady allen Seiten das Papftideal verwirklichen, 
das von Andern begonnene Werk zum Ziele führen ſollte. Wir 
haben einen hochbegabten, hochverſtändigen, einen feine Zeit ver: 
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ſtehenden und ſeine Zeit beherrſchenden Charakter zu erwarten, 
der durch Weisheit und Güte ſeines Waltens ebenſo die Herzen 
zu gewinnen, als durch Entſchiedenheit, und wo es ſein mußte 
durch Liſt und Gewalt ſich durch alle Schwierigkeiten Bahn zu 
machen und ſeinen Willen als den höchſten, ja als den gött⸗ 
lichen Willen durchzuſetzen wußte. Und ein ſolcher Charakter 
war Innodenz III.) Lothar (das war fein Taufname), aus 
bem erlauchten Gefchlechte der Conti, war der Sohn Trafimundg, 
des Grafen von Segni und Anagni. Er wurde frühe in bie 
wifjenichaftliche Laufbahn geleitet. Auf den berühmteften Schulen 
ber Zeit, in Rom, in Paris, in Bologna hatte er Philofophie, 
Theologie und kanoniſches Recht ſtudirt. Auch als Schriftiteller 
hatte er ſich bereits hervorgethan und zwar auf einem Gebiete, 
wo wir es am wenigften erwarten. Merkwürdig, ber Mann, 
der bie Herrfchaft der Melt erftrebte, fchrieb einen Traktat über 
die Verachtung der Welt (de contemtu mundi) oder über 
das menfchlihe Elend (de miseria humanae conditionis). 
Aber gerade die Weltverachtung in dem Sinne, in weldhem 
das mönchiſch gefinnte Mittelalter fie nahm, führte zur Welt: 
unterjocdhung. 

Lothar war noch nicht Über 37 Jahre alt, als am Tobes- 
tag des eben verftorbenen Papſtes Cöleftin II, den 8. Januar 
1198, die Cardinäle — nit wie ſonſt in der Tateranenfijchen 
Baſilica, fondern in einem Klofter ſich verfannmelten, in welchem 
fie fi vor dem Andrange der Deutſchen, die bis an die Thore 
Roms vorgedrungen waren, ficher glaubten. Während der Wahl: 
handlung wollte man bemerkt haben, daß brei Tauben in dem 
Berfammlungsfaale Hin: und heiflogen, und als nun die Wahl 
auf Lothar gefallen, da Habe fich die fchönfte der Tauben, von 
dem reinften Weiß bed Gefiebers, auf Lothars rechte Schulter 
niebergelaflen. Der Gewählte felbft: aber, im Gefühl feiner Zu: 
gend und im Blid auf die Bürbe, die mit der Würde ihm follte 
“ aufgelegt werben, bat unter Thränen, ihn damit zu verfchonen. 
Wir kennen dieſe Scenen bereits; fie wieberholten ſich faft bei 


1) Hurter, Innocenz II. Hamb. 1834. 4Bde. — Raumer, Gecſchichte 
der Hobenftaufen. — Neander, Kirchengefchichte, 
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jeder Papſtwahl, und Tiefen dahin aus, daß ber Gewählte ſich 
am Ende body erbitten Tieß und dann nur um fo feiter und zäher 
die einmal ergriffenen Zügel in der Hand bielt. Lothar, oder 
wie er jet fih nannte, Annocenz, und zwar der Dritte, 
hatte die höhern Weihen der Kirche noch nicht erhalten; er war 
erſt Diacon und mußte fi zuvor zum Priefter und zum Biſchof 
weihen Iaflen, ehe er die päpftliche Weihe empfangen konnte. Schon 
am Tage der Wahl ſelbſt aber, unmittelbar nad derfelben, wurde 
er unter manderlei Ceremonien und unter deu Gefang: „Herr 
Gott, did) loben wir,“ auf den päpftlihen Stuhl gehoben. Da 
empfing er dreimal aus ber Hand bes Kämmerlings eine Handvoll 
Geldes, die er unter das Volk auswarf. Nur wie eine bittere 
Ironie müflen unfern Ohren die dabei gefprochenen apoſtoliſchen 
Worte klingen: „Silber und Gold babe ich nicht; aber was ih 
babe, das ;gebe ih bir.” Eine zweite Geldfpende wurbe unter 
den Worten ausgeworfen: „Er hat ausgetheilt, er hat den Armen 
gegeben, feine Gerechtigkeit währet in Ewigkeit!" Die Papſt weihe 
aber ging den 21. Februar in ber Peterskirche vor fih; fie 
warb verrichtet durch den Biſchof von Oſtia. Hier las Innocenz, 
mit dem Pallium befleibet, die erfte Meſſe als Papſt; bier legte 
er den Eid ab und hielt vor Geiſtlichkeit und Volk eine lange 
Nebe, in der er fein Programm entwidelte Im Anſchluß an 
die Worte des Heilandes vom treuen und klugen Knecht, ben ber 
Herr über fein Gefinde jeht, daß er ihm Speife reiche zu feiner 
Zeit, betonte e8 der Redner aufs Nachdrücklichſte, daß der Mann 
auf Petri Stuhl kein Herr fei, fondern ein Knecht, daß er 
nicht zu herrſchen da fei, fondern zu dienen. Dann bob er bie 
Laft des Amtes hervor, die ihn fait zu Boden brüde, die Verant: 
wortung, bie ihm bange made. „Nur der Glaube und ein redit 
zuverfichtliher Glaube könne ihn tröften und ermutigen. Aber 
der Glaube ohne Werke (fuhr er fort) ift tobt; nicht die Hörer, 
fondern die Thäter des Wortes find gerecht vor Gott. Treue 
und Klugheit find beides nothwenbige, einander ergänzende Eigen: 
Ihaften. Möchten fie mir von Gott verlieben werden!” Mitten 
unter biefen bemüthigen Belenntniffen der eigenen Schwäche machte 
ſich aber aud wieder das Bewußtſein der erlangten Würbe in 
folgen Worten geltend: „Ich bin über das Gefinde geſetzt; — 
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mir ſind die Schlüſſel des Himmelreichs gegeben; — der Knecht, 
den der Herr über ſein Geſinde geſetzt hat, iſt kein anderer, als 
ber Statthalter Chriſti, der Nachfolger Petri. Dieſer ſteht 
in der Mitte zwiſchen Gott und den Menſchen; weni— 
ger als Gott, mehr als der Menſch; er richtet Alle und wird 
von Niemand gerichtet, wie der Apoſtel ſagt: Gott allein iſt's, 
ber mich richtet.” — Mit der Obermacht des Papſtes, die er in 
ſolcher Weife betonte, hob dann Innocenz auch die Einheit ber 
Kirche hervor nad) den beliebten Ausdrücken und Bildern der 
Zeit: Eine ift meine Taube und Auserwählte; einer der unge: 
nähte und unzertheilte Rod Chriſti; eine die Arche, in die Alle 
müfjen gerettet werden, wenn fie nicht ertrinfen follen in ben 
Fluthen des Verderbens.“ — Nun aber Ienft der Redner wieber 
ein, und gleich als wollte er wieder gut machen, was er foeben 
geſprochen und was ihm den Vorwurf der Selbſtüberhebung 
zuziehen konnte, Tehrt er noch einmal zurück zu ber hoben Verants 
wortlichfeit, die feinen ſchwachen Schultern fei auferlegt worden 
und redet noch einmal jehr eindringlich von den ſchweren Pflichten, 
die er als Hirte zu erfüllen babe und bittet Gott ben Herrn 
um ben Beiftand feiner Gnade. Nachdem Innocenz biefe Rebe ge: 
halten, in der feine ganze Geſinnung gleichſam prophetifch enthalten 
ift, trat er im Beiligen Schmud und gefolgt von der hohen Geift: 
lichkeit den Weg an von ber Peterskirche nach dem lateranenſiſchen 
Balafte. Die heilige Stadt erfchten in ihrem reichften Feſtſchmucke; 
unter dem Schwingen ber Rauchfäſſer, unter dem Schall ber 
Palmen und Lobgefänge, ftreute das Boll Blumen auf ben Weg 
und ließ den Tauteften Jubel ertönen. Selbſt die Juden drängten 
fi) gefchmeidig zum Gruße herbei und überreichten dem Papſte 
nad alten Gebraud ihre Gefegbüder. Ein Gaftmahl beſchloß 
den feftlichen Tag. 

Nun aber ging e8 an die Arbeit. Das Erſte was Inno⸗ 
cenz zu thun fand, war die Wiederherſtellung ber Ober: 
berrihaft in Rom und dem Kirchenſtaate. Gleich am 
Tage nad feiner Wahl Tieß er fi von dem Faiferlihen Stadt: 
präfeften den Eid der Treue leiſten und traf bie ihm nöthigen 
Henderungen im ſtädtiſchen Regimente. Aber aud an feinem 
eigenen Hofe führte er zweckmäßige Reformen ein. In Einfad: 
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beit ber Lebensweiſe ging er mit eigenem Beifpiel voran. Goldene 
und filberne Gefäße wurben an hölzerne und gläferne vertaufcit; 
nicht mehr als drei Gerichte jollten auf der Tafel erfcheinen: an 
die Stelle Toftbarer Hermeline trat ein einfacher Mantel von 
Schafswolle. Auh die Bedienung warb vereinfacht; die Edel⸗ 
Inaben abgedankt; ſchlichte Ordensmänner hatten die Aufwartung 
zu beforgen. Dem Lafter ber Simonie, das wir ſchon aus ber 
frübern Zeit kennen, und den Übrigen Gelderpreflungen ber Kurie 
ſuchte Innocenz nad Kräften zu fteuern; die Verwaltung feines 
Hauſes follte nad allen Beziehungen eine mufterhafte, feine innere 
Regierung eine untabeliche fein. 

Aber feine Größe follte erft hervortreten in feiner Stellung 
nah außen. Da richtete er denn zuerft feine Blicke auf das 
Königreihh Sizilien, welches nad Tanfreds Tod an die Hohen: 
ftaufen gelangt war. Nach Kaifer Heinrihs IV Tod fuchte deflen 
Gemahlin Eonftantia die päpftliche Belehnung für ihren unmün⸗ 
digen Sohn Friedrich. Noch auf ihrem Sterbebett ernannte fie 
den Papft zum Obervormund über benfelben, ben Kanzler Biſchof 
Walter von Troja aber nebſt den Erzbilhöfen von Palermo, 
Montreale und Capua zu deſſen Räthen. Diefen Anordnungen 
widerfegte fich aber Herzog Marquard von Ravenna, der mit 
dem Anſpruch hervortrat, ber Kaifer babe ihn zum Vormund 
feines Sohnes ernannt. Nun brachte es der Papft dahin, daß 
1208 die Großen Sizilien Friedrich als ihren rechtmäßigen 
König Huldigten. 

‚Ehe dieß geihah, waren in Deutichlandb „Unruhen ausge: 
brachen wegen der Kaiſerwahl. Der Obeim bes jungen Friebridh, 
Herzog Philipp von Schwaben und Tuscien, war am 6. März 1198 
durch eine Verſammlung deutfcher Fürften zum König von Deutſch⸗ 
land erwählt worden. Aber die Partei ber Welfen ftellte ihm 
Dtto, ben zweiten Sohn Heinrichs des Löwen, ale Otto IV ent- 
gegen. Ein Bürgerkrieg brach aus, der zehn Jahre das ohnehin 
ſchwer heimgeſuchte, unter dem Drude ber Hungersnoth feufzende 
Deutichland bebrängte. Der Süden und Oſten war auf der 
Seite des Hohenftaufen; ber Norden Deutichlands und der Nieder: 
rhein ftand auf bes Welfen Seite. Für lebtern erklärte fih auch 
Annocenz nad längerem Schwanken. Er ſandte ben Biſchof von 
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Pränefte als Legaten nach Deutſchland, um Otto, der ihm den Eid 
des Gehorſams eiftete, zum König zu erklären, ben Gegnern aber 
mit dem Bann zu drohen. Auch bier wieder vernehmen wir die⸗ 
ſelbe Sprache, an die wir bereitS gewöhnt find. „Die Priefter 
im alten Bunde, fo ließ ſich der Bapft vernehmen, nahmen den 
Zehnten und gaben.ihn nicht, fie weiheten und wurden nicht ge= 
weibt, fie falbeten und wurden nicht gefalbt; darum ftehen fie 
höher als bie, welche geweiht und gefalbt werben. Chriflus bat 
zu Petrus gefagt: bie Pforten der Hölle werben die Gewalt ber 
Kirche nicht überwältigen; mithin erftredt ſich die Gewalt ber 
Fürften nur auf biefe Erbe, die ber Priefter in den Himmel. 
Jene berrfchen über den Leib, diefe über die Seele; jene Über ein- 
zelne Landſchaften und Reiche; der Papft, als Statthalter Chriſti, 
über den ganzen Erdfreis. Das Prieftertfum flammt aus gött- 
licher Einfeßung , die weltlihe Macht gründet ſich auf die An- 
maßung Nimrods, des geivaltigen Jägers. Das Königthum ward 
den Juden auferlegt zur Strafe für ihren Abfall von Gott, das 
Papſtthum ift den Völkern gegeben zu ihrer Rettung. Wo immer 
bie weltliche Macht e8 gewagt hat, der Kirche zu wiberitehen, ba 
ift fie zerfchmettert worden von ber Rotte Korah's bis auf diefen 
Tag." — 

Innocenz hoffte an Dtto einen König nad) feinem Herzen zu 
erhalten. Rühmte er es doch an ihm, daß er von gottesfürd- 
tigen Ahnen entiproffen und im Befibe ber ebelften Qugenden 
fei. Als aber Philipp, dem auch ein großer Theil der beutfchen 
Seiftlichfeit anhing, immer mehr an Anfehn gewann, als ſelbſt 
entichiebene Anhänger Otto's von biefem abfielen unb zu Philipp 
übertraten (jo auch ber Erzbiſchof Abolf von Köln, der dem Otto 
die Krone aufgejeßt), da ließ fi) aud der Papft zu Friedensunter: 
handlungen berbei und fprad Philipp 1207 vom Banne los. 
Hinwiederum fuchte Philipp feine chriftliche, dem Papft ergebene 
Sefinnung dadurch an den Tag zu legen, daß er in ganz Deutſch⸗ 
land eine Steuer für das gelobte Land anordnete. Es fehlte 
wenig, jo wäre ber Bapft ganz auf Philipps Seite getreten, wenn 
diefen nicht ein unerwarteter Tob erreicht hätte. Er warb be: 
fanntlih im Jahr 1208 durch Otto von Wittelsbach in Bamberg 
ermordet. Sofort ftand ber Papft nun wieder auf Otto's Seite, 
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der ſich jetzt auch „von Gottes und des Papſtes Gnaden“ römiſcher 
König nannte und 1209 in Rom gekrönt wurde. Nun ward 
Otto IV allgemein als Kaiſer von Deutſchland anerkannt. Der 
Bürgerkrieg hatte ein Ende, aber auch der Friede des Kaiſers mit 
dem Papſt. Als Otto ſeine kaiſerlichen Rechte in Italien geltend 
machen wollte, als er namentlich die ſogenannte Mathildiſche Erb⸗ 
ſchaft antaſtete, glaubte der Papſt ihn erſt vor Uebermuth warnen 
zu ſollen, und als die Warnung nichts fruchtete, ſprach er im 
Jahr 1211 den Bann über ihn aus. Otto hielt ſich um dieſe 
Zeit in Capua auf, wo er das Winterquartier bezog. Capua ſelbſt 
ward mit dem Interdict belegt, weil bie dortigen Stiftsherrn ſich 
‚ unterftanden hatten, in Gegenwart bes gebannten Kaifers Gottes- 
dienft zu halten. Das gleihe Schiefal traf Neapel, weil e8 dem 
Kaifer gehuldigt. Dur den Erzbifhof Siegfried von Mainz 
ließ der Papſt den Bann Über Dtto auch in Deutichland verfün- 
digen. Dieß wirkte, Bon einer Anzahl Fürften wurde Otto der 
Kaiferkrone unwürdig und verluftig erklärt. Sie richteten nun 
ihr Augenmer? auf den jungen Hobenftaufen, Friedrih von Sizi⸗ 
lien, und auch der Papſt unterftüßte diefen. Als Otto im Jahr 1212 
ih nach Deutichland aufmachte, folgte ihm Friedrich auf dem 
Fuße nah; er gewann, auch von Frankreich unterjtügt, bald bie 
meiften Stände für fih, und nachdem er von bem päpftlichen 
Legaten in Deutjchland, dem Erzbiſchof Siegfried von Mainz, bie 
Salbung empfangen, warb er im Juni 1215 zu Aachen feierlich 
gekrönt. Von ba regierte er als Friedrich I. — Otto mußte 
fih bis zu feinem Tode (1218) mit den Braunſchweigiſchen Erb⸗ 
landen begnügen. 

So der Papft in feiner Stellung zu Deutſchland. Wir 
bliden nah Frankreich. Schon bei frühern Päpften, fchon 
bei einem Nicolaus I im neunten Jahrhundert haben wir gefehen, 
wie die Einmifhung in bie Eheſachen der Yürften ihnen Gelegen- 
beit gab, diefelben ihre Macht fühlen zu lafien. Ein folher Fall 
wiederholte fidh unter Innocenz III. Der verwittmete König von 
Tranfreih, Philipp Auguft, hatte 1193 um die Hand einer 
jungen däniſchen Prinzeſſin, Ingeburge, der Schweiter des Königs 
Kanut, geworben und zur Gattin erhalten. Aber bald ſtellte fich 
ein Mißfallen an ber getroffenen Wahl bei ihm ein und er dachte 
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auf Scheidung. Er berief ein Concil von Biſchöfen, größtentheils 
Verwandten ſeines Hauſes, nach Compiegne, und dieſe ſprachen 
durch das Organ des Erzbiſchofs von Rheims die Scheidung aus, 
indem ſie einen Verwandtſchaftsgrad vorſchützten, der die Ehe nach 
kanoniſchen Geſetzen unmöglich mache. Während Ingeburge in 
einem Kloſter ihre Tage vertrauerte, ſchritt der König zu einer 
neuen Ehe mit Agnes, der Schweſter des Herzogs von Meran, 
entgegen dem Verbote Cöleftins III, der ihm das Eingehen einer 
neuen Berbindung unterfagt hatte. Der fchwerbeleidigte Bruder 
ber Berftoßenen, der König von Dänemark, wandte id nun, nad 
dem Göleftin nichts hatte ausrichten Finnen, an beflen Träftigern 
Nachfolger Annocenz. Diefer ſchickte einen Legaten, den Cardinal 
Peter von Capua, nad) Frankreich und ließ den König auffordern, 
feine rechtmäßige Gattin wieder zu fih zu nehmen. Er drohte 
im Weigerungsfalle mit dem Interdict. Der König ließ es auf 
das Aeußerfte kommen und fo fchritt auch ber Legat, im Namen 
bes Papftes, zum Aeußerſten. Auf St. Nicolaustag des Jahres 1199 
berief er ein Concil nad Dijon; es erſchienen die Erzbiſchöfe 
von Lyon, Rheims, Befancon und Vierme; 18 Biſchöfe und viele 
Aebte. Der König erſchien nit. Er batte die beiden Webte, 
die gelommen waren ibn vorzuladen, aus dem Schlofje werfen 
laſſen. In feinem Namen erjdienen jeboch zwei Abgeorbnete, 
welche gegen jeden Beichluß des Concils ‚zum Voraus proteftirten 
und eine Appellation bes Königs nah Nom anfündigten; allein 
ber Legat hatte bereits die Vollmacht erhalten, auf Feine berartige 
Appellation zu achten. Die Synode fhritt alfo vorwärts. Sieben 
Tage hatten die Verhandlungen gedauert. Jetzt wurde das Inter: 
dict in der fchauerlichiten Weile über Frankreich ausgeiprochen. 
Um Mitternacht verfündigte der dumpfe Hal der Gloden das 
Herannaben des Gerichtes. Dei Fackelſchein zogen Biſchöfe und 
Priefter in die Domkirche. Das Bild des Gelreuzigten war in 
Trauerflor gehüllt; ein Mägliches „Herr, erbarme did unfer“ 
durchwogte die öden Hallen, Nachdem ſodann die Reliquien ber 
Heiligen in die unterften Räume der Kirche gefllichtet und die ge: 
weibeten Hoftien vom Teuer waren verzehrt worden, trat der 
Legat in einer violettnen Stola, wie fie die Priefter am Char⸗ 
freitag zu tragen pflegen, vor ben Altar und fprah im Namen 
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Jeſu Chriſti über das ganze Gebiet des Königs von Frankreich 
das Interdict. Es ſollte ſo lange auf dem Lande laſten, ſo lange 
der König feinen ehebrecheriſchen Umgang mit Agnes von Mera— 
nien nicht aufgebe. — Noch follte indeflen eine Gnadenfriſt ges 
ftattet fein. Die Bekanntmachung des Edicts follte erit 20 Tage 
nad) dem Weihnachtsfefte erfolgen. Allein auch dieſe Frift ließ 
der König vorübergehen, ohne feinen Sinn zu Ändern. Nun ber 
gab fich der Kardinal nach Vienne in dem vormaligen Königreich 
Burgund, das jet unter der Hoheit des beutfchen Kaifers ſtand. 
Dort wurde eine Verſammlung von Geiftlihen veranftaltet, Die 
gleichſam nur eine Wiederholung des Concil8 von Dijon war. 
Die Veröffentlichung des ſchon ausgeſprochenen Anterbicts wurde 
bier beſchloſſen. Bon da an hörte aller Gottesdienft in Frank⸗ 
reih auf. Kein Priefter weihete binfort das Sacrament bes Al- 
tars; die Orgel verftummte mit dem Gefange.. Todtenftille 
herrſchte in der Kirche, die all ihres Schmudes beraubt war. Die 
Crucifire lagen auf der Erde, die Reliquienichränte waren ver: 
ſchloſſen, verfchloffen auch die Thüren der Kirche ſelbſt. Auch 
die Heiligenbilder auf den Straßen waren verhüllt. Taufen fan- 
ben zwar noch ftatt, aber in aller Stille. Chen wurden auf den 
Gräbern zufammengegeben; dem Sterbenden warb die fogenannte 
geiftliche Wegzehrung (das h. Abendmahl) nur wie im Verftohlenen 
gereicht in ber Morgenftunde des Freitags; bie letzte Delung aber 
warb ihm verweigert und auch das Begräbniß entbehrte jeber 
kirchlichen Weihe. Die Feiertage waren zu Trauertagen geworben, 
und am Tage bes Herrn durfte blos auf dem Vorhof der Kirche 
eine Predigt, und zwar eine- Bußprebigt ftattfinden. Diefer 
Stillſtand des kirchlichen Tebens, in welchem damals alles Leben 
pulfirte, hatte natürlich auch einen Einfluß auf die bürgerlichen 
und gejelligen Zuftände Auch da verftummte alles was an 
Feftlichleit und Freude des menfchlichen Dafeins erinnert. Selbſt 
Handel und Gewerbe ftodten, weil Niemand in der Chriftenheit 
mit den Gebannten verkehren wollte, und fam dann no, wie 
es bier ber Fall war, äußere Noth, Unfruchtbarkeit des Landes, 
Mißernte u. f. w. binzu, fo erblidte der Glaube ber Zeit auch 
hierin eine göttliche Beftätigung des von der Kirche ausgelprochenen 
Fluches. — 
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So wurde denn am dritten Tage nach Lichtmeß des Jahres 1200 
das Interdict in Vollzug geſetzt. Freilich nicht überall in der⸗ 
ſelben Strenge. Es fanden ſich auch jetzt Prieſter, die dem 
päpſtlichen Befehl zum Trotz oder aus Furcht vor der weltli⸗ 
hen Rache den Gottesdienſt fortſetzten; andere aber verwei- 
gerten ſtandhaft jede geiſtliche Verrichtung. Bald zeigten ſich 
die Folgen auch im äußern Leben. Eifrige Chriſten, welche des 
Troſtes der Religion nicht länger entbehren wollten, verließen 
das Land und begaben ſich nach der Normandie, unter engliſche 
Herrſchaft. Das Volk murrte und drohte mit Empörung gegen 
den König. Diefer verfuhr num mit der äußerften Härte gegen 
die Geiſtlichen, weldhe ber päpſtlichen Verordnung ſich fügten. 
Der Bilhof von Paris warb aus feinem Pallafte vertrieben und 
feines Gutes beraubt; der Biſchof von Senlis rettete ſich durch 
die Flut. Auch die unglüdliche Ingeburgis jollte die Rache des 
Könige empfinden. Sie warb .aus ihrem Klofter weggeichleppt 
und auf das feite Schloß Etampes in der Nähe von Paris ge 
bracht, wo fie mit aller Strenge als Gefangene behandelt wurde. 
Aber des Könige Wuth follte fi legen. Noch hatte der Papſt 
nit über die Perfon des Königs und feiner jetigen Gattin, 
Agnes, den Bann verhängt. Geſchah dieß, fo war eine Revolu⸗ 
tion unvermeiblih. Das bebachte der König noch zu rechter Zeit ; 
er überwand feine Gefühle und fügte fi in das Unvermeibliche, 
Er fandte Abgeorbnete an den Papſt und ließ um eine neue 
Unterfuhung der Sache bitten. Allein Innocenz wollte nur von 
Unterwerfung unter den bereitS gefchehenen Spruch willen. Da 
fehrte noch einmal dem König der alte Trob wieder. Noch ein- 
mal warf ber ritterlihe Degen, der alte Kreuzfahrer dem Papfte 
ben Handihub bin mit den Worten, vor denen bamals wohl 
mancher gute Ehrift fi) befreuzt haben mochte: „Ich will ein 
Ungläubiger werben. Wie glüdlid war doch Saladin; 
er batte feinen Papſt!“ — Nun berief der König die Prälaten 
und Herrn feines Reichs, um ſich mit ihnen zu beratben. Aber 
biefe wußten feinen andern Rath, als den der Unterwerfung. Und 
fo mußte ber König wohl oder übel fi zum zweiten Dal fügen 
und eine abermalige Geſandtſchaft nad) Rom geben lafien. Neue 
Legaten erihienen in Frankreich; fie wurden mit Jubel aufge: 
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nommen. Auf einer Berfammlung zu Soiflons im Yrübling 1201 
entfagte Philipp feierlich der Agnes und fühnte ſich mit der ver- 
ftoßenen Ingeburgis aus. Das Interdiet war ſchon früber wie- 
ber aufgehoben worben. Agnes warb nad dem Schloſſe Poiſſy 
gebracht und farb bald an einem gebrochenen Herzen. 

Ein Ähnliches Verfahren wie gegen den König Frankreichs, 
verfuchte Innocenz auch gegen den König von Leon in Spanien, 
Alfons IX. Er that ihn in den Bann, weil er fich weigerte, 
von feiner Gemahlin Tarfia fi zu ſcheiden, die ihm nach geiſt⸗ 
lichem Rechte zu nahe verwandt war; doc bier gelang es dem 
Papſte nicht, feinen Willen durchzuſetzen. 

Den größten Steg aber trug Innocenz über die weltliche 
Macht davon, England gegenüber. Wir erinnern uns, wie 
ſchon früher unter Alerander TII heftige Streitigkeiten zwiſchen 
der Krone von England und dem römiſchen Stuhl ftattgefunben 
hatten, in deren Yolge das Blut eines Thomas Bedet geflofien 
war. Aehnliche Auftritte brobten fich wiederholen zu wollen. 

Im Jahr 1205 war ber Erzbifhof Hubert von Kanterbury 
geftorben. Es handelte fi) um eine neue Wahl; aber die Stifts- 
berrn konnten ſich nicht einigen. Da griff Innocenz durch, in: 
dem er aus eigener Machtvollkommenheit den gelehrten Cardinul 
Stephan Langthon einſetzte (1207). Darin aber erblidte der 
König Johann einen Eingriff in feine Föniglihen Rechte. Er 
proteftirte gegen die Wahl des Papſtes und vertrieb bie Stifts⸗ 
berrn, welche deſſen Entfcheib beruorgerufen hatten. Es muß 
dem Papft nachgerebet werden, daß er erft durch gütliche Mittel 
den König umzuftimmen fuhte Er bielt ihm das Blut des 
Märtyrers Bedet vor und warnte ihn, fidh ähnlicher Verantwor: 
tung auszufegen wie dort fein Ahnherr Heinrich I. Allein ber 
König wollte nichts von Nachgeben willen. Da befahl der Papft 
den brei Bilchöfen von London, Ely unb Worceſter, noch ein- 
mal ihren Landesfürften zum Gehorfam gegen Rom aufzuforbern; 
werbe aber diefer verweigert, jo jollen fie das Interdict über das 
Land ſprechen. Eine ſchwere Aufgabe für die Prälaten! Fuß- 
fällig und unter Thränen baten fie den König, er möge ihnen 
biefe traurige Ausübung ihres Auftrages erfparen, er möge fich 
beugen dem allgewaltigen Willen bes Papftes. Aber umfonft! 
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In den beftigften Drohungen erging fich ber König, wenn einer 
feiner. Geiftlichen «8 wagen würde, von Interdict zu Tprechen. 
Landesverweilung, Verftümmelung, Blendung jollte bie treffen, bie 
fich zur Vollziehung deſſelben herbeiließen. „Padt eu, fo fuhr 
er die Bilhöfe an, aus meinen Augen, wenn euer Leben euch 
lieb iſt.“ — Nun blieb den Biſchöfen nichts anderes übrig, als 
zu thun, was fie durch ihr Flehen hatten abwenden. wollen. Den 
24. März 1208, den Montag vor ber Titerwode, ſprachen fie 
über England das Interdict. Es ift nit nöthig, die Wirkungen 
biefer Strafe noch einmal zu ſchildern. Noch blieb der König 
ungebeugt. Der Papft richtete ein Schreiben an ihn, worin er 
ibm alles Ernſtes zuredete und die Hoffnung ausſprach, daß fein 
Sinn ſich werde erweichen. lafien. Sollte er fih aber in biefer 
Hoffnung täufchen, dann, drohte er, würde er Tchärfere Zuchtmittel 
anwenden müflen. „&eliebtefter Sohn, jo fchrieb er unter an- 
dern, verhärte dich nicht und bringe dich nicht ſelbſt in größere 
Berlegenheit; denn obwohl wir did lieben und du firchliche Strafe 
nur ungerne aufnehmen wäürdeft, jo müßten wir doc, wofern bu 
inner drei Monaten nicht unfern Willen erfüllen ſollteſt, dich aus 
der Gemeinſchaft der Gläubigen ausfchließen. Siehe, der Bogen 
ift geſpannt, fliehe, fliehe vor dem Pfeil, der nicht zurückfliegt, 
damit er nicht eine fchwere Wunde jchlage, deren Narbe auch 
dann nody bleibt, wenn bie Wunde ſelbſt audy wieder geheilt wer: 
ben fann.” - Die Drohung war keine leere. Als Zobann der 
Warnung nicht folgte, warb ber Pfeil abgeihofien, der Bann: 
ftrahl auf des Königs Haupt gejchleudert. Und fo wurden denn 
wiederum die drei Bilchöfe von London, Ely und Morcefter, 
denen jchon die Erecution des Interdictes war aufgetragen wor: 
den, von dem Papſte beftimmt, den Bann über ihren König zu 
jprechen. Allein diefe Prälaten hatten bereits fih nach Ylandern 
geflüchtet und hüteten fi wohl, nad) England zurüdzufehren, um 
ein ſolches Wageſtück zu vollziehen. So prallte denn diefer Pfeil 
ab an der Bruft bes Königs; das Bolt aber trug gebuldig bie 
Entbehrung des Gottesbienftes oder wußte ſich auch ohne Papſt 
zu helfen. Die glüdlichen Unternehmungen Johannes gegen bie 
Schotten und Irländer beftärften ihn in feinem Widerſtande 
gegen den Papſt. Dieſer hatte aber noch einen Pfeil in feinem 
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Köcher zurück und auch dieſen drückte er auf des Königs Haupt 
ab. Zum Banne fügte er die Abſetzung. Er entband die Unter⸗ 
thanen des Eides gegen ihren König und forderte den König 
Philipp Auguſt von Frankreich auf, ſich wider England zu rüſten 
und es für ſich und ſeine Nachkommen zu erobern. Allen, die 
an dieſem Kriege theilnehmen würden, warb ähnlich wie den Kreuz⸗ 
fahrern in's gelobte Land, Vergebung ihrer Sünden zugeſichert. 
Philipp rüftete ein Heer aus. Auf dem Geſtade in Boulogne 
fammelte fih die Flotte. Auch Johann rüftete fih zur Gegen: 
wehr, Inzwiſchen aber hatte er ſich zu neuen Unterhbandlungen 
mit Rom berbeigelaflen, welche durch den jchlauen Legaten Pan: 
dolfo geführt wurden. Anfänglich ſchienen diefelben zu keinem 
Ziele zu führen, aber die wachlende Streitmadht Philipps, die 
Gefahr eines Abfalles der englifhen Großen wirkten entmutbi: 
gend auf Johann. Im vorigen Jahre hatte ein einfacher Land: 
mann, Peter v. Wafefield, dem aber bas Volt Prophetengabe zu: 
fchrieb, den Ausſpruch gethan, am Fünftigen Himmelfahrtsfeſte 
werde Johann nicht mehr König fein. Das Himmelfahrtsfeft 
ftand nun bevor. Johann mochte fi der Weiſſagung erinnern. 
Es ward ihm unbeimlih zu Muthe. Da fahte er den Entſchluß, 
den er durch einen Schwur auf das Evangelienbuch befräftigte, 
dem Urtheil der Kirhe, d. h. dem Urtheil des Papftes ſich zu 
unterziehen. Und jo gefhah es am 13. Mai des Jahres 1313, 
(der Montag vor dem gefürchteten Himmelfahrtsfeite), daß König 
Johann in die Hände des Legaten feierlich gelobte, dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhl fich zu unterwerfen und jeglichen Schadenerjab zu 
leiften. Aber noch mehr als die. Am Vorabend bes Himmel: 
fabrtsfeites ſelbſt entſagte Johann zu Handen bes Papftes feiner 
Krone und der Herrihaft über England und Irland und ftellte 
den Pandolfo darüber folgende Urkunde aus: „Um mir für die 
der heiligen Kirche zugefügten Beleidigungen Gottes Barmherzig- 
feit zu erwerben und weil id) außer meiner Perſon und meinem 
Reich nichts Köftlicheres anzubieten habe, übergebe ich aus Anz 
trieb des 5. Geiftes, nicht durch Gewalt oder Furcht genöthigt, 
Sondern aus freiem Willen und mit der Zuftimmung meiner Ba: 
rone — Gott und feinen heiligen Apofteln Petrus und Paulus, 
meiner Mutter, der heiligen römischen Kirche, meinem Herrn, 
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Papft Innocenz und beflen katholiſchen Nachfolgern zur Büßung 
meiner und meines ganzen Geſchlechtes Sünden, die Königreiche 
England und Irland mit allen Rechten und Zubehörben, um die⸗ 
felben von Gott und der römiſchen Kirche als Lehnsträger wieder 
zu empfangen.” — Nun legte er auch ben Bafalleneib in die 
Hände des Legaten ab, und verpflichtete fich überdieß außer dem 
ſchon früber üblichen Peterspfennig eine weitere Abgabe von 700 
Mark für England und 300 für Irland an den päpftlichen Stuhl 
zu entrichten. Die befiegelte, von dem Erzbiſchof von Dublin 
und vielen Baronen unterzeichnete Urkunde wurbe dem Legaten 
übergeben. Unter einem feierlichen eleite begab ſich ſodann 
Johann in die Kirche. Dort legte er die Krone und alle In⸗ 
fignien ber königlichen Würde ab und wieberholte den Lehenseid 
in feierliher Weife für fi) und feine Nachkommen. Der Legat 
warf das ihm zum Zeichen des Tributes dargebotene Gelb zur 
Erde und trat es mit Füßen. 

Mit dem ftolzen Gefühl des errungenen Sieges entfernte er 
ih aus England, ohne noch den entihronten König vom Banne 
gelöst zu haben. Erſt follte der König den Ernft feiner Zufagen 
beweifen: namentlich jollte er die von ihm verbannten Biſchöfe, 
ben Erzbiihof Stephan Langthon an ihrer Spike, zurüdrufen. 
Dieß geihah im Juni deſſelben Jahres. Nun erft fprachen die 
Bifchöfe den König vom Banne 108; aber noch blieb das Inter⸗ 
diet auf dem Lande. Erft am 2. Juli warb es auf des Papftes 
Geheiß feierlich aufgehoben, nachden es 6 Jahre, 3 Monate und 
14 Tage auf dem Lande gelaftet. Der Legat berief eine Verſamm⸗ 
lung von Geiftlihen und Baronen in die St. Paulskirche und 
ſprach die Löfende Kormel. Ein „Herr Gott, dich Toben wir” 
war bie Antwort darauf. Johann aber, der um einen fo tbeuern 
Preis den Frieden in Rom erfauft hatte, führt von daher in 
ver Geſchichte den ſchimpflichen Namen Johann ohne Land, 
Run ſollte auch Philipp Auguft von Frankreich den Krieg wider 
England einftellen. Aber aus Verdruß darüber Tehrte er nun 
feine Waffen gegen Johanns Bundsgenoflen, den Grafen von Flan⸗ 
dern, und bemädhtigte ſich nach der fiegreihen Schlaht von Bou⸗ 
vines (1215) eines Theiles feiner Länder. In demielben Jahre 
aber errangen bie Stände ben großen Freiheitsbrief Englands, 











— 1 — 


der unter dem Namen Magna charta berühmt ift. Diefe Magna 
charta, die zugleich die Grundlage der politifchen Verfaflung Eng⸗ 
lands wurde, gewährte auch dem Klerus die Wahlfreiheit feiner 
Biſchöfe, und es konnte Innocenz unmöglich ihren Beitimmungen 
feinen Beifall geben. Vergebens jchleuberte er jedoch gegen bie 
Barone, die an der Karte feithielten, den Bann. „Es offenbarte 
fih, wie ein neuerer Gefhichtsfchreiber') fagt, die päpftlihe Ges 
walt auf ihrem Gipfel gegenüber der Macht, vor ber fie einft 
untergehen follte,“ 

Sol ich nod die weitern Verhältnifle zu andern europäifchen 
Ländern berühren, in welche Innocenz durch feine Negierungs- 
weile fich jeßte? Soll idy er erzählen, wie er Sancho I von Portu- 
gal nöthigte, den Tribut an den päpftlichen Stuhl zu zahlen? wie 
er Peter von Arragonien Erönte und deflen Land feinem Stuhle 
zinsbar machte? wie er in Ungarn als Schiedsrichter zwiſchen 
entzweiten Föniglihen Brüdern, Heinrich und Andreas, auftrat? 
wie er, als der Bulgarenfürft Kalojohannes vom griechifchen 
Reiche fih unabhängig machte, nicht unterließ, die alten Anſprüche 
auf die Bulgarei zu erneuern? Es würde uns zu weit in das 
politifche Gebiet hineinführen. An großen und allgemeinen Zügen 
haben wir des gewaltigen Papſtes Stellung zu den Mächten diefer 
Melt nun binlänglich fennen gelernt. Es bleibt nur übrig, feine 
Stellung zur Kirche als folder noch näher zu betrachten. ber 
auch da wieder können wir ein mehr weltliches und ein mehr 
geijtliches Gebiet unterfcheiden, die Eroberung für die Kirche mit 
eifernen Waffen und bie geiftige Yührung derjelben unter dem 
Hirtenftabe des Priefters. . Das Erftere führt ung noch einmal 
auf den Schauplat der Kreuzzüge. 


1) Safe, Kirchengefchichte. 


Hagenbach, 13.-15. Jahrh. 2 


Zweite VBorlefung. 


Der vierte Kreuzzug und die Kinder: Kreuzzüge. — Verbreitung bes Chriften: 

thums in Lievland. — Der Orden ber Schwertbrübder. — Sinnocenz und bie 

Juden. — Die Härefie. — Albigenfer und Waldenfer. — Keterverfolgungen. 
Anfang derjelben in Orvieto. 


Zu den Erfheinungen der mittelalterlihen Kirche, mit 
ber wir uns auch in diefem Winter beihäftigen, gehören vorzüg- 
lich die Kreuzzüge. An fie denken wir unwilltürlih, fobald 
wir nur das Mittelalter nennen. Und mit Recht, denn fie find 
fpecififch mittelalterlih. Wohl haben auch das Papſtthum, das 
Möndsthum, der ganze katholiſche Eultus und was daran hängt, 
die Scholaftif und die Myſtik, fie alle haben ihre tiefften und 
ftärfften Wurzeln im Mittelalter, und wir betrachten fie von un: 
ferm Zuſtand aus als unverträglicd mit den Anfchauungen und 
den Richtungen der modernen Welt; aber nichtsbeftoweniger bauern 
diefe Anftitute noch in der Gegenwart fort. Das Papftthum 
friftet noch immer fein Dafein, und feiner weiß, wie lang es 
Gott gefällt, diefe Frift zu verlängern; das Mönchsthum, obgleich 
von allen Seiten bejhränft und gehemmt, als eine Antiquität 
betrachtet, e8 dauert denn doch noch fort in feinen Repräfentanten. 
Ebenſo vollzieht fi der römiſch-katholiſche Cultus bis auf diefe 
Stunde, und wir können tägli die Mebungen und Gebräude 
mit anfchauen, die ihre Entitehung und Ausbildung großentheils 
dem Mittelalter verdanken und nur von da aus verftanden wer: 
nen können. Gelbit die alte Scholaftik freut fih ja noch immer 
eines Nahmuchfes, nicht nur in ber fatholifchen, auch in ber 
proteftantifchen Kirche. Aber die Kreuzzüge, bie find vorüber. 
Sie find einmal in dieſer Geftalt über die Bühne der Welt: 
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gefhichte gegangen und fchwerlich werben fie wiederfehren; denn 
wenn auch die orientalifche Frage noch immer ihrer legten Löſung 
wartet, wenn gerade im gegenwärtigen Augenblid die an den 
Ehrijten in Syrien verübten Gräuel nur allzu lebhaft an jene 
Bedrüdung der frühern Zeit erinnern, welche bie Kreuzzüge zur 
Folge hatten, fo mag immerhin ber Gedanke aufmachen an allerlei 
blutige Kämpfe, die noch im Schooße der Zukunft verborgen find, 
durch welche es möglicherweife bindurdy muß, bis die Frage ent: 
fhieden ift. Aber aud die kühnſte Phantafie wird dabei nicht 
mehr in jene Romantik ſich bineinverirren, wie fie eben dem 
mittelalterlihen Nitterwejen eigen war und wie wir fie und noth⸗ 
wendig mit den Kreugzügen verbunden benfen. Es ift aljo ein 
rein hiſtoriſches Intereſſe, was uns bei der Beachtung der. 
Kreuzzüge leitet. Wir haben fie rein objectiv zu betrachten als 
einmal Dagewejenes und Vergangenes und als ein jolches fehen 
wir fie nun auch eingreifen in die Geſchichte Innocenz IM. 

Wir haben bereits in den Vorlefungen bes Testen Winters 
gefehen, wie ber fchon früher bie und da angeregte Gedanke zu 
einem bewaffneten Zuge nach dem gelobten Lande zu Befreiung 
der unter dem Joche der türkiſchen Herrichaft feufzenden Chriſten 
zum erftenmal feine VBerwirklihung gefunden bat zu Ende bes 
11. Sahrhunderts: wie dort auf die Predigt des Einſiedlers 
Peter von Amiens hin die Blüthe der abendlänbijchen Ritter: 
haft, an ihrer Spike Gottfried von Bouillon aufbrah und nad 
vielen unfäglichen Mühſalen bie heilige Stabt im Juli 1099 er: 
oberte. Wir haben fodann gefehen, wie um bie Mitte des 12, Jahr: 
hunderts nach dem DVerlufte von Edeſſa, ber hochverehrte Abt 
Bernhard von Clairvaur die Gemüther aufs Neue zur Meber- 
nahme eines Kreuszuges begeifterte, weldhen die Könige Ludwig VII 
von Franfreih und Konrad, König ber Deutihen anführten. Wir 
haben aber aud den unglücklichen Ausgang diefed zweiten Kreuz: 
zuges kennen gelernt, indem wir ſehen mußten, wie in der Schlacht 
bei Hittin (1187) die Macht der Chriften der Kriegskunft und 
Tapferkeit des Sultans Saladin erlag. Da ging denn au) 
bie heilige Stabt für die Ehriften verloren. Einen dritten Kreuz. 
zug fahen mir endlich fih erheben im Jahr 1189 unter Anfüb- 
rung eben jenes Philipp Auguft von Franfreih, befien Ehe 
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ſtreit und in der vorigen Stunde beſchäftigte, und des engliſchen 
Königs Richard Löwenherz. An diefem britten SKreuzzuge 
hatte fih au Friedrich Barbarofja, ber fhon ben zweiten 
als Jüngling mitgemacht, noch als Greis betheiligt; aber er ließ 
fein Leben in den Fluthen des Kalykadnus im Juli 1190, und 
auch jein Sohn, Friedridy von Schwaben fand in ber Belagerung 
von St. Jean d'Aere feinen Tod. So weit haben wir die Ge- 
Ihichte der Kreuzzüge im vorigen Winter verfolgt. Wir haben auch 
die geiftlihen Kitterorden entſtehen ſehen, theils zur Verpflegung 
ber Pilger, theils zur Vertheidigung des eroberten Ordens mit 
dem Schwerte, den Johanniter und den Templerorden, dem fich 
dann aud) der deutihe Orden anſchloß. 

Noch gab die abendländifche Ehriftenheit den bereits bundert- 
jährigen Kampf nicht auf, und wie hätte der Mann, der wie 
wenige Andere fi berufen fühlte, als Statthalter Chrifti deſſen 
Sache auf Erden zu führen, wie hätte Innocenz II nicht aud 
wieder dahin feine Blicke richten follen, wo noch immer das 
Kreuz Chrifti und die heiligften Stätten chriftlicher Erinnerung 
der Schmach preißgegeben, wo fo viele alte Scharten auszumehen, 
und wenn Gott Glück gab, neue Siegestränze zu erobern waren? 
Innocenz zögerte damit nicht lange. Gleich nach feiner Thron: 
befteigung (1198) richtete er ein Schreiben an die geiftlichen und 
weltlichen Herrn von Franfreih, England, Ungarn und Sizilien, 
und forderte fie zur Theilnahme an dem beiligen Werke auf. 
Kenes Wort des Herrn: „wer mir folgen will, ber nehme fein 
Kreuz auf ſich,“ betrachtete er als einen Ruf des Heilandes, der 
vom Himmel ber an die Chriftenheit ergebe. Leber, der ſich dem 
Kampfe entziehe, begehe eine Untreue an dem Herrn. — Doch 
mahnte er wieder verftändig ab vor unbefugter Theilnahme, 
Arme, die ftatt mitzufechten, nur bettelten, Schwächlinge, deren 
Gegenwart mehr hinderlich als förderlich jet, die möchten nur 
zu Haufe bleiben. Dieſe alle, audy die Greife und Weiber können 
dem heiligen Werke dadurch dienen, daß fie betend ihre Hände 
gen Himmel aufheben, und wenn Gott fie mit zeitlichen Gütern 
gefegnet, daß fie folche dafür hingeben. In allen Kirchen follte 
aljo für die Sache Gottes gebetet, neue Steuern follten erhoben 
und jelbft die Kirchengüter nicht gefchont werden. — Auch jebt 
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wieder durchzogen Bußprediger das Land und forderten unter 
Anerbietung des Ablaſſes zur Uebernahme des Kreuzzuges auf. 
Außer dem päpſtlichen Legaten Peter von Capua war es beſon⸗ 
ders Fulco, Kaplan von Neuilly bei Paris, welcher den Eifer 
anzuſchüren ſuchte. Fulco war hiezu ganz geeignet. Seine Worte 
drangen wie ſpitzige Pfeile in die verhärteten Herzen und lockten 
Thränen der Buße hervor. Er durchzog die Normandie, Flan— 
dern und Burgund und wurde, wo er erfchien, wo er-jeinen Mund 
aufthat, gleich einem Heiligen verehrt. Nur feine Kleider zu be: 
rühren, gereichte den Gläubigen zum Troft, denn man jchrieb 
ihnen Heilkraft zu, obgleih er felbft vor ſolchem Aberglauben 
warnte, aber deſto nachbrüdlicher zur Buße und zu Werfen der 
Buße ermahnte. Fulco's Predigt war von den glänzenditen Er: 
folgen begleitet. Freudig ſchaarte fich der Adel Frankreichs unter 
das Kreuz. In ähnlicher Weife hatte im Elſaß, im Breisgau 
und dem Bistum Bafel der Eifterfienferminh Martin Lip 
das Kreuz gepredigt und einen großen Theil des oberdeutichen 
Adels an ſich gezogen. Um nun die nöthigen Geldmittel aufzu- 
bringen, ſchloß Innocenz einen Vertrag mit dem Dogen von Be: 
nebig, Heinrih Dandalo. Dieſer madte fih anheiſchig, 
85,000 Mark Silber herzugeben, um bamit eine Kriegsflotte von 
50 Saleeren und ein Heer von 30,000 Mann auszurüften, welches 
vorerft nad Aegypten follte übergefeßt werden. Zur Sammlung 
und Organifirung des Heeres fand fi Graf Bonifaz von Mont- 
ferat bereit, und ſchon im Frühling 1202 Tonnte unter Graf 
Balduin'von Flandern ein Theil der Mannſchaft aufbrechen. 
Die Infel St. Nicolaus bei Venedig ward zum Sammelplatz 
beftimmt. Dort warteten die ſchon Ausgerüfteten derer, die noch 
fommen follten, aber fie warteten lange vergebend. Die Zeit ver- 
ftrih im Müffiggange. Da fuchte der fchlaue Doge bie Kreuz: 
fahrer inzwifchen zu feinem Vortheil zu verwenden. Er benützte 
fie, die ihm feindlihe Stadt Zara in Dalmatien zu belagern, 
Innocenz betrachtete bieß als einen Verrath an der heiligen Sache; 
er fchleuberte den Bann gegen ben Dogen. Bald zeigte fi ein 
neues Arbeitsfeld für die Kreuzfahrer. In Conftantinopel ſah es 
traurig aus unter der Regierung des fchwelgerifhen und aus: 
fhweifenden Iſaak Angelus Dagegen fand fein Bruder 
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Alexius bei dem Volk und dem Heere in Gunſt. Eine Ver⸗ 
ſchwörung ward angezettelt. Iſaak Angelus ſuchte ſein Heil in 
der Flucht, ward aber von den Verfolgern an den Bruder aus⸗ 
geliefert, der ihn blenden ließ. Nun ſchwang ſich Alexius III auf 
den Thron des Bruders; doch bald wurde das Volk auch ſeiner 
Regierung überdrüſſig. Da erhob ſich der Sohn des geblendeten 
und entthronten Vaters, der ebenfalls den Namen Alexius trug 
(er war kaum in's Juüͤnglingsalter getreten) mit dem Gedanken, 
den Vater zu rächen und deſſen Thron an ſich zu ziehen. Nach—⸗ 
dem er in Rom dem Papſt fein Leid geflagt und in Deutichland 
jeinen Schwager, Philipp von Schwaben um Hülfe gebeten, 
erfchien er in Venedig und ging die Kreuzfahrer flehentlih um 
Schub an. Sie folgten feiner Einladung. Obwohl mit geringen 
Streitfräften machten fie ſich nad Conſtantinopel auf, belagerten 
die Stadt und feßten den Prinzen Alerius wieber auf den Thron. 
Allein dieſer konnte fich nicht halten; er machte ſich verhaßt gleich 
feinem Vorgänger; er warb von dem Protoveftiarius Murzuphlus 
(Alerius Ducas) verſtoßen und diefer ward mit dem Taiferlichen 
Purpur befleidet. Aber auch dieſem Reich warb ein Ende ges 
madt. Die Kreuzfahrer nahmen den 12. April 1204 Conſtan⸗ 
tinopel mit Sturm ein und richteten große Verwüſtung an. Ein 
neuer Ufurpator, Theodor Lascaris, mußte über ben Helefpont ent- 
weichen. Und nun wurde, nachdem das gariehiihe Kaiferthum, 
an dem ſchon lange die Fäulniß gearbeitet, für einmal unhaltbar 
geworden, das lateiniſche Kaiſerthum in Eonftantinopel eins 
gefeßt. Balduin, Graf von Flandern, warb zum FKaifer von 
Eonftantinopel erwählt und ſchlug dafelbit feine Reſidenz auf, 
während die griechiichen Schattenfaifer ihren Sit in Nicäa nah: 
men. GSiebenunbfünfzig Jahre dauerte biefes Iateinifche Kaiſerthum, 
bi8 dann endlich im Jahr 1261 Michael Paläologus fi 
wieder auf. den Thron ſchwang und eine neue griechiſche Dynaſtie 
begann. Neben vem Yateinifchen Kaiſerthum hatte auch ein latei⸗ 
niſches Patriarchat ſich ‚aufgethan. Ein venetianiſcher Subdiacon, 
Thomas Moroſini, warb in dieſer Würde von Innocenz III be⸗ 
ſtätigt. Auch die übrigen Metropolitan- und Biſchofſitze wurden 
mit Lateinern beſetzt, und als ſie ſpäter wieder weichen mußten, 
behielten ſie wenigſtens die Titel. 
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Das Erzählte bildet eine Epiſode, aber eine wichtige Epifode 
in der Geſchichte der Kreuzzüge, wichtiger in ihren Folgen als bie 
damaligen Unternehmungen in Syrien felbft, die zu feinem bes 
friedigendem Ziele führten. Innocenz ließ es zwar feinerfeits 
nit an Zureden und Ermunterungen fehlen, aber vorerft ſchien 
die Begeifterung nur bie Kinderwelt ergriffen zu haben. In⸗ 
befjen zeigt uns gerabe dieſe Erſcheinung, die Erſcheinung der 
Kinder-Kreuzzüge, die einzig in ihrer Art ift, mie tief bie 
Nahwirkungen ber frühern Begeifterung gingen und wie das 
dem Erlöfchen nahe Feuer noch immer unter der Aſche fortglimmte'). 
Ein Hirtentnabe, Stephan, in ber Gegend von Vendöme, gab im 
Jahr 1212 eine göttliche Viſion vor, die freilih Andere für ein 
Blendwerk des Teufels erflärten. Der Heiland, fagte er, ſei ihm 
in Geſtalt eines armen Pilgers erſchienen und habe ihm einen 
Brief an ben König von Frankreich eingehändigt, den er ihm 
überbringen fol. Er durchzog nun Städte und Dörfer mit dem 
Rufe: Herr Jeſu Ehrift! ftelle das heilige Kreuz uns wieber 
ber!2) Eine Mafle Knaben und junge Leute ſchloß fih dem 
Hirtenfnaben an und zog im Triumph dur‘) Stadt und Land. 
„Wir gehen zu Gott. und wollen das Kreuz jenjeitS des Meeres 
fuchen.” Das war die Antwort, die fie auf die an fie gerichteten 
Tragen gaben. Sp zogen fie bis Marfeille. Auch Erwachſene, 
und urtter ihnen Gefindel der ſchlimmſten Art, ſchloß ſich ihnen 
and) Die Zahl wird auf 30,000 angegeben. Biele der mit 
gelaufenen Kinder wurden ſchon unterwegs durch Hunger und 
Blöße aufgerieben. In Marfeille wurden fie die Beute ber 
Sclavenhändler. Sieben Schiffe wurden mit diefen Unglüdlichen 
befrachtet; zwei berjelben jcheiterten bei der Inſel San Petro in 
der Nähe von Sardinien (Gregor IX errichtete dajelbit eine Kapelle 
ber unſchuldigen Kinblein), die übrigen fünf Schiffe wurden nad) 
Aegypten gelenkt und die Kinder als Sclaven verfauft. Aehn: 
liches wie hier in Frankreich, geſchah gleichzeitig in Deutſchland. 


1) Willen, Gefchichte ber Kreuzzüge. Hurters Innocenz, und meine 
Mittheilung in ber Chriftoterpe 1853. 

2) Domine Jesu Christe, crucem sanctam nobis restitue. 

3) Ribaldı ipsis associati et mali homines. 
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Ein Knabe, Nicolaus (ſein Alter wird doch wohl zu niedrig als 
unter 10 Jahren angegeben), ſammelte in der Gegend von 
Köln und Mainz eine Schaar von andern Knaben um ſich. Sie 
trugen Pilgerfleider mit dem Kreuz bezeichnet und nahmen ihren 
Weg ftrads nah Genua Gie hofften auf göttlihe Wunder 
zu ihren Gunſten; der Allmächtige werbe, meinten fie, das Meer 
troden Yegen und fie alfo hinüber geleiten in das gelobte Land. 
Ihre Zahl wird auf 7000 angegeben, unter ihnen junge Leute 
von Adel. Auch von diefen gerieth ein großer Theil ſchon unter- 
wegs in die Hände von Saunern und Räubern; der Reit erreichte 
Genua im Auguft 1212, Viele blieben da hängen; die Muthigern 
und Rüſtigern festen den Weg bis Brundufium fort mit dem 
feften Entſchluß, fih dort einzuſchiffen; doch zerihlug ſich Die 
ganze Sache. 

Berfchieden waren ſchon damals die Stimmen über dieſes 
findifche Unternehmen, Innocenz ſah darin etwas Großes. 
„Diefe Knaben, fagte er, gereihen uns zum Vorwurf.” Aus 
Viterbo erließ er 1213 eine neue Kreuzbulle. Auch neue Kreuz: 
prediger, Cardinal Robert und Jakob von Vitry, durchzogen das 
Abendland, aber ohne Erfolg. Der Papſt bom30,000 Mark Silber 
und erklärte fidh bereit, von feinen eigenen Gütern und denen feiner 
Cardinäle den Zehnten zu entrichten, allein das Jahr barauf ſtarb er, 

Menden wir nun vom Morgenlande weg unfre Blide nad 
dem Abendlande, fo ſehen wir den blutigen Wiederfchein der orien- 
taliſchen Kreuszüge in ben Kreuzzügen, welche das eine Mal gegen 
bie noch im Heidenthum verjunfenen Völker des nördlichen Deutſch⸗ 
lands, das andere Mal gegen die von der Kirche abgefallenen 
Ketzer im Süden Frankreichs aufgeboten werben, beides unter ber 
Regierung Innocenz II. 

An den Geftaden der Ditfee, in Lievland, batten ſchon im 
12. Jahrhundert Glaubensboten das Chrijtentbum auszubreiten 
geſucht, aber ohne Erfolg. Kam es auch bis zur Taufe, fo 
wufchen die Getauften bei der nächjten Gelegenheit ihr Taufwafler 
wieder ab in den Fluthen der Dina. Auf Meinhard von Sege: 
berg war der Abt Berthold von Loccum gefolgt, aber als er mit 
Gewalt burchgreifen wollte, den Keulenfchlägen der Feinde erlegen. 
Schon Papft Eöleftin II, der Vorfahr Annocenz, Hatte einen 
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Kreuzzug gegen die Wiberfpenftigen ausgeſchrieben, und zu weiterer 
Durdführung der Gewaltmaßregeln gründete der Biſchof Albrecht 
von Apeldern den Orden der Schwertbrüder.!) Innocenz II 
war e8 aber, der diefem Orden die päpftliche Beftätigung und 
die Regel ber Templer gab. Ya, er entbandb alle die Geiftlichen, 
welche das Kreuz nad Serufalem genommen und alle die Welt- 
lichen, welche zu arm an Hülfsmitteln oder zu ſchwach am Leibe 
waren, in das heilige Land zu ziehen, ihres Gelübdes unter der 
Bedingung, daß fie ihren Eifer in der Bekämpfung diefer Heiden 
bewährten. Und fo ließen fih Viele in den neuen Orden auf: 
nehmen. Innocenz geftattete demjelben viele Vorrechte. So follte 
ihnen ber Bilhof von Riga einen Drittheil von Lievland und 
Lettland zu Lehen geben; fie jelbft aber follten für Alles was fie 
außer den Landſchaften gewönnen, von jeder Verpflichtung gegen 
ben Biſchof befreit fetn. Als ſodann König Waldemar von Däne- 
mark den Entihluß gefaßt Hatte, die Belehrung jener Oftfee- 
gegenden auch von ſich aus zu betreiben, fand er an Innocenz 
einen warmen Unterftüger.. Diefem Waldemar gelang e8 aud 
(freilich erft nad)" Innocenz Tod), dem Chriftenthum jener Land⸗ 
haft einen feftlern Herd zu geben, indem er die Stabt Reval 
in Efthland gründete, von der mancher geiftliche Segen für das 
Land ausging. Wir würden Innocenz falſch beurtheilen, wenn 
wir glaubten, die Verbreitung des Chriſtenthums durch Gewalt 
fei oberfter Grunbfaß bei ihm geweſen. Wo er der Belehrung 
mildere Wege öffnen konnte, da that er e8 gerne, und nußlofe 
Grauſamkeiten, an Ungläubigen gelibt, wies er mit Indignation ab. 

Das zeigt ſich und namentlich in feinem Benehmen gegen die 
Juden. Man würde auch bier irren, wenn man glaubte, die Seele 
des Papftes ſei von Haß gegen diefes unglüdliche Volk erfüllt ge: 
weſen und er habe durch harte Verordnungen den Fanatismus 
der Zeit gegen fie genährt, wie wir ihn etwa zur Seit ber erjten 
Kreuzzüge haben hervortreten jehen. Im Gegentheil befämpfte 
Innocenz biefen Yanatismus mit feinem ganzen päpftlichen An: 
jehn. Allerdings dürfen wir bei ihm nicht Humanitätsideen un= 
jerer Zeit erwarten, bie bis zu einer Gleichberechtigung der Ju⸗ 


N Siehe den vorigen Band ©. 324. 325. 
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den mit den Chriſten im chriſtlichen Staate fortgeſchritten ſind! 
Da müßten wir ja eine gänzliche Verleugnung ſeines Syſtems 
vorausſetzen. Als Oberſter der Chriſtenheit zog er eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen den Anhängern des alten und neuen Bundes; 
aber er ſuchte auch den Erſtern gerecht zu werden. Innocenz ſah 
in den Juden ſeiner Zeit „die lebendigen Zeugen des 
chriſtlichen Glaubens,“ und als ſolche waren fie ihm unan⸗ 
taftbar. „Der Chriſt darf fie nicht vertilgen, damit er ber Er- 
kenntniß feines Geſetzes nicht vergefle.* Innerhalb ihrer Syna= 
gogen follten die Juden alles üben dürfen, wozu fie ihr elek 
verpflichtet; niemand joll fie darin ftören oder fränfen. Kein 
Ehrift fol einen Juden zur Taufe zwingen; denn ein gezwungener 
Glaube ift Fein Glaube. Wollen fie den Uebertritt zum Chriften- 
thum freiwillig und offen thun, dann fol fie Niemand deßhalb 
verunglimpfen. Kein Chrift fol ohne ergangenes Rechtöurtheil 
fih an ihrer Perfon oder an ihrer Habe vergreifen. An ihren 
Veiertagen jollen fie weber durch Hiebe noch durch Steinwürfe 
geftört, noch weniger zu Dienftleiftungen gezwungen werben, welde 
fie an andern Tagen verrichten können. Es jolNiemand in ihre 
Sottesäder einbrechen oder für Geld ihre beerdigten Leihname 
ausgraben, alles bei Strafe bes Bannes. Solche negative Be⸗ 
ftimmungen mögen uns freilich feltfam berühren. Wir denfen, 
das verſteht fih von jelbft. Aber damals verftand ſich's nicht von 
ſelbſt. Gerade daß ſolche Beitimmungen nöthig waren, zeigt ung, 
wie weit die Rohheit des Fanatismus gebiehen war und läßt 
uns das Verdienft des Papftes um fo mehr ermeflen, welches darin 
beitebt, dieſer Rohheit Einhalt gethan zu haben. Wie aber Innocenz 
bie Juden einerjeitd vor rober Gewaltthat ſchützte, To ſuchte er 
andrerſeits jeder Vermiſchung der jüdiſchen Bevölferung mit der 
chriſtlichen durch die jchärfiten Verordnungen vorzubeugen. Hier 
zog er eine bejtimmte Scheidewand. Nicht nur machte er den Fürften, 
die fich der Juden zu wucheriſchen Geſchäften bebienten, die heftigften 
Vorwürfe, ſondern aud das fand er unwürbig, daß die, welche 
Ehrifti Tod frei gemacht, denen follen bdienftbar werben, die noch 
unter der Knechtichaft des Geſetzes ſtehen. Darum follen Ehriften 
unter feiner Bedingung bei Juden als Dienſtboten eintreten, chrift- 
liche Ammen fih nicht bei Juden verdingen. Auch chriſtliche 
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Taglöhner follten nicht in ber Juden Häufer wohnen. Daß vor 
Gericht ein Jude nicht gegen einen Chriften zeugen durfte, verftand 
fih von ſelbſt; aber auch das gerichtliche Zeugniß eines Chriften 
zu Gunften eines Juden fchien dem Papft unzuläſſig. Auch im 
gemeinen Leben, in Handel und Wandel, wo bie jüdiichen Ge⸗ 
bräuche zum Nachtheil der Chriften ausgebeutet wurden, legte 
Annocenz fein Veto ein. Er fand ed unziemlih, daß die Juden 
Thiere Ichlachteten und mas ihnen zu efjen nicht erlaubt wäre, 
für die Chriften gut genug fänden; daß fie in der Weinlefe die 
Trauben träten, den beiten Moft vorweg nähmen und den be: 
fledten Reit den Chriften überließen, die doch das Blut des 
Herrn beim Abendmahl aus diefem Wein bereiten müßten. Vor 
allen Dingen aber juchte Innocenz als der Bormund der Ehriften: 
heit dem jübifhen Wucher zu fteuern, unter dem oft hriftlidhe 
Wittwen und Waifen zu leiden hatten. Und dazu war er bered- 
tigt. Aber über das Maaß des Gerechten hinaus ging dann 
wieder die Beilimmung, daß die, welche in den heiligen Krieg 
zogen, mit allen Zinsforderungen von Seiten der Juden verſchont 
bleiben ſollten. Wenn endlich Innocenz den Juden verbot, an 
hriftlichen Feſten, namentlich zur beiligen Ojfterzeit ſich öffentlich 
fehen zu laſſen, und wenn er es billigte, daß fie durch ihre Klei- 
dung fich jedem Chriſten auf den erften Blid als Juden bemerk⸗ 
lich machen follten, fo paßt das auch nicht zu unjern heutigen 
Gewohnheiten: aber es geihah die wohl eben jo fehr aus hu: 
maner Borjorge für die Juden, als aus Abneigung gegen fie. 
Sie jollten dadurch vor Verfolgung geihlist, nach außen gefichert fein. 

Wenn nun das. Benehmen Annocenz gegen die Juden bei 
allem Seltfamen und Auffälligen uns doch verhältnigmäßig als ein 
mildes und gerechtes erjcheint, jo können wir nicht dafjelbe jagen 
von den Maßnahmen, die er foldhen Ehriften gegenüber ergriff, die 
. vom katholiſchen Glauben abgefallen waren, die als Keber und 
als Feinde der Kirche betrachtet wurden. Gegen biefe fielen alle 
jene Küdfichten weg. Und wir dürfen uns auch darüber nicht 
wundern, wenn wir bebenfen, daß Abfall vom wahren Chriſten⸗ 
thum (und als ein folcher galt ja der Abfall vom Papſtthum) für 
weit ftrafbarer erichien, als das friedliche oder gleichgültige Verhal- 
ten folcher, die, wie die Juden, niemals zur Kirche gehört hatten, 
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Man hatte ſich ſchon längſt an die Anſicht gewöhnt, daß das 
Taufgelübde zeitlebens verbindlich ſei, auch in Abſicht auf die 
Formulirung der Glaubensſätze und der gottesdienſtlichen Gebräuche, 
ſelbſt da verbindlich, wo dieſes Gelübde (mie es ja bei ber Kinder: 
taufe der Fall war) von einem Andern im Namen des Täuflinge 
war abgelegt worden. Jedes andere Verbrechen, jo urtheilte Die 
katholiſche Rechtgläubigkeit jener Zeit, ift am Ende ein Verbrechen 
gegen Menſchen, aber der Abfall von ber Kirche ift ein Ver: 
brechen gegen Gott. Damit fhien die äußerfte Grauſamkeit gegen 
die Keber gerechtfertigt. . Das geiftliche und das weltliche Schwert 
gegen fie zu wegen, erſchien als bie höchſte Pflicht des Papites 
und ber Könige bdiefer Welt. Und nun wer waren dieſe Ketzer 
zur Zeit Innocenz III? Die frühere Kirchengefchichte hat und ge— 
lehrt, wie von Anfang gewiſſe Irrlehren in die Kirche eindrangen 
oder vielmehr fid) innerhalb der Kirche bildeten, dann von ihr 
ausgeſtoßen unter veränderten Formen und Namen wieder in fie 
einzudringen fuchten. Wir haben aber auch feiner Zeit bemerkt, 
wie gar Manches als Irrthum und Keberei verdammt wurde, 
was eine Berechtigung hatte in der Kirche als wohlthätiges Salz, 
als ein Sauerteig zu wirken, und wie zu allen Zeiten die Be- 
quemlichkeit, die Herrfchfucht, ver Gewiſſenszwang alles das fern 
zu halten und nieberzubrüden fuchte, was Bewegung in bie Geifter 
brachte. Nun aber trat die fogenannte Keberei zu verſchiedenen 
Zeiten und in verfchiedener Geftalt auf. Im vierten und fünften 
Jahrhundert, als die Rehrbeftimmungen obenan ftanden, da maren 
es dbogmatifche Härefien, gegen welche die Kirche ankämpfte und 
benen fie auf den Concilien die orthodoxen Sabungen entgegen: 
ftelte. Nachdem nun aber einmal die Kirchenlehre feftgeftellt 
war, da trat au in der Kirche das dogmatifche Intereſſe zurüd, 
und an den einzelnen Schulftreitigfeiten, die auch jebt noch auf: 
tauchten, nahm das chriftliche Volt nicht mehr ben Tebhaften An 
theil wie früher. Jetzt warf ſich die Oppofition, wo eine foldhe 
fi) bildete, weit mehr auf das Kirchenweſen im Ganzen, als auf 
einzelne Lehren: auf das Papſtthum, die Hierarchie, bie Priefter- 
[haft und den ganzen Compler der irchlichen Orbnungen und Ge: 
bräuche. Das Dogmatiſche fam allerdings dabei auch mit in Be: 
tracht, aber doch mehr nur in untergeordneter, ja in unbemwußter 











_—3 — 


Weiſe. Es waren nit ſcharf marfirte Lehrſätze fiber einzelne 
Slaubensartifel, e8 waren vielmehr von der Kirche abweichende 
Lebensanſchauungen und Lebensrichtungen, die fi Geltung zu 
verfchaffen fuchten gegenüber ber herrichenden kirchlichen Rich— 
tung. Diele gegnerifche Richtung war freilich bisweilen verſetzt mit 
phantaftiichen, dem alten Gnoſticismus und Manichäismus ent- 
lehnten oder doch ihn verwandten Neligionsideen. Die fromme 
Begeifterung war nicht jelten eine unflare, wobei ein eigenthüm— 
liches Gemiſch von Wahrheit und Irrtum, von apoftolifcher Ein: 
fachheit und wildem Yanatismus zu Tage trat. Der Kampf gegen 
die Mißbräuche der Kirche führte dann oft auch zu Angriffen auf 
die kirchliche Ordnung überhaupt, zur Geſetzloſigkeit, zur Ver⸗ 
bannung und VBerwerfung aller geichichtlihen Entwidlung, zum 
Umfturze alles Beftehenden, ja zur Läfterung bes Heiligen. Nur 
allmählig konnte eine bejonnenere, auf die Grundlagen der Schrift 
gebaute, evangeliſche Oppofition gegen verhärtete Mifbräuche der 
Kirche fi heranbilden, nur nach vielen Kämpfen und mißlungenen 
Verſuchen eine von der Revolution fharf fi unterfcheidende 
Reformation ber Kirhe ſich anbahnen. An der Mitte des 
Mittelalters, in der wir ftehen, alfo zu Ende des 12. und An- 
fang des 13. Jahrhunderts, da gährten die Elemente noch gewaltig 
durcheinander und e8 bedarf einer geſchickten Hand, bie Fäden alle 
zu entwirren, die fi da ineinander verichlungen finden. Die 
Ketzergeſchichte des Mittelalters gehört daher auch zu den jchwie- 
rigſten Aufgaben der Kirchengeichichte.') 

Nun haben wir jchon in der erſten Hälfte des Mittelalters 
im Morgenlande die Paulicianer und Bogomilen, im Abend: 
lande die Katharen, bie Anhänger eines Peter von Bruis oder 
Heinrich von Laufanne und Arnold von Brescia, die Schwärmer 
Zanfhelm, Eudo von Stella auftreten ſehen und haben ſchon 
dort bemerkt, wie die Kirche ihnen mit Feuer und Schwert ent- 
gegentrat. Aber zum Schweigen gebracht, erſtickt werben Tonnten 
ſolche Stimmen, troß dieſer Mafregeln nicht. Im Gegentheil, bie 
Berfolgung war das geeignefte Mittel, die Oppofition zu reizen, und 


ı) Füßlin, Kirchen: und Ketzerhiſtorie ver mittlern Zeit. 1170-74. 
Hahn, Gefchichte der Ketzer im Mittelalter. 2 Bde. 1845—47. 
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je mächtiger und ſtolzer der Rieſenbau der herrſchenden Kirche ſich 
erhob, deſto größer waren auch die Anſtrengungen, welche von 
außen gemacht wurden, dieſen Bau zu ſtürzen. Mit verdoppelter 
Energie ſehen wir daher zur Zeit Innocenz das Ketzerweſen ſich 
erheben. So traten alte Katharen im ſüdlichen Frankreich her⸗ 
vor unter dem Namen der Albigenſer, und mit ihnen häufig 
zuſammengenannt, mit ihnen häufig verwechſelt und darum auch 
mit ihnen verfolgt, die edlere Geſtalt der Waldenſer. 

Reden wir zuerſt von den Albigenſern. Sie heißen ſo 
von der Landſchaft Albigeois im ſüdlichen Frankreich. Sie hingen, 
wie eben bemerkt, mit den ſchon früher betrachteten Katharen zu: 
fanımen, ja waren im Grunde eins mit ihnen, bloß daß fie von 
ihrem Aufenthalte ihre bejondere Benennung erhielten. Sie waren 
entichiedene Gegner der römiſchen Kirche und ihrer Sabungen ; 
fie bezeichneten fie al8 das Babylon der Apofalypfe; aber fie wa⸗ 
ren auch nicht frei von phantaftifhen Trübungen, die, wenn fie 
auch nicht gerade von dem ältern Manichäismus bergeleitet wer: 
den können, doch mannigfa an denjelben erinnern. Faßten 
dody Einige unter ihnen, was vom biftorifchen Chriſtus erzählt 
wird, als bloße Hülle und bielten fi an ben idealen Chriftus 
ihrer Einbildung. Sp verwarfen fie auch die Sacramente ber 
Kirche und ſetzten an die Stele der Waflertaufe eine geijtige 
Weihe mit Handauflegung, die fie consolamentum nannten. Die 
Materie galt ihnen an ſich ſchon als der Sit des Böſen, weß— 
halb fie auch von einer Auferfiehung des Leibes nichts willen 
wollten. Sie verwarfen jede äußere Kundgebung des religiöfen 
Lebens in beftimmten Formen. Auch waren ihnen die Kirchengebäude 
ein Gräuel; denn man fann Gott aller Orten anbeten. Die 
Glocken hießen ihnen des Teufels Trompeten. Aber nicht blieb 
es bei dieſen Außendingen. Auch was die Kirche und bie dhrift- 
lie Sitte über die Ehe feitgefegt hatte, galt ihnen als Menſchen⸗ 
fabung; Viele verwarfen geradezu bie Ehe als etwas Fleiſchliches. 
Diefe Secte, die übrigens unter verjchiedenen Namen auftritt (fie 
hießen aud) bons hommes) und ſich in mehrere Abarten zeripaltete 
und verzweigte, hatte ſich fchon längere Zeit im ſüdlichen Frank: 
rei) ausgebreitet und ſchon Papſt Alerander IM Hatte einen 
Kreuzzug gegen fie prebigen lafjen und Truppen gegen ſie geſchickt, 
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aber vergebens hatte er fie auszurotten verfuht. Gehörten doch 
Thon die angefehenften Fürften und Barone des Südens zu diefer 
Secte und machten ihre Burgen und Schlöffer zu Siten und 
Zufluchtsſtätten derfelben. 

Nun aber blieb e8 Innocenz vorbehalten, auf ihre Aus- 
rottung zu denken. Aber wie? wenn mit dem Unkraut auch ber 
Meizen ausgerottet wurde? Wir haben fchon angedeutet, daß mit 
diefen Katharen und Albigenfern auch die Waldenſer verwechfelt 
und mit ihnen verfolgt wurden. Reden wir nın auch von ihnen. 

Ueber den Urfprung der Waldenfer tft viel geredet, ver: 
muthet, auch wohl gefabelt worden. ) Man hat ihnen ein weit 
höheres Alter angewiejen und auch ihren Namen Vaudois von ben 
Thälern Piemonts abgeleitet, in denen man fie fehon feit den 
Zeiten eines Claudius von Turin im 9. Jahrhundert bat finden 
wollen, wenn man nicht gar vorgezogen hat, fie ſchon von den 
Zeiten Conſtantins und Papft Sylvelters oder gar unmittelbar von 
den Zeiten der Apoftel herzuleiten. Die neuere Geſchichtforſchung 
hat mit unmwiderleglichen Gründen dargethan, daß die Ableitung 
des Namens „Waldenfer” von Peter Waldo die richtige und 
mithin auch die Gefchichte diefes Mannes der Anfang ihrer Ge⸗ 
ſchichte iſt. Wir haben alfo, wollen wir auf den Urfprung ber 
Waldenſer zurüdgehen, mit der Biographie Waldo's zu be= 
ginnen, und um dieß zu thun, müflen wir in unfrer Chronologie 
um ein halbes Jahrhundert zurüdgehen. 

Peter Waldo (Pierre de Vaux) war ein Kaufmann in 
Lyon. Aus feiner frühern Jugend ift uns nichts befannt. Aehn: 
lich wie Luther, fo fol auch er durch ein erichütterndes Ereigniß 
auf den Ernft des Lebens hingewiefen worden fein. Er befand 
fi) zur Sommerzeit mit einigen Freunden vor feinen Haufe, 
als ein Gewitter heranzog und plötzlich einer feiner Freunde vom 
Blitz niedergeftredt wurde. Dieß bewog ihn, in ſich zu gehen und 


HEine Meberficht der hieher gehörigen Literatur, mit Berüdjichtigung 
der kritiſchen Forſchungen von Dieckhoff (1851) uud Herzog (1853), 
habe ih in Gelzers Monatzblättern (Dec. 1854) gegeben. Waldenfifcher 
Seits find außer dem alten Léͤger befonder? Mufton und Monaftier her⸗ 
vorzuheben. 
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den unfichern Freuden diefer Welt zu entfagen. Er verkaufte alle 
feine Güter und fchenkte den Erlös den Armen: dann reiste er 
jeit 1160 als Bußprediger umher. Gleichgefinnte ſchloſſen fi 
ihm anz ihre Predigt fand Eingang bei den Einen, bei den An— 
dern traf fie auf Widerftand. Es war nit das Dogma ber 
Kirche, wohl aber waren e8 die vielfachen, praktiſchen Mißbräuche, 
es waren bie Sünben ſowohl ber Klerifer als der Laien, gegen welche 
ihre Predigt fich richtete. Dieß erregte den Unmwillen der Geift- 
Yichen, die jich getroffen fühlten. Der Erzbifhof Johann von Lyon 
verbot ihnen das Predigen. Sie aber antworteten, man müſſe 
Gott mehr gehorchen al8 den Menfchen, und fuhren fort zu thun 
‚was fie nicht lafien konnten. Infofern erſcheinen fie nun freilich 
als Renitenten gegen die kirchliche Dbrigfeit, nicht aber als 
Häretifer in der Lehre. Don ihrem Ausgangspunfte Lyon biegen 
fie Leonenses, Leonistæ und von ihrer einfachen dürftigen Lebens⸗ 
weile die Armen in Lyon. (Pauperes de Lugduno, Pauvres de 
Lyon.) Audy der Name Sabatali fommt vor. Sie follen ſo ge 
nannt worden fein nad den Holzſchuhen (sabols) die fie trugen 
und auf welchen das Zeichen des Kreuzes gebildet war; Andere 
meinen, weil fie nur den Sabbath, d. h. den Sonntag und nidht 
auch die übrigen Feſte der Kirche feierten. Auf ihre reforma- 
torifchen Grundfäge werden wir jpäter anrüdfommen (ſ. Vorl. 13). 

Schon unter Papft Merander III traten die Waldenfer offen 
hervor; zwei ihrer Abgeordneten überreihten dem Papſt eine ro: 
manifche Bibelüberfeßung und baten ihn, diefelbe gut zu beißen, 
ein Beweis, daß fie damals noch die Autorität des Papftes an- 
erfannten. Der Papit wollte fih aber darauf nicht einlaffen, ja 
er verbot ihnen das Lehren. ine förmliche Verfolgung leitete 
er nicht gegen fie ein. Sein Nachfolger, Lucius III dagegen ver: 
bängte über fie 1184 den Bann, und fon jet traf fie dieſes 
Schickſal gemeinihaftlic mit den Albigenfern und Katharen. Aber 
auch unter den Verfolgungen verbreiteten fie fih weiter von Frank⸗ 
reih nad) Ober: Italien und auch nad Deutichland. So ftand 
es, als Innocenz II feine Regierung antrat. Daß diefer Papft, 
dem die Alleinherrſchaft der Kirche, die in feiner Perfon fich zu- 
ſammenſchloß, das höchfte Ideal war, alles werde aufgewendet 
haben, die Keberei zu unterdrüden — in welcher Form fie aud) 
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erſcheine, läßt ſich erwarten. Kaum hatte er den apoſtoliſchen 
Stuhl beſtiegen, als er auch die Befürchtungen ausſprach, zu 
welchen die Kirche gedrängt werde; die Irrlehre, klagte er, erhebe 
immer frecher ihr Haupt und immer weiter freſſe das Krebs: 
gefhwür der Härefie um fih. Er verglich die fich immer weiter 
verbreitenden Secten den Heuſchreckenſchaaren, von deren Ber: 
heerung Joel eine To ergreifende Schilderung macht, oder jenen 
Füchſen Simfons, die zwar ihrer Natur nad, verfchieden, aber 
beren Schwänze doch in einen Knoten verfhlungen feien, wo es 
gelte, das Feld ber Kirche zu verwüſten. Heißen fie Waldenfer, 
Katharen, Patarener, oder wie fie wollen, ein Beftreben vereinigt 
fie Alle, den Weinberg des Herrn zu durchwühlen. Nie mehr als 
jest fei Wachſamkeit der Kirche notbwendig, und zu diefer forderte 
er vor allen Dingen die Geiftlihfeit auf. Der Kirche Diener 
möchten ſich nicht geberden wie ftumme Hunde, die nicht bellen können. 
„Der Bund der Ketzer, jagte er in einer feiner Predigten, muß 


+ 


dur treue Belehrung von Seiten der Kirche und ihrer Diener 


gelöst werden; denn Gott will nicht ben Tod des Sünders, ſon⸗ 
dern. daß er fich befehre und lebe. Darum follen die Priefter in 
die filbernen Poſaunen ftoßen, auf daß unter dem Ruf der Ge— 
meinde, die Arche des Bundes voran, die fluhmwürbigen Mauern 


Jerichos zufammenftürzen.” — Daß die Irrlehre müfje durch die 


Macht des Wortes, durch Predigt und Unterricht überwunden 
werden, darin werben wir Innocenz beiftimmen. Aber wenn wir 
nun weiter vernehmen, wie er es gerade war, der die Bibel als 
die Quelle der Kebereien betrachtete und als folche fie bezeichnete, 
fo werden wir anders urtheilen. Innocenz betrachtete zwar: die 
Bibel an fi als Quelle der Offenbarung, ja wir dürfen mehr 
fagen, er fannte die Schrift durch und durch, er lebte in ihr und 
‚vertiefte fi in ihre Anfchauungen, wenn aud) von einem bierar- 
chiſchen Standpunkte aus; er jelbit führte ihre Sprüche, ihre 
Steichniffe, ihre Geſchichten unzählige Male an, wo es galt, 
jeine Schritte zu rechtfertigen, und das gewiß nicht aus Heuchelet 


und blos zum Schein; denn weuu er e8 auch an willfürlihen _ 


Auslegungen, an falfhen Allegorien nicht fehlen ließ, wovon 

wir Beweiſe gehabt, ſo ftand er damit nicht allein; ähnliche 

willfürlihe Erklärungen finden wir auch auf gegneriicher Seite 
Hagenbach, 13.15. Jahrb. 3 
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Hierin hatte keiner dem andern etwas vorzuwerfen. Aber ganz 
der Geſinnung gemäß, wonach nur der Geiſtliche über Geiſtliches 
richten darf, beharrte er darauf, daß was dem Papſt und der 
Prieſterſchaft zuſtehe, das ſtehe nicht auch dem chriſtlichen Volke 
zu. Die Bibel, lehrte Innocenz (und ſo lehrt ja mit ihm die 
römiſche Kirche bis auf dieſen Tag), ſei ein Buch, das nur von 
denen verſtanden werben könne, die mit ben gehörigen Mitteln 
feines Verftänbnifles ausgerüftet jeien; von den unwiſſenden Laien 
aber gelefen und gebeutet, könne dieſes Buch ebenſowohl auf Ab⸗ 
wege führen, als auf die Wege des Heils. — Nun batten fi 
um dieſe Zeit, beſonders durch die Walbenfer angeregt, jchlichte 
Laien aus dem Handwerkitande zufammengethfan, Männer und 
Frauen, um die Schift zu Iefen, und daß bei ſolchem Leſen auch 
mandes Mifverftändnig mit unterlief, muß zugeſtanden werben. 
Wem aber hätte es beſſer angeftanden, als den Prieftern, das 
Bolt mehr und mehr in das Verſtändniß der Schrift einzuführen, 
fie anzuleiten zum rechten Gebraud der Bibel? Aber das Tag 
nicht in den Anſchauungen der Zeit, nicht im ben Anſchauungen 
der Priefterfchaft und ihres Oberhauptes. Hören wir, was Juno: 
cenz an einen Kreis von Laien in Metz jehrieb, die fi um bie 
Bibel verfammelt hatten: „Die Begierde, die göttliche Schrift 
. zu kennen und fi in ihr zu erbauen, ift zwar löblich, aber biefe 
Begierde darf nicht im Geheimen befriedigt werben, nit in An- 
mafung zu predigen ausarten, nidyt zu Geringſchätzung der Geift- 
lichen führen. Gott will, daß fein Wort nicht in Winteverfamm- 
lungen (Conventikeln) verfündigt werde, jonbern öffentlich in ber 
Kirche; denn wer Gutes thut, braucht das Licht nicht zu ſcheuen. 
— Nun aber können die Geheimnifle des Glaubens nicht von Jeder⸗ 
mann ausgelegt werden, nicht in eines eben Verſtand kann bie 
Lehre der Bibel eindringen. Sie ift jo tief, daß nicht blos Einfältige 
und Ungelehrte, fondern auch Einſichtsvolle und Gelehrte Diefelbe 
nicht auszuforihen vermögen.” — Das Bibel-Berbot hatte aber 
auch noch einen tieferen praftiichen Hintergrund. Es war nicht 
felten vorgefommen, baß Laien, mit der Schrift in ber Hand, 
die Geiftlihen ihres ‚ungeiftlihen Wandel® wegen zur Rede ftells 
ten, daß fie ber Kirche ihre Ueppigkeit, ihr unapoſtoliſches Welt: 
wefen vorwarfen. Aber eben diejes Strafrecht wollte Iunocenz 
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den Laien in: feiner Weiſe einräumen, Nur dem Bilhof, nicht 
dem Volke, gezieme es, untreue Priefter zuredt zu weiſen. — 
Wie. weit nun dieſe Weilungen des Papſtes von den Bibellefern 
"in Meb beachtet wurden, willen wir wit. ebenfalls war 
Jnunocenz nicht der Mann, ber die Nichtachtung feiner Befehle 
‚ungeftraft ließ. Wohl fuchte er die Irrenden oder die er für 
folde hielt, erit auf dem Wege der mwarnenden Belehrung von 
ihrem Irrwege zurüdzwbringen und gerne nahm er die Nüd- 
kehrenden wieber in den Schooß der Kirche auf, wenn fie fich der 
Buße unterwarfen; aber gegen Widerfpenftige ſchritt er mit all der 
Macht vor, die ihm zu Gebote ftand. „Die Pflichten gegen die 
Gefunden, pflegte er dann zu fagen, ftänden ihm höher, als bie 
Schonung der Kranken.” So erklärte er denn die hartnädig 
Derbarrenden der Gewalt bes Satans anheimgefallen. Er ſchloß 
fie aus von der Gemeinſchaft der Gläubigen: waren es Adliche, fo 
wurden fie aller Zehen und Befibungen, die fie von der Kirche 
batten, beraubt, ihre Befibungen eingezogen, ihre Wohnbäufer 
niebdergeriflen, fie jelhit des Landes verwiefen; den Tobten wurde 
ein ehrliches Begräbniß verweigert, oder wenn fie fehon begraben 
waren, jo wurden fie wieder ausgegraben und in ungeweihter 
Erde verſcharrt. 

Nach diefen Grundſätzen jehen wir nun Innocenz zuerft im 
Kirchenftaat verfahren; denn der follte vor allen geſäubert werben. 
Hier war befonders fein Augenmerf auf die Stadt Drvieto ges 
richtet, in der fi) mehrere Häretifer niedergelaflen hatten. Dem 
greifen Biſchof wurde ein junger Römer, Peter Barentius, an 
bie Seite gegeben, um mit aller Macht einzujchreiten. Im Jahr 
1199 hielt er feinen Einzug in Orvieto. Oeffentlich Tieß er bes 
fannt maden, wer bi8 zu einem gewiflen Tag in die Gemein- 
Ihaft der Kirche zurückkehre, jolle Verzeihung erhalten, aber die 
Wiberfpenftigen follen beftraft werben. Diele kehrten zurüd; um 
fo theurer mußten die Standhaften ihre Weberzeugungstreue be: 
zahlen. Sie wurden in Ketten gelegt, öffentlich gegeißelt, mehrere 
am Leben beftraft. Der Papſt, dem Peter einen Beſuch in Rom 
abftattete, belobte fein Verfahren, ermunterte ihn auf ber betretenen 
Bahn weiter fortzufchreiten und gab ihm ſchon im Voraus Ablag, 
faUs er im Kampf für die gute Sache der Kirche fein Leben lafjen 
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müßte. Die Vorforge war nicht umfonft. Peter wurde bei ein- 
brechender Nacht des 21. Mai von Anhängern ber Secte über: 
:fallen und niedergemadt, vom Papft aber als ein Märtyrer ge- 
priefen unb heilig geſprochen. Die Keberei war aber darum aus 
der Stadt nicht ausgerottet, fie wucherte noch längere Zeit fort; 
Anhänger derfelben wurden fogar zu den höchſten Municipal: 
ämtern befördert. Dagegen erhob nun Innocenz aufs Neue feine 
Stimme und forderte die Bevölkerung der Stadt zur Empörung 
gegen ihre Beamten auf, indem er fie ihres Eides entband. 
Aber das alles half nichts. Erſt bei feinem perfönlichen Ericheinen 
im Jahr 1207 gelang e8 dem Papſte, die Bürgerfchaft von Orvieto 
aufs Neue zum Gehorfam gegen die Kirche zu verpflichten. 

Wir haben diefen Fall von Orvieto als vorläufiges.Beifptel 
angeführt. Der Hauptfhauplag für die Keberverfolgung, der 
Schauplatz eines förmlichen Kreuzzuges wurde das fübliche 
Frankreich. Dahin haben wir in der nächſten Stunde uns zu 
verſeen. 





Dritte Vorlefung. 


Der Albingenferfrieg. — Das vierte Yateranenfifhe Concil. — Amalrich von 
Bena. — Anfänge der Inquiſition. — Die Ohrenbeichte. — Innocenz III. 
Verſchiedene Urtheile ilber ihn. 


Der Albigenferfrieg, mit dem wir bie heutige Vorleſung 
zu eröffnen haben, gehört zu ben-fchauerlichften Parthien in dem 
Gemälde der mittelalterliyen Geſchichte. In den orientalifchen 
Kreugzügen fehen wir zwei Religionsiufteme ſich einander mit ben 
Waffen bekämpfen, e8 erhebt ſich Gewalt wider Gewalt; es wirb 
ein Krieg geführt auf Leben und Tod, aber ein Krieg, wobei die 
ritterliche Tapferkeit ber einen Partei ihre Kräfte mißt mit ber 
ber andern, ein Krieg, ber wie jeder andere Krieg, den bie Ge- 
ſchichte uns vorführt, bei allem Blutigen und Ungerechten, was 
bamit unterläuft, bei allem Unmenſchlichen, was uns in einzelnen 
Scenen empört, doch wieder von großartigen religiöjen unb 
nationalen Intereſſen getragen und in Bewegung gelebt wird. 
Darım nehmen auch. folge Kriege aus alter und neuer Zeit 
unfre Theilnahme im höchſten Grabe in Anſpruch; fle erhalten 
und in Spannung, fie beihäftigen bie Phantafie, fie reifen une 
mit fort, und je idealer die Natur eines folchen Krieges ift, wo 
es fi um den. Enticheib eines nationalen ober eines religiöfen 
Sieges handelt, um fo mehr gewinnen wir bem Krieg und dem 
Spiel der Waffen, das fid) da entfaltet, auch eine poetifche Seite ab. 
Darum hat fi) auch die Kunft von jeher ber Kriege bemädhtigt, um 
fie in verflärter Geftalt als die unvermeiblihen Kämpfe und vor: 
zuführen, in denen die Geſchicke ber Menfchheit auf Jahrhunderte 
entſchieden werben. Wie ber trojanifche Krieg feinen Homer, jo 
bat denn auch ber Kampf um das befreite Jerufalem feinen Taſſo 
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gefunden, dort in Flaffifcher, Hier in romantischer Form, dem jebes- 
maligen Zeitalter gemäß. Anders aber verbält ſichs mit den 
Vertilgungsfriegen der Keber, die jebt vor ung fteben. 

Zwar hat die moderne Dichtung auch des Albigenferkrieges 
als eines ihr willfommenen Stoffes ſich bemächtigt: aber gerade 
bie merfwürbdige Dichtung Lenau's liefert uns einen Beleg zu dem 
Sefagten. Die Albigenfer Lenau’s find alles andere "eher als 
ein epifches Gedicht, in welchem ein großartiger,, welthiſtoriſcher 
Kampf uns in hiftorifcher Würde vor die Seele tritt. Wir jehen 
nur einzelne fragmentarifche Bilder aus ben Greuelfcenen auf: 
tauchen, an melde fofort die eigene Reflerion bes Dichters ſich 
hängt, und in weldhen das Tendentiöſe ſich überall bervordrängt. 
Zu einer ruhigen, objectwen Betrachtung kommt es nidyt; ber 
Gegenſtand läßt es nicht zu. Ein Bertilgungsfrieg ift nun ein- 
mal fein poetifcher Gegenftand, ‘bei dem die Bhantafle mit Wohl⸗ 
gefallen zu verweilen vermag; es tft nicht weichlihe Empfindſam⸗ 
famfeit, es ift das gefunde menſchliche Gefühl, das von ſolchen 
Kriegen, die wir nur einem Wühlen in den eigenen Eingeweiden 
vergleichen können, von ſolchen Schlädytereien, bie wir von den ehr: 
lichen Schlachten unterſcheiden, mit Abſcheu ſich wegwendet. Und 
doch verlangt es die Geſchichte, daß auch das, was die beſſere Natur 
des Menſchen empört, nicht verſchwiegen werde. Und ſo mögen 
wir denn auch dieſer Grenel gedenken, in welche der Geiſt eines 
Jahrhunderts ſich verirrt hat, dem wir daneben wieder große und 
erhebende Erſcheinungen zu verdanken haben. Eines freilich mag 
auch in dieſer Gejchichte unfre Sympathie in Anſpruch nehmen, es 
iſt das Maͤrtyrerthum, das feiner Ueberzeugung zum Opfer fällt; 
freilich ift auch dieſes Märtyrerthum getrübt, indem mehrentheils 
nur ein Fanatismus dem andern entgegenſteht: der Fanatismus 
einer unklaren und wilden Oppoſition dem Fanatiemus ber 
Hierardhie. Doch zur Sade! 

Wir haben bereits bemerkt, daß im Tüblihen Frankreich auch 
mehrere angefehene Herren des Adels der ſchwärmeriſchen Partei 
ber Albigenfer flch anſchlofſfen. Im Languedoe war es Graf 
Raymund VI von Touloufe,: der den 6. Jannar 1194 feinem 
Bater in der Regierung gefolgt war. Toulouſe hatte fi von 
alten Zeiten ber auch großer bürgerlicher Freiheiten erfreut, und 
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ſo fanden auch die Propheten der kirchlichen Freiheit hier vielen 
Anhang. Raymunds Herrfchaft umfaßte aber ein größeres und 
weiteres Gebiet als das von Tonloufe allein. Fünfzig Städte 
und viele volkreiche Yleden und viele Edle auf ihren Burgen 
Kelten ſich unter fein Banner. Rächſt dem Grafen Raymund 
galt der VBicegraf Raymundb Roger von Beziers, Herr von 
Carcaſſone als ein Heger und Pfleger bes albigenfifchen Irrglaubens, 
außer ihm noch andere Grafen und Herren bes Südens, unters 
welchen der Graf Raymund Roger von FKoir als einer ber er: 
bittertftien Gegner der Kirche ſich darſtellte. Diefe Erbitterung 
zeigte ſich auch praktiſch. Die Geiftlichen wurben von den fürftlichen _ 
Here nicht felten verhöhnt und mißhandelt und ihnen Zehnten 
und Einkünfte entzogen. Der Biſchof von Touloufe mußte fi 
unter anberm gegen Ueberfälle durd ein Geleit ſicher ftellen. Die 
Klagen der Geiſtlichen drangen in bie Obren bes Bapites. Dieſer 
ſandie zwei feiner Legaten, Rainer und Guide, in bie auf: 
rũhreriſchen Gegenden, um das Felb zu reinigen. Dem Rainer, 
der inzwilchen auch Spanien bereist hatte, gab er den Eiftercienfer- 
mönch Peter von Caftelnau an die Seite. Diefer trat 1203 
in Toulouſe auf. Er warb in jemem Thun weſentlich unterſtützt 
durch ben im Juni 1206 weugewählten Bifchof von Toulouſe, 
ben Genueſer Yulco, der aus einem heitern, lebensfrohen Trou⸗ 
badour ein finftrer Keberhafler geworden wor. Aber bei dem 
albigenſiſchen Anhange machte Peter von Caſtelnau fi durch 
fein hartes Berfahren jo verhaßt, daß er zu St. Gilles von einem 
Dienfimann des Grafen Raymund mit einer Lanze erſtochen 
wurde, als er eben die Mefle las, den 15. Januar 1209. Er 
fol ſelbſt ſich früher dahin geäußert haben, die Sache Ehrifti, 
d. b. der Kirche könne in diefen Gegenden nicht zum Siege ge- 
langen, bevor einer ihrer Vertheidiger das Leben laſſe. „Möchte 
ich, fol er binzugefeht haben, als das erſte Opfer fallen.” Sein 
Tob ward als Märtyrertod betrachtet. Der Bapft, dem bie That 
nach Rom gemeldet wurde, ergrimmte in feinem Innerſten und 
beſchloß blutige Rache zu nehmen. Der erfte Verdacht fiel auf 
den Grafen felbit, und obwohl diefer jede Theilnahbme an den 
Morde des Mönches ftandhaft leugnete, To war er doch zum erſten 
und nächften Opfer der Rache auserfehen. Im Banne war er 
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ſchon der Ketzerei wegen. Nun aber entband Innocenz die Unter⸗ 
thanen des Grafen jedes Eides. Jeder Katholik, ſo verordnete er 
weiter, habe das Recht, die Perſon des Grafen zu verfolgen und 
ſeines Eigenthumes ſich zu bemächtigen. Zugleich wandte fich 
Innocenz an den König von Frankreich, Philipp Auguſt, den 
allerhriftlichiten König, um ihn als Schubherrn der Kirche um 
Beiltand gegen die Keber anzurufen, bie Ärger feien als die Sara- 
zenen. Sa, er fanbte einen bejondern Legaten an ihn mit der 
Aufforderung, die Grafihaft zu beſetzen, und Tieß Allen Ablaß 
verfündigen, die an dieſer Heerfahrt theilnehmen würden. ALS 
Raymund das Gewitter ſah, das ber feinem Haupte ſich zu= 
fammenzog, befann er fi, ob es nicht befler fei, fich zu demüthigen, 
als es auf das Aeußerſte ankommen zu laſſen. Er ſchickte mehrere 
feiner Prälaten nad Rom, um feine Unfhuld an dem Verbrechen 
zu betheuern; er jelbft aber begab fi an den Hof feines Ober⸗ 
lehnsherrn und Verwandten, des Königs, um deflen Rath einzu- 
holen. Auch der König rieth zu verföhnlihen Schritten. Ein 
päpftlicher Legat, Milo, erihien in des Grafen Gebiet. In der 
Kirhe zu St. Gilles follte Raymund bie Keberei abſchwören. 
Man führte ihn entblößt bis auf den Gürtel in den Vorhof ber 
Kirche, wo ein Altar ftand mit ber geweihten Hoftie und ben 
Reliquien. Hier ſchwor er Alles ab, wegen deflen er vom Papſt 
in den Bann gethan worden und verſprach, Alles wieder gut zu 
‚machen, was in jeinen Kräften ſtehe. So ſollte er die katholiſchen 
Biſchöfe, die er verbrängt hatte, wieder einfegen und fle entſchä⸗ 
digen, feine Söldlinge entlafien u. a. m. Aehnliche Eide hatten 
auch die Barone und Bafallen des Grafen zu Teiften. Nachdem 
alles dieß in weitläufigen Formen geichehen war, legte ber Legat 
dem Grafen eine Stola um den Hals, ergriff diefelbe an ben 
beiden Enden und zog ihn ſo wie an einer Halfter in die Kirche, 
während er mit einer Ruthe feinen Rüden peitjchte. Und. die 
Alles unter dem Aulauf einer großen Vollsmenge! Im Rückweg 
aus ber Kirche wurde er am Grabe des Ermordeten vorüberge⸗ 
führt. Jetzt erft nach diefer Ichimpflihen Demüthigung, die als 
mütterlihe Züchtigung der Kirche galt, Tieß bie päpſtliche Milde 
auch wieder den Balfam in die gefchlagenen Wunden träufeln. 
Ein huldvolles Schreiben erfolgte von Rom, werin dem Grafen 
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Friede und ewiges Heil zugefichert wurde. Möge er forthin, hieß 
es, ein fruchtbarer Baum fein unter den Gläubigen, würbig bes 
Wohlwollens, das ihm von nun an ber Papft erzeigte. — Ray: 
mund konnte nun aber den Ernſt feiner Reue nicht beſſer beweiſen, 
als wenn er ſelbſt zur Ausrottung ber Keber mitwirkte, ſich felbft 
in die Reihen ber Kämpfer ftellte, die zu bem ausgefchriebenen 
Kreuzzug ſich herbeiließen. In Lyon, dem Sammelplat des ganzen 
Kreuzheeres, kamen um Johannis bes Täufers Tag 1209 an 
50,000 ftreitbare Männer zufammen, mit dem rothen Kreuz auf 
ber Bruft. Sie trugen e8, zum Unterfchieb von den Kreuzfahrern 
ins gelobte Land, anf ber rechten, wie dieſe auf der linken Schulter; 
viele trugen neben dem Schwert auch den Pilgerftab, um anzu⸗ 
deuten, daB ber Krieg eine Pilgerfahrt, d. b. ein beiliger Krieg 
ſei. Eine Menge der höchſten Würdenträger der Kirche erſchienen 
neben den Rittern und Adlichen im Heer. So bie Erzbifchöfe 
von Rheims, Send und Rouen, die Erzbiſchöfe von Autun, Cler⸗ 
mont, Nevers, Bajeur, Liſieux, Chartres, viele Achte mit ihren 
Baſallen und eine Unzahl andrer Geiftlihen. Nun galt e8, einen 
Feldherrn zu wählen. Alle vereinigten ih, nachdem fie den h. Geift 
um feinen Beiftand angerufen, auf ben Grafen Simon von 
Montfort. Er fiammte aus eblem, dem königlichen verwandten 
Geſchlechte. Schön von Geftalt und wohlgewadien galt er nach 
feiner ganzen Haltung als ein ritterliher Mann und vor allem 
als ein zuverläfliger Freund ber Kirche. Er hatte bereits in ben 
Kreuzzügen ins gelobte Land feine Tapferkeit und feine Geſin⸗ 
nung bewährt, und nun wollte er baffelbe thun im Kampfe gegen 
die innern Feinde der Kirche. Als geiftlicher Heerführer aber 
ragte unter allen bervor Arnold, ber Abt von Eitenur. Das 
Heer ging über die Rhone und machte zu Montpellier Halt. — 
Roger, der Vicegraf von Beziers, der bisher beſonders bie Albi⸗ 
genfer unterftätt hatte, erſchien im Lager des katholiſchen Heeres 
und bezeugte mit ber Kirche leben und fterben zu wollen. Allein 
man traute feinem Worte nicht. Erbittert zog er ſich in feine 
Stadt zurüd, die nun auch entfchieden war, ſich aufs Aeußerſte 
zu vertheidigen. Selbft die katholiſchen Einwohner ftimmten dieſem 
Entſchluſſe bei. Es galt die Ehre der Stadt. Vergebens juchte 
ber Bifchof von Beziers, der mit Erlaubniß Arnolds in die Stadt 
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gegangen war, als Friebenshote aufzutreten. „Unfre Stabt ft 
feft, erwiederien fie dem Biſchof; eher zehren wir uufre eigenen 
Kinder auf, als dag wir die Thore öffnen.” Als der Bifchof 
diefe Kunde in das Lager zurüdbradgte, da ſchwor der Abt won 
Citeaux: „Run ſoll auch Fein Stein auf dem andern und fein 
Leben geſchont bleiben.” Die Stadt wurde erſtürmt und ein 
gräßliches Blutbad erfolgte bei der dreiſtündigen verzweifelten 
Gegenwehr. In den Straßen, in den Kirchen, an den Stufen 
der Altäre ſetzte fi das Gemetzel fort. Kein Alter, kein Ge 
ſchlecht wurde geſchont. Siehentaufend janden allein in ber 
Magdalenenkirche ihren Tod, zwanzigtanfend Leichen bedeckten bie 
Strefen der Stadt. Auf bie Frage der Stürmenden, ob man 
nicht Katholiken oder Keber unterſcheiden jolle, ward die Antwort: 
„Schlagt fie Alle nieder, Gott kennt die Seinen ſchon.“ 
Diep waren die Worte des Abtes von Citeaux. 

Nachdem Boͤziers bid auf den Grund zeritört war, wandte fi 
das Heer nach Carcafſone, wo fich der Bicegraf Rahmund Roger mit 
dem Kern feines Heeres verſchanzt hatte, entichlollen, mit ben 
ihm Getreuen für feinen landen zu ſterben. Als man ihm auf 
Fürſprache feines Oberlehnsheren, des Könige von Amagonien, 
freien Abzug anbieten ließ, während bie Uebrigen der Belagerten 
AH auf Gnade und Ungnade ergeben follten, gab er die Antwort: 
„Lieber Lafie ich mir bie Haut vom Leibe zieh, als daß ich den 
Seringften meiner Gefährten opfere.” Run kehrte ſich das Ver⸗ 
hältniß um. Er felbft follte geopfert werben. Weil man es aufs 
gab, die Stadt mit Sturm zu nehmen, fo follte den Belagerten 
am Tage Mariä Himmelfahrt freier Abzug geitattet fein, jedoch 
in ber ſchimpflichſten Weiſe.) Der Bicegraf aber warb als Geißel 
zurüdbehalten. Alles was die Abgezogenen hatten zurüdlaflen 
müſſen, fiel in bie Hände der Eroberer. Die Beute war beträcht⸗ 
lich. — An die Stelle des entſetzten Hoger trat der Sieger Simon 
von Montfort. Den 22. Anguft warb er unter dem Jubel 
ber Menge zum Bicegrafen von Carcaſſone und Béziers ausge: 
rufen. Bald wurden nun and, bie übrigen Burgen und Schlöfler, 
die als Reiter der Ketzerei berüchtigt waren, genommen und ges 


) Nur in Hemb und Hofen. 
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ſchleift. Mit der Stadt Albi, die der Ketzerei den Namen ges 
gebe, gewann Simen zuletzt bie ganze Landſchaft. Der Bapft 
beftätigte, wie fi erwarten läßt, alle dieſe Eroberungen. Der 
Breegraf Roger dagegen wurde in einem Thurme des Schloſſes 
Beziers in ſtrengſtet Haft gehalten. In viefem Thurme hauchte 
er jeine Seele aus ben 10. Nov. 4209, nachdem er zuerfl ge- 
beihtet und von dem Biſchof die Sterbefacramente empfangen 
hatie. Ob durch Gift feine Tage abgekürzt "worden, mie ver: 
muthet wird, laſſen wir bahingefteli. Aber auch Simon von 
Mortfort konnte feines Beſitzes nicht froh werden. Seine Re 
giesung, auf Gewalt gegründet, mar verhaßt. Mehrere Städie 
und Plätze fielen wieder wor ihm ab. Die Uebergriffe, die er 
fh in das Gebiet des Grafen Raymund von Touleufe erlaubte, 
weit anf diefem noch immer ein Makel der Keberei haftete, ver⸗ 
widelten ihn in einen längern Krieg mit ihm und beiten Sohn. 
Eine Verſammlung zu St. Gilles 1210 ſprach aufs Neue über 
Raymund von Touloufe ven Bann. Die Sache um zuleht wor 
Innotenz auf beni vierten Tnteranenfifchen f oneil 1215. Immocenz 
fand fich im großer Berlegenbeit, ba er das von Simon verübte 
Unrecht nicht gutheißen, ihn aber, ben Vertheidiger bes katho⸗ 
ifcher Glaubens, auch nicht Blofftellen wollte. Er fuchte ben 
Söhn Raymundo VI, Raymund VII, badurd zu entfchädigen, 
baf er ihm die Graffchaft Vengiſſin mit Beancaire und ber Pro⸗ 
vence übergab und ihn auf ein ſpäteres Concil verwies, woßei er 
Ihr Neue gegen bie Kirche bdefahl. Simon von Montfort, ber 
ben Krieg fortſetzte, kam 1218 bei der Belagerung von Tonlouſe 
ame Leben. — So weit ber Krieg gegen bie- Albigenſer. 
Was die Waldenfer betrifft, auf deren Lehre und Schidfale 
wir fpäter zurückkommen werden, fo bemerken wir einimeilen, 
daß ein Theil derfelben während ber Regierung Innocenz im 
Jahr 1210 unter Durandus von Osca wieder zur katholiſchen 
Kirche zurückkehrte. Innocenz beſtätigte dieſe religidſe Brüber: 
ſchaft als einen Verein ber „katholiſchen Armen“ (Pauperes catho- 
liei). Jedoch traute man ihnen nie recht und immer wurbe ihre 
Rechtgläubigkeit aufs Neue verdächtigt, während ihre Frömmigkeit, 
ihre Bibelfeftigkeit, ihre fittliche Haltung auch von ben Feinden 
mußte anerkannt werben. Die Kirche des Mittelalters, wie ſie 
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nun einmal angelegt war, konnte keine freie Entwicklung des reli⸗ 
giöſen Lebens geftatten, ſobald dieſes nicht in ihre Formen ſich fügte. 
Jedes fi Zuſammenthun ber Gläubigen, wenn e8 nicht in Ge⸗ 
ftalt eines vom Papft genehmigten Drdend auftrat, mußte als 
gefährliche Secte erfcheinen, als ein fich Auflehnen gegen bie Ein- 
heit der Kirche. Dieſe Einheit auch äußerlich zu befeftigen, die 
Kirche auch no innen ſtark zu machen und ihr ein immer im⸗ 
pofanteres Anjehn nad) außen zu geben, das war das unausgelehte 
Streben Papft Innocenz II. Was die Secten mit Recht an: 
griffen, die Zuchtlofigkeit der Geiftlichen, die weltlichen Mißbräuche, 
das ging and Innocenz zu Herzen. Aber die Heilmittel fuchte 
er in der Kirche ſelbſt. Diefes, auf Confslidation, aber auch zu⸗ 
gleich auf Reformation der Kirche gerichtete Streben zeigt fi uns 
denn vor allem in ben Beſchlüſſen bes fchon genannten vierten 
lateranenſiſchen Conecils. 

Es war dieß eine der größten und glänzendſten Kirchenver⸗ 
ſammlungen, die je gehalten worden, und beſonders dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß nicht nur die abendländiſche, ſondern auch die 
morgenländiſche Kirche auf demſelben vertreten war. Es erſchienen 
die Patriarchen von Conſtantinopel und Jeruſalem; die von An⸗ 
tiochien und Alexandrien ſandten Stellvertreter; auch der Patriarch 
der Maroniten war gegenwärtig. Es war eine ökumeniſche Sy⸗ 
node im vollen Sinne des Wortes. Man zählte im Ganzen 
71 Primaten und Metropoliten, 412 Biichdfe, 900 Aebte und 
Priorn. ME Bevollmächtigter Kaifer Friedrichs erfchien ber Abt 
Ulrich von St. Gallen. Auch der Kaifer von Eonftantinopel, 
die Könige von. Frankreich, England, Arragonien, Ungarn und 
Cypern, viele andre Yürften und Große Europa’s, auch mehrere 
Städte hatten ihre Boten gefandt. Es waren im Ganzen 2283 
Perfonen. Mit dem Feſt des 5. Martinus ward bie Synode im 
ber Kirche des h. Johann vom Lateran eröffnet. Das Gebränge 
‚war jo groß, daß der Erzbiſchof von Amalfi im Vorhof der 
Kiche durch das Volk erbrüdt wurde. Innocenz eröffnete bie 
Berbandlungen durch eine Thronrede, in ber er in Vorahnung feines 
baldigen Todes an die Worte bes Herrn anfnüpfte: „Mich bat 
berzlich verlange, das DOfterlamm mit euch zu efien, bevor id) 
ſterbe.“ — Er erging ſich nad) der Weile der Zeit. in allegorifchen 
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Anfpielungen an das Alte Teftament und deſſen propbetiiche Stellen ; 
er bezog biefelben auf das leibliche, geiftliche und ewige Paſſah, 
das er zu eflen verlange. — Auch die folgenden Sitzungen pflegte 
er mit Anfpraden zu eröffnen, worin er bie Geiftlichen zur 
Wachſamkeit in Lehre und Wandel ermuntertee Das Concil 
dauerte 3 Wochen von Martini bis zum Anbreastage. Zuerſt 
wurbe der Glaube der Kirche nad allen Seiten feftgeftellt und 
das Berbammungsurtheil über bie Häreſie geſprochen; nament- 
lich wurden die myſtiſchen und pantheiftiichen Lehren bes Amal- 
rich von Bena verworfen, bei dem wir einen Augenblid ver: 
weilen wollen. | 

. Amalrih (Mlmerih) war gebürtig aus Bena, einem 
Tleden der Didcefe Chartres, und trat ale Lehrer zu Paris 
auf. Er erwarb fi) bald großen Auf und aud ber bamalige 
Dauphin, Lubwig, z0g ihn in feine Dienfte. Aber bald wurbe 
fein Ruf geträbt durch ben Vorwurf ber Keberei, ben er durch 
feine allerdings kühnen Behauptungen fid) zuzog. Seine Sprache 
bewegte fi zum Theil in den myſtiſchen Ausbrudsformen, aber 
der Hintergrund feiner Lehre war pantheiſtiſch. Jeder Gläubige, 
‚Iehrte er, tft ein lebendiges Glied am Leibe Chriſti. Das Hang 
unverfänglih und erbanlih. Aber was verftand er unter dem 
Leibe Chriſti? was unter Chriftus ſelbſt? was unter Gott? — 
Da finden wir, daß er mit dem berühmten Denfer Joh. Scotus 
Erigena im 9. Jahrhundert ) Gott als den Grund aller Dinge 
beirachtete, als die Duelle und das Ziel alles Seienden. Er ift 
es, von dem alles ausgeht, in ben alles zurüdtehrt. Gott offen⸗ 
bart fi in feinen Ereaturen; in ihnen allein wirb er fichtbar, 
wie das Licht erft fihtbar wird dur das Meblum ber Luft. — 
Amalrich lehrte mit der Kirche eine Menfchwerbung Gottes; aber 
biefe Bat fhon vor Chriftus begonnen. Im Alten Teftament bat 
Sott der Vater ſich geoffenbaret in Abraham, er hat im ihm 
Menſchheit angenommen, als Sohn hat er fih dann im Neuen 
Teftament geofienbaret in Chrifto, und num tft bie dritte Periobe 
der Offenbarung eingetreten, in welder bie Incarnation des 
h. Geiſtes ftattfindet. Da bebarf e8 denn auch Feiner äußern Heils- 


1) Bol. den vorigen Band ©. 179 fi. 
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mittel und Gnabenmittel mehr, keiner Sacramente, ſondern bie 
Seligkeit wird Jedem unmittelbar zu Theil, der dieſe Incarnation 
an ſich erfährt, der ſich als ein lebendiges Glied am Leibe Chriſti 
weiß. Was bis daher äußerlich im Sacrament bes Altares bar: 
geſtellt worden, das vollzieht ſich nun innerlich, die Verbindung 
Gottes mit der Creatur. Wie mit der Menſchwerdung des 
Sohnes die alten Formen bes Geſetzes gefallen find, fo müſſen 
jest, nachdem der Geift Menſch geworben, auch bie äußern For⸗ 
men der Kirche babinfallen, und fo verwarfen denn auch Amal- 
richs Anhänger folgeredjt die ganze Kirchenordnung der Hierarchie. 
Wie den Albigenfern, jo mußte auch ihnen bie römilhe Kirche 
als ein Babylon, ber Papſt als Antichriſt erſcheinen. Wie bie 
Hatharen und Albigenfer, fo faßten auch die Amalrichiamer bie 
Lehre von ber Auferſtehung ſpiritualiſtiſch, als eine moraliſche 
Auferftehung vom geiſtlichen Tode; eine leibliche Auferfichuung 
leugneten fie, ebenio einen Himmel und eine Hölle jenfeits. Die 
Hölle, Iehrten fie, trage Seber, ber nicht bem Zuge bes Geiſtes 
folge, mit ſich ſelbſt herum wie einen faulen Zahn im Munde. 
Bedenklich Yautete dann auch in ſittlicher Beziehung die Lehre, daß 
‚ein Menſch, in welchem ber Geiſt wohne, wicht mehr ſündigen 
könne; was er thut, das thut er aus des Geifles ‘Trieb, mithin 
aus Gott; was aus ber Riche geſchieht, has ift gut, if göttlich. 
Auch das Heidenthum mußte von dieſem Standpunbte ans. in 
einem günitigern Lichte ericheinen, als bie Kirche es faßte: denn 
auch dort hat fih der Geiſt Gottes in eigenthümlicher Weiſe 
offenbart. Ja, dieſer Gottesgeiſt iſt in den Schriften Ovids eben⸗ 
ſowohl zu finden, als in ben Schriften des h. Auguftinuß. ') 
Es iſt num allerdings Ichwer zu unterſcheiden, welche von bielen 
Lehren Amalrich felbft angehören, welche jemen Schülern. Daß wiefe 
bie Lehre des Meifters in Einzelnem auch mißverſtanden und Über: 
trieben, daß fie das Geiſtige fleiſchlich gefaßt und dann auch in mo⸗ 
ralliſch gefährlicher Weiſe ausgebeutet haben, iſt nach den neuern 
Forſchungen wohl mehr abs gewiß.?) So mar es namentlich außer 


) Man könnte erwarten, daß es hieße, jo gut als in der Bibel! Go 
weit jcheinen fie dody nicht vorgeſchritten zu fein. 

2) ©. die Abhandlungen von Hahn (Studien und Kritifen 1846) und 
Krönlein (1847). | 
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David von Dinanto noch ein Glied der Amalrich'ſchen Secte, Wil⸗ 
helm ber Goldſchmied, welcher die Lehren feines Meiſters in der un⸗ 
verhüllteften und kraſſeſten Geſtalt vortrug, fo dag er unter anderm fi 
ſelbſt für den Propheten des h. Geiftes und ber neuen Zeit ausgab. 
Und fo mögen auch von den vorhin erwähnten Sätzen eher ihm, 
als Amalrich ſelbſt, zugelchrieben werden. Wenigitens zeigt ung 
Amalrichs Prozeß während feines Lebens, daß er es nicht aufs 
Aeußerſte treiben und mit. ber Kirche wo möglich in Frieden 
bleiben wollte. Er Hatte e8 nicht verhindern können, daß ſchon 
im Sabre 1204 feine Lehre von einer Synode zu Paris verdammt 
wurde. Da entjchloß er fich fogar zu einer Appellation an ben 
Bapft Innocenz HI. ber diefer beftätigte das Urtheil der Sy- 
node 1207. Amalrxich blieb nichts übrig, als in Paris einen 
Widerruf zu leiſten. Die Sache grämte ihn fo, daß er 1209 
ſtarb. Run aber wurde in Jahr auf Veranlagung der unvorfitt- 
gen Aeußerungen Wilhelms neue Unterfuhungen angeftelt, neue 
Berfolgungen eingeleitet und die Folge davon war, daß im Jahr 1210 
die Lehre Amalrichs aufs Neue verdammt, zehn feiner Anhänger 
sor den Thoren der Stadt verbrannt, vier bavon lebenslänglich 
‚eingejperrt wurden. Ya, trotz des geleisteten Widerrufes warb 
Amalrich ſelbſt nody im Tode beunruhigt. Seine Scheine wur: 
den ausgegraben und ſammt feinen Schriften verbrannt und bie 
Aſche in die Luft zerftreut. Und eben biefes Urtheil wurde nun 
anf dem vierten Aateranenfiihen Coneil in allen Theilen beftfitigt, 
und noch einmal über Amalrichs Lehre als über eine häretifche 
und wahnfinnige Lehre das Verdammungsurtheil geiprochen. 

Bei diefem Anlafje wurbe dann auch das Verfahren gegen bie 
Ketzer überhaupt, wie wir e8 bis dahin kennen gelernt haben, 
son der Synode grundjäglich gebilligt und die Pfliht ausgeſpro⸗ 
‚hen für jeben guten Katholiken, nach Kräften zur Nusrottung 
devielben mitzuwirfen. Ya, wir finden bier fon Me Grund⸗ 
züge gegeben zu dem kirchlichen Inſtitute, das fich bald in 
den ſchrecklichſten Formen entwickelte, die Grundzüge zur. In⸗ 
quifition. Jeder Biſchof, fo Iautete die Anorbrnung des Con: 
cils, ſoll alljährlich ein- oder zweimal feinen Erzdechanten, fe er 
nicht felbft gehen mag, in bie Gemeinden ſchicken welche im Rufe 
der Keberei fteben, und durch Beeibigte genaue Nachforſchung halten 
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laſſen, ob heimliche Zuſammenkunfte ſtattfinden; er wird die, bie 
ihm verzeigt werden, vor ſich beſcheiden und ihnen Buße auflegen; 
die Rüdfälligen aber mit ernſteren Strafen anſehen. Dann wur⸗ 
den Verordnungen gegeben über Sittenverbeflerung nnd Kirchen- 
zucht. Die Geiftlichen jollen ihres Amts in aller Treue warten 
durch Predigt und Seelforge, fie follen fidy auszeichnen durch 
Keuſchheit und Nüchternbeit, Trinkgelage und Würfeliptel meiden, 
auch den Gauklern und Boflenreißern nicht zufchauen, wenn fie 
vor dem Volle ihre Künfte fehen laſſen. Sie follen feinen Han⸗ 
bel treiben und auch der Wundarzneikunſt fich enthalten, weil bie 
Kirche und ihre Diener fein Blut vergießen dürfen, und jo noch 
weitere, im Ganzen beilfame, zeitgemäße Vorjchriften, aus denen 
wir auch auf den fittlihen Standpunft der Zeit, d. h. auf ihr 
fittliches Verberben zu fchliegen vermögen. Auch über den Gottes: 
dienft wurden allerlei Vorfhriften gegeben. Das Wichtigfte in 
diefer Beziehung ift der Beſchluß bes 12. Kanons über bie 
Obrenbeichte. Chriften beiderlei Geſchlechtes follen, ſowie fie 
zu ben Jahren fittlicher Entjcheidung gefommen (man nahm das 
fiebertte Jahr an) verpflichtet fein, wenigftens ein Mal im Jahr 
(namentlih in der 5. Ofterzeit) eine geheime Beichte abzulegen 
über alle ihre Sünden und nichts verfchweigen. Dabei aber wurde 
auch wieder dem Beichte hörenden Geiftlihen die größte Ber: 
ſchwiegenheit und Diseretion anbefohlen. Der Beichtvater fol, 
heißt es, einem Mugen Arzte gleichen, der die rechten Mittel an⸗ 
wendet, um bem Kranfen zur Geneſung zu verhelfen. Die ſchon 
in der vorigen Stunde erwähnten VBerorbnungen wegen den Juben 
wurden auch bier erneut. Sobann wurden Vorkehrungen zu 
einem neuen Kreuzzuge ins gelobte Land getroffen und ber Fluch 
über alle die gefprochen, welche durch Seeräuberei die Kreuzfahrer 
beunrubigen oder gar ben Saracenen Beiſtand leiften würden. 
Beſonders wichtig und weitgreifend waren endlich bie Verord⸗ 
nungen bes Concils in Betreff der beiden neu entſtandenen Bettel- 
orden, der Franzisfaner. und Dominilaner. 

Ehe wir die Gefchichte diefer beiden wichtigen, einflußreichen 
Orden uns vorführen, was in der nächſten Stunde gefchehen fol, 
betrachten wir jetzt noch das Ende unjres Papftes Innocenz III. 
Eine Fehde zwifchen Genua und Pifa verlangte fein ſchiedsrichter⸗ 
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liches Urtheil. Er war auf der Reife nah Pifa begriffen, als 
er. in Berugia vom Fieber befallen wurde. Mehrere Tage lag 
er Trank, ohne die Gefahr einzufehen. Der unvorfidhtige Genuß 
von Orangen fol das Uebel verihlimmert haben. Es ſtellte ſich 
zulegt eine Lähmung und den 16. Juli 1246 der Tod ein. Er 
- farb im 56. Jahr feines Lebens, nachdem er 18 Jahre, 6 Mo: 
nate und 7 Tage auf dem Stuhle Petri gefeflen. In der Dom: 
kirche zu Perugia wurde feine Leiche beigejebt. 

Die Urtheile über Innocenz find in Älterer unb newerer Zeit 
verichieden ausgefallen. Zeitgenofien rühmen feinen außerordent⸗ 
lichen Geift, jeine Weisheit, feine Tugend und Rechtichaffenbeit, 
während Andere über feine Habjucht fich beffagen. Walter von 
der Vogelweide, ber überhaupt ber welchen Priefterihaft nicht 
hold („das beutfche Silber fällt in welſchen Schrein, ihr Pfaffen 
eflet Hühner und trinfet Wein und laßt die Deutichen faften“) 
nannte ihn einen Wolf, ftatt einen Hirten der Schafe. So ber 
weltliche Dichter. Aber auch eine Heilige der Zeit, die h. Luit⸗ 
gardis hatte eine Vijion, in weldher fie den Papſt im Fegfeuer 
erblickte, und von ihm bie Erklärung hörte, er würde ohne‘ Für: 
bitte der beiligen Jungfrau die eiwige Verdammniß erbulden. In 
diefer Anekdote liegt indeſſen ebenſo gut die Tendenz, das Dogma 
vom Tegfener und die Macht ber Maria zu erhöben, als bie 
Tugend bes Papftes herabzufeben. „Wenn jelbit, fo wenigitens 
können wir es uns interpretiven, wenn ſelbſt ein Innocenz nicht 
dem Tegfeuer zu entgehen vermag, ohne bie Fürbitte der Maria, 
wie viel weniger ein andrer armer Sünder?“ 

Daß die neuern Hiftoriker im Zeitalter der Aufflärung Inno⸗ 
cenz ähnlich beurtheilen, wie auch Gregor VII, läßt ſich erwarten. 
Sp jagt Spittler: Gregor VII war gewaltthätig geweſen, aber 
Innocenz war planmäßig herrſchſüchtig; doch müſſen auch dieſe 
Hiſtoriker die großen Eigenſchaften unſres Papſtes anerkennen. 
Dagegen haben Männer wie Johann von Müller und Friedrich 
von Raumer ein günftiges Urtheil über ihn gefällt. Erſterer 
nennt ibn „einen Herrn vol Güte und Anmuth, voll Stand⸗ 
haftigfeit, Außerft einfach und ſparſam in feiner Lebensart, in 
Wohlthaten bis zur Verſchwendung freigebig,” und in einem 
Brief an Gleim fagt er: Innocenz babe die höchſten Tugenden 

Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 4 
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über die Welt ausgelibt. Friedrich von Raumer nennt ihn „einen 
anfrichtigen Beichiiber ber Unterbrüdten, einen wadjamen Beför: 
derer ber Zucht ber Ordnung.“ — Wie baun freilid die Per: 
ſönlichkeit dieſes Papftes mit Allem, was daran hängt, jogar 
einen reformirten Antiftes bis zu dem Grabe begeiltern Tonnte, 
daß er ihm ein großes biograpbifches Denkmal in vier Bänden 
fette, und wie ber Verfaller über biefer Arbeit immermehr in 
den Sympathien der roͤmiſchen Kirche fi beitärkte, bis er 
enblih offen zu ihr Übertrat, das haben wir in den Dreißiger 
Jahren diefes Jahrhunderts erlebt. Friedrich Hurter in feinem 
Innocenz weiß nicht, ob er die Frömmigkeit und bie Demuth, 
oder die Standhaftigfeit und Geiftesgröße feines Helden mehr be⸗ 
wundern fol. Er gefteht e8 uns felbft, er babe in feiner Phan⸗ 
tafie das ganze Weſen dieſes Mannes fo durcdhgelebt und repri- 
ftinirt, als Hätte er nicht nur ale Eindbrüde ber damaligen Welt⸗ 
ereignifie an fich erfahren, fondern dabei mitgewirkt und gehandelt. 
Und die Lefer feines Buches werden es beftätigen, daß fein Ber: 
fafler in der That mehr als eine Gefchichte vergangener Größe 
giebt, daß er es darauf anlegt, das ganze Mittelalter wieber 
beraufzubeihwären, in welchem allein bie ©eftalt eines Inno⸗ 
cenz redivivus gedenfbar wäre. Das find nun freilich Ertreme, 
Aber dadurch follen wir uns nicht in ein andres Extrem treiben 
lafien. Wir Tönnen uns nur freuen, wenn auch entichtebene Pro⸗ 
teftanten e8 über fich gewinnen, einen Bapfte wie Innoeenz geredit 
zu werben. Dieß müflen wir der neueſten Schrift über Inno— 
cenz III nachrühmen, der bes Grafen Agenor von Gafparin.!) 
Auch Gaſparin anerfennt in Junocenz eine fittlidhe Größe, bie ihn 
vor Vielen feines Gleichen auszeichnet. „Wie man auch immer, fagt 
er Ihon in Beziehung auf die frühern Päpſte, bie päpftlicgen 
Anmaßungen halfen mag, man wird (im Blid auf die fchänb- 
lien Bäpfte des 10. Jahrhunderts) ſich gewillermaßen erquickt 
fühlen, wenn man nad) der fittlichen Verworfenheit der Tyrannei 
begegnet. Ein groget Charakter von mächtiger Ueberzeugung bat 
immer etwas Schönes, und ich barf dieſe Hulbigung Weber 
— e 


) Le Christianisme au moyen äge. Imnocent III. Seances his- 
toriques par le Comte Agenor de Gasparin. 1859. 
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Gregor VIE, noch demjenigen feiner Nachfolger verweigern, ber 
fein Wert vollendet bat, einem Alexander III.“ Und in gleicher 
Weile rühmt er denn auch. an Innocenz III die Reinheit von: fitt- 
lichen Ausſchweifungen, deren ſich fo mande andre Päpſte ſchul⸗ 
dig machten; er rühmt feine Selbſtbeherrſchung, feine unermüdliche 
Thätigkeit. „Innocenz hat, Sagt Gaſparin, der Welt das Beiſpiel 
gegeben von einem Papſte, der ſich gewiſſenhaft und ungetheilt feinen 
Werke hingegeben.“ Auch feiner Frömmigkeit, die wir uns frei 
lich im Geifte feiner Zeit zu denken baben, läßt er infoweit 
Gerechtigkeit widerfahren, als er fie für eine aufrichtige Hält. 
Nur ein höchſt befangener und einfältiger Geift karn nad, bem 
Urtheil Gaſparins in Innocenz blos einen Chrgeizigen, einen 
Heuchler jehen. Er war von feinen Rechten, wie von feitten 
Pflichten aufs Innigſte überzeugt — es war ein Mann aus Erz 
gegofien und aus einem Guſſe. Selbſt reinere, evangeliſche 
Bäge glaubt Gaſparin an feinem Weſen zu entdecken. „Ich wage 
nicht zu behaupten, fagt er, daß die Wahrheit, wie fie in Jeſu 
Chriſto uns geoffenbaret ift, ihm fremb gewejen. In dem 
Gabe: der Gerechte wird feines Glaubens leben, den er im 
feiner Initallationsrede ausſprach, begegnet er ſich fogar mit 
Luther.” — Se urtheilt über Innocenz fein neuefter Biograph, 
ein entjehiedener Proteitant, den gewiß noch Niemand einer Hin⸗ 
Neigung zum Romanismus beichuldigt hat. — Aber freilid) ift er 
denn auch nicht blind gegen des großen Papites Fehler. „Der: 
jelbe Mann, fagt er, aus einem Städ war auch wieder ein ſchlauer 
Italiäner, deflen Klugheit mitunter an Falſchheit ftreifte und der 
auch feinen eigenen Vortheil und den feines Hanfes nicht vergaß.“ 
Fügen wir zu diefen Urtheilen noch zwei der berühmteften 
deutſchen Kirchenhiſtoriker: „Annocenz wor habſüchtig, noch hab: 
füchtiger feine Legaten, fagt Hafe; aber feine Reihthümer. dienten 
feinen Gedanken und flanden den’ Kreuzfahrern wie den Armen 
offen;. er für feine Perſon lebte einfach wie Cineinnatus, darım 
beugten ihn au Geſchenke nicht. Er war ein Vater ber Witt 
wen und Waifen, ein Friedensvermittler zwifchen Städten und 
Fürſten. Glückliche Vexhältniſſe hat er mit altrömiſcher Bejonnen: 
beit benützt, noch einmal bat Rom durdy ihn die gebildete Welt 
beberricht.* Neander enblich jagt in feiner [chlicgten Weile: „Inno⸗ 
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cenz babe die Eigenſchaften wirklih befeifen, die fein Vorfahr 
Alerander II zu befiten wünſchte. Als nämlich ein Schmeichler 
Alerander III Lob ſpendete, antwortete ber Papft: ja, wenn er 
ein guter Regent, ein guter Prediger und ein guter Beichtiger 
wäre, jo wäre er auch ein guter Papſt. Innocenz verband biefe 
brei Eigenihaften, er war eifrig im Predigen, tüchtig in ber 
Kirchenregierung und in ber DVerwaltung bed Bußweſens. Er 
war mit den Verhältniſſen und ben Bebürfniflen der Kirche feiner 
Zeit wohl bekannt, durch die Univerfitätstheologie feiner Zeit ge= 
bildet; er war von ber bee ber päpftlichen Weltmonardhie ganz 
erfüllt und wußte zur Verwirklichung derſelben die Umftände mit 
Klugheit und Kraft zu nugen. Seine Thätigfeit war von un⸗ 
geheurem Umfange; fle verbreitete ſich nach allen Weltgegenben. 
Aufmerkſam war er auf alles, was in Kirche und Staat überall 
vorfiel. Ueber Bifchöfe und Fürften machte er feine höchſte richter- 
liche Gewalt mit Feftigkeit geltend. Seine zahlreihen Briefe und 
Urkunden beweifen, daß ihn nicht blos der Eifer für die Behaup⸗ 
tung ber päpftliden Macht und SHerrichaft, ſondern aud ber 
Eifer für die Förderung des wahren Beften befeelte. Doch da er 
für jenes Syſtem der Weltmonarchie, in welchem Geiftliches und 
Weltliches miteinander vermiſcht werben, als ein auf göttlichen 
Recht gegrünbetes eiferte, da er dieſes Syſtem gegen die von einem 
guten, wie von einem fchlechten Geift ausgehenden Reactionen 
vertheidigen mußte, jo wurbe er durch bie fchledhte Sache zum 
Gebrauch fchlechter Mittel fortgerifien.* ı) 

Was fol ich zu dieſen Urtheilen verfchiebener Männer von 
ben verſchiedenſten Lebensftellungen, Richtungen und Ueberzeu⸗ 
gungen noch weiter Binzujeßen? Ich boffe, daß Sie von ber 
Größe eines Innocenz einen nicht geringen Eindrud werben er: 
halten haben; aber das freilich ift wahr, es ift eine befpotifche, 
eine mehr erbrüdende, als erhebende, mitunter eine unheimliche, 
ſchauerliche Größe. Wir werben feinen Tugenden alle Gerechtig⸗ 
keit wiberfahren laſſen, zumal in einer Zeit, in ber fie wohlthätige 
Strahlen nad allen Seiten verbreitete; aber daß eben biefe Tugen⸗ 
den ſowohl an ben eigenen Leidenfchaften des gewaltigen Mannes, 





3) Neander's Kirchengefehichte II. S. 425, 426, 











— 53 — 


als an den Vorurtheilen des Jahrhunderts, die er mit denſelben 
theilte, ihre Schranken fanden, wer möchte es leugnen? Gemeſſen 
am Maßſtabe des Papſtthums iſt Innocenz unſtreitig ber größte 
aller Päpfte; gemeflen an ber ewig-gültigen Hegel des Evange⸗ 
liums Jeſu Chrifti wird, wie überall, fo auch bier, das was groß 
und gewaltig ift vor der Welt, als Klein ericheinen im Himmel: 
veih, und aud unter dem, was Menſchen an ibm bewundern, 
wird nur das Beſtand haben, was ber Geift Gottes, der ſich zu 
feiner Zeit von feiner Kirche getrennt hat, auch in dem Innerſten 
feiner Seele gewirft hat. Wie weit dieß gejchehen, wer will das 
ermeflen? Darüber ift Gott allein Richter. ' 


Vierte VBorlefung. 


Rückblick auf die Größe Imnocenz DIL — Die Bettelorden. — Dominicuds 
und bie Dominifaner. — Franz von Alfifi und die Franzisfaner. 


An den drei Ichten Vorlefungen haben wir uns mit einer 
der größten Perjönlichkeiten des Mittelafters, wir haben uns mit 
dem Manne beichäftigt, in welchem das Papſtthum ſich zufammen: 
gefaßt und gleichſam verkörpert hat; das Papſtthum in feinem 
hoben Selbitgefühl, mit dem aufs Aeußerſte gefteigerten Maaß 
feiner Anſprüche, mit jeiner alles vernichtenden, alles nieder: 
jhmetternden Gewaltthätigleit, zu der es fich berechtigt glaubte 
allen denen gegenüber, die e8 wagten feine Hoheit und feine gött- 
lihe Würde anzutaften. Wir haben dieſes Papſtthum aber auch 
fennen gelernt als eine wohlthätige Macht gegenüber den Schwachen 
und Hülflojen, als eine fittlihe Macht, die der Rohheit des Zeit- 
alters Schranfen febte, und haben namentlih in Innocenz II 
Eigenihaften Thäben gelernt, die ung zeigten, daß das Chriften- 
tum bei ihm mehr als bloße Form oder gar als bloße Maske 
war, wenn wir auch zugeben mußten, daß ihm gar Vieles fehlte, 
zur wahren und lautern Süngerichaft des Herrn. 

Wie nun felten oder nie eine große Perjönlichfeit in ber 
Geſchichte allein dafteht, fondern wie ihr gewöhnlich Andere zur 
Seite ftehen, die entweder ihr Werk fördern und tragen helfen, 
oder die ihr entgegenwirfen, fo auch hier. Und zwar findet bier 
mehr das Erftere ftatt, als das Letztere. Nicht daß es nicht 
auch dem Papit Annocenz an Oppofition gefehlt Hätte (ich erinnere 
an das früher Betrachtete); aber es fand dieſe Oppofition feine 
bedeutende Rerfönlichkeit, die ihr Halt und Nachdruck gegeben und 
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die es auf die Dauer ausgehalten hätte. Wir ſehen wohl Geg⸗ 
ner fi exheben; aber bald jehen wir fie wieber reumüthig zu 
ben Füßen bes Papites oder feiner Legaten. Es war fein Friedrich 
Barbarsfia, kein Arnold von Brescia, ber bier in die 
Schranken trat, und fo hatte Innocenz allerdings im Vergleich 
mit feinen Vorfahren und feinen Nachfolgern eine glüdliche Stel- 
lung, die einzig in ihrer Art genannt werben fann. Oder wo 
hätten wir ihn je in einer Verlegenbeit, in einer Klemme geſehen, 
aus ber er nicht jofort ſich befreit Hätte? Kein Gegenpapft ift 
ihm geitellt worden, wie Gregor VII und Mlerander II. Nie 
hat ex auch das Land oder die Stabt verlaflen, im Eril leben 
müſſen, wie ſo viele Päpfte ver und nah ibm. Man ann alſo 
fagen, Innocenz IH fiel in eine für die Univerſalmonarchie 
des Papſtes überaus günftige Zeit. Und fo finden wir benn 
auch, daß die großen Perjönlichkeiten, die neben ihm auftraten, 
nur dazu dienten, jein Wert zu fügen und zu fördern. Dieß 
gilt nun ganz befonders von den beiden Stiftern der fogemannten 
Bettelorden, von Dominicus und Franciscus. Es hat fi 
uns fchon früher gezeigt, wie die Geſchichte des Mönchsthums mit 
der des Papſtthums parallel geht. Was hatte nit Bernhard 
von Clairvaur für eine wichtige Stellung zum Papſtthum 
des 12. Jahrhunderts eingenommen? Was aber Bernharb ven 
Clairvaux für das zwölfte, das wurden Dominicus und Franz 
von Affifi, das wurden die von ihnen geftifteten Bettelorden für 
das breizehnte und bie folgenden Jahrhunderte, nur wieder in 
anderer Weiſe. 

» Man Tann beinahe zweifelhaft fein, ob man das Wort 
„Möuchsthum” noch anwenden will auf eine Erfcheinung wie bie, 
welche uns jebt zu betrachten vorliegt. Wenn man unter dem 
Mönchsthum die Abgelchiedenheit von der Welt und ihrem Trei: 
ben verfieht, fo zeigen die Mönche, von denen wir jet veben wer⸗ 
den, Das gerade Gegentbeil. Sie ericheinen uns vecht eigentlich 
als die Triebräder der damaligen Welt, zunächſt freilich als bie 
Triebräder der Kirche; aber da die Welt nad) ihrer idealen Seite 
in ber Kirche aufging, fo waren fie auch die Triebräder der Welt. 
Daß das Mönchsthum nah und nah aus feiner Zelle heraus 
ben Weg gefunden in alle die Gänge, die zu den höchſten, ein: 
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flußreichſten Stellen in Kirche und Staat führten, das bat ung 
Schon das frühere Mittelalter, das hat uns die Geſchichte eines 
Dunftan, Damiani, Hildebrand und die jo eben erwähnte Ge- 
fchichte eines Bernhard von Clairvaux gezeigt. Aber noch enger 
verwachlen mit ber fie umgebenden Welt müfjen uns die Orden 
ericheinen, die ja auch ſchon äußerlich nicht mehr in flillen ent: 
legenen Thälern ober gar in ber Wildniß fih anbauten, fondern 
mitten in den volfreichiten Städten ſelbſt ihre Site wählten, !) 
bei denen auch nicht mehr die Gebundenbeit an ihr Klofter (sta- 
bilitas loci) einer vielfeitigen Wirkſamkeit Schranten febten, fon 
bern die durch eiri unftätes, bemegliches Wanderleben fich gleihfam 
eine Mllgegenwart ſchufen. Von der Stiftung dieſer beiben Orden, 
ohne welche die Geſchichte des Pontificats Innocenz IH unvollſtän⸗ 
big wäre, laſſen Sie uns jet noch zum Abſchluß unferer Zeitbilber 
in ber heutigen Stunde reben. i 
Beginnen wir mit Dominicnd Cr ift im Jahr 1170 
zu Caleruogo in dem fpanifchen Sprengel von Osma in Alt: 
Kaftilien geboren, ob aus dem Gefcdhlechte der Gugman, wie 
gewöhnlich angegeben wird, mag babingeftellt bleiben. Sein 
Bater hieß Felix, feine Mutter Johanna. Letztere war eine 
fromme Frau im Geifte ihrer Zeit. Sie hatte ihrem Sohn ſchon 
vor deſſen Geburt einem Heiligen bed Namens geweiht, ben fte 
ihm in ber Taufe geben ließ, und fo beftimmte fie ihn denn aud) 
zum geiftlichen Stande. Er flubirte zu Valencia und befliß fi 
fhon dort der größten Enthaltſamkeit. Nur aus Gehorfam gegen 
den Biſchof ließ er fi bewegen, etwas Wein zu trinfen.. Sein 
Trieb zur Wohlthätigleit war fo groß, daß er feine Bücher ver- 
Taufte, um ben Armen Almofen geben zu können. Cinft bot er 
feine eigene Perfon an zur Auslöfung eines in. Sklaverei Ge 
rathenen. Männer von folder Richtung fanden bald ihre Verwen⸗ 
dung. Eben war Dominicus im Begriff, in den Orden ber 
Giftercienfer oder einen verwandten Orden zu treten, als ihn der 


1) Bezeichnend ift (zugleih mit Rückſicht auf die fpätern Sefuiten) der 
Berg: 
Bernhardus’ montes, valles Benedictus amabat: 
Oppide Franciscus, celebres Ignatius urbes, 
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Biſchof Diego von Dsma m feine Nähe rief, um durch ihn 
die Geiftlichen. feines Kapitels nach ber Negel bes h. Auguftin 
zu reformiren. Dominicus nahm den Ruf an; er erhielt bie 
Priefterweihe und das Amt eines Subpriors im Kapitel, und ſchon 
jebt wurde er zur Belehrung von Mahomebanern und Ketzern 
ausgefandt. Auf wieberholten Reifen durch das füblihe Frank⸗ 
reich. feit 1204, auf welcher Diego den Dominica als Ge⸗ 
fährten mitnahm', Ternte biefer die Zuſtände jenes Landes näher 
kennen. Schwer fiel ihm neben der Geſunkenheit und Zuchtloſig⸗ 
feit der Geiftlichen auch das Umfichgreifen der Keberei auf bas 
Herz. Wohl waren fchen früher Verſuche gemacht worben, Die 
Abgefallenen wieber in die Kirche zurüdgnführen und befonbers 
hatten bie Eiftercienfer diefe Miſſion betrieben. Allein Dominicus, 
der mit ihnen in Montpellier zufammentraf, tadelte ihr vornehmes 
Auftreten. „Ihr ziehet, warf er ihnen vor, mit Saumrofien ein- 
ber, die. eure Kleider und Lebensbebürfnifje tragen; darum wider: 
ſetzen fiy die Irrgläubigen eurer Prebigt und fprechen: ei ſchauet 
body, wie. biefe Ritter uns Chriſtum unfern Herren verfünbigen, 
ber zu Fuß ging, und wie dieſe Reihen ben Armen und Bers 
achteten ehren. Wollt ihr einen Erfolg eurer Arbeit ſehen, To 
müßt ihr allen Prunk zurücdtaffen, ihr müßt wie bie Apoftel 
einfach, Paarweiſe ſchlicht und barfuß einhergehen, dann werbet 
ihr etwas ausrichten.” Wie er ed Anbern anbefahl, fo machte 
es num Dominicus felbft. Ganze Rächte brachte er in den Kirchen 
zu und. fchlief, wenn ihn je der Schlummer überfiel, auf bem harten 
Stein bes Altars. Kinchlihe Würden, die ihm angeboten wur: 
ben, ſchlug er aus; er nannte fi den Geringſten unter ben Pre: 
digern. | 
. Bein Jahre Yang arbeitete Dominicus unverbrofien als Reife: 
prebiger, hauptſächlich aber. als. Ketzerbekehrer im füblichen Frank: 
reich, nad in biefer Arbeit unterftüßte ihn befonders der uns fchon 
bekannte Biſchof Fulco von Toulouſe. Um bie weiblichen Ge⸗ 
mütber vor Berführung zur Irrlehre zu bewahren oder ben ſchon 
Derirrten Gelegenheit zur Buße zu geben, gründete Dominicus in 
dem Sprengel von Toulonfe, zu Bronille ein Mäbcenafyl mit 
flöfterlichen Einrichtungn. Dahin kamen die Töchter ber Adeligen 
des Landes; durch fie. hoffte man: auch ihre Väter wieber für 
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bie Kirche zu gewinnen. Zwei Brüder, Thomas. und Peter 
&eltani aus Toulouſe fchenften ihm nun ein Haus, in weldhem 
er ſelbſt mit feinen Genoſſen, deren Zahl indeflen auf 16 geftiegen 
war, ein gemeinſchaftliches Tanonifches Leben führte Asch biefes 
Hans erhielt neben dem von Prouille anfehnliche Schenkungen. 
Unter den mächtigften Gönnern des Dominicus und feiner Ber: 
bindung erfcheint dann aud) jener Simon von Montfort, den 
wir an ber Spike des Albigenferfrieges erblidt haben. Seinem 
Heere ſchloß ſich Dominicus als Prediger an. Der Prediger 
aber ward zum Inquiſitor: er nahm die Schulbigen in's Berhör, 
er üherführte fie ihrer Keberei, und. wenn fie ſich nicht befchren 
wollten, war er es, der dem Scheiterhaufen fie überlieferte. Und 
gewiß, Dominicus glaubte damit Gott und der Kirche einen Dienfl 
zu thun; für fich ſelbſt konnte er dabei weder etwas ſuchen, noch ges 
winnen. Um ſo bedauerlicher erſcheint uns die Verirrung bei 
einem Manne, der bei ſeinen Gaben und ſeiner Aufopferungs⸗ 
fähigkeit zu Veſſerem berufen ſchien. Eine Auszeichnung jedoch, 
die er als Lohn für feine zehnjährigen Dienſte verdient zu haben 
meinte, ſollte ihm werben, die Auszeichnung eines Ordensftifter®. 
Allein. eben um die Zeit, als er mit biefem Gedanken umging, 
dachte die Kirche darauf, der Stiftung neuer Orben ein Ziel zu 
fegen. Die vierte Interanenfifhe Synode fahte deu Beſchluß, daß 
Ktemand mehr eine „neue Religien“ erfinden ſoll. „Religio* 
hieß im kirchlichen Sprachgebrauch jo viel abs Ordensregel. 
Und dennoch magie es der Biſchof Fulco von Tonlouſe zu 
eben der Zeit, da jenes Concil gehalten warb (1215), den Papft 
zu einer Ausnahme zu Gunſten des Dominicus zu bewegen. Wie 
weit der Papit felbft entjprochen, ift fchwer zu jagen. Er gab 
mündlich zu verftehen, daß nur dann eine Genofienfchaft wie 
die des Dominicus von ber Kirche gut: geheißen werben könnte, 
wenn fie an eine ſchon beftehenbe Drbensregel ſich anschläfle. 
Dominiens ließ fi dieß gefallen; er wählte bie Regel des 
h. Augmftinus, nahm aber auch einiges von den Bränionfiratewiern 
in feine. Beſtimmungen auf. Strenge Enthaltfamfet, Armutb, 
Faſten, Stilfchweigen (außer in ben Yällen, we die Obern zu 
reden geftatten) waren bie Grumdzäge der Regel. Als Ordens⸗ 
tracht wurbe.für ben Anfang die gewählt, welche Dominicus ſelbſt 
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als Domherr trug: ein langer ſchwarzer Rock mit weißem Weber: 
wurf.ohne Gürtel; fpäter. warb die Tracht etwas verändert und 
eine Kapuze binzugethan, was fle der Moͤnchstracht näher brachte. 
Ueber dem war Innocenz IH geftorben und Honorius III ihm auf 
dem päpftlichen Stuhl gefolgt. Diefer nahm ben Dominicus, als 
er wieder in Rom fich zeigte, freunblich auf, und noch ehe das 
Jahr 1216 abgelaufen war, fertigte er vor Weihnachten die Yes 
frätigungsbulfe ans. Er verlieh ben Dominikanern ober, wie fie 
mun biegen, den Predigern viele Freiheiten, als den ädten 
Borlämpfern der Kirche. Dominiens ſelbſt wurde zum General 
bed Drbend ernamt. Am Jahr 1217 Lehrte er nad Toulsufe 
zurück umd verpflichtete feine Genoflen fürmlih auf die vom 
Bapft beftätigte Begel. Bon da ‚fandte er die Einen in fein 
Heimathland Spanien, die Andern nach ber Haupftadt Franfreichs, 
am dert Orbenshäufer zu ftiften. In Paris geſchah ſolches 1218 
derch den Bruder Matthäus in der Straße, Die nadı dem h. Jakobus 
benennt war, und fo hießen denn auch die Bewohner des von 
ihm gegründeten Ordenshauſes Jakobiner. (Bekanntlich ging 
in der Revolution dieſe Benennung auf jene blutige Partei über, 
die in den Ränmen des ehemaligen Yatobinerflofters ſich ver: 
fammelte.) ' 

Den Dominicus aber, der fih aufs Neue nah Rom begab, 
feffefte Honorius dadurch an ben päpftlichen Stuhl, daß er ihn 
zu feinem Uberhofprediger (magister sacri palatii) machte, ein 
Amt, weldhes bis dahin bem Dominifanerorben als ein hohes 
Ehrenamt verblieben ift. Der Orben breitete ſich ungemein ſchnell 
ans, ſo daß Dominicus auf dem Generalfapitel zu Bologna im 
Jahr 1221 die bereits beftehenden 60 Häufer in 8 Brovingen 
abtbeilen konnte: Spähien, die Provence, Frankreich, bie Lom⸗ 
- barbei, Die Romagna, Dentfchland, Ungarn, England... Schon im 
Jahr zuvor (1220) war ebenfalls ein: Concit in Bologna im 
Kiofter St. Rictaus gehalten worben, auf welchen die Beſitz⸗ 
beſigkeit als Grundfatz ausgeiprohen, der Orden mithin als 
Bettelorden erllärt worben war. Dieß lettere geſchah offenbar 
im Bli auf ben Nebenbuhler, den gleichzeitig entftandenen Orden 
des 5. Frauciscus. Auf einem zweiten Concil von 1221 wurde 
dann auch die nähere VBerfaffung des Ordens feltgefekt. Wir 
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können ſie eine demokratiſche Verfaſſung nennen, die jedoch in 
eine monarchiſche Spitze ausläuft. An dieſer Spitze ſteht der 
Ordensgeneral mit bedeutenden Vollmachten; er bat feinen Sitz 
in Rom. Jede Provinz hat dann zum Vorfteher ihren Provin- 
zial, jedes Haus feinen Prior und Subprior. Außerdem gab es 
noch „Diffinitoren”, welchen die Pifitationen oblagen und bei 
denen man Belchwerden über den Drben anbringen konnte. — 
Alle Jahre follte ein Generalkapitel gehalten werden. In Bo: 
logna war e8 auch, wo Dominicus, nachdem er noch einige Städte 
Dberitaliens befucht hatte, fein Grab fand.. Er belegte noch kurz 
vor feinem Tobe denjenigen mit feinem Yluch, ber es wagen 
würde, fichere Einkünfte und Güter in ben Orden einzuführen. 
- Sein Ende entfprach ganz der von ihm gewählten und feitge 
haltenen Lebensweiſe. Auf ber Erbe, in Aſche liegend, in einem 
härenen Gewande, mit einer eifernen Kette umgürtet, erwartete 
er feine Auflöfung. Er ftarb den 6. Auguft 1221. Sein Leichen: 
begängniß war glänzend. Viele Wunder wurden von ihm er: 
zählt. Schon 12 Jahre nach feinem Tobe (1233) wurde er von 
feinem Freund Ugolino, der inzwiſchen Papſt geworben war 
(Gregor IX), heilig geſprochen. Der Orden wuchs zuſehends. 
Biele namhafte Gelehrte, bie größten Denker des Jahrhunderts 
gingen aus bemfelben hervor. Mit ber Aufgabe, theologiſche Er: 
tenntniß zu verbreiten, verband der Drben aber auch weſentlich 
die, Über ber Rechtgläubigkeit zu wachen. Die Dominikaner wur: 
ben befanntlich bie eifrigften Träger und Förderer ber Inquiſition. 
(Konrad von Marburg, Hogftraten u; a.) Die boppelte Beſtim⸗ 
mung des Ordens, zu leuchten und zu wachen, ift ſymboliſch aus⸗ 
geſprochen in feinem Wappen: ein Hund, bas Bild der Treue, 
mit einer Tadel im Munde! Der Vollswig nannte fie wohl auch 
Domini canes (de8 Herrn Hunde). Und nun das Gegenbilb des 
Drdens, ber 5. Franeisens.) 

In dem Bergftädtchen Alfift, im Herzogtum Spoleto wurbe 
einem reihen Tuchhändler Peter Bernarbone 1182 ein Knäblein 
geboren, dem feine Mutter Dominica Pica in ber Taufe ben 


1) Hafe, Franz von Affifi, ein Heiligenbilb, 1856. Böhringer, bie 
Kirche Chriſti und ihre Zeugen. II, 2. Neander, Kirchengefchichte. 
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Namen Johannes geben ließ. Der junge Johamn follte Kauf: 
mann werben und begab ſich deßhalb auf Keifen. Er war ein 
lebensfrober, in allen Spielen gewanbter Jüůngling. Er warb als 
ber Meiſter der Spiele, die Blume der Jugend gerühmt. Das 
Franzöſiſche ſprach er.mit großer Leichtigkeit und von ba follen 
ihn feine Genoffen den Franzofen (il francesco) genannt haben. 
Nah Andern hat ihm ſchon der Vater diefen Namen gegeben. 
AS die Mutter” von dem weltlichen Leben ihres Sohnes vernahm, 
ber wie der Sohn eines Fürften lebe und bas Geld mit vollen 
Händen ausſtreue, ſoll fie geantwortet haben: er wird noch durch 
bie göttliche Gnade ein Sohn Gottes werden. Schon in feiner 
weltlichen Periode liebte ex das Auffällige (fo in der Kleidung) 
und zeichnete fich durch Freigebigkeit gegen Arme aus. Auch an 
ritterlichen Proben der Tapferkeit ließ ers nicht fehlen. Er ſchloß 
ſich 1201 in einer Fehde zwiſchen Aſſiſi und Perugia der Krieger: 
Ihaar feiner Baterftadt an; er wurde gefangen und trug bie Ge: 
fangenfchaft mit heitern Muthe. Nun aber gab eine fchiwere 
Krankheit feinen Leben eine ernfte Wendung. Die Welt fchien 
feine Reize mehr für ihn zu haben. Weber die ſchöne Natur, 
noch die gejelligen Kreife konnten ihm eine freudige Stimmung 
abgewinnen. Ned, einmal mildhte er fi in das Getöſe ber 
Waffen. Er wollte Walter von Brienne auf feinem Zuge nad 
Apulien begleiten, allein in Spoleto verließ er das Heer und 
fehrte wieder nach Aſſiſi zurüd. Den Freunden fiel fein verän- 
dertes Weſen auf. Sie fragten ihn nedend, ob er feiner Geliebten 
gebente? „Ihr habt e8 erratben, antwortet er, ich habe eine Ge: 
liebte gefunden, von ber ich nicht mehr lafle, eine adliche, fchöne, 
reihe; mit ihr bin ich verlobt.“ Er verftand darunter bie Ars 
muth Ehrifti. Run ſuchte er die Einfamkeit. Tage: und wochen: 
lang verweilte er in einer Höhle vor ber Stadt, nur ein Diener 
bes väterlichen Hauſes reichte ihm die nöthige Nahrung. Seine 
Träume wurben zu Bifionen. Auf eine ſolche Bifion hin begab 
er ih nah Rom. Dort fehte er ſich auf die Stufen der Peters: 
firche in Lumpen gehüllt unter die Bettler und ſcheute ſich nicht, 
ben Ausjäbigen den Bruderkuß zu ertheilen. — In einer alten 
Kapelle vor der Stadt, in der er jeine Andacht vor dem Bilde des 
Gekreuzigten verrichtete, glaubte er bie Worte zu vernehmen: 
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„Franciscus, mache dich auf und ftelle mein Haus iwicher her, das 
verfallen iſt.“) Sein Lebensbeichreiber Bonaventura bemerkt, ber. 
böhere Sinn diefer Worte ſei auf das geiftlide Hams bes Herrn, 
auf die Kirche Ehrifti gegangen, die er ſich mit feinem Blut erfauft. 
Franicscus aber faßte fie zunächſt vom Bau einer zerfallenen Ka⸗ 
pelle der Kirche des h. Damianus bei Aſſiſi. Das Geb follte 
ſich bald finden. Franciscus verkaufte bie feinem Vater gehörigen 
Tuchwaaren und fein Pferd, um aus bem Erlös die Kirche zu 
bauen. Dieß erregte den Zorn bes Vaters. Er ließ ihn ein⸗ 
ſperren und mißhandeln. Franciscus aber Tehrte fi) nicht daran. 
Er entjagte dem irdiſchen Vater und berief ſich auf den Bater im 
Himmel, — ja, er wählte fih, nachdem er fih vom Haufe ges 
trennt, einen alten Bettler zum Bater, daß er ihn fegne, fo oft 
fein Teiblicher Vater ihm fluche. Run vertauſchte er auch fein 
bisheriges Kleid mit ber Kutte, feine Schuhe mit Sandalen und 
auferlegte fich die härteften Büßungen. Er bettelte fich ſo viel 
Geld zufammen, daß er nicht nur die Kirche des 5. Damianus, 
jondern noch zwei andere verfallene Kirchen in ber Nähe vom 
Afifi bauen konnte; eine derſelben war die Kleine verlaſſene Kirche 
Mariä der Engel, Porticella (Portiuncula) genannt, weldye ben 
Benediktinern gehörte, und die von nım an ſein Tiebiter Aufent- 
balt wurde. Zwei Jahre brachte er bier in andächtiger Betradh- 
tung zu, ohne fi duch den Spott und die Mißhandlungen der 
Leute ftören zu lafien. Vielmehr als er einft über ver Meſſe das 
Evangelium Matth. 10 verkefen hörte von der Ausjenbung ber 
Jünger, da warf er, um ben Worten buchſtäblich nachzukommen, 
auch noch die Sandalen weg, vertauichte den Gürtel feiner Kutte 
mit einem einfahen Strid und warf aud den Stab von id). 
In diefem Aufzuge, in der Kutte mit ber damit verbundenen 
Kapuze, (die Landestracht der Hirten, die nachmals die Ordens⸗ 
tracht wurde,) zog er als Bettler und zugleich als Bußprediger in 
ben Straßen von Afjifi umber. eben, der ihm begegnete und 
auch die, welche jeiner fpotteten, grüßte er mit dem evangeliſchen 
Friedensgruße. Aus dem rauhen Aeußern leuchtete eine bie Her 
zen gewinnende Liebe hervor. Die Gelaflenheit, womit er bie 


) Vade, Francisce! restaura domum mean, que labitur. 
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Angriffe bes Pöbels ertrug, ber ihn wit Koth und Steinen be: 
warf, erzegte die Bewunderung eblerer Gemüther. Bald geſellte 
ih ein reicher Bürger von Affii, Bernardo de Duintevalle zu 
ihn. Auch dieſer verfaufte, was er Batte und gab es ten Ar⸗ 
men. Drei Prieiter ſchloſſen fih an und bald aud Einige aus 
dem Laienſtande. Mit dieſen Genoſſen bezog Francidcus eine 
Belle am Ufer bes Fluſſes Rivotorto. Bon dba aus fandte er 
ihrer je zwei nach allen vier Weltgegenden, um das Evangelium 
zu prebigen, Die Aufnahme, welche fie fanden, war verſchieden; 
von ben Einen wurden fie freundlich aufgenommen, von ben An- 
bern höhniſch abgewiejen. ALS die VBerbrüderung im Jahr 1210 
auf 11 Mann angewachlen wear, glaubte Jranciscus, der Zeits 
punkt fei gekommen, He durch eine Kegel zu binden. Die brei 
Möndsgelübbe, Gehorſam, Keuſchheit und Armuth erklärte er für 
die Grundpfeiler eines Gott und dem Seelenheil geweihten Lebens. 
Beionders legte er auf die freiwillige Armuth großen Nachdrud. 
„Die Armuth it die Braut Chrifti, die Wurzel, der Edftein, die 
Königin aller Tugenden. Des Beitelnd ſoll fi Keiner Ichämen, 
deun der Bettler verichafft dem, ber ihm giebt, Anlaß zur Selig: 
feit, weil Chriftus geiprohen: Geben ijt feliger, als nehmen.“ 
Nach biefen Grundſätzen ſchmeckte ihm fein Brot beiler ale dag 
erbettelte. Der geiſtreiche Haſe nennt ihn einen „Gourmand 
auf Bettelbrod“.) Mit der Armuth ift die Demuth innig verbun⸗ 
den; darum nannten ſich die Brüder die mindern, d. i. bie 
geringern Brüder (fralres minores, Minoriten), während bie 
Dominikaner die größern Brüber (fraires majores) hießen. Cs 
handelte fi nun wie bei Dominiens, und zwar noch etwas früher 
als bei diefem, um die päpftlicye Beftätigung. Sein in Kom ans 
weiender Biſchof verſchaffte ihm Audienz bei Innocenz IH. Der. 
Mann im Bettelrode, in firuppigem Bart und ungekämmtem 
Haare trat vor den Statthalter Chriſti, der in feiner päpitlichen 
Herrlichkeit auf der Terrafle feines Gartens fi erging. Es wird 
erzählt, aber wohl kaum mehr von Jemand im Ernite geglaubt, 
Innocenz babe ben ſchmutzigen Mönch zu den Schweinen gemiefen. 
Franciscus, um eine Probe feines buchſtäblichen Gehorfaus zu 


1) Stanz von Aſſiſi, S. 44. 
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geben, habe fly unter eine Heerde biefer unreinen Thiere gemifcht, 
und fei mit den Spuren, bie biefer Aufenthalt auf feinem Leibe 
zurüdgelafien, abermals vor das Angeficht bes h. Vaters: getreten. 
Dieſer von folhem Gehorſam gerührt und überwunden, babe bie 
Bitte gewährt. Nach einer andern, ibenler gehaltenen Berfion fol 
ein. göttliche® Gefiht den Papſt umgeftimmt haben. Er ſah im 
Geiſte ‚die Laterankirche einftürzen, und fiehel ein armieliger 
Mönch ift es, der fih ihr als Stübe unterlegt und fie vor dem 
Ruin bewahrt. In den Gefichtszügen des Mönches erkannte ber 
Papft die des fchäbigen Bettlers, den er abgewiefen. Und aber: 
mals von einem Gefichte wird uns gemeldet, von einer Palme, 
bie zu bed Papftes Füßen zu einem mächtigen Baume heranwuchs. 
Neben diefen wunderlihen und wunderbaren Berichten lefen wir 
dann freilich auch die einfache und nüchterne, aber um fo glaub: 
würbigere Notiz, daß im Garbinalcollegium bie Sache berathen 
wurde. Den bedenklichen Stimmen gegenüber, welche meinten, 
Franciscus verlange von den Menſchen das Unmögliche, babe 
einer ber frömmern Cardinäleè fi) dahin geäußert, man verwerfe 
mit der Sache bes 5b. Franciscus aud die des Evangeliums; 
benn wer ba fage, bie evangelifche Vollkommenheit, wie dieſer 
Dann fie anftrebe, jei etwas Unmögliches, der läftere Chriftum 
jelbft, der ein Gleiches verlange. Wie dem auch immer fei, wir 
trauen einem Innocenz II Scharfſinn genug zu, daß er bei 
reiferer Ueberlegung es für gerathener fand, eine Kraft, wie fie 
fih in Franciscus darbot, lieber zu rechter Zeit für die Kirche 
zu gewinnen, als fle durch abſtoßende Härte den Secten zuzumelfen. 
Die Gefhichte des Peter Waldus und der Armen von Lyon 
mochte ihm dabei warnend vorſchweben. Genug, AInnocenz er: 
‚theilte dem Franciscus und feinen Genoſſen den apoftolifchen 
Segen: „Gehet hin mit dem Herrn, meine Brüder! und wie «6 
dem Seren euch einzugeben gefallen wird, fo prebigt Allen Buße. 
Wenn aber der Allmächtige euch mehren wird an Zahl und 
Gnade, dann berichtet e8 mir mit Freuden und ich werde ohne 
Beſorgniß euch Größeres zugeftehen.“ Nun ließen fich die Brüder 
bie Tonfur ertheilen; die förmliche Prieftermeihe erhielt Franciscus 
nie; er lehnte fie aus Demuth ab. 

Kaum von Rom nah Aljifi zurückgekehrt, erhielt Francis: 
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eus Gelegenheit, auch einen weiblichen Orden auf derſelben Grund⸗ 
lage wie die männliche Verbrüberung zu ftiften. Die 18jährige 
Tochter eines reihen Mannes, Clara (Seiffi) hatte, obgleich 
ihre Schönheit ihr Anſprüche an die Welt gab, ſchon frühe dieſer 
Welt entfagt und von Kindheit an der ftrengften Askeſe fich 
befliffen. Auf diefe Gott geweihte Jungfrau machte der Heilige 
ihrer Vaterftadt einen mächtigen Eindrud; ihm nachzufolgen war 
fie entihloffen. Auf feinen Rath verließ fie heimlich das väter⸗ 
liche Haus und eilte in die Portiunculakirche. Dort Tieß fie ſich 
am Palmtag 1212 von ihrem Freunde das Haar abjchneiden; 
dann begab fie fi in die Kirche des b. Damianıs, um das 
Gelübde abzulegen, Mit ihrer Schweiter Agnes und einigen 
Freundinnen ftiftete Clara 1212 den Orden der Damianiftinnen 
oder Clariſſinnen. Franz beftätigte denfelben (1224) und führte 
die Oberauffiht. Der Orben bieß audy der zweite Drben bes 
heil. Yranciscus und breitete fih weiter aus, Die GStifterin 
wurde nad) ihrem Tode heilig geiprochen. Von dem dritten Orden 
werben wir ſpäter reden. 

Nachdem Branciscus an verſchiedenen Orten in Italien neue 
Klöfter errichtet und in Perugia, in Florenz und anderwärts neue 
Anhänger gefunden, richtete er nun auch fein Augenmerk auf die 
Ungläubigen der mahomedanifhen Welt. Schon hatte er ſechs 
feiner Brüder nah Marokko vorausgefhidt, ohne dag fie etwas 
ausgerichtet hätten, als er im Jahr 1213 den Entſchluß fapte, 
ſelbſt nach Afrika zu gehen. In Spanien aber erfrankte er und 
mußte vor der Hand von feinem Vorhaben abjtehen. Dagegen 
hatte er die Befriedigung, daß bie mehrerwähnte vierte Tateranen- 
fiihe Synode im Jahr 1215 feinem Orden wie dem bes Domi- 
nicus die Beftätigung ertheilte. Wenige Jahre darauf (1219) 
fand die erſte Generalverfammlung der Brüder ftatt. Ihre Zahl 
wird, doch wohl übertlieben, auf 5000 angegeben. Es wurde 
nun der Beſchluß gefaßt, Boten nad Spanien, nach Aegypten, 
Afrika, Griechenland, England, Ungarn auszufenden. Und fo 
nahm nun Franciscus für feine Perjon den Plan mit Aegypten 
wieder auf, Im Sommer 1219 ſchiffte er ſich mit 12 Gefährten 
nad Akkon ein und begab fi nad Damiette. Dort gerieth er 
in Gefangenfhaft der Sarazenen. Er ließ fid) vor den Sultan 

Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 5 
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Malek al Kamel führen, der am jenſeitigen Nilufer mit ſeinem 
Heere ſtand. „Ich komme, ſprach er, nicht von Menſchen, ſon⸗ 
dern von Gott zu dir und deinem Volke geſandt, euch den Weg 
des Heils zu zeigen.“ Er erbot ſich vermittelſt einer Feuerprobe 
die Wahrheit ſeines Glaubens zu erweiſen. Der Sultan ließ ſich 
darauf nicht ein, entließ aber den Gefangenen reich beſchenkt zum 
chriſtlichen Heere. Sa, er ſoll ihn um feine Fürbitte gebeten 
baben. 

Während der Abweſenheit des Franciscus hatten im Orben 
ſelbſt ſich Dinge ereignet, die feine Rückkehr nothwendig machten. 
Der Bruder Elias von Erotona, dem Franciscus die Leitung 
bes Ordens übertragen, hatte eigenmächtige Aenderungen vworge- 
nommen; er hatte die jtrenge Regel bebeutendb gemilbert; den 
Einen gefiel dieß, Andere aber rügten es. An der Spite der 
firengen Partei fand Antonius von Padua, der von ben 
Auguftinern ausgetreten war, um in den ftrengen Orden des 
h. Sranciscus zu treten; ein Mann, der e8 in den Entbehrungen 
bis zur Virtuofität feines Meifters gebracht hatte; er übernachtete, 
wenn es fein mußte, gleich einem Vogel auf bem Aft eines Bau- 
. mes und ftand als gewaltiger Bußprediger im höchſten Anfehn. 
So war alfo der Grund zu einer Spaltung gelegt zwifchen ber 
ftrengen und der laxen Oberſervanz. As Franciscus in bie Hei⸗ 
math zurüdgelehrt war, ſetzte er den Elias ab und wählte an 
feine Stelle Beter Cataneo. Später aber ſöhnte er fi mit Elias 
wieber aus, 

Francisens verlangte von den Seinen unbedingten Gehorfam. 
Ka, der Gehorſam ftand ihm höher als alles Wiflen. So ent: 
fetste er unter Underm auch den Novizenmeijter zu Bologna, weil 
diefer auf feine eigene Hand bin daſelbſt eine Stubienanftalt er: 
richtet hatte und mehr darauf fann, die Brüder für Gelehrfam: 
feit als für die Frömmigkeit zu erziehen. „Die Bücher, pflegte 
er zu jagen, belfen nicht zum Reich Gottes. Gebet, Demuth, 
Geduld in Leiden und Krankheit find Höher als alles Wiſſen.“ 
— Das Gebet jtand Franciscus fehr Hoch, höher als die Pre⸗ 
bigt. Die Predigt, meinte er, wirft nad außen und zerftreut; 
das Gebet führt nad innen zu Gott. — Einſt wollte Francis: 
cus in Rom vor einer Verfammlung, der der Papft beimohnte, 
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eine wohlſtudirte Rede halten. Er blieb ſtecken, aber das irrte 
ihn nit. Er ſammelte fein Gemüth, brach in einen gewaltigen 
Strom von Thränen aus und gewann fidh alle Herzen mehr ala 
durch die fchönfte Predigt. Wir eilen mit feiner Biographie zu 
Ende. Ein Leben, das ſich wie das feinige in Falten, Nacht: 
wachen und Gebetsfämpfen verzehrte, konnte nicht auf eine lange 
Daner rechnen. Im Adften Lebensjahre waren feine Kräfte bes 
reits erſchöpft. Erſt meldete fi ein Augenübel; feine Jünger 
leiteten e8 von den vielen Thränen her, die er über das Leiden 
Ehrifti vergofien. Er unterzog ſich einer ſchmerzhaften Operation; 
er Tieß fi brennen. „Mein Bruber Feuer, fo redete er das 
glühende Inftrument des Wunbarztes an, der Höchſte bat bi 
"vor vielen Dingen ſchön und nützlich erichaffen, fei mir freund⸗ 
lich zu diefer Stunde; ich bitte den hohen Herren, der dich ge 
Ihaffen, mir beine Gluth zu ermäßigen, auf daß ich fie vermag 
auszuhalten.” Nun machte er das h. Kreuz über das glühende 
Eiſen und ließ fih die Wunde brennen. — Aber e8 fehlte nicht 
an ben Augen allein. Sein ganzer Leib war fieh und müde 
geworden. Da er nicht mehr geben Fonnte, ließ ex ſich auf einem 
Ejel im Lande Herumführen und predigte, ſchon eine halbe Leiche, 
zum Volke. Als er den Tod immer näher rüden fah, verlangte 
er in jeiner Liehlingstirche, in ber Kirche Mariä der Engel (Bor: 
tiuncula) zu fterben. Dort ließ er ſich Hintragen. Er firedte 
feine Hand aus, feine Jünger zu fegnen. Run lag er mit Ajche 
beitreut auf dem Boden und erwartete mit gen Himmel gerichteten 
Bliden unter Herfagen des 104. Pſalms und unter Anhörung 
von Stellen aus dem Evangelium Johannis feine Auflöfung. 
Diefe erfolgte in der Abenbbämmerung bes 4. Oftobers 1226. 
Am darauffolgenden Morgen, es war an einem Sonntag, warb 
feine Leiche in Progeffion nad) der Stabt geleitet und in der Kirche 
des h. Georg beigelebt. Schon zwei Jahre nach feinem Tode 
wurde auch er von Gregor IX heilig geſprochen. 

Bon feinem Heiligen find vielleicht fo viele und fo unges 
beuerlihe Wunder erzählt worden, wie von biefem. Diele diefer 
Wunder find ben Wundern Chrifti geradezu nachgebildet. Erſchien 
doc, im 14. Jahrhundert von einem Franzisfaner, Bartholomäus 
von Pifa (F 1401) ein eigenes Bud, worin 40 Aebnlichkeiten 
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zwifchen Chriftus und dem feraphifchen Lehrer (jo hieß Francis: 
cus) nachgewiefen wurden, eine Läfterung, die Luther dann in 
feiner derben Weife traveftirte (er und feine Freunde nannten 
jenes Buch „der Franziskaner Eulenfpiegel und Alkoran“). Allein 
nach andere Wunder, die weit über die Analogie der bibliichen 
Wunder hinausgehen und etwa an die apofryphifchen Evangelien 
erinnern, werben dem Heiligen von Aſſiſi zugeichrieben. Als er 
einft in Rom predigte und mit feiner Bußpredigt nichts ausrichtete, 
brach er in die Worte aus: „Weil ihr den Herrn Chriftum in 
mir, feinem Diener verachtet, fo will ih zu eurer Beſchämung 
das göttliche Wort den vernunftlofen Geſchöpfen predigen; 
gewiß, fie werben e8 freubdiger hören.“ Und fo begab er fih auf 
einen benachbarten Hügel und predigte den Vögeln im Walde, die 
aufmerkſam zubörten. Sein Schüler, der b. Antonius von Padua, 
fette biefe Predigt im Thierreiche fort, indem er fogar ben Fiſchen 
predigte. Einige Wunder haben geradezu einen komiſchen Cha- 
rakter. Franciscus, der die Kegel des Herrn befolgte, „was man 
euch vorſetzet, das eflet,“ aß einft bei.einem reichen Gaftfreund 
von einem Kapaun und nahm den Reit mit fih. Das Fam 
einem Keber zu Obren und er nahm fid vor, den Heiligen als 
Heuchler an ben Pranger zu ftelen. Er .melbet ſich bei Francis: 
cus als Bettler und dieſer giebt ihm einen Flügel des Kapaun. 
Der Keber bebt ihn auf und als Franciscus am nächſten Tage 
dem Volke predigt, zeigt ber Keker dem Volke ben fetten Biſſen 
mit den Worten: „Seht, was für Fleiſch diejer Bruder verfpeist, 
den ihr als einen Heiligen ehrt.” Allein als das Volk verwun⸗ 
dert aufihaute, da fieht e8 in ber Hand bes Kebers nicht den 
Flügel des Kapaun, fondern eine Filchgräte, und damit war ber 
Heilige gerechtfertigt, der Verläumder beihämt. Zu erniterem 
Nachdenken aber hat eine wunderbare Begebenheit im Leben unires 
Heiligen geführt, über die viel aud vom phyſiologiſchen und piy: 
chologiſchen Standpunkte aus geredet worden tft, ver Empfang 
ber Wundenmale Ehrifti an feinem Leibe. 

Bekanntlich fchreibt Paulus am Schlufje feines Briefes an 
die Galater (6, 17): „Hinfort made mir niemand Mühe, benn 
ich trage die Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe.“ Die 
meiften Schriftausleger denken dabei an bie Narben und Wunden, 
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von den Mißhandlungen her, die der Apoſtel im Dienſte ſeines 
Herrn ausgeſtanden. Von einem wunderbaren viſionären Em: 
pfang ſolcher Wundenmale ift dort nicht die Rebe, Aber einer Zeit, 
die an ben Wunbdern nie genug batte, Tag auch ber Gedanke nicht 
ferne, daß der Herr aus bejondrer Gnade denen fihtbar und 
fühlbar feine Wundenmale eindrüde, die fih in feinen Dienft 
begeben, und das Verlangen nach folder Gnade mochte fi in 
Einzelnen jo fteigern, daß fie im Zuftande der Ekſtaſe nicht mehr 
unterfchieden, was wirklich und eingebildet war und daß fie aud 
wohl unwillfürlih der Einbildung nachhalfen, obne dabei betrü⸗ 
gen zu wollen. Dem fei wie ihm wolle. Bon Franciscus wirb 
Folgendes erzählt: Zwei Jahre vor feinem Tode, als er in ben 
Apenninen auf dem Berge Alverno faftete und betete (e8 war am 
Morgen des Feites der Kreuzerhöhung) und in andächtiger Stim- 
mung die Paffionsgefchichte las und betrachtete, erhielt er die fünf 
Wundenmale (oziyuara) des Herrn an feinem Leibe, an ben 
beiden Händen, an ben beiden Füßen und die Seitenwunde. Nach 
den Einen hat ein Seraph, nad Andern Ehriftus ſelbſt ihm biefe 
Male aufgebrüdt.‘) Der Demüthige bielt da8 Wunder geheim; 
nach feinem Tode aber wurden die Wunden entdedt und von den 
Andächtigen gefüßt. Augenzeugen haben die Thatfache berichtet 
und niebergefchrieben. Päpfte, wie Gregor IX’ und Alexander IV, 
baben die Wahrheit derſelben mit ihrem Anfehn beftätigt und 
Benedict XII geftattete in der Folge fogar dem Orden ein eigenes 
Feſt der Wundenmale feines Heiligen.?) 

Mit den Wundern ber Heiligen fteht ieweilen die Askeſe in 
engfter Verbingung. Je höher diefe getrieben wird, deſto empfäng- 
fiher wird der Menſch für die Eindrüde der unfichtbaren Welt; 
das ift die durchgehende Anſchauung des Mittelalters. Und fo 
gränzt denn „auch and Wunderbare, was von den Selbitpeini- 
gungen unſres Heiligen erzählt wird. Jede Nacht geißelte er ſich 
breimal mit eifernen Ketten, das eine Mal für feine eignen Sün- 


I) Unzählige Male findet fich bie Begebenheit in Gemälden der Franzis- 
kaner bargejtellt. 

2) Eine ausführliche Hiftorifche Unterfuchung und Berichterftattung, bie 
Wundenmale betreffend, findet fich bei Hafe a. a. D., ©. 143 ff. 
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den, das andre Mal für die Sünden der Welt, das britte Mal für 
die Seelen im Fegfeuer. Cr ftürzte fi in dornichte Heden und 
ließ fih den Leib zerrigen, woraus dann Roſen hervorblühten, 
oder er wälzte fih im Schnee. Schmadhafte Speijen verdarb er 
fih abſichtlich durch ecfelerregende Subſtanzen, mit denen er fie 
vermengte, Den Leib nannte er nur den Bruber Eſel; diefen zu 
bezwingen und ihn furz zu halten, erfchten ihm als erite Bedingung 
aller Religion und Sittlichleit. Müſſen wir darin eine Verirrung 
erkennen, die durh das ganze Mittelalter hindurchgeht und die 
auf einer falſchen Scheidung von Geiſt und Materie, von Bernunft 
und Sinnlichkeit beruht, jo wäre e8 doch höchſt einfeitig, in einem 
Manne wie Franciscus nur den tollen Schwärmer zu erbliden 
oder ihn gar mit gewillen Kirchenbiftorifern des vorigen Jahr⸗ 
hunderts für einen an Seele und Leib fiechen Menjchen, für einen 
verrüdten, verfrüppelten Kopf zu erklären, „für einen Menfchen, 
dem man alle Ehre anthue, wern man glaube, e8 babe ihm im 
Kopf gefehlt." ) Daß Franciscus hohe geiftige Fähigkeiten beſaß, 
(auch die Dichtergabe war ihm nicht verfagt,2) wird fein Berftän- 
diger leugnen. Er war ein genialer Mann. Was ihn aber groß 
‚ machte, das war nicht blos feine Genialität, e8 war das reiche 
Maag feiner Liebe, die ber größten Opfer fähig war. Ober 
wen hätte nicht ſchon die Innigfeit feines ganz in Gott verfentten 
Gemüthslebens, bie ſich auch auf feinem Gefiht ausdrückt, wie 
bie Kunſt e8 uns darſtellt, im Tiefſten der Seele ergriffen, und 
wen hätte fich dabei nicht die Frage aufgebrängt: wo finden wir 
heutzutage dieſe Gluth der Liebe, diefe Seligkeit in der Armuth ? 
Bei all den Vorzügen bed Reichthums und der Bequemlichkeit, 
deren unjre Zeit fich rühmt, werben wir doch fagen müſſen: in 
ber Bruft dieſes Menſchen Tebte etwas, um das man wohl alle 
Schätze der Welt hingeben möchte. Hören wir die Stimmen ber 
Zeitgenofjen und Jünger über ihn: Bonaventura fagt von ihm: 
„Die Gütigfeit war ihm angeboren, feine Seele ſchmolz, wenn er 


) Siehe die Urtbeile von Spittler und Henfe. 

2) Berühmt ift fein Licb von ber Sonne; mitgetheilt von Hafe a. a. O. 
©. 88, ff. und Böhringer, ©.561. Wir geben es in ber Beilage zu biefer 
Borlefung. 
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Arme und Kranke ſah, und welchen er nicht wirklich Hülfe leiſten 
konnte, denen bewies er doch Mitleid.“ — Eine weitere Schilde⸗ 
rung macht uns Thomas von Cellano: „In ſeinen Sitten 
war er liebreich, von Natur gefällig, einnehmend in ſeiner Rede, 
treffend in ſeinen Ermahnungen, treu in Erfüllung ſeines Be⸗ 
rufes, vorſichtig im Rath, wirkſam in der That. Auch mitten in 
den anhaltenden Betrachtungen, in die er ſich verſenkte, bewahrte 
er die Anmuth, Heiterkeit und Nüchternheit ſeines Geiſtes. Zum 
Verzeihen war er ſchnell, zum Zürnen langſam, eines aufgeweckten 
Kopfes und guten Gedächtniſſes, fein im Vortrag, bedächtlich in 
der Auswahl, in Allem einfach. Er war ſtrenge gegen ſich ſelbſt, 
gütig gegen Andere, leutſelig gegen Alle; ein ſehr beredter Mann, 
von fröhlichen Mienen und ſanftem Blick, fern von aller Träg⸗ 
heit, weit entfernt von aller Ueppigkeit. Sein Kleid war rauh, 
ſein Schlaf war kurz, ſeine Hand überaus freigebig, und weil er 
von Herzen demüthig war, ſo bewies er auch allen Menſchen die 
größte Sanftmuth und wußte in alle Sitten ſich zu ſchicken. 
Unter den Heiligen war er ein Heiliger, unter den Sündern war 
er wie ihres Gleichen.“ — Auch ſein Aeußeres hat uns Cellano 
beſchrieben. „Er war ziemlich klein von Geſtalt, hatte zarte Glie⸗ 
der faſt ohne Fleiſch, ein länglichtes Geſicht, dunkle Haare, einen 
ſchwarzen, doch nur ſpärlichen Bart. Unter einer nicht hohen 
Stirne funkelten ſchwarze Augen; die Naſe war fein gebildet, die 
Haut zart; hinter den dünnen Lippen zeigte der Mund eine Reihe 
ſchöner weißer Zähne. Seine Stimme war heftig und weittönend. 
ſeine Kleidung nachläßig, ja ſchmutzig.“ 

Die Zeit gebietet uns abzubrechen. Ueber die Einrichtung 
des Franziskanerordens, über die Bedeutung der Bettelorden 
überhaupt werden wir in der folgenden Stunde noch ein Wort 
zu ſagen haben. Unwillkürlich wird aber jetzt noch unſer Blick 
zurückgelenkt von dem Bilde des h. Franciscus auf das zuerſt 
betrachtete des h. Dominicus. 

Ob ſich die beiden Männer ſelbſt im Leben begegnet, iſt 
nicht mit Gewißheit zu ermitteln: denn daß dieß geſchehen ſei 
in Rom auf der vierten lateranenſiſchen Synode beruht auf ſpätern 
Nachrichten, denen man die Tendenz anficht, die Eiferfucht der 
beiden Orden auszugleichen. 
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Stellen wir aber ihre Bilder zuſammen, fo kamn uns nicht 
entgehen, daß bei aller Gemeinichaft ihres Thuns und Strebens 
doch wieder bie beiden Männer jehr verichieden find. Beide ge= 
hören der fübeuropäifchen, der romanifchen Welt an; aber in ben 
Adern des Einen rollt das Blut des ernten gemeſſenen Spanters, 
in dem andern das bes beweglichen Italieners. Beide find ftrenge 
Anbeter und ber größten Opfer fähig; aber aus ben ernften Zügen 
des Dominicus Spricht die impofante Strenge des Inquifitors, aus 
denen bed Franciscus bie herzgewinnende Leidenſchaft einer opfer- 
freudigen Seele. Dominicus war eine hierarchiſche, Franciscus 
eine poetifche Natur; die eine konnte ausarten in vernichtenden 
Glaubensdeſpotismus, die andre in fectirifches Treiben und chnifche 
Berwilderung. Das Teuer, das in Dominicus brannte, obgleich 
in feinen Anfängen ein Liebesfeuer, erinnert uns bei. feinem weitern 
Umfichgreifen nur allzufehr an die Sceiterhaufen, welche bie 
Kirche den Kebern errichtete; bei Franciscus denken wir von An- 
fang bis zu Ende an ein flammendes Herz, das fich ſelbſt ver- 
zehret im Dienft einer jchwärmerifchen, ſich nie genugthuenden 
Kiebe, die, wenn fie auch bis zur Unnatur getrieben wird, doch 
ihren edlern Urfprung nicht verleugnet. 


Beilage. 


j Des h. Franciscus Gedicht von der Sonne. 
Höchſter, allmächtiger, gütiger Herr! 

Dein ift das Lob, bie Herrlichkeit, die Ehre und jegliche Segnung. 
Dir allein gebühren fie 

Und fein Menfch ift würdig dich zu nennen. 


Gepreifen fei, Gott mein Herr, mit allen deinen Geichöpfen, 
Vornämlich mit unjrer edlen Schwefter, ber Sonne, !) 


) Im Original erfcheint die Sonne als Bruder, der Monb als Schwefter. 
„Da aber die deutſche Sprache, jagt Hafe, nun einmal den Eigenfinn bat, die 
Sonne weiblih und den Mond im Gefchlechte de Mannes zu benfen, fo 
fteht e8 einem verdeutichten Gedicht nicht an zu reden von bem Bruder Sonne 
und der Schweiter Mond.” 
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Die den Tag wirft und ung leuchtet durch ihr Licht. 
Und fie iſt ſchön und firahlend mit großem Glanze, 
Bon dir, o Herr! trägt fie dad Sonnbild. 


Gepriefen ſei mein Herr durch unjern Bruder, den Mond und die Sterne, 
Die du haft am Himmel gebildet jo fhön und helle. 


Gepriefen fei mein Herr, durch unfern Bruder, den Winb, 
Und durch die Luft und durch den Nebel, 

Durch heitere und durch jegliche Witterung, 

Durch welche bu allen Gefhöpfen Erhaltung jchenfft. 


Gepriefen fei mein Herr durch unjern Bruder, das Waffer, 
Das fehr nüg ift und demüthig und Föftlich und keuſch. 


Geprieſen fei mein Herr durch unfern Bruder, das euer, 
Durch bag bu die Nacht erhellt, 
Und es ift ſchön und freubig und ſtark und gewaltig. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfre Mutter, die Erde, 
Die und ernährt und trägt 

Und mannigfadhe Früchte erzeugt 

Und bunte Blumen und Kräuter. 


Gepriefen fei mein Herr durch die, welche verzeihen 

Aus Liebe zu dir, und Schwachheit ertragen und Trübfal, 
Selig, die da beftehen werben im Frieben, 

Dem von dir, o Höchfter! follen fie gefrönt werben. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruber, ben leiblichen Tod, 
Dem fein lebender Menſch entrinnen mag; 

Wehe bem, ber in einer Todſünde jtirbt! 

Selig die, welche ruhn in deinem heiligen Willen, 

Denn ber zweite Tod kann ihnen nichts anthun. 


Preifet und benedeiet meinen Herrn und banfet ihm, 
Und dienet ihm in großer Demuth, 


“ 


Fünfte Borlefung. 


Noch Einiges über den h. Franciscus und deffen Orden. — Die Zertiarier. 
Die Bedeutung ber Bettelorben überhaupt. — Die Päpfte nach Innocenz IH 
(Honorius III, Gregor IX, Innocenz IV) in ihrem Kampfe mit Friedrich I 
von Hohenftaufen. — Der fünfte Kreuzzug. — Die Pfaffenfünige — Weitgie 
Kämpfe bis zu Conradins Tod. — Das Interregnum. — Rudolf von Hab3- 
burg und Gregor X. — Das Conclave. — Martin IV. — Sicilien und die 
ſicilianiſche Vesper. — Eöleltin V. — Der Eremit auf dem Stuhle Petri. 


Die Erſcheinung des h. Franciscus, mit ber wir ung 
das lebte Mal beihäftigt haben, gehört, fo Fünnte man fagen, wie 
jo manche andere zu den Erfcheinungen des Mittelalters, 3. B. 
die Kreuzzüge, zu denen, bie wir nur aus ihrer Zeit heraus zu 
begreifen nermögen. Sie haben für unfre Phantafie, ja mehr als 
dieß, fie haben für unfer Gemüth, für unfern ganzen innern Menjchen 
auch nach feiner fittlichen und religiöſen Seite, etwas Anziehendes, 
etwas Mahnendes und Erhebendes für unfer Gewiflen, und doc, 
fagen wir uns jeden Augenblid: wir wünfchten ſolche Erfchei- 
nungen nicht für unfre Zeit zurüd, ja, wir betrachten fie um 
fo idealer, je weiter fie Hinter uns Tiegen. Wir befinden ung 
beim Betrachten folcher Bilder zunächſt iu derſelben Stimmung, 
in der etwa ber Wanderer in unfern Hochalpen fich befindet, wenn 
bie letzten Spuren ber Vegetation allmählig vor feinen Bliden 
verſchwinden, wenn er nur noch die genügfamen Ziegen an den 
Felſen berumflettern und ihr Futter ſuchen fieht und eine fchlechte 
Hütte ihm vor einem berannahenden Sturme ein Obdach ge- 
währt. Wir zählen folche Gegenden zu ben poetifchen, wir wen— 
den auf fie auch den Ausdrud des „Romantifhen“ an, wir er: 
Innern ung auch gerne von Zeit zu Zeit des Aufenthaltes in ben= 
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felben; aber für immer da uns nieberzulafien, die Gegend zu 
vertanfchen mit ber, die wir bewohnen und in ber wir uns hei- 
miſch fühlen, werden wir uns nicht entfchließen, und wer diefen 
Einfall im Ernſt hätte, den würden wir einen Phantaften nennen. 
Achnlicher Weile verweilen wir etwa auch gerne mit innerer Be⸗ 
wegung vor den Betteljungen eines Murillo oder Dietler ober 
noch lieber vor bem Bilde des h. Franciscus felbft, wie es uns 
die fromme Hand geſchickter und ungefchidter Maler vorgeführt 
bat; wir vertiefen ung weit mehr in ein folches Bettlerbilb, als 
etwa in das Porträt eines reihen modernen Yabrifherrn, der ° 
Tauſende von Händen beichäftigt und der Verarmung wehrt durch 
Errihtung von Sparkaffen und andern nühlichen Dingen der 
Art. Nichtsdeftoweniger werben wir bei ruhiger Beſonnenheit 
Gott dafür danken, wenn die Bettelei aus ben Landen ber Chriften- 
heit gründlich vertilgt wird, und diefelben Romantifer, die von 
Zeit zu Zeit Ihre Stoßjeufzer darüber ertönen laſſen, baß bie 
Polizei bes mobernen Eulturftaates aller Romantik eine Ende 
made, fie freuen ſich doch auch gelegentlich biefer Polizei, und 
mödten im Ernſte wohl nicht zurüd in die Zeiten des Fauft- 
rechtes, in welchen ſie gerade ſchwerlich als die Sieger erſcheinen 
würben. 

Wir fühlen jedoch wohl, daß damit nody nicht alles, ja gar 
wenig gejagt if. Was an einem Franciseus uns bewegt, if 
- wahrlich nicht nur das Romantiſche, bas die Phantaſie befticht; 
es ift nit das Coſtüm allein, das bei aller Bettelhaftigkeit ihm 
jo wohl fteht. Wir fühlen es, es fchlägt unter ber Kutte des 
Mannes ein Herz für Gott und für die Brüder. Damit treffen 
wir erft auf den Kern feines Weſens, unb dieſen feftzuhalten ift 
unfre höhere Hiftorifche Aufgabe, Wir laſſen das Coftüm gerne 
bem Maler, dem Dichter, und er mag es verwenden im Dienfte 
der Kunft, und auch biefe Fünftlerifche Verwendung mag wieber 
der Gefchichte zu gut kommen, foweit fie Vorübergegangenes und 
Entihmwundenes für unfre Phantafie feitzubalten ſucht. Aber ba 
wir in allem Veränderlichen auch das Bleibende zu fuchen unb 
nachzuweiſen haben, fo freuen wir ung doppelt der Entdedung des 
bleibenden Kernes. Diejes Kernes ſuchen wir uns alfo zu be 
mächtigen. Bor feinem Inhalte beugt ſich auch ber moberne 
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Menſch unfres Jahrhunderts. Ia, in ber bemüthigen Anerfen- 
nung, baß eben doch der moderne Menſch biefes Jahrhunderts 
bei all feinem. Reichthum noch lange nicht die Idee ber Menſch⸗ 
beit vollftändig in ſich faßt, erweitert fich fein Herz, um das im 
fi aufzunehmen, was ber Menfch der Vorzeit in fi ausgebildet 
und zu einer Virtuofität gebracht bat, vor der wir nur ſtaunen 
können, ohne Bermögen,. e8 ihr nachzuthun. Mögen wir auch 
mit vollem Rechte die Beitrebungen der heutigen Zeit loben, Die 
der Armuth und ber Bettelei gründlich begegnet und weit gründ- 
“ licher als die alte, jo werden wir und doch auch erinnern, wie die 
tauſenderlei Verſuche der neuern Zeit, durch bloße Kombinationen 
des Verſtandes, durch bloße Rechenerempel das große Problem 
bes Pauperismus zu löfen, gefcheitert find, wo fie nicht find unter: 
jtüßt worden von dem von innen flammenben Zug und Trieb ber 
freien Liebe. Sind wir auch ſchon längft zu der Einfiht gefom- 
men, daß nicht das Wegmwerfen des Geldes unter bie Armen, daß 
nicht das Theilen des Schickſales der Bettler, wie wir e8 bei dem 
h. Franciscus und bei fo vielen Heiligen jener Zeit finden, daß 
noch viel weniger jene Selbftpeinigung ber Askeſe, das harte Kafteien 
des eignen Leibes, wie es jene übten, das Rechte, das Gott.wohl- 
gefällige, das zum Ziel führende ift, ja, daß vielmehr ber. umge⸗ 
fehrte Weg zum Ziele führt, wonad wir die Armuth aus dem 
Schmutz herausheben, ftatt uns freiwillig in ihr zu verſenken; 
find wir auch vollfommen theoretiih überzeugt, daß der Reiche 
durch fein wohlverwendetes Capital gründlicher helfen Tann, als 
durch Megwerfen von Almojen: fo werben wir doch noch immer 
von jenem Wort des Herrn im Innerſten ergriffen werden, das 
er dort zum reihen Süngling ſprach: Eines fehlt dir noch, — 
wilit du vollfommen fein, fo gebe bin und verfaufe was bu 
haſt und gieb’S den Armen, fo wirft du einen Scha& im Himmel 
haben. De geiftiger und innerlicher wir dieſes Wort faflen, fern 
. von aller Bucftäblichkeit, gerade deſto tiefer werben wir davon 
ergriffen werben, und bringen wir biefes Wort in Verbindung 
mit unferm Franciscusbilde, jo werden wir fagen müflen: Was 
bei allen Ertravaganzen und PVerirrungen dieſes Mannes, bei 
al jeinen Mißgriffen in der Wahl der Mittel uns unwiberfteb: 
lich zu ihm binzieht, Das ift doch eben jenes liebende Erbarmen, 
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das al diefem Thun und Streben zum Grunde lag. Wir werben 
uns jagen, es ift daſſelbe Erbarmen, wie e8 uns fpäter in einem 
Wesley, in einem A. H. Trande, einem Peſtalozzi, einem Ober- 
lin und in allen denen entgegentritt, die in verfchiebenen Zeiten 
und auf verjchievene Weile ber verfommenen und verwahrlosten 
Menſchheit fi angenommen haben. Was Franciscus mehr ſym⸗ 
boliſch und prophetiich bargeftellt in abenteuerliher Form, bie 
leicht zur Karikatur werden konnte, das bat der evangeliſche 
Geift, der Geiſt der wahren hriftlihen Humanität veredelt und 
in bie rechte Bahn geleitet. Und jo mögen wir denn immer 
mit voller Nüchternheit unfres proteſtantiſchen Bewußtſeins und 
ohne alle Einmifhung falſcher romantiſcher Sympathien in bem 
h. Franciscus den „Heiligen ber Armuth“ verehren, bie in der 
Armuth Chriſti ihre göttliche Berechtigung gefunden. So gefaßt 
wird fein Bild aus dem dunkeln Grund, ber es umgiebt, dennoch 
al8 ein freunblider Stern am Himmel ber Geſchichte hinein: 
leuchten in die folgenden Jahrhunderte, felbft in das aufgellärte 
und blafirte Jahrhundert unjrer modernen Bildung. . 

Doch wir fehren wieder zu ben gefhichtlichen Dingen zurüd, 
Welchen tiefen Eindrud die Erfcheinung bes Franciscus auf feine 
Zeit gemacht, zeigt die enorme Verbreitung, welde ber Orden 
ſchon zu ben Lebzeiten des Stifters und nad, denfelben erfahren 
bat. Ein halbes Jahrhundert nach ber Stiftung zählte man be⸗ 
reits in 33 Provinzen 8000 Häufer und 200,000 Franziskaner 
ober mindbere Brüder (Minoriten).. In Frankreich treten fie 
unter bem Namen Cordeliers auf, von dem Strid, ben fie um 
den Leib trugen; in der Schweiz werben fie oft als „Barfüßer“ 
aufgeführt, obgleich diefer Name auch andern Orben zulommt, 
Auch in unfrer Baterftadt haben fie ſchon im Jahr 1230 ihre 
Anftedlung gefunden. Es wurde ihnen innerhalb der Stadtmauer 
ein Plab eingeräumt, der fich bald weiter ausdehnte und der jetzt 
noch von den Barfäßern den Namen bat. Da erhob fi denn 
auch unter dem Biſchof Heinrich von Ant, der jelbft aus dem 
Orden hervorgegangen war und darum ber „Gürtelknopf“ hieß, 
die ſchöne Kirche, von deren Chor die Sage ging, er fei ber 
höchite am Rheinftrom. Drei Jahre nachher (1233) fiebelten fich 
die Dominikaner in der Vorſtadt zum Kreuz (ber heutigen 
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St. Johann Vorftabt) an und behnten fi, durch Anlauf bes ſo⸗ 
genannten Pfaffenaders bis nad) ber jebigen neuen Vorſtadt aus. 
Könige, Fürſten, Erzbiſchöfe und Bifchöfe, Adeliche von geift- 
lihem unb weltlidem Stande ſah man in ben einen oder andern 
der beiben Orden eintreten, oder doch fidh eine Ruheſtätte in ihren 
Kirchen fihern auf den Fall des Todes. So fanden in Bafel die 
Geſchlechter der Thierftein, Hochberger, Eptinger, Reichenftein und 
Ramſtein ihre Grabmähler bei ben Yranzisfanern, andre wieder, 
wie die Burckhardt-Mönch von Landskron, bei den Dominifanern.!) 
An einer Franzisfanerfutte begraben zu werden, war vollends ein 
Angeld auf die Seligkeit. Aber aud ſchon bei Lebzeiten fuchten 
Biele dem feraphifchen Orden näher zu kommen dadurch, daß fie, 
ohne bie eigentlihen Mönchsgelübde abzulegen, fih doch einer 
Lebensregel unterwarfen, die der möndijhen verwandt war und 
unter ſich ſelbſt eine Brüderfchaft bildeten, Dieß ift der jogenannte 
dritte ober Tertiarierorden bes h. Franciscus, ber noch 
zu feinen Lebzeiten geftiftet wurde. Bei all feiner Ueberſchweng⸗ 
lichkeit hatte Franciscus doch fo viel Menſchenkenntniß und praf- 
tiſchen Sinn, daß er wohl vorausfah, das firenge Leben, wie bie 
Ordensregel e8 forderte, fei nicht Jebermanns Sache. Auch Tonnte 
es dem Orden ſelbſt nur förberlich fein, wenn er feine Weite und 
Zweige auch in das bürgerliche Leben hineinfchlingen Tonnte, ohne 
dieſes jelbft in feinen Grundlagen aufzuheben. Franciscus gab 
daher Solchen, die ih um Aufnahme in den Orben melbeten, - 
je nad Umftänden ben Rath, in ihren Yamilien, within im 
Stande der Ehe, im Beſitz ihrer Güter, im Betrieb ihres Berufes 
zu bleiben nach wie vor; nur follten fie von Zeit zu Zeit gewiſſen 
Andachts⸗ und YBufübungen fid, unterwerfen nnd ein Bußgewanb 
tragen. Solche Bußbrüder (Sackbrüder) treffen wir aud in 
Bafel; fie werben erwähnt neben bem weiblichen Orden der Cla⸗ 
riſſinnen, der fich ‚ebenfalls hier niebergelafien hatte. 

Was dem Drben des h. Franciscus in der Folge noch einen 
befondern Gewinn verjhaffte, das war ein ihm von Innocenz 
Nachfolger, Honorius III (1223) verliehener Ablaß. Allen 
Gläubigen nämlich, welche jeweilen am 2. Auguſt, als dem Ein- 


) Basler Neujahräblatt 1855. (Die Bettelorden in Bafel.) 
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weihungstage der Portiunculakirche, In jener Kirche ihre Andacht 
verrichten würden, die ſollten Ablaß für ihre Sünden erhalten. 
Diefer Portiuncula-Ablaß wurde in ber Folge an jede Franzis⸗ 
kanerkirche gefnüpft und in den Zeiten nad der Reformation 
wußten ihn auch die aus den Sranzisfanern bervorgegangenen 
Kapuziner ſich zuzuwenden. 

Noch bleibt uns übrig, ein Wort von der innern Einrichtung 
des Franziskanerordens zu ſagen. Sie iſt folgende: Den einzelnen 
Häufern ſteht ein Wächter vor (Guardian, Cuſtos) und dem 
Ganzen ein General, der in Rom feinen Sit hat; ber Provinz 
ein Provinzial, ber von ber ganzen Bruderſchaft um Pfingften auf 
drei Jahre gewählt wird. 

Richten wir unfern BÜE nun auf. beide Drben zufammten, 
fo Tann uns die hohe Bebeutung, bie fie für Die ganze weitere 
Entwillung der mittelatterlihen Kirche Hatten, nicht entgehen. 
Wir bezeichnen fie mit dem Namen Bettelgrben (Mendicanten). 
Zwar gehörten noch andre Orben zu biefer Familie. So der 
früber geftiftete Karmeliterorben und ber fpäter von Innocenz IV 
1244 geftiftete Orben der Auguftiner:Eremiten, aus welchem be 
fanntlih Luther hervorging. Aber wenn man im Allgemeinen 
von dem Einfluß der Bettelorden im Mittelalter redet, fo denkt 
man gewöhnlich an dieſe beiden Orden ber Dominikaner und 
Franziskaner, die wie zwei Bäume auf einer Wurzel, wie zei 
hohe Thürme des einen Domes ihre Gipfel und Spiben hoch 
über alle andern hervorragend dem Himmel zuftreben. Auf biefe 
beiden Orben bezog man denn auch jene Weiſſagung des Abtes 
Joachim von Floris in Kalabrien im 12. Jahrhundert: bie 
Weiſſagung von den zwei Säulen ber Kirche, bie ſich erheben 
werben, auf fie geht die Vergleichung mit ben Pofaunen Mofe, 
welche die in Sünben und Laftern verfuntene Welt aus ihrem 
Schlummer weden merben. Bollends bezeichnend für die Zur 
fammengebörigfeit ber beiden Drden und zuglei für die hohe 
Verehrung, in ber fie flanden, ift jenes Wort König Ludwigs IX 
von Frankreich, des Heiligen: daß wenn er fidh. ſelbſt in zwei 
Theile fpalten Könnte, er ben einen Theil feines Weſens dem 
b. Sranciscus, ben andern dem h. Dominicus geben würde. Man 
fieht, die Zeit hatte eine richtige Ahnung von den mächtigen Ein⸗ 
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flüſſen, die von daher ausgingen. Wie viele Mönchsorden waren 
früher entſtanden, von denen man kaum Notiz nahm. In der 
Stiftung der beiden großen Bettelorden aber mußte Jeder ein 
Ereigniß erkennen. Schon das gleichzeitige Zuſammentreffen zweier 
Orden, die fo Vieles miteinander gemein haben und die doc, wie⸗ 
ber verfchieden, ja im fcharfen Gegenſatz zu einander ſich ausbil- 
beten, ſo daß fie uns bald als Zwillingshrüder, bald wieder als 
feindliche Brüder erſcheinen, ſchon diefer ganz eigenthümliche Paral⸗ 
lelismus und Dualismus muß uns von jeder Zufälligfeit abjehen, 
muß uns eine nothwendige Entwidlungsftufe bes mittelalterlichen, 
kirchlichen Lebens in diefer Erſcheinung erkennen laſſen. Und in der 
That, wir mögen von jebt an in ber Kirche hinbliden, we wir 
wollen, Überall werben wir ben Spuren des h. Dominicus und des 
h. Sranciscus, überall ihrer zahlreichen Nachkommenſchaft begegnen, 
die gleich dem Sand am Meere über das SKirchenfeld ſich aus⸗ 
breitet; Päpfte aus dem einen und bem andern Orden werden 
wir von nun an den Stuhl Petri beiteigen ſehen. Auf ben Lehr: 
ftühlen der Univerfitäten werden wir Männer ihres Ordens er: 
bliden und auf ihre Namen werben ſich binfort die Schulen 
berufen. Die Predigt und den Beichtituhl, die Erziehung ber 
Fürften und bie Leitung des Bolfes, die Äußere und innere Mif- 
fion, die Armenpflege und bie Inquifition finden wir faft aus: 
fchlieglich in ihren Händen.) Dadurch erregen fie freilih auch 
bie Eiferfucht der Bifchöfe und der Domkapitel, der Alademien 
und der hohen Schulen. Und wir Fünnen dieſe Eiferjucht begreis 
fen, wenn wir vernehmen, wie einzelne Bettelmönde mit einer 
an Unverfhämtheit grenzenden Zubringlichkeit ſich Einfluß zu ver: 
Ihaffen juchten. Dem gemeinen Mann feine Seelforger zu ver- 
bächtigen und an beren Stelle fi, einzufchleichen, daraus machten 
fie fi fein Bedenken. Sie fragten etwa einen Vorübergehenden: 
„Halt du gebeichtet?" Er antwortet: „Ya.“ „Bei wem?“ „Bei 
meinem Geeljorger.” „Nun wie beißt benn der Tropf? Der 
bat nie einen Meifter der Theologie gehört, nie über dem kano⸗ 
nifhen Recht geſchwitzt, verfteht Feine verwidelten Fragen zu löſen; 


1) Gieſeler, über bie Wirkſamkeit ber Bettelorben im 13. Jahrhundert, 
in den Studien und Kritiken J, 1. 
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zu uns müßt ihr kommen!“t) — Es liegt auch auf der Hand, 
wie es Vielen bequemer und angenehmer erfcheinen mochte, ihre 
Sünden einem fremden Bettelmönde zu beichten, den fie vielleicht 
nie mehr im Leben wieder fahen, der das anvertraute Geheimniß 
über Berg und Thal mit ſich forttrug, als dem eigenen Seelforger, 
bejjen Bliden fie täglich wieder begegneten und vor dem fie fidh ſo— 
wohl fhämen als fürchten mußten, War ein Seelforger gewifienhaft 
und wollte Unbußfertige nicht abſolviren, ſo Tprachen die Beicht- 
finder trogig: „Wir thun was uns gefällt und beichten dann 
einem Mindern oder einem Prediger, den wir nie mehr jeben 
werden.” ber fo groß bie Eiferfucht war, welche die beiden Or- 
den nad) außen erregten, ebenfo groß, wo nicht größer war die, 
welche unter ihnen felbft entſtand. Jeder mißgönnte dem Andern fei: 
nen Vorzug, einer juchte den andern zu verdächtigen und zu ver- 
kleinern. Die unverfhämten Erdichtungen von den Wundern ihrer 
Stifter haben großentheils darin ihren Grund, daß fie einander 
zu überbieten ftrebten. Wir werben fpäter einmal auf dieſe Eifer- 
ſucht zurüdfommen. Für einmal mögen wir nur, im Rüdblid 
auf das, was wir in ber letzten Stunde von diefen Stiftern felbft 
vernommen haben, an der Beobadhtung uns genügen lafien, daß 
die Dominifaner im Ganzen mehr die ernite, ftrenge, kirchliche 
Orthodoxie, verbunden mit der Zierde theologilcher Gelehrfamfeit 
und Tiefe repräfentiren, während die Yranzisfaner mehr die dem 
Praktiſchen zugewendete Rührigkeit und Gefchäftigfeit auf Grund: 
lage einer myſtiſchen, oft ſchwärmeriſchen Askeſe. Starre Objefti- 
vität in feiten, an die Kirche fih anfchließenden Formen tritt uns 
im Dominifaner, individuelle Begabung, fubjective Bewegung, 
religidfe Innigkeit, auch wohl mit phantaftifhen Auswüchſen 
und aufregenden Elementen im Franziskanerorden entgegen. Da— 
rum darf es und auch nicht wundern, wenn wir ben Franzis: 
fanerorden eine größere Popularität gewinnen ſehen, als ben 
Dominifanerorden; aber ebenfowenig darf e8 ung wundern, wenn 
wir mit der Zeit aus dem Sranzisfanerorden fectirifche Bewegungen | 
werden hervorgehen jehen, zu denen ber Keim in den überfpannten . 
Vorderungen lag, wie fie Fraucisceus ſelbſt ftellte, weit über bag 


1) Hurter, Sunocenz II. Bd. IV. ©. 311, 312. 
Hagenbach, 18.-15. Jahrh. 6 
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Maaß deſſen hinaus, was Die Kirche zu fordern den Muth hatte. 
Das mußte zu Conflieten führen, Dex gährende Moſt, den Inno— 
cenz für die Belebung und Verjüngung ber Kite zu verwenden 
gedachte, ſprengte zulekt das Gefäß und rief eine Exploſion ber= 
vor, die dem römiſchen Stuhle mehr al6 einmal gefährlich zu 
werben drohte, Wir bürfen wohl ſagen, bis zu dem Orben Loy o- 
las im 16. Jahrhundert ift fein Orden mebr entitanden, der 
mit den Betteforden, namentlich mit dem des h. Yranciscus hätte 
wetteifern Tönnen. Ich Übergehe daher auch die Stiftung andrer 
Orden, die au noch mit in das 13. Jahrhundert fallen, wie 
der Humiligten, bey Serviten, der Triniterier (Mathu⸗ 
riner) und erſuche Sie nun, den weitern Verlauf der PBapit: 
geſchichte mit mir zu verfolgen. ') 


1). Neber dieſe Heinen Orden bier nur Folgendes: Die Humiliaten 
waren anfänglich eine Gejellihaft yon Laien, welche gegen Ende deö 12. Jahr- 
bundert3 in Mailand zuſammen traten, um in aller Einfalt und Demuth 
(humilitas cordis) ihrer Handarbeit zu leben (fie waren Weber ımd Tuch- 
macher) und dabei gemeinfchaftliche Andachten zu halten. Innocenz III gub 
dem Orden 1201 die päpftliche Beftätigung. Später artete derjelbe aus. — 
Im Jahr 1283 flifteten fteben Kaufleute aus den vornehmiten Geſchlechtern 
von Florenz den Servitengrden. Sie verfauften ihre Güter zu Gunften 
der Armen und bezogen ein Haus vor ber Stadt, wo fie fich frommen Uebungen 
bingaben, Sie nannten ji Servi beate Marie Virg. Später liegen fie 
fih auf dem Berge Sanario nieder und erhielten von Alerander IV bie Be— 
flätigung ihres Ordens. — Noch etwas früher entftand der Orden ber Tri- 
nitarier, gefliftet von Johannes de Mattha, bem Sohn eines Edel— 
manns aus der Provence, Er verband fi) mit einem Ginfiehler Felix vom 
Valois und einem Ritter Roger, ber früher in mufelmännifcher Gefangen 
ihaft gewejen und ihr entronnen war und dev nun gerne etwas für die Pil- 
ger und Gefangenen im h. Lande thun wollte. Loskauf der Gefangenen aus 
den Händen ber Ungläubigen war ſonach ber Zweck der Verbrüberung. Inmo— 
eenz III bejtätigte biejelbe 1198 Johann ven Matiha begab fich in ber That 
wit einem päpftlichen Empfehlitngäfchreiben an ben Emir von Marokko, ebenfo 
nah Tunis und bewirkte unter großen Gefahren ben Loskauf gefangener 
Ghriften. Der Orden erhielt dann ſpäter den Namen „Trinitarier” (Ordo 
S. Sanctæ Trinitatis S. de redemtione Captivorum, Die Ordendfarbe 
war, bie Dreieinigfeit jumbolifirend, Tricolor. Bon der Kirche des h. Mathu— 
rinus in Paris erhielten fie auch den Namen Mathuriner. Der Orden ver: 
breitete fi außer in Frankreich auch in Schottland, Irland, Spanien und 
Italien. Weil die Brüder meift auf Ejeln ritten, erhielten fie auch ſpottweiſe 
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Mit Innocenz III hatte das Vapſtthum feine Höhe erreicht 
und auf diefer fuchte es fi von nun an zu’ halten, wenn aud 
unter mancherfei fchweren Kämpfen. Auf Innocenz war eben der 
Papft gefolgt, der den beiden Bettelorden die Beitätigung ertheilte, 
Honorius II, ein geborner Römer, Cencio Sayelli, Cardinal 
yon St. Peter und St. Paul. Er war mäßiger und friebfertiger 
Sefinnung. Bor Allem lag ihm die Ausrüflung eines Kreuz: 
zuges qm Herzen und dazu brauchte er Friedrich IE, der von 
ihm im Jahr 1220 war gekrönt worden. Hongrius glaubte in 
dieſer Hinfiht ein Recht auf den SKaifer zu haben. Cr hatte 
zwilchen ihm und der Erbin bes Königreichs Jeruſalem, Jolanthe, 
ber Tochter Johanns von Brienne, eine Ehe geitiftet und barin 
site für den Kaifer eine Aufforderung mehr liegen, ben Befis 
des Landes fich wieder zu erobern. Friedrich zeigte ſich anfäng⸗ 
lich zur Uebernahme bes Kreuzzuges geneigt, allein ſpäter zögerte 
er mit ber Ausführung. Dieß verbroß den Papſt. Er ruhte 
nit, bis der Kaifer auf einem Vertrag zu San Germano 1225 
ſich durch einen Eid verbindlich machte, bis zum Auguft 1227 ein 
Heer auszurüften bei Strafe bes Bannes. Allein Honorius jtarb 
im März des genannten Jahres und überließ feinem Nachfolger 
die Pflicht, den Kaifer an fein Verfprechen zu erinnern und falle 
er daſſelbe nicht hielte, an ihm die gebrohte Strafe zu vollziehen. 
Diefer Nachfolger war der Kardinal Ugolino de Segni, ber 
Neffe Innocenz II, der Freund des Dominieus, der Mann, 
ber auch bie beiden Ordensſtifter heilig geſprochen bat. Obgleich 
ein Greis von 77 Jahren, als er ben Stuhl Petri beitieg, fühlte 
ſich Gregor IX (fo hieß er als Papſt) Träftig genug, mit ber 
Entſchloſſenheit eines Innocenz bie päpftlihe Würde gegen Jeden 
gu vertheibigen, ber es wagen würbe, fie anzutaften. Kaiſer. Fried⸗ 
rih erkannte in ihm einen Mann von tabellofem Auf und reinem 
Wandel, ausgezeichnet ſowohl durch Wiſſenſchaft und Beredſam⸗ 
keit, als durch perſönliche Frömmigkeit. Er ſollte bald an feiner 
eigenen Perſon deſſen Ernſt erfahren. Kaum auf den heiligen 
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den Namen Ordo Asinorum (freres aux änes). Ger Sitz des General! 
unb des Generalfapitel® war Cerfroi, welder Name verichieben erklärt 
wirb (cervus frigidus?). 
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Stuhl gelangt, richtete Gregor die Aufforderung zum Kreuzzuge 
an ben noch immer zögernden Kaifer. Friedrich jchien gehorchen 
zu wollen und traf die nöthigen Anftalten. Er fammelte ein Heer 
bei Brindifl. Nun aber brad, eine anftedende Krankheit aus, in 
welcher Friedrich einen binlänglien Grund zum Aufihub er- 
blickte. Nicht fo der Papſt. Diefer erklärte die Entihuldigung 
des Kaifers für eine reine Ausfluht und ſprach um Martini 1227 
den Bann Über ihn aus. Er entband die apulifchen Unterthanen 
ihres Gehorfams, und als er vor den römifchen Ghibelinen nach 
Viterbo und Perugia fliehen mußte, fchleuderte er den Bannſtrahl 
zum zweiten und dritten Mal auf des Kaiſers Haupt. Friedrich 
aber unternahm jet den Kreuzzug auf eigene Hand und in fei- 
nem eigenen Namen, um ber Chriftenheit zu zeigen, daß es ihm 
damit Ernit jei. In feinem Ausfchreiben an die hriftlichen Fürſten 
beſchwerte er fich bitter über die Anmaßungen der römifchen Kurie. 
„Das ift, To fchrieb er, die römische Weife, die auch ich erfannt 
babe. Hinter wiberlichen Redensarten, die von Honig und Del 
überfließen, verbirgt ſich die unerfättliche Blutfaugerin; fie, Die 
fih meine Mutter nennt, behandelt mid) wie eine Stiefmutter, 
die alles Uebel flifte. Wenn das römifche Reich von Feinden 
und Ungläubigen angefallen wird, fo greift der Katfer zum Schwert 
und weiß, was feines Amtes ift und was feine Ehre erheifcht ; 
wenn aber. ber Vater der Ehriftenbeit, der Nachfolger Petri, ber 
Statthalter Ehrifti uns bebrängt, was follen wir da beginnen?” 

Den 11. Auguft 1228 trat Friedrich ben Kreuzzug an, 
den er im Namen Gottes an die Chriftenheit ausgefchrieben hatte. 
Es ift dieß der fünfte in der Reihe der Kreuzzüge. Was aber 
früher als eine löbliche That erichienen wäre, das eridhien jebt 
als Trotz, als beillofer Yrevel in den Augen des Papſtes. Daß 
ein Gebannter e8 wagte, einen heiligen Kreuzzug auszufchreiben 
im Namen Gottes und mit gänzliher Umgehung des päpftlichen 
Namens, war ein Verbreden, das nicht ftrenge genug konnte 
geahndet werden. Sofort unterfagte der Papit Allen in ber 
Ehriftenheit, ficy bei diefem Zuge zu betheiligen; aud bie rift- 
lihen Bewohner des gelobten Landes fuchte er gegen den Kaifer 
aufzuregen. Nichtödeftoweniger hatte das Faiferlihe Unternehmen 
einen glänzenden Erfolg. Der Kreuzzug fiel ohne Blutvergießen 
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and. Friedrich ſchloß mit dem Sultan von Aegypten Malek al 
Kamel einen zehnjährigen Waffenftillitand, nach welchem ihm Se: 
rufalem, das freilich jest feine Stadt mehr, fonbern ein offener 
Ort war, Bethlehem, Nazareth, Sidon und von da an das Ge- 
biet von Ptolemais abgetreten wurde. Er felbit feste fi bie 
Krone eines Königd von Serufalem auf. Und das alles mußte 
der Papft geichehen laſſen. As dann Friedrih im Jahr 1229 
fiegreich nad Europa zurüdfehrte, wurde es ihm ein Leichtes, Die 
Schlüffelfoldaten des PapfteF über den Haufen zu werfen. Gre⸗ 
gor griff zu den geiltlihen Waffen, aber aud) fie zeigten fid 
fraftlos. Er mußte fi) wohl oder übel zum Frieden herbeilafien. 
Diefen Frieden vermittelte, in Form eines Waffenftillftandes, der 
Deutfh:DOrdensmeifter Hermann von Sala. In Anagni, der 
Geburtsſtadt des Bapftes, fand den 1. Sept. 1230 eine Zuſammen⸗ 
funft zwiſchen Kaifer und Papft ftatt; fie reichten fi) die Hände 
zum Zeichen der gejchehenen Verfühnung. Aber bald brach ber 
Zwiſt aufs Neue aus. Die lombardiſchen Städte hatten ſich auf 
die Seite des Papftes gefchlagen; als nun ber Kaiſer an ihnen 
feine Rache ausließ, veizte er damit den Zorn des Papftes, und 
als er dann vollends feinem Sohn Enzio das Königreich Sicilien 
zuwanbte, das nad Gregors Anfiht ein päpftliches Lehen war, 
traf ihn am Palmtag 1239 zum fünften Mal der Bann. Nun 
entipann fich zwiſchen den beiden Häuptern der Chriftenbeit, zwiſchen 
Kaifer und Papft ein Schriftftreit, ber einzig in feiner Art ift. 
Bon beiden Seiten wurde mit apofalyptifhen Waffen gefochten. 
Berglich der Papft den Kaifer mit dem Thier in der Offenba- 
rung, das aus dem Meer auffteigt mit Füßen eines Bären und 
dem Rachen eines Löwen, im Webrigen einem Leoparben ähn- 
lich, fo fah der Kaifer in dem Reiter auf dem rotben Pferde, 
ber den Frieden wegnimmt von der Erbe, das leibhafte Bild bes 
Papſtes. Weiter nannte er ihn den großen Draden, den Anti: 
chriſt und einen zweiten Bileam, welcher um Geld fludhe und 
fegne. Wie weit folches im Munde des Kaifers Ernft oder Sa: 
tyre war, ift ſchwer zu fagen. Glauben wir den Worten des 
Papftes, fo war Friedrich II von Hohenftaufen ein Ungläubiger, 
und ein Freigeiſt der ärgſten Art. Soll er doc in der Verwegen⸗ 
heit feines Unglaubens behauptet haben, die Welt fei von drei Ber 
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trügern verführt worden, von Mofes, Chriſtus und Mahomed; 
die Gefchichte von der Geburt Jeſu ſei eine Zabel, man bürfe 
überhaupt nichts glauben, was wider die Geſetze der Natur und 
ber Dernunft gebe. Längere Zeit glaubte die Ehriftenheit diefen 
Beihuldigungen. Ein berüditigtes Buch: von ben brei Beirügern 
(de tribus impostoribus) wurbe in ber That Friedrich II zus 
gefchrieben, allein neuere Unterfuhungen haben gezeigt, daß bas 
Buch aus einer fpätern Zeit ftanımt und aljo feinen Beweis gegen 
Friedrich liefer. Was es aber nfit ben Beſchuldigungen bes 
Papſtes auf fich gehabt, ift ſchwer zu entſcheiden. Yedenfalls nahm 
ver Kaiſer die ihm gemachten Vorwürfe nicht gleichgültig bin, er 
fand für gut, feine Rechtgläubigkeit von einem Gelehrten feiner 
Zeit vertheidigen zu laſſen; er felbft aber vertauſchte nun die 
Feder mit dem Schwert. Aber auch der Papſt, obwohl nunntehr 
ein Neunziger, fcheute ſich nicht, den Kampf mit dem rüfligen 
Gegner noch einmal aufzunehmen. Er that es im Vertrauen auf 
feine Bunbesgenoflen, die lombardiſchen Städte. Allein auch dieß- 
mal zog er ben Kürzern. Der Kaifer drang fiegreih gegen Rom 
vor und warf bas päpftliche Heer in die Stabt zurüd. Run 
griff der Papft aufs Neue zu ben geiftlichen Waffen. Cr bes 


rief eine Kirchenverfammlung (1241); aber ber Kaifer ließ bie 


itaftenifchen Bifhöfe, welche dahin reisten, burch feinen Sohn 
Enzio bei der Felſeninſel Meloria aufgreifen und fie ins Meer 
flürzen, Andere wurden nadı Neapel in die Gefangenfchaft ge: 
ſchleppt. Mitten in diefen Bedrängniſſen ſtarb ber greife Papſt, 
den 21. Auguft 1241. Auch fein Rachfolger Cbleſtin IV ftarb bald. 
Eine längere Bacanz erfolgte. Erſt nach anderthalb Jahren wurbe 
ein bisheriger Freund bed Kaiſers, Sinibald gewählt, ein Genuefe 
aus dem Geſchlechte der Fieschi, ein in geiftlichen und weltlichen 
Rechten wohl bewanderter Mann, der als Innocenz IV den päpft- 
lichen Stuhl beftieg, entihlofien, in die Fußſtapfen bes britten 
Innoecenz zu treten. Friedrich äußerte fih, er habe durch biefe 
Wahl einen Freund verloren und einen Feind erhalten. Unb fs 
war's. Friedrich war noch im Banne. Vergeblich fuchte er einen 
Bergleich mit dem Papfte und bie Abfolntion. Der Raifer wollte 
fi der Perſon des Papſtes bemächtigen, aber Innocenz floh auf 
einer genuefifhen Flotte nach Lyon und fehleuderte von ba ben 
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Bann auf den ehemaligen Freund. Zugleich ſchrieb er (1245) ein 
allgemeines Concil nach Lyon aus. Friedrich ſchritt zu Unterhand⸗ 
lungen; er ſandte einen geſchickten Diplomaten, den Thaddäus 
von Sueſſa, nach Lyon. Der Papſt aber verlangte, daß der Kaiſer 
perſönlich erſcheine und gewährte ihm hiezu eine Friſt von zwölf 
Tagen. Als Friedrich dieſem Rufe keine Folge leiſtete, vielmehr 


gegen die Beſchlüſſe des Concils proteſtirte, ſo ſprach nun auch 


bie ganze Verſammlung den Bann über ihn aus und zwar in 
feterlichiter Welle. Die brennenden Lichter, welche die Geiftlichen 
in der Hand hielten, wurden zur Erbe gejenft, anzudenten, daß 
alſo Friedrichs Ruhm erlöfhen möge. Als Triebrih, den nun 


ſchon der fiebente Bannftrahl getroffen, von biefem Vorgang Kunde 


erhielt, da erhob er fich in ſtolzem Selöftgefühl wider den Papft 
und die päpftliche Partei. Er febte fich die Krone aufs Haupt mit 
den Worten: „noch trage ich meine Krone und werde fte nicht 
obne vieles Blutvergiegen mir entreißen laflen, weder durch bie 
Gewalt des Papftes, noch durch die eines Concils.“ Zugleich 
erließ er ein Schreiben an die chriſtlichen Fürſten, worin es hieß? 
„Die Söhne unfrer Unterthanen vergeflen, wenn fie Bäpfte ge- 
worden find, was fie früher waren, unb wollen Kaifer und Kb: 
nige erniedrigen.” Er forderte bie Fürften zu feinem Beiftanb 
anf Aber auch der Papft war nit unthätig Ein Aufruhr, 
den et In Sicilien erregte, Torinte noch gebämpft werben; uber 
nun drohte die Revolution In Deutfchland audzubrechen. Bettel⸗ 
möndhe, vom Bapfte ausgefandt, hatten das Teuer gefhürt, Es 
war am Himmekfahrtstage 1246, da traten zu Hochheim bet 
Würzburg eine Anzahl beutfcher Prälaten zuſammen und erwählten 
einen Gegentaifer in der Perſon des thliringifchen Landgrafen 
Heinrich Rafpe Allein ber „Pfaffenkönig“ fand nur wenig 
Anhang; die meiften Städte waren auf ihres Kaifers Seite. Trug 
er auch im Auguft 1246 einen augenblicklichen Sieg über Kon: 
sad von Hobenftaufen, den Sohn Friebrichs, davon, fo mar 


bo fein Sieg von Feiner Dauer. In ber Nähe von Ulm warb 


er geſchlagen und verwundet. Er ſtarb in feiner Heimath 1247; 
Der Papſt juchte einen neuen Gegenkaifer aufzuftellen. Es ge 
lang auch dem päpftlichen Legaten, dem Cardinal Peter Capoccio, 
einen folhen zu gewinnen; es war der zwangigjährige Graf Wil: 
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beim von Holland, der im Oktober 1247 ausſchließlich von 
geiftlichen Herren gewählt ward. Auch diefes Tfaffenfönigs 
Reich war von Furzer Dauer. Indeſſen war auch Friedrich II 
Stunde gefenmen. Er ftarb den 13. Dec. 1250. Das Volt 
wollte fo wenig an feinen Tod glauben, wie an Friedrichs J. Er 
werbe wieder fomnten, hoffte man, und der Pfaffenherrichaft ein 
Ende machen. Yhnı folgte fein Sohn, Konrad IV. Bald trat 
Innocenz IV vom Schaupla ab. Er ftarb im December 1254 
in Neapel und wurbe in dortiger Kathedrale begraben. Er war 
es, der den Cardinälen zuerjt einen rothen Hut zur Auszeichnung 
gab, anzudeuten, daß fie jederzeit bereit fein follen, für Die 
Kirche ihr Blut zu laſſen. 

. Schon unter ihm war der Streit wegen Sicilien aufs Neue 
entbrannt. Diefer Streit ſetzte fi) auch unter feinem Nachfolger 
AHlerander IV fort, den Neffen Gregors IX. Vom Hohenitau: 
fen’ichen Haufe war nad Konrads IV Tod einzig noch der lebte 
Sprößling übrig, fein jüngerer Bruder, Conradin. Trob des 
Bannes, den der neue Tapfi über ihn fehleuderte, drang fein Halb: 
bruder Manfred mit bewaffneter Macht in den Kirchenftaat ein 
und nöthigte den Papſt zur Anerkennung feiner Föniglihen Würde. 
Aber auch unter Urban IV (1261—64) kam es zu neuen Kämpfen, 
bis endblih unter Clemens IV, einem gebornen Provengalen, 
Karl von Anjou, Graf von ber Provence, der päpftlichen Ein- 
ladung folgte und des ſchönen Landes fi bemädhtigte, nachdem 
Manfred 1266 in der Schlacht bei Benevent gefallen war, Nach 
der unglüdlien Schlacht von Scurcola (Tagliacozzo) den 23. Au⸗ 
guft 1268 war der Herrihaft der Deutfchen in dem Süden Ita=_ 
liens ein Ende gemacht. Conradin, der lebte Sprößling des 
erlauchten Hohenſtaufengeſchlechts, die letzte Hoffnung der Ghibel- 
Iinen, ftarb mit feinem Jugendfreunde Friedrich von Baden unter 
dent Beil des Henkers auf dem Karmeliterplage zu Neapel, be- 
laftet mit dem Banne des Papſtes. Mit diefem Tode ſchloß fich 
der lette Akt des großen Drama's, das ein ganzes Jahrhundert 
die Chriftenheit bewegt hat, des Kampfes ber Täpfte mit den Hoben- 
Staufen. Bald nachher ftarb auch im November 1268 der Papft 
jelbit, und erit nad) einer dreijährigen Grledigung des h. Stuhles, 

in September 1271 beitieg denſelben Tebaldo de Visconti, der bis- 
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herige Archidiacon von Lüttich, als Greger X. Nun blieb das . 
deutjche Kaifertfum auf längere Zeit verwaist; es war die „kaiſer⸗ 
Iofe, die fchredliche Zeit“ eingetreten, wie der Dichter fie nennt, 
das Anterregnum, bis es endlich den Wählern in Frankfurt 
gelang, im Jahr 1273 den Grafen Rudolf von Habsburg 
zum deutſchen Könige zu wählen. Mit Gregor X und König 
Rudolf I tritt nun in Beziehung auf die Kämpfe zwiſchen den 
beiden Häuptern der Chriftenheit ein Stillitand ein. Gleich nad) 
ber Wahl legte der Reichskanzler Dtto in feines Könige Namen 
dent Rapfte zu Lyon einen feierlihen Eid ab, daß er die Rechte 
der Kirche unverletzt erhalten, den Kirchenftaat niemals angreifen, 
vielmehr alle die Ländereien, worauf die Kirche Anſpruch babe, ihr 
iwiederherftellen wolle.) Auch mit Gregors Nachfolgern (Johann V, 
Hadrian V, Johann XXI, Nicolaus ID, die Alle nicht lange 
regierten, blieb Rudolf im beiten Einvernehmen. Cr beftätigte 
ihnen aufs Feierlichſte alle die Beſitzungen, welche fie in Italien 
erworben hatten, und auch die fieben Kurfürften gaben biefer fo= 
genannten Reftitution ihre Zuftimmung. Die Regierung dieſes 
Papftes, Gregors X, ift noh durch eine Einrihtung bekannt, 
bie für die fünftigen Rapftwahlen von großer Wichtigfeit war unb 
die wir nicht mit Stillſchweigen übergehen dürfen, die Einrichtung 
de8 Conclave. 

Schon Nicolaus IT hatte bekanntlich im 11. Jahrhundert 
die Rapftwahlen in die Hände der Cardinäle gelegt; aber 
die Cardinäle verfammelten fih frei und banden fih an 
feine Zeit; daher die langen Zwiſchenräume zwifchen dem Tode 
eines Papftes und der neuen Wahl. Um ſolche in Zukunft zu 
verhindern und um auch Intriguen abzufchneiden, verordnete Gre⸗ 
gor Folgendes: Nach dem Abſterben eines Papites ſoll blos 10 Tage 
lang auf die Cardinäle gewartet werden, die aus den verfchiedenen 
Gegenden in Rom einzutreffen haben. Nach Berlauf diefer Frift 
follen die anweſenden Gardinäle in dem Pallafte fi verfammeln, 
da der Papſt gewohnt hat, jeder in Begleit eines Dienerd. Dort 
follen fie in ein Gemach (Conclave) verfammelt und gegen jeden 

xRar: ii 
ybradt: To regen Nomanorem nommsnayıımus, (dh habe Dh zum Bi: 


nig der Deutfchen ernannt, oder auch nur ich habe dich ala ſolchen genannt, 
d. h. anerkannt. 
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Verkehr mit der Außenwelt abgefperrt werben; niemand barf zu 
ihnen hinein, fie dürfen nicht hinaus; blos durch ein einziges 
Fenfter fol ihnen ihre Nahrung gereit werben. Diefe Nahrung 
wird immer fpärlicher, je länger fi) die Wahl verzieht. Haben 
fie in den erften drei Tagen nach ihrem Eintritt fih noch nicht 
vereinigt, fo erhalten fie in den folgenden fünf Tagen nur ein 
Gericht. Iſt auch bis dahin noch Fein Papft aus der Wahlurne 
beroorgegangen, dann follen fie fi mit Brot, Wein und Waſſer 
begnügen. So ftand e8 auf dem Papier, gehalten wurde es, wie 
es die Umftände erlaubten und weder längere Sedisvacanzen noch 
Antriguen waren damit abgejchnitten. 

Auf Gregor X waren mehrere Päpfte ſchnell auf einander 
gefolgt, bi9 Martin IV, ein geborener Franzoſe, 1280 den päpft: 
lichen Stuhl beftieg. Unter ihm trat eine neue Wendung ber Dinge 
in Sicilien ein. Die Sieilianer waren der franzdfifchen Gewalt: 
berrihaft überdrüffig geworben. Ein Parteigänger des Königs 
Peter IH von Arragonien, Johann Prociba, ein feiner Habe be: 
raubter Ghibelline, hatte eine Verſchwörung angezettelt, in die ex 
die Großen von Sicillen hineinzog und an der auch ber griechifche 
Kaiſer ſich betheiligte. Auf ben dritten Oftertag des Jahres 1282 
war es abgerebet, da follten, wenn bie Glocke zur Befper Iäutet, 
die Verſchwornen zufammentreten, über die ſämmtlichen Franzoſen 
auf der Inſel berfallen, fie umbringen und Peter, den Schwieger- 
ſohn Manfreds, als König proffamiren. Und To gefchah es denn 
auch. In Balermo und Meffina warb ein furchtbares Blutbad 
angerichtet, die ſicilianiſche Veſper. — Martin IV ſchleu⸗ 
derte den Bann wider die Aufrührer. Er belegte Sicilien und 
Arragonten mit dem Anterbict, aber Peter kehrte ſich nicht daran. 
Er befeftigte fich in feiner Macht trog der Bemühungen der fol: 
genden Päpfte, wie eines Niclaus IV, und nah ihm führte fein 
zweiter Sohn Friebridy den Titel eined Königs von Sicilten. 
Hundertundfechzig Jahre blieb Sicilien von Neapel getrennt. In 
letzterem behauptete fi das Haus Anjou unter dem erfauften 
Schuß ver Päpfte. 

Die Anordnungen, welche Gregor X wegen bes Konclave 
getroffen, zeigten ih nad Niclaus IV Tod, 1292, völlig unzu: 
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reichend; denn 2%, Jahr blieb ber päpftlicde Stuhl wiederum er- 
Vedigt. Endlich gelang es den Benrühungen Karls II von Anjou, 
Königs von Neapel, einen Mann dahin zu bringen, von dem 
man boffen durfte, daß er frieblih unb im Sinne apoftolifiher 
Demuth regieren werde. In den Abruzzen lebte ein alter, 80jäh— 
riger Eremit, Peter Murone, der fih ſchon, nachdem fein Vater 
geftorben, als ein Süngling von 20 Jahren dahin zurüdgezogen 
und der Welt den Abſchied gegeben hatte. Diejen harmloſen Mann 
führte der König, nachdem er zuvor in den Abruzzen ſelbſt in der 
Kirche Santa Maria zu Aquila war gefrönt worden, in Neapel 
ein; denn in Neapel, nicht in Rom follte in Zukunft die päpftliche 
Reſidenz fein. Der PBapft, der fihb nun Eöleftin V nannte, 
ergab fih in fein Schidfal, aber er bezeugte wenig Luft, die ihm 
übertragene Würde mit Energie zu behaupten. Er 309 fi in 
eine Zelle zurüd, in ber er nach wie vor feiner Andacht Iebte, 
und überließ die Regierung zwölf Sardinälen. Seinem geheimen 
Wunſche, die Stelle nieberlegen zu dürfen, kam ber ſchlaue Car- 
dinal Ganfani (Eajetan) entgegen. Durch die Oeffnung des 
Zimmers, in welchem der Papft fih befand, fol diefer dur ein 
Sprachrohr eine Stimme vernommen haben, bie ihn zur Ab- 
dankung aufforberte, und bie der einfältige Mann für eine gött- 
lihe Stimme Biel. Ob Ganfani wirklih zu einem: folchen 
niedrigen Bubenftüd ſich bingegeben oder ob feine Feinde, die Co⸗ 
lonna, das Märchen erfunden haben, laſſen wir dahingeſtellt. Leb- 
teres erfcheint uns als das Wahrſcheinliche. Genug, Eöleftin war 
bereit, die Schlüffel Petri niederzulegen. Aber nun entitand die 
große Frage: darf der Papſt freiwillig binunterfteigen von dem 
Stuhle, auf den Gottes Hand ihn gefebt? Es’ war der erfte Fall 
biefer Art; wer follte ihn enticheiden? doch wohl niemand anders, 
als der Papft ſelbſt. Cöleftin entjchieb in einer Bulle die Frage 
im bejahenden Sinn und entfagte dem Amte im Dezember 1294. 
Der Schritt wurde von den Zeitgenofien und ber Nachwelt ver: 
ſchieden beurtheilt. Petrarca Iobte die Demuth des Mannes, Dante 
verwies ihn feines feigen Sinnes wegen in die Hölle :.Und nun 
beftieg eben jener Kardinal Ganfani den päpftlihen Stuhl als 
Bonifaz VIII den 12. De. 1294, faft 100 Jahre nad) Ing: 
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cenz IH. Wir brechen bier die Geſchichte der Päpſte ab, um in 
den folgenden Stunden die gleichzeitigen Begebenheiten und Er: 
ſcheinungen auf dem kirchlichen Gebiete nachzuholen, und da wer: 
ben uns zunächſt noch einmal, aber zum lebten Mal die Kreuz: 
züge befchäftigen. 





Sechste Borlefung. 


Die legten der Kreuzzüge. — Ludwig IX (dev Heilige). — Weitere Verbrei: 
tung des Chriſtenthums in Preußen. — Das Chriftentbum in Aſien. — 
Prieiter Johannes. — Die Mongolen. 


In der Geſchichte der Päpfte, welche wir in der vorigen 
Stunde vom Tode Innocenz III bis zur Stuhlbefteigung Boni: 
faz VIII, alfo vom Jahr 1216 bis 1294, durchgeführt haben, 
haben wir mit dem blutigen Tode Conradins, bes lebten ber 
Hobenftaufen, und mit der Zeit des Interregnums eine Wendung 
der Dinge eintreten fehen, die fi mehr oder weniger durch das 
ganze Mittelalter erftredt. Die ganze Phufiognomie der Geſchichte 
beginnt von da fich zu Ändern. Die eigentlihe Romantik, bie 
ideal-poetiſche Zeit des Mittelaleers ift worüber. Unverfenn- 
bar tritt mit den Habsburgern eine Zeit der Srnüchterung ein, 
und es darf und daher nicht wundern, wenn aud) die höchſt ro⸗ 
mantifchen Erſcheinungen ber Kreuzzüge ihren Ende entgegen: 
geht, und wenn uns für jebt nur noch der letzte Alt des großen 
ritterlihen Schaufpieles zu betrachten übrig bleibt. 

Als der mit Friedrich II gefchlofiene Waffenftillftand abge- 
laufen, unterdeflen auch Malek al Kamel geftorben und fein Sohn 
Ejub an feine Stelle getreten war, begann der Kampf aufs Neue, 
Wir haben diefen Kampf als die Fortſetzung des in ber vorigen 
Stunde erwähnten fünften Kreuzzuges zu betrachten. Unter 
Thibaut I, König von Navarra und Graf von Champagne, 
fehen wir ein Heer nad) Syrien aufbrechen, unter dem fich viele 
Große Frankreichs bemerklich machen. Aber ungeſchickte Führung 
ließ auch dieſes Unternehmen mißlingen. So geſchah es denn, 


— 94 — 


daß im Jahr 1244 Jeruſalem durch das wilde Heer der Chowa⸗ 
resmier erſtürmt wurde und den Chriſten auf immer verloren 
ging. Nicht weniger verderblich war für fie die Schlacht bei Gaza 
im Oftober deſſelben Jahres. Da fiel die Blüthe der geiftlichen 
Nitterorden unter dem Schwert der Feinde. Askalon, die wich: 
tigfte Veſte des Landes, fiel gleichfalls dahin, und bald ſah ſich 
die ganze Herrlichkeit der Ehriften im Orient auf das Fürften- 
thum Antiochien und auf Ptolemais (St. Jean d’Acre) beſchränkt. 

Aber no gaben die Ehriften das heilige Land nicht auf. 
Ihre Hoffnung rubte auf einem Manne, der vor vielen Andern 
gerade jegt von der Borfehung zum Heerführer erwählt fchien. 
War e8 doch ein Mann, in melchem die Frömmigkeit des Mönche 
mit der Tapferkeit und Würde bes Riitters ſich vereinigt zeigte, 
wie fpäter nie mehr. Es war dieß König Ludwig IX von 
Frankreich, der Sohn jenes Ludwig VIH, der ſich unter Inno⸗ 
cenz II an ben Albigenſerkriegen betheiligt hatte, und der Bianca 
von Caſtilien. Dieſe trefflide Mutter Hatte die Erziehung des 
Knaben geleitet und von Jugend auf mit Aengſtlichkeit Aber feiner 
Seele gewacht. Pflegte fie doch ihrem Sohne täglich zu fagen: 
„ich liebe dic, fiber Alles In der Welt, und doch wilnfchte ich Dich 
Vtieber tobt, als daß du eine Todſünde begingeft.” Bei aller 
firengen Kirchlichkeit, in ber fie ihren Sohn auferzog, unterließ fie - 
gleichwohl nicht, ihm alle Die Regententugenden einzufchärfen, durch 
bie er fein Land einft glüdlih machen könnte, und thre Arbeit 
war nit umfonft. 1226 gelangte er zur Regierung. Noch bie 
auf den heutigen Tag muß es die Gefchichte an Ludwig IX rüh⸗ 
men, daß eine unpartetifche Gerechtigkeitspflege, wie fie bis dahin 
nicht ftattgefunden, fein Wert war. Ein Zeitgenofle Friedrichs H 
von Hobenftaufen, nahm Ludwig in deilen Streitigkeiten mit dem 
Papſte eine neutrale und vermittelnde Stellung ein. Er war durch⸗ 
aus kirchlich, ja mehr als dieß, er war mönchiſch asketiſch gefinnt. 
Die h. Taufe, die er als Kind in Poiſſy empfangen, war ihm für 
fein ganzes Leben wichtig; er nannte ſich aud) von baher am lieb⸗ 
ſten Ludwig von Poiſſy. Wie günftig er über die Bettelorben 
geurtheilt, wiljen wir ebenfalls. Und bo wußte Lubwig, ja wir 
mödten fagen, eben deßhalb mußte er ber Hierarchie gegenüber 
eine rühmliche Unabhängigkeit zu behaupten und ihren Webergrif: 
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fen mit Erfolg zu ſteuern. Was ihn bewog, das Kreuz zu neh⸗ 
wen, wor nicht der Befehl eines Papſtes, es war fein eige⸗ 
ner königlicher Entſchluß. E8 war im Jahr 1244, in chen dem 
Unglüdsjahr der Rieberlage der Ehriften im Orient, als König 
Ludwig von einer jchweren Krankheit befallen wurde, Da ger 
lobte er, daß wenn ihn Gott genejen laſſe, er einen Zug in das 
beilige Land unternehmen wolle. Er genas und bielt fein Ver⸗ 
iprehen. Weder feine Mutter, noch feine Gemahlin konnten ihn 
durch ihr Zureden von Erfüllung feines Gelübdes abhalten. Er 
erflärte, nicht eher Speiſe und Trank zu fi nehmen zu wollen, 
ehe er Hand ans Werf gelegt habe. Schon mit Anfang 1245 
erſchien Has königliche Schreiben, worin Ludwig feinen Willen 
den ſyriſchen Chriften fundgab und im Auguft deſſelben Jahres 
fandte der Papſt Innocenz IV auf feine Bitte den Cardinal⸗ 
legaten Dtts von Ehateaurour nad Frankreich, um das Kreuz 
zu prebigen. Der König berief das Parkament nad) Paris. Auch 
bier fand fich ber Legat ein. Seine Predigt war fo eindringlich 
und gewaltig, daß fofort die brei Brüder des Könige, Robert, 
Graf von Artois, Alfons, Graf von Poitiers, und Karl von 
Anjou die Kreuzfahrt gelobten. Viele andere geiftliche und welt- 
liche Herren zeigten fich bereit, unter ihnen auh Johann von 
Join ville, Senefhal der Champagne, der nachmals als Augen: 
zeuge ſowohl den Kreuzzug, ald das Leben bed Königs befchrie- 
ben bat.') Mit Benedig ward ein Vertrag abgeſchloſſen wegen Eritel: 
lung ber Flotte, Seine eigenen Dienfimannen aber gewann ber Kö⸗ 
nig durch Lift, Es war Sitte, daß ber König von Frankreich am 
h. Weihnachtsfefte feine Diener mit neuen Kleidern beichenfte. Als 
nun am Chriftabend 1245 die Ritter bes königlichen Hofes ers 
ſchienen, das königliche Geſchenk in. Enipfang zu nehmen, erhielten 
jie prächtige Gewänder, feiner und ſchöner als je; fle merkten noch 
nichts Beſonderes; aber als fie am Morgen des Weihnachtätages 
in den neuen Kleidern fich in der Kirche einfanden, da bemerften 
fie, daß ihre „Livreen” ſämmtlich das Zeichen des Kreuzes tru: 
gen. Nun durften fie, ohne ihre Ehre zu verlieren, dem heiligen 


1) Außer dieſer Cuelle vgl. Villeneuve-Trans (Marquis de) Histoire 
de S. Louis, roi de France. III. Par. 1839. 
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Kampfe ſich nicht entziehen; halb weinend, halb lachend nannten 
ſie den König einen Pilgerjäger und Menſchenfiſcher und fügten 
ſich in ſeinen Willen. 

Nachdem die weitern Vorbereitungen getroffen waren, empfing 
Ludwig den 12. Juni 1248 in St. Denis aus den Händen des 
päpſtlichen Legaten die h. Oriflamme, nebſt Pilgertaſche und Pilger: 
ſtab; auch die übrigen Kreuzfahrer ließen ſich ausrüſten. Wie 
zur Zeit des erſten Kreuzzuges, ſo erblickte man auch jetzt Zeichen 
am Himmel, die zum Kampfe aufriefen. In Aiguesmortes ſchiffte 
ſich Ludwig mit den Seinigen ein. Zum Sammelplatz des gan⸗ 
zen Heeres war die Inſel Cypern beſtimmt. Aber ſchon hier 
brachen Streitigkeiten unter den Pilgern und verheerende Krank: 
heiten aus, zwei Uebel, die wohl geeignet waren, den Muth herab: 
zuftimmen: nur Ludwig Tieß fi nicht irre machen. Auch die 
nachtheiligen Berichte, die ihm aus dem 5. Lande ſelbſt zugingen, 
beugten feinen Muth nicht, Tondern entflammten ihn aufs Neue. 
Hoffnungsfreudig trat er die Meerfahrt nad) Aegypten an und im 
Juni 1249 landete er mit den Seinigen auf der Küfte von Da— 
miette,. Er warf fid in feiner Waffenrüftung nieder auf die 
Knie und erflehte ſich die Hülfe des Herrn. Faſt ohne Schwert: 
ftreich fiel Damiette in die Hände der Kreuzfahrer. Solches er⸗ 
ſchien als ein Wunder in ihren Augen, und auch die Sarazenen 
waren über ihre Niederlage fo betroffen, daß mehrere von ihnen 
eilten, fih taufen zu laffen. Ludwig zeigte fi) auch als Sieger 
groß und menſchlich. Bon vielen feiner Vorgänger, die im Er- 
würgen der Ungläubigen eine Gott mwohlgefällige That erblidten, 
zeichnete fi) Ludwig dadurch aus, daß er auch die Feinde fchonte, 
fo gut er kannte, fie milde behandelte und ihnen Gelegenheit ver: 
Ichaffte, Chriften zu werden; daher freute er jich mehr, wenn die 
Ungläubigen von den Chriften gefangen, als wenn fie von ihnen 
getödtet wurden. Allein nicht lange jollte Ludwig feines Sieges 
fih freuen. Die größten Schwierigkeiten für ihn und fein Heer 
zeigten fi nur zu bald bei dem Vorbringen in das Innere des 
Landes, nilaufmwärts. Da wurde das Landheer eingeklemmt zwijchen 
die durchſtochenen Dämme und die Flußarme des Nils, und bald 
fah Ludwig feine Seemadt im Gefechte bei Manjurab (1250) 
durch grichifches euer vernichtet. Nun brachen auch Hungers- 


— 1 — 
noth und anſteckende Krankheiten ein und raffte eine große Menge 
ber Krieger dahin. Der Bruder des Königs, Graf von Artois, 
war im Kampfe gefallen. Der König aber fah ſich genöthigt, 
wieder nad Damiette zurüdzufcehren. Er gerieth in Gefangen: 
ihaft der Sarazenen, mit ihm aud Soinville und Andere. Er 
für feine Perſon wurde mit Achtung und Schonung behandelt; 
in Gegeuwart der Moslim felbft feierte er ungehindert die Meſſe 
mit feinen mitgefangenen Geiftlihen. Der größte Theil der übri- 
gen Gefangenen aber, namentlich die Geringern, von denen man 
fein Löfegeld erwarten konnte, wurden ohne Schonung getödtet, 
wenn fie ihr Leben nicht mit dem Webertritt zum Islam erkau⸗ 
fen wollten. Für die Losgebung der gefangenen chriſtlichen Bas 
rone verlangte der Sultan Turanfhah eine Million Byzantiner 
(oder 500,000 franzdfifche Livres), für die Befreiung des Königs 
aber die Räumung von Damiette. Der Vertrag wurde ange: 
nommen; das Löfegeld freiwillig vom Sultan auf die Hälfte er: 
mäßigt, aus Achtung vor dem nobeln Benehmen: des Königs. 
Veberhaupt hatte Ludwig während feiner einmonatlichen Gefangen- 
Ihaft durch die Standhaftigkeit und Ergebung, womit er fein Ge 
Ihid trug, die Achtung der Moslim in hohem Grade erworben. 
„Sp viel, Äußerten fie ganz naiv, wie er für feinen Ehriftus aus: 
geftanden, würden fie für ihren Mahomed nicht ausftehen, wenn 
er fie alfo im Stiche ließe”) Es wurde dem König ſogar vor: 
gejpiegelt, die ägyptiſchen Emire hätten ihn nad Ermordung des 
Sultans Turanfhah zum Sultan erheben wollen, und blos fein 
hriftlicher Glaube jet der Ausführung diejes abenteuerlichen Ge: 
dankens im Wege geftanden. Der König begab fih nun mit 
dem Refte feiner Truppen nah Syrien. Unter Anderm unter: 
nahm er eine Wallfahrt ins gelobte Land und feierte den feitlichen 
Tag Maria Magdalena in Nazareth. Nachdem er währenb fei- 
nes Aufenthaltes in Syrien vergebens verfucht hatte, feine Streit: 
fräfte wieder zu fammeln und zu ftärfen, kehrte er nad) Frank⸗ 
reich zurück. Die Trauerbotihaft von dem Tode feiner Mutter 
Bianca, welche indefien im Lande das Scepter geführt hatte, be= 
ſchleunigte feine Schritte, obgleich er noch längere Zeit gezweifelt, 


1) Joinville, Fol. LXXXV. 
Hageubach, 13.—15. Jahrh. 7 
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ob es denn wirklich der Wille Gottes ſei, daß er ſo unverrichteter 
Sache das heil. Land verlaſſe. Nach einer Fahrt von zehn Wochen, 
wobei es nicht an mancherlei Gefahren fehlte, lief die königliche 
Flotte im Juni 1254 in ben Hafen von Hieres ein und Ludwig er- 
reichte im Juli Paris, Damit endete der fünfte Kreuzzug. Sechs⸗ 
zehn Jahre widmete nun ber König von da an der innern Verwal- 
tung feines Reiches. Unter anderm gab er durd die pragmatifche 
Sanction, die er im Jahr 1269 mit dem päpftlichen Stuhle ab- 
Ihloß, der Reichskirche ihre feiten Grundlagen. Aber während 
diefer ganzen Zeit mahnte ihn fein Gewiflen, daß das Gelübde 
noch nicht gelöst, das vorgeftedte Ziel nicht erreicht fei. Und zu 
diefen inneren Mahnungen kamen die äußern Geſchicke. Im 
Jahr 1260 hatte der Sultan Bibars den Thron von Aegypten 
beftiegen und innerhalb ſechs Jahren im Kriege mit den ſyriſchen 
Ehriften auch das Königreich Serufalem in feine Gewalt bekom⸗ 
men. Er hatte die Kirchen in Nazareth und auf dem Berge Ta- 
bor zerftört, Cäſarea und Joppe erobert, und nun hatte er auch 
noch die Stadt und die Gegend von Antiochia in feine Gewalt 
befommen. Das alles ging Ludwig tich zu Herzen. Im Jahr 1267 
erneuerte er fein früheres® Gelübde. Inzwiſchen hatten aud die 
Päpſte, zuletzt Papft Clemens IV, fi bemüht, einen neuen 
Kreuzzug zu Stande zu bringen. Endlih im Frühjahr 1270 
fonnte Ludwig zum zweiten Male (und jet im Greifenalter) die 
heilige Oriflamme vom Altar der Kirche zu St. Denis in Em- 
pfang nehmen, Der Zug follte zunächſt nad) der Nordküſte von 
Afrika, nad) Tunis gerichtet fein, welches der Bruder des Königs, 
Karl von Anjou, König von Sardinien, weil e8 ihm gut gelegen 
war, zu erobern wünſchte. Einem folchen, mehr von Selbftjucht 
als von frommer Begeifterung eingegebenen Wunfche würde ber 
fromme König nicht entfprochen haben, Hätte er ſich nicht zugleich 
mit ber Hoffnung gejchmeichelt, die Ungläubigen jener Gegend für 
das Chriſtenthum gewinnen. zu können. Allein feine Hoffnung 
wurde getäufht. Die Einnahme ber Citadelle von Karthago war 
das Einzige, was gelang. Nur zu bald entwidelten fich auch bier 
bei der Hite des Sommers verderblihe Krankheiten; viele wur: 
den von dem Fieber und der Ruhr befallen; unter ihnen der einft 
in ber ägyptiſchen Gefangenihaft geborne Sohn des Königs, Io: 
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hann Triſtan, Graf von Nevers; er wurde am 3. Auguſt ein 
Opfer der Krankheit. An eben demſelben Tage erkrankte der ohnehin 
ſchon vielfach geſchwächte König ſelbſt. Er lag auf ſeinem Bette 
mit Aſche bedeckt, die Hände auf der Bruſt, den Blick gen Him- 
mel. Am 25. Auguft 1270, dem Tage nah dem Zelte bes 
b. Bartholomäus gab er in der neunten Stunde des Tages ſei⸗ 
nen Geift auf mit den Worten des Plalmiften: „Herr, ih will 
in dein Haus gehen auf deine große Güte und anbeten gegen 
deinen heiligen Tempel in deiner Furcht.“ Die Königliche Leiche 
ward nad Paris gefhafft und dann in feierliher Prozeſſion nad 
St. Denis geleitet, um in der Gruft der Könige beigefegt zu 
zu warden. Schon 27 Jahre nah feinem Tode ward er von 
Bonifaz VII (1297) heilig geſprochen. Er verdiente ben Na⸗ 
men bes Heiligen, wenn wir den Mafitab der Kirche anlegen, 
nad weldhem die Heiligkeit gemeflen wurbe, In feinem Bilde, 
wie der ſchon genannte Joinville e8 uns vorführt, ftellt fich 
uns die Frömmigkeit des Mittelalters, wie fle auch zeitweife bie 
Großen diefer Welt erfaßte und durchdrang, nach ihren Licht: und 
Schattenfeiten dar. Schon feine Mutter Bianca hatte ihn im 
Geiſt der Kirche erzogen; Mönde hatten ibn von Jugend auf 
umgeben und geleitet. Die peinliche Religiöfität des Mönchthums 
beberrichte ihn auch in erwachlenen Jahren. Nie ging er auß, 
ohne fi) zu bekreuzen; ftrenge hielt er die Falten und alle Ges 
bote der Kirche; jeden Freitag legte er feinem Seelforger die Beichte 
ab und ließ ſich darauf die Disciplin geben, d. 5. er ließ ſich mit 
eifernen Ketten geißeln, die er in einer elfenbeinernen Kapfel bei 
fih trug, und wenn der Beichtvater den Föniglichen Rüden jchonen 
wollte, fo ermunterte er ihn, tapferer zuzufchlagen. Er machte 
auch feiner Tochter Sfabella von Navarra ein elegantes Geſchenk 
nit einer ſolchen Kapfel und ermunterte fie in einem beiliegenden 
Briefe, fich ebenfalls mit der darin befindlichen Kette geißeln zu 
laſſen ſowohl für ihre eigenen Sünden, als für die ihres Vaters. 
Er verfäumte weder Meſſe noch Veſper und hielt gewiljenhaft 
feine Morgen- und Abendandadit. 

Aber er ließ e8 nicht bei den äußern Ceremonien bewenden. In 
ber rauhen Schale wohnte unftreitig ein tiefer religiöfer Kern, ein 
grundfrommer Sinn, der ihn auch in ſchweren Anfehtungen nicht 
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verließ. Wie oft hat er mitten in den Kriegsgefahren, denen er fich 
nach feiner beiten Meinung um Chrifti willen ausfeßte, im Ge— 
bete Troft und Erhörung gefunden. Das Wort Gottes war ihın 
eine Erquickung und deffen Verkündigung Bebürfnif. Auf feiner 
Kidreife aus dem Morgenlande glich fein Schiff einer Kirche. 
Wöchentlich drei Mal wurde geprebigt und fleißig gebeichtet. Der 
König ſelbſt ermahnte das Schiffsvolf, und um die Matrofen von 
der Beichte nicht abzuhalten, legte er felbft Hand ans Wert und 
verrichtete unter ber Zeit ihre nichts weniger als Königlichen Ge- 
ſchäfte. In feinem ganzen Weſen war er keuſch und enthaltfam. 
Er enthielt ſich alles Fluchens und Schwörens; der Name bes 
Teufeld ging nie Über feine Lippen, außer wenn er ihn beim Leſen 
der Schrift in den Mund nehmen mußte. Was er und feine Zeit 
Sottesläfterung nannte, wurde mit äußerſter Härte beftraft. Er 
kleidete ſich, beſonders feit ber Rücdkehr aus der Gefangenfchaft, 
höchſt einfah und war defto wohlthätiger gegen die Armen ; 
fleißig bejuchte er die Stätten bes Elends, die Spitäler und Le— 
projenhäufer und Half die Kranken pflegen. Hungrige fpeisten an 
feinem Tifehe und er wartete ihnen jelbft auf. Am hohen Donners: 
tage vollzog er die Fußwaſchung an den Armen und befahl auch 
Andern foldhes zu thun. Die Erziehung feiner Kinder Tag ihm 
fchr am Herzen. Defters Tieß er fie vor fih fommen und Bielt 
ihnen die großen Vorbilder der Gefchichte vor, nach denen fie fich 
bilden follten. 

Ein ſchönes Zengniß feiner frammen Gefinnung ift fein 
Teftament, das er feinem Sohne Philipp II hinterließ: „Das 
Erſte, das dir empfohlen und vorgefchrieben ift, ift, daß bu von gan— 
zem Herzen und über Alles Gott Lieben mögeft; denn ohne die 
kann Niemand felig werben. Hüte dich wohl, etwas zu thun, 
was Gott mißfalle; eher ſollſt du alle Marter erleiden, als zu 
einer Todſünde bich fortreißen laſſen. Wenn Gott dir Unglück 
zufchict, fo nimm es willig an und danke ihm dafür; denke, 
daß du es wohl verdient Haft und daß dir Alles zum Beften ge- 
reichen wird. Wenn er dir Glück verleiht, fo danke ihm in aller 
Demuth und fiehe di vor, daß du nicht durch Stolz ober auf 
andere Weile ſchlechter werdeſt.“ — „Ic ermahne dich, heißt es 
bann weiter, fleißig zu beichten und befonnene, rechtſchaffene Beicht- 
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väter dir zu wählen, die dich zu lehren wiſſen, was du zu mei- 
ben und zu thun habeſt. Sei freundlich gegen fie, damit fie den 
Muth behalten, di zu tabeln und zu firafen. Gegen beine 
Untertbanen verhalte did) gerecht und weiche weder zur Rechten 
noch zur Tinfen. Sei immer eher auf der Seite des Armen als 
des Reichen, und wenn Einer gegen dich eine Klage hat, fo ftelle 
Dich auf die Seite des Gegners, bis bu die Wahrheit vernommen 
halt; dann werden auch deine Richter leichter für die Suche bes 
Rechtes ſich erklären. — Zum Schluſſe gebe ih dir all ben 
Segen, ben ein liebender Vater feinem Sohne geben Tann. Die 
ganze h. Dreieinigfeit und alle Heiligen mögen dich vor allem 
Böfen bewahren, und möge Bir der Herr bie Gnade geben, feinen 
Willen fo zu thun, daß er durch dich geehrt werde, auf daß wir 
nach diefem Leben zuſammenkommen mögen, ihn ohne Ende zu 
Schauen, zu lieben und zu preiſen.“ 

Mit wenigen Worten laſſen Sie mid noch das Ende des 
ftebenten Kreuzzuges, da8 Ende ber Kreuz züge überhaupt 
berichten. — Bald nad dem Tode Ludwigs zogen die Führer bes 
Heeres ab, nachdem fie einen Vertrag geſchloſſen. Am heiligen 
‚Lande jelbft aber fuhr Sultan Bibar fort, die Chriften zu be= 
drängen. Da unternahm der engliihe Prinz Eduard I in Ber: 
bindung mit einer Anzahl Friefen einen Zug nad. Baläftina. 
Aber auch er Fonnte nur auf furze Zeit fi behaupten. Unter 
Bibars Nachfolger, Kalavun, machten die Mamelufen immer 
weitere Fortſchritte; auch Tripolis fiel in ihre Hände, Noch ftand 
das letzte Bollwerk der Chriften, Akkon (St. Jean b’Acre, Pto- 
lemais) die Pforte zu den Stätten des h. Landes. Diefe Veſte 
aufs äußerſte zu vertheidigen, waren die Bürger ber Stadt und 
mit ihnen die chriftlihen Nitter, denen die Verteidigung des 
h. Landes oblag, entſchloſſen. Der Patriarch von Serufalem feg: 
nete ihren Entihluß und jandte an den Papft, Nicolaus IV, um 
ihn um Hülfe anzugeben. Alle Beranftaltungen zum Kampfe 
wurben getroffen, auch von Seiten des Sultans. Diefer aber 
fand auf dem Wege nah Syrien feinen Tod, und an feiner Stelle 
fämpfte nun fein Sohn Malek al Aſchraf an ber Spite des 
ägyptiſchen Heeres. Im April 1291 nahm die Belagerung von Pto⸗ 
lemais ihren Anfang und den 18. Mai ging aud) diefer letzte Voften 
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nad) verzweifelter Gegenwehr für die Ehriften verloren. Die auch 
fonft wegen ihres Reichthums und ihrer Pracht berühmte Stabt 
ward von Grund aus zeritört, und mit ihrem Untergange waren 
alle weitern Hoffnungen der Chriften in Abfiht auf das h. Land 
vernichtet. — So endete der lebte, der fiebente Kreuzzug. 

Billig bleiben wir einen Augenblid auf diefen Trümmern 
fteben und fragen uns, was haben denn die Kreuzzüge, die an zwei 
Jahrhunderte gedauert, die die edelften Geifter in Bewegung ge- 
feßt, den Boden Syriens mit Blut getränft und unzählige Menſchen— 
leben verichlungen haben, was haben fie der Chriftenheit, was der 
Menfchheit gebracht im guten und im fchlimmen Sinne? wie 
weit haben fie die Givilifation, die Humanität, das Chriſtenthum 
gefördert? wie weit e8 gehindert? Es ift das eine von den großen 
Fragen der Geſchichte, mit denen fich die Wiſſenſchaft zu verichie- 
denen Malen beihäftigt bat und die auch ſchon als gelehrte Preis- 
frage ift aufgeftellt worden.) Die Antwort auf diefe Frage läßt 
fi) etwa in Folgendes zuſammenfaſſen: | 

41) Wird e8 Niemand entgehen, daß die engen Schranfen, 
in welche das Leben der Völker bis dahin eingeengt war, burdhs 
broden, neue Wege und Bahnen geöffnet wurden, durch welche 
auch neue Anfchauungen, neue Kenntniffe von Menfchen und Din⸗ 
gen gewonnen wurden. Zu ftrengen wiflenfchaftlihen Forſchungen 
und Beobachtungen war bie Zeit allerdings nicht angetban, und 
wir haben baber auch für Länder: und Völkerkunde, für das große 
Gebiet der Naturwiſſenſchaften nicht die Früchte zu erwarten, die 
unfre moderne Zeit von foldhen großartigen Erpeditionen fich ver- 
fprechen würde; allein die Pilger brauchten am Ende nur offene 
Augen mitzubringen, um doch Manches zu fehen, das ihnen nen 
war, und das, wenn fie e8 auch mit phantaftiichem Beiwerk ver- 
mifcht, wieder erzählten, bie Wißbegierde anregte und zu weiterer 
Bertrautheit mit den fremden Gegenftänden hinführte. Auch die 
Literatur, Philoſophie und Poefie zogen ihren Gewinn aus ber 
Bekanntſchaft mit den Arabern; wenn auch in diefer Hinficht 
Manches mag überſchätzt worden fein. — Näher liegt 


1) Heeren, Entwidlung der Folgen der Kreuzzüge für Europa. Gött. 
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2) der Einfluß, den die Kreuzzüge auf das Ritterthum 
übten. Sie verliehen ihm, indem fie feine Waffen in den Dienft 
der Kirche, ja in den Dienft Chrifti ftellten, einen idealen, ro- 
mantifchen Zug; fie verebelten daffelbe, freilich nur auf fo lange, 
als die ganze Vorftellung einer ſolchen Nitterfchaft Chriſti eine 
haltbare war. Leider warb auch von diefer Seite viel geſündigt, 
und mit ben Kreuszügen ſank dann aud die Bebeutung bes 
Ritterthums vollends dahin, wie uns die traurige Geſchichte ber 
Templer fpäter zeigen wird. Die Kreuzzlige trugen 

3) vieles bei zur Hebung der päpftlihen Macht. Die 
Päpfte hatten ja von Anfang an das heilige Werk an ihre Hand 
genommen. Sie fandten die Kreuzprediger aus in alle Welt, 
verfaßten die Kreuzbullen; fie verhießen den Ablaß, fie ertheilten 
den Segen. Wie e8 von Kom ber als ein Verbrechen betrachtet 
wurde, ohne biefen päpftlihen Segen auf eigene Hand einen 
Kreuzzug zu unternehmen, bat uns die Gejhichte Friedrichs II 
gezeigt. Zu biefer ideellen Erhebung des Papſtthums gejellte ſich 
aber auch eine materielle. Die Entfernung der weltlichen Fürſten 
aus ihren Ländern gab den Päpften Gelegenheit, fih ins welt- 
Tihe Regiment einzumilhen. Waren doch Könige und Herrn, 
fo lange fie den heiligen Krieg führten, gleihfam die Soldaten 
des Papſtes, dieweil fie die Soldaten Chrifti waren. indem 
ferner die Päpſte die Veranftaltung der Kreuzzüge durch ihre Bes 
vollmäcdhtigten, ihre Legaten betrieben, fo erhielten fie Gelcgen- 
beit, durch diefelben Organe auch anderes zu betreiben und ſich 
fo einen beitändigen Einfluß auf die regierenden Häupter und 
Obrigkeiten ber Chriftenheit zu fihern. Dadurch wurde zugleich 
die Macht der Landesbiſchöfe befhränft, alles mehr unmittelbar 
an Rom und ben römiſchen Stuhl gefnüpft. — 

4) Wurden die Kreuzzlige eine Hauptquelle ber kirchlichen 
Reichthümer. Geld und wieder Geld ift befanntli die For: 
derung eines jeden Krieges, und fo wurden auch immer neue 
Geldforderungen geftellt, jo oft eine Kreuzpredigt erſcholl. Nun 
verihlang freilich der Krieg jelbft wieder eine Menge bes ein- 
gegangenen Geldes; aber die Kirche und namentlidy die römiſche 
Schatzkammer fam dabei doch nicht zu kurz. Die Fürften ver: 
pfändeten, um das baare Gelb, das in den Händen der Kirche 
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war, aufzubringen, ihre Ländereien an dieſelbe. So hatte ſchon 
im erſten Kreuzzug Robert von der Normandie ſein ganzes Her— 
zogthum verpfändet, und Gottfried von Bouillon hatte einen Theil 
ſeiner Beſitzungen an die Kirche zu Verdun verkauft, einen andern 
an den Biſchof von Lüttich verpfändet. — Kehrten die Schuldner 
nicht zurück, lösten ſie das Pfand nicht ein, ſo verblieb es der 
Kirche. Am wichtigſten aber erſcheinen uns die moraliſchen 
Folgen der Kreuzzüge, der Einfluß, den ſie auf die ſittliche und 
religidfe Gefinnung im Allgemeinen geübt haben. Dieſer war 
zunächft fein vortheilhafter. Durch nichts wurde vielleicht die 
Werkheiligkeit mehr befördert, als durch die Anpreifung der hoben 
Berdienfte, welche ber Menſch fih vor Gott erwerben könne, 
wenn er Gut und Blut für die Kirche dahin zu geben bereit 
ſei. Ein geiftliher Stolz bemächtigte fih namentlich der Ritter: 
erden, der zu allerlei Böfen und zulebt zu ihrem Untergange 
führte. Was aber die große Menge betrifft, jo hat die verberb: 
Tide Wirkung des Ablaſſes, die uns noch jpäter begegnen wird, 
Ihon bei den Kreuzzügen ihren Anfang genommen, Die Kreuz: 
prediger waren zwar das eine Mal ſtrenge Bußprediger, das an- 
dere Mal aber auch wieder gefällige Ablaßprediger, die mit vollen 
Händen die päpftlichen Indulgenzen denen ſpendeten, die Gut oder 
Blut oder auch Beides einzujeben bereit waren. Dann aber ift 
auch noch daran zu erinnern, wie mit ber Werfheiligkeit und 
dem Vertrauen auf den Ablaß auch noch die Intoleranz und der 
Fanatismus in ben erhigten Gemüthern fich einwurzelten und die 
Menge zu Unthaten fortriffen, wovon die Judenverfolgungen ein 
ſchreckendes Beifpiel find. Aud haben wir ja bereits gefehen, 
wie der Vorgang der Kreuzzüge auch anftedend gewirkt hat auf 
die Weife, das Chriſtenthum bei heidnifchen Völfern zu verbreiten, 
oder die Ketzereien innerhalb der Kirche auszurotten, 

So fehr nun aber auch die Krenzzüge bie Hebung und For: 
berung des Papſtthums und der Hierarhie und alles deflen, was 
bamit zufammenhängt, beigetragen haben, fo bargen fie doch ſchon 
in fi den Keim einer neuen Zeit, den Keim ber Auflöfung bes 
Alten und der Geftaltung eines neuen Lebens. Eben das, was 
ich als erfte Folge berjelben genannt habe, die Erweiterung bes 
Geſichtskreiſes, führte auch zu den Anfängen einer am Rechte bes 
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Beitehenben zweifelnden, über bie weiter liegenben Urfachen ber 


‚Dinge nachdenkenden, kritiſch aufflärenden Gefinnung. Wir haben 


gejehen, wie Friebrich IE den Troß gegen den Papft und die 
Pflichten eines Kreuzfahrers in ſich zu vereinigen fuchte, ja, wie 
er möglicherweife in feinen perfönlichen Anfichten zur Freigeifterei 
binneigte oder doc, derjelben bejchulbigt wurde. Wie jede Frieg- 
führende Macht auch von den Teinden lernt und von ihnen 
Gutes und Schlimmes fich aneignet, jo blieb auch Mahomebs 
Religion oder vielmehr die Religion feiner Belenner nicht ohne 
Einfluß auf die Ehriften im Morgenlande. Ach will nidht reden 
von den einzelnen Renegaten, von Solchen, die offen oder geheim 
zum Islam übertraten. Uber wie weit aus dem Mahomedanis⸗ 
mus ſich bereits ein über alle pofitiven Religionen ſich ftellender 
Deismus, etwa in der Perfon eines Saladin fi berausgebil- 
bet habe, wie weit einige Mitglieber des Tempelorbens im Gehei- 
men einem folchen mehr oder minder ihnen felbft Mar gewordenen 
Deismus gehuldigt, find Fragen, die fih ſchwer mit Beitimmt- 
heit enticheiden laſſen. ebenfalls wurde die fatholiihe Ortho- 
dorte, der Glaube an.die Autorität der Kirche durch die Kreuz: 
züge und durch den Verkehr mit den Ungläubigen eben jo wohl 
erſchüttert, als gefräftigt. 

Aber auch auf die politiihen Folgen der Kreuzzüge ift end- 
lich zu achten. Durch die Verarmung des Lehnsadels, wie ihn 
bie Kreuzzüge berbeiführten, war in Frankreich bie fouveräne 
Macht des Königs gehoben worden und biefe kehrte fih nun 
nachgerade gegen den Papſt. Ludwig IX zwar wurde noch von 
Rom aus heilig geſprochen; doch hatte auch er dem Papſte gegen: 
über feine politifche Selbftändigfeit zu bewahren gewußt. Die 
Geſchichte Philipps des Schönen aber in feinem PVerhältnig zu 
Bonifaz VIH wird uns einen augenfheinlichen Beleg zu dem eben 
Sefagten geben. An demfelben König, der ben Tempelorden ver: 
nidhtet, brach ſich auch die Macht des Papftes, mie die ſpätere 
Geſchichte uns zeigen wird. Und jo fönnen wir wohl mit einem 
neuern Gefchichtfchreiber (Hettberg) Tagen, daß „das Yunbament 
des gigantifchen Gebäudes durch die Kreuszüge eben in dem Zeit: 
punkte ſei untergraben worden, als noch an feiner Vollendung 
gezimmert, ward.” — | 
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Damit ift nun aud die Frage beantwortet, warum in ben 
folgenden Jahrhunderten Feine Kreuizzüge mehr zu Stande kamen 
troß. der feurigen Predigten, die auch dann noch erfhollen, troß 
ber Anftrengungen einzelner Päpfte; — die Zeit war eben vor: 
über, und jo wenig wir bie SKreuzzüge, da wo fie in ihrer 
Blüthe waren, ein fünftliches Erzeugniß der Priefterherrfchaft nennen 
dürfen (denn nicht in ben Köpfen ber Prieſter und der Päpfte, 
fondern in dem Herzen bes hriftlichen Volfes haben wir bie Lebens⸗ 
fraft der Kreuszüge zu fuchen), ebenfowenig dürfen wir von ber 
Klugheit und Berehnung der Menfchen erwarten, daß es ihr je 
gelingen werbe, einen Funken wieder anzublafen, wenn er einmal 
in der Bruft der Völker erloſchen iſt.) 


Richten wir jetzt noch zum Schlufle unfer Augenmerk auf 
bie Verjuche, welche auch in dieſer Zeit gemadt wurden, das 
Chriſtenthum unter den Heiden zu verbreiten. 

Noch immer leifteten die Völker an der Dftfee Widerſtand, 


) Wie ſich Übrigens auch vom Standpunkte ber mittelalterlichen Frömmig⸗ 
feit aus ernfte Stimmen gegen bie Kreuzzüge erhoben, davon hat Nean— 
der, Kircheng. II. ©. 434, 35. merkwürdige Beifpiele angeführt. So ſuchte am 
Enbe bes zwölften Jahrhunderts der Abt Joachim in Kalabrien aus ber 
b. Schrift zu beweifen (1 Kön. 16, 34. Joſua 6, 26), daß der Wiederaufbau 
Jeruſalems (megen des über bie Stabt ergangenen Fluches) Gott mißfällig 
fei. „Mögen die Päpfte zufehen und Leib tragen über ihr Serufalem, db. h. 
die allgemeine, nicht durch Menjchenhände erbaute Kirche, welche Gott mit fet- 
nem eigenen Blute erlöst hat, und nicht über das gefallene Serufalem. Wenn 
aber vor ben Völkern für das glorreiche Grab bed Herrn geftritten wird, fo 
mögen fie wiffen, daß der Herr nicht bieje® in den Himmel erheben wird, 
ſondern vielmehr, daß es die heiligen Seelen find, in benen ber Herr täglich 
buch das Meyfterium der Frömmigkeit begraben wird, ruhet und wohnet, big 
er fie in dag Reich feiner ewigen Herrlichfeit erheben wird.” — Ebenſo mußte 
der Dominifaner:General Humbert de Romanis auf dem Eoncil zu Lyon 
(1245) im Namen des Papſtes die Einwendungen widerlegen, welche gegen 
die Kreuzzüge erhoben wurden, weil e3 dem Sinne Chrifti zuwider fei, mit 
bem Schwerte ber Religion Eingang zu verfchaffen und in feinem Namen bag 
Blut der Ungläubigen zu vergießen; e3 heiße dieß Gott verfuchen, und e3 
De Fa zeitlicher, noch geiftlicher Gewinn aus folhen Unternehmungen zu 

offer. 


— 117 — 


und wiederholt zogen Kreugbeere nah Preußen. Die Schwert: 
brüder hatten ſchon unter der Anführung ihres tapfern Heermeifters 
Herrmann von Salza einen fchweren Stand und noch ſchwie⸗ 
tiger ward ihre Lage nad) defien Tode. Erſt nach einem hart: 
nädigen 54jährigen Kampfe, nah unfäglichem Blutvergießen wurde 
die Eroberung Preußens vollendet. Einmal war e8 ber mit dem 
Markgrafen Dito von Brandenburg verbundene König Dtto- 
far von Böhmen, der um die Mitte bes dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts, unterftüßt von zahlleihen Rittern Deutfchlands, unter denen 
wir aud den Grafen Rudolf von Habsburg finden, mit Feuer 
und Schwert das Land vermüftete, bis endlich bie Bewohner des⸗ 
jelben dem chriftlihen Bekenntniß fi unterwarfen, nachdem ihr 
heidnifcher Tempel Romove war zerftört worden. Um nun dem 
Chriſtenthum auch einen äußern Halt zu geben, ward auf einer 
waldigen Anhöhe am Pregel, nicht meit vom frifhen Haff eine 
Burg erbaut, die zu Ehren König Ottokar's ben Namen Kö— 
nigsberg erbielt. Von da aus wurden nod mehr Stämme 
unterworfen. Aber aufs Neue traten Abfälle und Empörungen 
von heidnifcher Seite ein. Urban IV und Gregor X veranftalte: 
ten abermalige Kreuzzüge, und erſt feit bem Jahr 1283 Tonnte 
Preußen als ein chriftliches Land betrachtet werden. Die lebten 
Hefte der Heiden hatten fi nad Litthauen, dem Lanbdftrihe längs 
der Memel, geflüchtet, welches Rand nach der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts für das Chriſtenthum konnte gewonnen werben. ') Unter 


) Es geſchah auf folgende Weife: Seit 1381 herrſchte über Litthauen 
ber Großfürſt Jagello. Nun ſtarb 1382 Ludwig, König von Baiern 
und Ungarn. Seine jüngere Tochter Hedwig ward Königin von Polen. 
Bereitd war fie mit Herzog Wilhelm von Deftreich verlobt; allein Jagello 
erbot fi, wenn fie ihm ihre Hand gebe, mit feiner ganzen Nation zum 
Chriftenthum überzugehen und fein Großfürſtenthum mit der Krone Polens 
zu vereinigen. Die Königin willigte ein und Jagello Tieß fich 1386 taufen- 
Als Chrift führte er den Namen Wladimir II, König von Polen. Er baute 
Kirchen im Lande und fuchte theils mit Gewalt, theil3 mit Lift das Ehriften- 
thum weiter zu verbreiten. Wer ſich taufen Tieß, erhielt einen wollenen weißen 
Rock als Pathengeſchenk. Ganze Haufen wurden zufammen getauft und er- 
hielten zufammen einen Namen! Einen äußern Halt follte dag Bisthum 
Wilna geben; doch auch jet noch erhielten ſich NRefte des Heibenthums neben 
bem Chriſtenthum. 
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ben chriftlichen Bifchöfen Preußens verdient einer, der Biſchof von 
Samland, Chriftian von Mühlhaufen, genannt zu werben, 
der eines Dieners Chrifti würdig, nit mit dem Schwerte, ſon⸗ 
bern mit dem Worte der Ermahnung und des Unterrichts die 
Herzen zu gewinnen fuchte. 

Aber nit nur den europäiſchen Völfern wandte fich ber 
chriſtliche Belehrungseifer zu; auch ind Innere von Afien fehen - 
wir Miffionare eindringen. Schon feit den Tagen der alten Kirche 
hatten die Neftorianer fi) die Aufgabe geitelt, Chrifti Namen 
immer weiter unter bie afiatifhen Völker zu bringen. Wie weit 
e8 ihnen im 11. Jahrh. gelungen, die Kerait im Lande Tenduch und 
ihren tartarifchen Fürften zu befebren, !) von welchem dann wieber 
jener PBriefterfönig Johann (Wang-Chan) abgeftammt fein 
fol, von deſſen Pracht und Herrlichkeit im 12. Jahrhundert viel 
Abentenerliches erzählt wurde (denn er foll den Bapft des Abend⸗ 
landes an Glanz übertroffen haben, wie die Sonne die Sterne 
an Glanz übertrifft), ift hier nicht des Weitern zu erörtern; nur 
fo viel jei erwähnt, daß nach bejonnenen Hiftorifchen Unterfuchungen?) 
ber Priefter Johannes feine Hiftorifche, fondern eine mythiſche Col- 
lectiv⸗Perſon ift, wahrjcheinlich eine Umbildung des Dalai-Lama! 
Die viel dabet auf Rechnung abfichtlicher Prahlerei von Seiten 
der Neftorianer oder auch gewifler Kreuzfahrer, die ſich wichtig 
machen wollten, wie viel auf Rechnung einer in abenteuerlichen 
Bildern ſich ergehenden Phantafie zu fchreiben fei, wer will das 
beftimmen ? 

Nachdem nun unter dem gewaltigen Eroberer Dſchinggis⸗ 
than die alte Herrſcherfamilie der Tartaren geftürzt worden und 
der bis dahin wenig beachtete Stamm der Mongolen aud dem 
hriftlihen Namen im Abendlande gefährlich zu werben brohte, 
(man fürchtete eine zweite europätfche Völkerwanderung), da 


1) Der Fürft fol fi) auf ber Jagd verirrt haben und von einem Heili⸗ 
gen, der ihm erichien, zurechtgewieſen worden fein. Der Erzbiſchof Ebe d⸗ 
Jeſu (Knecht Jeſu) von Maru in Corafan in Perfien jol ihn dann im 
Chriſtenthum des weitern unterrichtet haben. Asseman, Bibl. orient. t. III. 
Neander, Kirheng. II. ©. 356, 57. 

2) ©. beſonders C. Ritter in deſſen Geographie (Afien). 
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waren es die milfionseifrigen Bettelmönde, die den Päpſten 
fih als Werkzeuge darboten, auch unter diefem Volle (deſſen Re— 
ligion fi als ein ſeltſames Gemiſch von bubdhiftifhem Heiden: 
thum, von Mahomedanismus und Andifferentismus zu erfennen 
gab) das Chriftentbum zu verbreiten. Unter diefen Miffionaren 
hebt ſich zunächſt ein Schüler des h. Franciscus, Johannes 
be Blano Carpine hervor. Er drang, von Innocenz IV aus- 
gefendet, über Polen und Rußland, dann nördlih am kaſpiſchen 
Meer und dem Aralfee vorbei, längs der Nordgrenze Central-Afiens 
bis an das tatarifche Hoflager, welches in der Nähe der Stadt 
Korakorum jüdlih vom Baikalſee aufgefchlagen war; aber feine 
Sendung war frudhtlos. Die große Aehnlichkeit der Gebräude 
der Buddhiſten mit ben römifchzfatholifchen Kirchengebräuchen ver⸗ 
führte ihn zu dem Irrthum, als ob das Chriſtenthum dort ſchon 
früher Fuß gefaßt hätte. Als er aber den Gajuk-Khan, Dſchin⸗ 
gischans Enkel fragte, ob er ein Ehrift fei, gab ihm diefer die 
höhniſche Antwort: „das wiſſe Gott ſchon, und wenn der Papft 
es willen wolle, fol er nur jelbft foınmen.” Einen zweiten Fran: 
zisfaner fandte dann fpäter der König Ludwig IX von Fran: 
reich in der Berfon des Wilhelm Rubruguis, 1253. Auch 
diefer drang nach der Hauptftadt Koraforum vor. Rubruquis war 
ein frommer Mann und zugleid, ein nüchterner Beobachter. Bald 
überzeugte er fidh, daß was bis dahin vom Priefter Johannes im 
Abendlande Wunderbares berichtet worden war, auf übertriebenen, 
ins Fabelhafte ausgefhmüdten Nachrichten beruhe. Außer eini- 
gen Neftorianern wollte Niemand etwas von dem Priefter Johann 
wiſſen. Er ließ ſich dem Khan der Mongolen (Mangu:Khan) 
vorftellen und erflärte offen feine Abfiht, das Wort Gottes ver: 
breiten zu wollen. Auf die verfänglihen Sragen, die ihm von ben 
Umgebungen des Königs geftelt wurden, gab er eine Kluge Ant: 
wort. Der Khan ordnete fogar eine Disputation an zwiſchen 
Rubruquis, den Mahomedanern und Buddhiſten, wobei aud) Nefto: 
rianer, als die einzigen Chriften im Reiche, zugegen waren. Ru⸗ 
bruquis führte feine Sache mit Geſchick und verdunfelte nament- 
Yich durch fein Auftreten die an Erkenntniß weit zurückſtehenden 
Neftorianer. Der Khan vermieb indeflen, fich weiter in perfün- 
liche Religionsgeipräche mit Rubruquis einzulaffen; er fuchte ihn 
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mit Glimpf aus dem Lande zu fchaffen, Unter anderm fagte 
der Khan: „Wir Mongolen glauben, dag nur ein Gott fei, dur 
weldhen wir leben und fterben; aber wie Gott der Hand verfchie- 
dene Finger gegeben hat, fo gab er den Menfchen verſchiedene 
Wege: euch Chriften gab er die h. Schrift, uns aber, den Mon- 
golen, gab er die Wahrfager.” — Nichtsdeitoweniger meinte Rus 
bruquis, wenn ihm Gott die Gabe verliehen hätte, ſolche Wun— 
der zu thun wie Mofes, jo würde er den Khan vielleicht befehrt 
haben. 

Eine ähnliche Ausflucht gegen chriftliche Sendboten brauchte 
jpäter der Khan Kubilai, der Stifter des Mongolenreiches in 
Sina, als der berühmte Neifende Marco Polo, der gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts die wichtigften Auffchlüffe über das Innere 
von Alien nad Europa gebracht bat, an feinem Hof erſchien. 
„Es giebt vier Propheten, fagte ber Großkhan zu Marco Polo, 
welche von ben vier verſchiedenen Geſchlechtern der Welt angebetet 
werden: die Chriften betrachten Jeſum Chriftum als ihren Gott, 
die Sarazenen den Muhameb, die Juden den Mofes, und den 
Heiden iſt Sogomombar-Chan (d. h. Buddha) der höchſte ihrer 
Götter. Ich achte und ehre alle Vier und bitte den, welcher in 
Wahr heit der Höchſte unter ihnen iſt, daß er mir helfen wolle.“ 
Daß dieſer mit ſkeptiſcher Ironie verſetzte Indifferentismus dem 
Verkündiger des Chriſtenthums ein ſpröderes Hinderniß entgegen- 
ſtellte, als ein keckes, naturkräftiges Heidenthum, liegt auf der 
Hand. 

Gleichwohl gaben es die Päpſte und mit ihnen die Mönche 
nicht auf, aufs Neue Miſſionen in jene Gegenden zu ſenden. Und 
da verdient beſonders zu Ende des dreizehnten und Anfang des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch der Franziskaner Johann de Monte 
Corvino genannt zu werben, !) der zuerſt in Perſien, ſodann in 
Indien und China mit großer Aufopferung und unter Verfolgun: 
gen das Evangelium verfündigte und fogar nach Kambalu, bem 
heutigen Peling vordrang; er baute daſelbſt zwei Kirchen, in denen 
er die römifche Liturgie einführte, predigte in der Landesſprache, 
in welche er auch einen Theil der h. Schrift überjegte und fol 


1) Bol. W. Hoffmann in Piperd evangel. Kalender 1855. 
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an 5 bis 6000 Seelen zum Chriftenthum geführt haben. Papft 
Clemens V madte ihn 1307 zum Erzbifchof von Kambalu und 
fandte ihm noch fieben Brüder aus dem Orden des 5. Francis: 
cus, um den im Dienfte der Miffton ergrauten Mann zu unter: 
ftüßen. Bleibende Erfolge wurben indefjen nicht erzielt; und als 
dann vollends im 14. Sahrhundert Tamerlan dem Reiche 
Dſchingiskhans ein Ende machte, wurden aud) diefe erften Pflan- 
zungen wieder zerftört. In unfern Tagen, wo nad China die 
Augen der hriftlihen Welt in politifcher und religiöfer Beziehung 
gerichtet find, mochte es nicht unangemeflen fein, aus ber Ge: 
Ihichtsbetrachtung der mittelalterlichen Kirche heraus an dieſe erften 
Anfänge der chineſiſchen Miſfion zu erinnern. 





Siebente Borlefung, 


Das Inwendige der Kirche. — Hierarchie und Kultus. — Die Heiligen und 

die Legende. — Tas chriftliche Leben und die hriftlihe Sitte. — Die h. Eli: 

fabeth von Thüringen. — Konrad von Marbur . — Ausgelaffenheiten bes 
Klerus, — Die geiftlihen Schaufpiele. — Das Narren= und Eſelsfeſt. 


Nachdem wir das Papſtthum, das Mönchsthum, die 
Kreuzzüge, die drei Hauptfaftoren des Mittelalters an unfern 
Bliden haben vorbei gehen jehen, dürfen wir nicht mehr länger 
fäumen, auch einen Blid in das innere Geäder des kirchli— 
chen Lebens zu thun und uns ein Bild zu entwerfen von der Ge- 
ftaltung der Kirche im Allgemeinen, vom Kultus, dem dhrift- 
lichen Leben und der chriſtlichen Sitte, ſowie von der Theologie 
der Zeit. Wir fallen diefes Bild in ben chronologifchen Rab: 
men, den wir bereit8 ausgebreitet haben, vom Ende des zwölf: 
ten bis an das Ende des breizehnten Jahrhunderts, mit andern 
Worten, in die Zeit von Innocenz III bis Bonifaz VII Allzu 
genau können wir jedoch uns an diefe Grenzen nicht binden: wir 
werden auch einige Jahre zurüd oder norwärts greifen, ‚wie es 
ber jedesmalige Gegenſtand erheiſcht. Neben wir zuerft im An— 
ſchluß an das Papſtthum von der Hierarchie. 

Mit einer ausführlichen Darftellung der hierarchiſchen Rang— 
ordnung, mit den Benennungen, den Pflichten und Rechten der 
Erzbiſchöfe, der Biſchöfe und ihrer Gehülfen, der Archidia— 
fonen, der bifhöflichen Vikare, Officialen, Suffraganen, Weib: 
bifchöfe, mit den Competenzftreitigfeiten, die ſich jeweilen zwiſchen 
den verfchiedenen Kirchenfürften erhoben, will ih Sie nit 
aufhalten. Für den Forſcher find auch ſolche Dinge vom größ- 
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ten Jutereſſe, dem Hörer aber, der nad fertigen Thatſachen 
und lebendigen Bildern verlangt, mögen fie leicht troden erſchei⸗ 
nen.) Daß die ganze Hierarchie ein weitſchichtiges, Tunftreich 
zulammerigefügtes Gebäude war, bas in bem Gipfel des Papſt⸗ 
thums auslief, das it die Grundanfthauung, wie wir fie aus ben 
frühern Vorleſungen und auch aus ben bisherigen gewonnen 
haben. Die Bilchöfe jelbft, früher fo eiferfüchtig auf ihre Rechte, 
fonneten ſich jegt gerne im Glanze der römiſchen Kurie; ja fie 
jesten ihren Stolz darein, ſich als Gottes und des apoftolifchen 
Stuhles Bischöfe zu unterzeichnen. Die Erzbifchöfe empfingen das 
Zeichen ihrer Würde, das Pallium aus des Papftes Hand und 
mußten diefe Auszeichnung body und theuer bezahlen. Dabei muß- 
ten fie fich8 gefallen Iaflen, wenn der Papſt unmittelbar durch feine 
Legaten in ihre urfprünglichen Rechte eingriff und durch fie Die Kirchen 
vifitationen vornehmen ließ. Die Päpſte jetbft, wie Clemens IV, 
verglichen die Gewalt der Legaten der proconfularifchen Gewalt im 
alten Rom. Selbft die Patriarchenwürde, früher die höchſte 
in der Kirche, fchmiegte ſich jebt zu den Füßen deffen, der fid) 
als den Statthalter Ehrifti betrachtete. „Der apoftolifche Stuhl, 
jagt Innocenz III,2) ift der Stuhl, von welchem in der Offen: 
barung Johannis gefchrieben fteht, daß vier Thiere nor bemfelben 
ftehen mit Augen vorn und Hinten. Das find die vier Patriar- 
chen, welche ihn gleich Dienern umgeben, als den Stuhl des Lam⸗ 
mes, als den Stuhl deilen, ber von Ewigkeit zu Ewigkeit lebt 
über fie hinaus.” Daß bei diefer Anſchauung der Dinge, wo: 
nah das Herzichlag der Kirche in Rom war, die Nationalität 
der Landeskirchen mehr und mehr verwiſcht wurde, Fiegt auf 


N) Daß in diefe Zeit auch die Auzbildung des kanoniſchen Nechtes 
fällt, ift nicht zufällig. Der Camaldulenſermönch Gratian zu Bologna hatte 
ſchon 1143 den Grund zu ben kirchlichen Rechtsbuch (Corpus juris cano- 
niei) gelegt. Nun ließ Gregor IX gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts 
durch den Dominikaner Naymund a Pennaforte eine neue Sammlung von 
Kicchengefegen anfertigen, zu welchen die folgenden Päpſte (Bonifaz VIII, 
Cemens V, Johann XXI) noch Weiteres Hinzufligten. Dieſes Fanonifche 
Recht wurde von Vielen fleigiger ſtudirt als die Bibel. Ä 

3) hei Hurter a. a. O. III. ©. 178, 

Hagenbach, 13.15. Jahrh. 8 
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ber Hand. Allem warb ber römifche Stempel, ber Stempel 
ber Einheit, aber auch ber Eimerleiheit aufgedrückt. 

Das zeigt ſich uns am anffallendften in dem Kultus, ber 
fi im Norden wie im Süben, bei Germanen wie bei Norma- 
nen und Selaven in ber einen lateinifhen Kircheniprache nad 
der einen gegebenen Regel vollzieht. Kine ſolche Erſcheinung 
war nur möglich bei einem Kultus, der, wie wir ſchon früher ge- 
feben haben, nicht fowohl auf dem Worte, als auf dem Sym⸗ 
bol rubte. Das Symbol war unabhängig von ber Sprache; a = 
rabe die unverſtandenen Worte, die e8 begleiteten, gaben ihm für 
die Menge einen eigenthümlichen Zauber. Das Symbol ift 
feiner Natur nad) ber verfchiebenften Deutung fähig, es Kann, 
weil es das Unausſprechliche uns verfinnbilbet, der Ausdruck eines 
innigen Glaubens, aber eben fo gut Tann es, rein äußerlich 
und mechaniſch gefaßt, die Handhabe des Wberglaubens wer⸗ 
den. Wer möchte e8 leugnen, daß etwas Großartiges, Erheben⸗ 
des in ber Symbolif Tiegt, wie fie die Kirche des Mittelalters 
ausgebildet hat? Am großartigften tritt fie und entgegen im 
den Kirchengebäuben, die jetzt noch als Zeugen einer unterge- 
gangenen Größe ſich erheben. Eben der Bauſtyl, den man un- 
richtig längere Zeit den gothilchen genannt hat, und ben man 
jest einfacher und richtiger als den beutfchen begeichnet, befien 
charakteriſtiſches Merkmal der Fühn aufipringende Spitzbogen ift, 
im Unterſchied von dem frübern Rundbogen des romanischen Sty- 
les und audy im Unterfdyiebe von der gemifchten Bauart, wie wir 
fie etwa in unferm Münfter finden, gehört wejentlih deu Periode 
an, in welcher wir mit unſrer Betradytung ftchen, d. 5. der Zeit 
des 13. Jahrhunderts. Schon im 11. und befonders im 12. Jahr⸗ 
hundert war der Spibbogen neben dem Rundbogen aufgetreten ; 
im 13. aber erringt er fi die Herrihaft. In diefer Zeit ſehen 
wir denn auch die berühmteften Kathebralen fich erheben ober 
ihrer Vollendung entgegengeführt werben, wie bas Freiburger 
Münfter, ven Dom zu Magdeburg, die Liebfrauenfirche zu Trier, 
die St. Elifabethenfirhe zu Marburg, den Kölner Dom (von 
Erzbifhof Konrad von Hochſtaden gegründet, der als der zweite 
Salonıo gepriefen ward), das Straßburger Münfter, (deſſen Er⸗ 
bauer Erwin von Steinbah), St. Lorenz in Nürnberg, bie 
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Kirche Notre Dame in Paris, die in Rouen u. f.w. Dazu Tome 
men denn auch die Kirchen der Franziskaner, die Barfüßer: und. 
Predigerfirchen, die allenthalben aus dem Boden wachlen in bem 
Maaß, als die Bettelorden felbft ſich verbreiteten. Indem ich 
mid außer Stand fühle, über diefe Denkmähler des kirchlichen 
Baugeifted mehr Yu fagen, als einem jeden fein eigenes Gefühl 
fagt, enthalte ich mich aller Worte und verweife an die Schriften, 
in denen ſowohl die Technik als bie ihr zu Grund liegende reli⸗ 
gidfe Symbolik ded Weitern entwidelt wird. ') 

Es ift aber nicht die hriftlihe Baukunſt allein, der freilich 
hier der Vorrang vor allen Klinften gebührt, welche ſich in ben 
Dienft der Kirche ftellten, auch die Dihtfunft des Mittelalters 
trug zu dieſer Verherrlihung das Ihrige bei. Erwarten Sie nidt, 
daß ih Bier von ihr in ihrem ganzen Umfange rede. Dieſes 
Gebiet muß ich der Literaturgeſchichte, wie jenes Über die Bau⸗ 
ten ber Kunſtgeſchichte überlaflen. Nur erimern will ich baram, 
‚wie das Jahrhundert, in dem wir mit unfrer Geſchichte ftehen, 
auch das der deutſchen Minneſänger und ber franzöfilgen Trou⸗ 
babours tft. Sind es doch eben die großen KHelbengebidyte ber 
Nation, das Lied der Nibelungen, der Parctval des Wolfram von 
Eſchenbach, die Dichtungen eines Walter von ber Vogelweide, 
Gottfried von Straßburg u. A., welche ſämmtlich in dieſe Zeit fallen.2) 
In allen dieſen Dichtungen finden ih, wenn wir fie auch der 
weltlichen Poeſie zuweilen, Anflänge an bie hriftlihen Auftände 
und Meberlieferungen der Zeit. So gehört die wunderbare Sage 
vom heil. Gral, die im Parcival befungen wird, dem dyviftlichen 
Regenbentreife an. Gleichwohl wendet ſich dieſe Poeſie zur Zeit 
ber Hohenſtaufen andy gegen bie Kirche oder vielmehr gegen bie 
Seiftlichleit und ben Papſt, wie dieß bei einem Walter von ber 
Vogelweide deutlich hervortritt. Diejelbe antipäpftliche ghibelli- 
nifche Richtung begegnet uns dann fpäter auch in Italien in jener 
großartigen Dichtung Dante’s, die unter dem Namen ber gött- 
lichen Komödie befannt if. Die ganze Dichtung ruht auf ben 


1) Kugler, 3 Burckhardt, Schnaafe, Seftermann, Freu 
ſer u. A. 
2) Wackernagel, Literaturgeſchichte des Mittelalters. 
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hriftlichen mittelalterlichen Anfchauungen der Hölle, des Fegfeuers, 
bes Hinimeld. Die tieflinnigfte Theologie erſcheint uns da in 
poetiicher Form; aber aud die freimütbigfte Sprache, gegenüber 
den Papſtthum und der Hierardie.?2) Doc hierüber und weiter 
zu verbreiten, ift unſers Orts nicht. Wir befchränfen ung auf die 
eigentliche Kirchenpoefie oder die Hymmologie, die auch in ber 
lateiniſchen Kicchenfprache fich bewegte, obgleich fie dann jpäter 
auch in unfer deutſches Kirchenlied theilmeife übergegangen iſt. 
So ift ja das uns allen befannte und theure Lied Paul Gerhards: 
„D Haupt voll Blut und Wunden,” eine Nachbildung bes Liedes, 
bas ſchon im 12. Jahrhundert der heilige Bernhard gebichtet 
hat: Salve caput cruenlatum. Zu diefem fommen nun im 
13. Jahrhundert das Dies ire des Franziskaners Thomas von 
Celano (+ 1260), das Pangne lingua und Lauda Sion des Tho- 
mas von Aquino zur Verherrlihung des Sacramentes, und das 
Stabat mater des Jacoponus (+ 1306) u. a. m. — Daß auch 
bie Tonkunft um diefe Zeit ihre Lünftliche Ausbildung erhielt, 
nachdem der Benebiltiner Guibo von Arezzo Ihon im 11. Jahr⸗ 
hundert das Notenſyſtem und Franco von Köln ums Jahr 1200 
bie Taktmeſſung erfunden, au daran fei nur im Vorbeigehen er- 
innert. Unſre Aufgabe muß fihb auf den Kultus als ſolchen 
beichränten, dem die Künfte dienend zur Seite ftanden. 

Treten wir diefem Cultus felbft näher, fo haben wir fein 
Weſen bereits als einen ſymboliſchen bezeichnet, Hinter die 
ſymboliſche Darftelung, die ſymboliſche Handlung tritt die Ver⸗ 
fündigung des Wortes, die Predigt auffallend zurüd. Nicht dag 
es dem Mittelalter an bebeutenden, ja an gewaltigen Prebigern 
gefehlt hätte, Ich erinnere an Bernbarb von Clairveaux, an 
Fuleo von Neuilly, die in ihren Buß: und Kreuzprebigten eine 
binreipende Berebjamfeit entwidelten. Ebenſo zeigen uns bie 
Predigten eines Bruder Berthold aus Negenshurg aus bem 
Franzisfanerorden (nad der Mitte des 13; Jahrhunderts), wie 
viel das mit Nachdruck verfündigte Wort auch in dieſer Zeit 
vermochte, Wohl mag bie Zahl übertrieben fein, wenn von 


ı) Göſchel, Dante Migbieri in Herzogs theol. Realencyklopädie TIL. 
©. 286 ff., wo auch bie weitere Litteratur. 
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Schzig:, ja Hunberttaufenden gefprochen wird, die fich zu biefen 
Predigten Hinzubrängten, aber daß er gewaltig prebigte, bafür 
fprechen die äußern Zeugniffe ſowohl, als der innere Gehalt feiner 
Neben. „Sein Wort brannte, fagt ein Ehronift, wie eine Fadel! 
Gott machte feinen Mund wie ein fcharfes Schwert.) Allein 
bie Wirkſamkeit folcher Predigten Tag als etwas Außerorbentliches 
weit mehr außer als in dem Kultus; die Predigt bes Mittel- 
alters, zumal bie In ber Landesſprache, war mehr Miffionspre- 
bigt, Straßen predigt, als ein regelmäßiger, durch die wiederfeh- 
rende Ordnung des Gottesbienftes gegebener, ben Inhalt des 
Evangeliums ruhig darftellender Vortrag an die verfammelte Ge- 
meinde. Diefe war vielmehr gewöhnt, ſich durch unmittelbares 
Schauen und Genießen der geiftlihen Dinge zu erbauen. Den 
gegenwärtigen Heiland in ber Hoſtie zu haben und ihn verför- 
pert da gegenwärtig zu willen, galt für mehr, als von ihm reben 
und erzählen zu bören wie von einem Abweſenden. Heilige 
Schauer durchbrangen die Gemüther der Andächtigen, wenn nad 
ber Wandlung das hochwürdige Gut feierlich in der Monftranz 
emporgehoben wurde. Wer, der diefen Glauben theilte, hätte ba 
nicht auf den Schall des Glockleins, das die Wandlung anfün- 
bigte, niederfallen follen, wenn auch nicht die Kirche es geboten 
hätte? Die Kirche aber gebot ſolches ausdrücklich im vierten la- 
teranenfifhen Concil. Die erhöhte Stimmung der Andbächtigen 
giebt ſich kund durch das Bezeichnen mit dem Kreuze. Auch von 
dieſer Symbolik des Kreuzes ift ein Wort zu reden. Schon ein 
alter Gebraud der Kirche hatte von. Jugend auf bie Chriften ge= 
Vehrt, mit dem 5. Kreuzeszeichen ſich zu bezeichnen. Diefe Kreuzes⸗ 
ſymbolik zieht fi num tief durdy den ganzen Kultus bes Mittel- 
alters hindurch. Nicht nur find bie Kirchen auf die Form des 
"Kreuzes gebaut und Yaufen in des Thurmes Spike auf das Kreuz 
hinaus, nit nur fteht das Kreuz auf dem Altar und auf ben 
Gräbern und an den Straßen und Scheidewegen, nicht nur wird 
e8 mit der Fahne vorgetragen in den Prozelfionen und erfcheint 


1) Seine Predigten find herausgegeben von Kling, Berlin 1824; vol. 
auch die von Kling mitgetheilten Nachrichten Über bed Bruders Leben in 
Pipers evang. Kalender 1853. 
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auf den Prachtgemändern der Priefter, wenn fie das Heilige ver: 
walten, wie auch auf den Kleidern der Pilger und Sreuzfahrer; 
fondern unzählige Male wird es auch mimiſch nachgebilbet bei 
allen Gebeten und religtöfen Handlungen, bei jeder ſich nahenden 
Berfuhung oder Gefahr, beſonders um vor Zauberei oder der 
Argliſt des .böfen Feindes fich zu ſchützen. Der Gläubige befreuzt 
fid) bei Tifche, beim Schlafengehen und Aufitehen, ganz beſonders 
aber in Gegenwart ber Hoftie und während ber Feier der h. Meſſe. 
Papft In nocenz III giebt die Zahl der Kreuzeszeihen bei einer 
Meſſe anf 25 an, während der fpätere Ordo romanus ſchon 55 
zählt.) 

Auch das Geläute Hat einen ſymboliſchen Charakter, wo⸗ 
gegen ber praktiſche Zweck der Gloden, die Gemeinde zufammen- 
zurnfen, zurüdtritt, Es hat uns ſchon eine frühere Periode ge- 
zeigt, wie man die Gloden, auch nachdem Karl der Große ein 
Verbot dagegen erlaflen, taufte und ihnen Namen beilegte, wie 
man von. ihnen Vertreibung der böſen Geilter in der Luft, Stil- 
lung der Gewitter, der. Feuersbrünfte u. ſ. mw. erwartete. Aber 
auch ihr friedftcher Klang foflte zu den verſchiedenen Tageszeichen 
die Stimmung der Andadyt hervorenfen und der Weit ein Mahn⸗ 
zeichen geben, daß fie ihrer himmliſchen Beitimmung über bem 
Erdenleben nicht nergeflen fol. So hatte fon Bapft Urban II 
im Jahr 1100 vergrönet, daß Abends beim Untergang und Mor⸗ 
gend beim Aufgang ber Sonne die „Betzeit” geläutet werben joll. 
Und dieß Gebot erneute Bapft Gregor IX (1239). Dazu kam 
auch noch das Läuten am Mittag zum Andenken an bie Paifion. 
Und jo findet ſich das Leben Überhaupt mit feinen mannigfachen 
Erjheinungen immer einer Weihe unterworfen, bie von der Kirche 
ausgeht, immer durchzogen von ben Erinnerungen an Chrifti Rei- 
den und Auferftehung. Aber das Centrum des Heiligthums, vor 
dem auch ſymboliſch die Lampe brennt mit dem ewigen Lichte, 
das ift der heilige Leib des Herrn, wie er gegenmärtig ift im 
Sacrament des Altars. Das ift das große, fchauerliche Geheim⸗ 
niß (iremendum mysterium), das große Wunder, das fih al- 
täglich wieder vollzieht. Chriftus ift nicht nur einmal gefommen 


- 


1) Hurter IV, ©. 402. 
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ins Fleiſch und dann wieder eingegangen in bie unfichtbare Herr⸗ 
lichkeit des Dimmels: er kommt immer wieber berab und mohnt. 
unter den Menſchen fihtbar unter der Beftalt des Brote (ber 
Hoſtie). Schon fein Dafein, noch abgefehen von dem facramen- 
talen Genufje, bringt den Menichen Heil. Nur fon das Uns 
hauen bes Heiligen wirft beſeligend. Nun aber vollends bie 
beilige Handlung bes Mekopfers ſelbſt! Denn eine Opferhanblung 
war bie Feier des Abendmahls ſchon Längft geworden. Zwar 
wurbe bie perfönfihe Theilnabme an der Kommunion den Gläu⸗ 
bigen fortwährend zur Pflicht gemact: ja Innocenz II gebot 
auf der vierten lateranenfiihen Synode bei Strafe ber Exkommu⸗ 
nifation, daß menigftens jeder einmal im Jahr (um die Ofter: 
zeit) das h. Abenbmahl genieße, aber biefeg Gebot ftand in ge: 
nayer Verbindung mit dem früher erwähnten Gebot ber Beichte; 
die Meſſe als priefterlihe Handlung wurbe davon weiter nicht 
berührt, fie blieb nach wie ner das eigentliche große Myſterium, 
um das ih alles drehte. Gegen die tägliche Communion des 
Prieſters irat die Kommunion ber Gemeinde mehr und mehr zu- 
id. Ja, dieſe Laien-Kommunion wurde um eben diele Zeit ber 
deutend beſchränkt, um nicht zu fagen verfümmer. Mir wollen 
nicht das hervorheben, daß feit dem 12. Jahrhundert die Kinder: 
fommunign verboten wurbe, was jeine guten Gründe haben 
konnte, jondern die Verfümmerung und Verſtümmelung des Sa- 
craments beftand barın, daß ben Laien ber Genuß bes Kelches 
entzogen ward. Es ſollen auch dazu erſt Schielichfeitögrüinde mit- 
gewixkt haben, wie beim Verbot der Kinderkommunion; man wollte 
vermeiden, daß bei dem Zudienen von dem heil. Wein d. h. vom 
Blute Ehrifti etwas anf die Erbe verichüttet werbe. Kine Zeit: 
lang hatte man, um ſolches zu hindern, Saugröhren an ben Kelchen 
angebracht, durch welde von ben Kommunifanten getrunfen wurde, 
oder man hatte auch das Brot in ben Wein eingelaucht und fo 
gereicht; aber dieß letztere exinnerte zu jehr an ben eingetandhten 
Billen, der dem Judas gereicht wurde, als dag man babei ſich 
hätte beruhigen können. Das Einfachſte ſchien alfo, den Kelch 
den Laien ganz zu entziehen. Man rechtfertigte dieſes Verfahren 
dogmatiſch damit, daß unter jeder Geftalt und alfo namentlich 
unter ber Geſtalt des Brotes (Hoftie) der ganze Ehriftus vor: 
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handen ſei nach Leib und Blut, ja, nicht nur nach Leib und Blut, 
ſondern auch nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menſchheit, 
und daß alſo dem Kommunikanten nichts Weſentliches entgehe, 
wenn er auch nur die eine Geſtalt empfange. Wohl hatte Chriſtus 
geſagt, als er den geſegneten Kelch reichte: „teinfet Alle daraus,“ 
aber. er hatte dieß zu feinen Apofteln gefagt; die Nachfolger der 
Apoſtel aber find bie Priefter und darum haben fle vor der großen 
Menge der Laien den Genuß bed Kelches als ein Vorrecht anzu: 
Iprechen. Sind fie es doch auch, die ben Leib Ehrifti bereiten 
und ihn täglich wieder opfern, ein unblutiges Opfer für bie Sün- 
ben der Welt. 

Wie nun die heil. Meſſe der Mittelpuntt ift des ganzen 
Kultus, fo muß aud unter allen Feten ber Kirche das Feſt als 
das höchſte erjcheinen, welches den Heiligen Leib des Herrn jelbit, 
den Fronleichnam zu feinem Inhalte hat, Nicht etwa bie 
Einſegnung des 5. Abendmahl, bie ſchon längſt ihr Feſt hatte 
im Hohen Donnerftag, fondern ber auch außerhalb bes Abend: 
mahlsgenuffes in der Hoftie wohnende Ehriftus oder eigentlich bie 
in den Leib Chrifti verwandelte Hoftte ift das Objekt des Frohn⸗ 
leichnamsfeſtes. Weber deſſen Entftehung wird Folgendes berid- 
tet: Eine Nonne, Juliana von Lüttich, bemerkte mit andern 
Nonnen eine Lüde im Vollmond, und berichtete folches, doch erſt 
zwanzig Jahre nachher, einem Kanonikus von Lüttich. Dieſer 
deutete das Phänomen dahin, dag tm Cyklus der Kirchenfeite 
noch eines und ein wefentliches fehle. Selbſt Männer wie Tho⸗ 
mas von Aquino beſchäftigten ſich mit ber Sache. Zwar traf bie 
eigentliche Beftätigung des Feſtes erft unter einem ber folgenden 
Päpſte ein, unter Clemens V auf der Synode zu Bienne 1311, 
und bieß mit der Beſtimmung, daß das Felt jeweilen am Donners- 
tag nah der Pfingſtwoche oder nad, Trinitatis begangen werde 
und damit ein Ablaß verknüpft fei; bie erfte Anregung zum Feſte 
geſchah aber bereits im 13. Jahrhundert. 

Mit der Verehrung bed Kreuzes und des heiligen Leichnams 
Chriſti kann nur noch eine zuſammengeſtellt werden, bie ihr gleich- 
fommt, die Verehrung der Jungfrau Maria Es if 
Ihon oft darauf bingewiefen worben, wie der Marientult mit 
dem Frauendienſt bes Mittelalters im innigften Zufammenbange 
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ftebt. Sie wirb als die fühe Braut und zugleich als die Mutter 
und Tochter des breieinigen Gottes, als bie Magb des Herrn, 
als bie Magb aller Mägbe, als die Himmelskönigin, als bie 
Lilie und die Roſe unter den Blumen, als ber Deorgenitern, als 
das Webergut alles Guten, als der Hauptſchatz aller Schäte, von 
den Dichtern befungen und gepriefen, namentlid hat ihr unter 
ben mittelalterlihen Dichtern Eonrab von Würzburg in der „gol- 
denen Schmiede” ein Denkmal gefebt. Die ganze Schöpfung 
mit al ihren Bhimengärten, ber Himmel mit all feinen Ster⸗ 
nen reichen ihm nicht bin, ihr Lob zu befingen. Ihr ift unter 
ben Monaten bes Jahres der Mai, unter den Tagen ber Woche 
der Sonnabend geweiht, ihr aud der Rofenfranz, ber ben eng: 
chen Gruß mit dem Baterunfer (Paternofter) äußerlich vermit- 
telt. Der ganze Pſalter warb umgedichtet und fogar die Bibel 
verfälfcht') zu ihrer Verberrlihung; namentlich wurden dem Sale: 
monifchen Hobenliebe feine glühenden Farben entlehnt, die Braut 
Gottes zu erhöhen. Und biefe Farben haben befonbers jene Dichter 
verwendet. Dem Silbenftehenben Wite wurbe es ein Leichtes, ger 
heime Beziehungen auf die Jungfrau Maria in einzelnen Worten 
der Schrift zu finden. Wenn ber Engel fie grüßt mit bem 
Worte Ave, fo bezeichnet er fie als die zweite, die umgekehrte 
Eva, Wie durch diefe die Sünde, fo ift durch fie das Heil im 
die Welt gefommen. Wie ber Dichter feinen Minnegefang, fo 
ftellte ber Ritter in ihren Dienft fein Schwert, das er gegen 
bie Ungläubigen kehrt; ein Aufblid zu ihr, ber’ Hodgebenebeiten, 
ber gnabenreihhen Spenberin alles Heils ftärkt ihn wieber, wenn 
er muthlos werden will im Kampfe. 

Wenn nun fchon die frühere Zeit mehrere Feſte dem An- 
denfen an die Maria geweiht hatte, wie benn auch bie fchönften 
Kirhen als Liebfrauenfirchen (Motre Dame) unter ihren Schub 
geftellt waren, fo follte nun noch ein neues Feſt zu ihren Ehren 


I) So wurde das Wort vom Zertreten bed Schlangenlopfes (Gen. 3, 15.) 
flatt auf Chriſtus, auf die Maria bezogen (ipsa conteret caput tuum. 
Vulg.) Das fogenannte Psalterium Marie magnum, welches jedoch mit 
Unrecht dem Bonaventura zugefchrieben wird, ift eine fürmlicde Traveftie ber 
150 Pſalmen auf die Marie. So heißt es im 110. Pfalm: „Der Herr 
fprach zu meiner Herrin: feße dich zu meiner Rechten,“ u. f. w. 
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eingeführt werben, das Feſt ihrer Empfängniß. Es lag die⸗ 
ſem Feſte das Dogma zum Grunde, daß Maria ohne Erbſünde 
ſei empfangen worden. Dieſes Dogma, das erſt in unſerm Jahr⸗ 
hundert durch einen Ausſpruch Papſt Pius IX zum eigentlichen 
Dogma der Kirche geſtempelt worden iſt, bewegte ſchon damals 
die Geiſter. Schon im Jahr 1140 traten einige Kanoniker von 
Lyon mit einem Feſte zu Ehren des Dogma's hervor; aber da⸗ 
mals widerſetzte ſich der h. Bernhard mit feinem ganzen Ans 
ſehn ſowohl dem Dogma als dem Feſte. Chriſtus allein, lehrte 
er, ſei der Unſündliche und man trete feiner Würde zu nahe, 
wenn man das, das ihm allein zufomme, auch auf feine Mutter 
übertrage. In der Folge wurde die Lehre ein Zankapfel zwilchen 
den beiden großen Bettelorden, indem bie Dominikaner ſich dem 
Dogma wieberfegten, die Franziskaner es vertheibigten. Eine 
Synode von Orferb (1222) ſprach bereits ihre Anerkennung des 
Feſtes aus, zählte e8 aber unter Die, welche nicht nothwendig ge⸗ 
feiert werben müflen. Unb fo blieb es bis zum 15. Jahrhundert, 
wo die Synode von Bafel bas Veit janctionirte, die bogmatifche 
Frage ſelbſt aber als offene Yrage bebanbelte. ') 

Was nun die Feſt- und Feiertage ber Kirche überhaupt 
betrifft, jo mehrte fi ihre Zahl zuſehends, jo daß der Kalender 
mit unzähligen Namen von Heiligen bebedt ward. Zum Glüd 
mußten nicht alle Feſte von allen Kirchen und allen Gläubigen 
gefeiert werben; «8 gab DOrtsheilige, bie nur von den Bewohnern 
des Ortes, Schußhellige eines Berufes, die nur non beu Genoſſen 
dieſes Berufes gefeiert wurden. So feierte Bafel den Kaifer 
Heinrihstag den 13. Juli zum Andenken an ben Erbauer und 
Patron feiner Kathebrallicche. Auch gab es beſondere Feſte, bie 


) Bon weitern Marienfeften ift noch zu nennen das Feft der Ohnmacht 
ber Maria ober ber fieben Schmerzen (Festum Spasmi seu septem dolo- 
rum). Auf letztere bezieht fich die obenerwähnte Hymne: Stabat mater. 
Außer den unzähligen Kleinen Marienfeſten und Marienandachten, wie fie 
auch noch fpäter entſtanden, heben fich bie fieben Hauptfeite heraus: 1) Mari 
Empfängniß (8, De). 2) Mariä Geburt (8. Sept). 3) Mariä Opferung 
¶ Darſtellung, 21. Nov.). 4) Mariä Verkündigung (2&. März) 5) Mariä 
Heimfuchung (Beſuch bei Giſabeth, 2. Zuli). 6) Mariä Reinigung (Lichtmeß, 
2. Febr.) 7) Mariä Himmelfahrt (1. Aug.). 
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nur von der Geiftlichfeit im Chor, anbere, bie von allem Boll 
begangen wurben (festa chori und festa fori), Die Heiligen 
vegierten übrigens bas ganze Jahr; unter ihrem Namen wurden 
alle wichtigen Kontrakte geſchloſſen, nad ihnen bie neugebornen 
Menſchenkinder in der Taufe benannt, nad ihnen alle Termine 
gezählt, zu ihnen, als den Notbhelfern,?) Zuflucht genommen in 
allen Nöthen. Die Thier- und Pflanzenmeit ftand unter ihrem 
Schutze, indem: die einen Heiligen der Seuche, andere dem Froſte 
wehrten. Man lebte uud webte in ihrer Geſchichte. Und wo bie 
Geſchichte nicht zureichte, da wurbe fie ergänzt und fortgepflanzt 
durch die Legende. Am berühmtelten wurde die im 13. Jahr⸗ 
Bundert von dem Dominifanermönd und Erzbiſchof von Genua 
Jakob de .Boragine herausgegebene Legenda aurea. Die Le— 
gende begnügte ſich aber nicht allein mit der Gefchichte heiliger 
Zeitgenoſſen, deren Wunder fie darftellte, fie griff zurück in bie 
ältere und ältefte Zeit. Sie erfand Namen für folche Perſonen, 
deren Namen bie Gelhichte uns verſchweigt. So erhielten bie 
drei Meilen aus Morgenland, bie man zu Königen machte, bie 
Namen Caſpar, Melchior, Balthafarz; fe wurde ber Soldat, 
ber mit der Lanze die Seite Chrifti durchſtochen, zum heil. Zone 
ginus, der nad nad feiner Belehrung Mönch in Kappadozien 
und fpäter felbft ein Märtyrer wurde. Die ihm zugefchriebenen 
Wunder gehen ins Ungehenerlihe. Als er den Götzen nit opfern 
wollte, ließ ihm der heidniſche Statthalter die Zähne ausſchlagen 
und bie Zunge ausreißen; aber das hinderte ihn nicht, muthig 
fort zu reben. Er trieb die Teufel aus, die von ben Götzenbil⸗ 
bern Belik genommen; biefe fuhren in bie Verfolger, die zu Hunden 
umgewandelt zu ben Füßen des Heiligen wedelten. Longin ers 


2) Die Kirche kennt 14 „Notbhelfer” („Apotheker nennt fie das Volk), 
benen auch eigene Kirchen geweiht find. Es find bieß: 1) ber heil. Blaſius. 
3) Georgius, Patron der Kriege. 3) Erasmus. 4) Sand Bit. 5) Marge- 
retha. 6) Chriftophorus, 7) Pantaleon, 8) Cyriakus. 9) Aegidius. 10) Dies 
nyſius, ber Schußheilige von Paris. 11) Euſtachius. 12) Katharina (die 
griechiiche Asınadapiva). 13) Acatius von Antiochien. 14) Barbara, fpäter 
die Schußheilige der Kanoniere Darauf bezieht ſich auch wohl ber Vers in 
dem Iutherifchen Kirchenliede von G. Weigel: „Sud -wer da will, Noth⸗ 
helfer viel”. u. f. w. 
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barmt fi ihrer; er bittet ben Statthalter, ihn doch ja bald hin⸗ 
richten zu laffen, damit er dann im Himmel für fie beten Tönne. 

Auch an Pontins Pilatus, unglüdjeligen Andentens, Inüpf- 
ten fi) die wunderlichſten Sagen, die weiter und weiter fort- 
gelponnen wurden bis in ben Gebirgsftod unjeres ſchweizeriſchen 
Baterlandes hinein, der von ihm den Ramen trägt. — Bilatus 
hatte nämlich die Ungnabe des Kaifers Tiberius auf ſich gezo— 
gen. Aus Furcht der auf ihn wartenden Strafe entleibte er ſich 
im Gefängniß. Der Kaifer ließ die Leiche in die Tiber werfen, 
aber dieje ward fchreiilich aufgeregt; nun brachte man bie Leiche 
nach DVienne in Gallien und verfentte fie in die Rhone; aber 
biefelben Stürme erhoben fi) auch bier. Darauf fam ber un⸗ 
glüdliche Leichnam nad) Zaufanne, wo er auf dem Genferfee gleiches 
Unheil anrichtete. Endlich ward er auf ein hohes Gebirge, auf 
ben Fragmont gebracht; aber der Todte ftürzte fi nun in ben 
Heinen See und in diefem tobt er fort und zwar nad bed Bol 
fe8 Glaube bis zu biefer Stunde.) — Aus der gleichen Zeit 
ſchreibt fih die Sage vom ewigen Juden. Es ift no nicht 
jener. Ahasverus, ber unfelige Schufter, der den unter bem 
Kreuze nieberfallenden Jeſus von feiner Thüre mwegtreibt. Diefe 
Abasverusfage Hat fi erft im 16. Jahrhundert gebildet. Nach 
ber früheren Legende im 13. Sabrhundert war es ein Pförtner 
im Palafle des Pilatus, Namens Eartophilus, der dem Herrn 
unter dem Thor einen Fauſtſchlag in ben Nacken verſetzte mit ben 
. Worten: „Sehe hin, was zögerft du?“ Ihm antwortete der Ge⸗ 
ſchmähte: „ich gehe, du aber jollft warten, bis ich wies 
ber komme.“ Der Pförtner war damals 30 Sabre alt; aber 
immer, nachdem er wieder 100 Sabre feines Lebens zurüdgelegt 
bat, wird er von einer unbeilbaren Schwäche ergriffen und fällt 
in Ohnmacht. Dieß binderte jedoch nicht anzunehmen, daß Car⸗ 
tophilus fich befehrt habe. Nachdem Ananiad ihn getauft, er: 
bielt er ben Namen Joſeph (man bat ihn fogar mit Joſeph 
von Arimathia vereinerleit); als Chrift führte er ein frommes 
Büͤßerleben in Hoffnung auf einftige Begnabigung.2) Oft wurde 

) Runge, Pilatus und St. Dominik, Mittheilungen der antiquariichen 
Gefelichaft von Zürich, 1859. 

2) Graäße, J. ©. bie Sage vom ewigen Juden. Lpz. 1844. 
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auch die chriftliche Legende geradezu mit ber alten beibnifchen 
Sage in Verbindung gebracht, bie mit zähen Wurzeln in ben 
Boden des Volkolebens verflodhten war, fo daß es ſchwer ift, bie 
Gewirre der Fäden zu löſen, die fid) da ineinander fchlingen. — 
In dem Maaße nun als der Martendienft zunahm, erhielt auch 
die Marienlegende neuen Zuwachs. So bildete ſich um biefe 
Zeit die Sage, daß, als die Chriften ihre Beſitzungen im heil. 
Lande verloren, da8 Haus der Maria von den Engeln von Nas 
zareth erſt nach Terjato in Dalmatien, und ale es auch ba nicht 
mehr ſicher war, nad) Loretto ſei getragen worben. Unb fo wurbe 
Zoretto ein berühmter Wallfahrtsort. 

Ueberhaupt ftand das Wallfahrts- und Reliquien 
weſen mit dem Heiligen: und Bilderbienft in genaueiter Berbin: 
bung. Nad) Trier, wo ber beilige Rod Chriſti aufbewahrt wird, 
fand im Jahr 1196 die erite Wallfahrt ftatt, und im Jahr 1247 
ließ Heinrich III von England feinen Großen melden, daß ex durch 
Bermittlung eines Tempelherrn das wahre Blut Ehrifti in einer 
schönen Kryſtallflaſche erhalten babe. Alle Priefter von London 
mußten in ber Paulskirche erfcheinen, die Reliquie in Empfang 
nehmen und fie unter feierlicher Prozeſſion nah Weftminfter 
bringen. So wurde auch im Jahr 1270 ans Auftrag des Biſchofs 
Heinrih von Bafel der Kopf des h. Pantalus bes erſten Basler: 
biſchofs, aus dem Klofter der Makkabäer zu Köln, wo er bis da⸗ 
bin gerubt, als foftbare Reliquie nah Baſel gebracht. 

Wenn inbeflen bie Kirche einerfeitS den Reliquiendienft ber 
förderte, jo fuchte fie dagegen wieder andrerfeits, fo weit ihre Eins 
fit und Macht reichte, bem Betrug zu ſtenern. Die vierte Ta: 
teranenfifche Synode verorbnete, Haß neu aufgefunbene Reliquien nicht 
durften zur Verehrung aufgeftellt werben, fie feien benn zuvor vom 
Papite anerkannt.) Aehnliches thaten Honorius III und Gre—⸗ 
gor LX, allein der Hang nach dem Wunderbaren war ſo groß 
und allgemein, daß auch die Schutzmaßregeln der Kirche nicht 
vor Mißbraͤuchen ficherten. 

Daß aber auf einem ſolchen fruchtbaren Boden auch immer 
wieder neue Heilige hervorwuchſen, wer wird ſich wundern? Se 


1) Hurter IV, ©. 526. 
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ber, ber ein Heiliger auf Erben werben wollte, nahm fein Bor: 
bild an einem ber frühern Heiligen, ber ihm beſonders zufagte 
und nad) deſſen Namen er. dann aud) gewöhnlich ſich nannte, 
Dieß führt und auf das chriſtliche Leben und bie chriftliche 
Sitte. Bei bem ſchroffen Gegenſatz von MWeltlichen und Geiſt⸗ 
lichen, wie er das ganze Mittelalter theoretiſch beherricht, darf es 
uns nicht wundern, wenn biefe Gegenſätze auch praftifch auseinander: 
treten ober rein äußerlich einer fich gegen den andern wieder au: 
taufht. Das eine Mal fehen wir ben Saft, das andere Mal 
das Fleiſch die Oberhand erhalten, oft aud eins wieber in das 
andere überfchlagen. Ueppige MWeltmenihen werben nad) ihrer 
Bekehrung firenge Asketen. Dagegen jehen wir Geiftlie und 
jelbft Mönche der ftrengften Objervanz gelegentlich wieber in bie 
kraſſeſte Sinnlichkeit und Ueppigkeit verfinten. Mer e8 aber am 
weiteften Bringt in der Unterdrückung der natürlihen Triebe, im 
Baften, in Kafteiungen, ber bat den bödhiten Gipfel ber Heilig- 
feit erlangt. Mit diefer asketiſchen Heiligkeit, mit der Entſagung 
auf alfe Genüfle und Bequemlichkeiten. bes Lebens zeigt ſich dann 
großentheils verbunden jene freubige Hingabe an Andere um Gottes 
willen. Wohlthätigfeit, Dienftfertigleit gegen Arme und Nothleie 
denbe, das ijt ımftreitig die Lichtſeite der mittelalterlichen Tugend. 
Dft mag dieſe Tugend freilich erſcheinen in Form von Werkhei⸗ 
ligfeit, der das Almofen nur ein-Angeld ift auf die reiche Beloh⸗ 
nung, bie den Barmberzigen verheißen ift, ſei es in dieſem, ſei es 
in jenem Leben, Aber daß fie auch häufig wie bei jener Sün⸗ 
berin zu ben Füßen Jefu aus einer dankbar Tiebenden, bußfertie 
gen Geſinnung hervorquoll, daß das. einmal von Gottes und 
Chrifti Liche erfaßte Herz fein ſüßeſtes Genügen fand in Uebung 
ber Liebe gegen Anbere, wer dürfte dieß leugnen? Das Opiew 
welches ben Mittelpunkt bes Kultus bildete, es follte ſein Gegen- 
bild finden und fand es In dem Opfer, das ber Menſch feinem 
Bott und Erlöfer bringt. Beſonders waren es bie Frauen, 
welche nach diejer Seite bin ihre fittliche Thätigkeit entſalteten 
„Seine Yeit, rügmt Hurter!) (und bier wohl mit Recht), bat 
jo viele Fürftensöchter gefehen, deren Lebenslauf für ale Zeiten 


a. a. O. S. 443. 
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als Spiegel ber reinften Gottesliebe, der glänzendſten Tugenden, 
der menjhenfreunblichften Widmungen könnte aufgeftellt werben. 
Keine Zeit bat fo viele Weiber und Mädchen aufzuweiſen, bie 
durch ein zu Gott gewendetes, inneres ober durch ein an eben 
diefer Duelle ſich erfräftigendes Wirken das Ehriftentyum als 
Leuchte und als Kraft in fih aufgenommen hätten. Maria und 
Martha durften zahlreicher Jüngerinnen fich rühmen, mandje ver- 
einten das Weſen beider.” 

Ein Frauenbild tritt Hier in den Vordergrund, dem wir für 
einige Augenblide unfere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, es ift 
die h. Elifabetb, Lanbgräfin von Thüringen. Sie war eine 
Toter Andreas II von Ungarn, 1207 zu Presburg geboren. 
Schon als Kind wurde fie dem damals 10jährigen Landgrafen 
Ludwig von Thüringen angelobt und mit ihm gemeinfchaftlich auf 
der Wartburg bei Eifenad erzogen. Schon jebt zeigte fih in 
ihr eine von der Welt abgefehrte, ben göttlichen unb ewigen 
Dingen zugewandte Gefinnung. In biefer wurde fie beftärft durch 
den frühen Tod ihrer Mutter. Sie legte die goldene Krone, bie 
fie bi8 dahin getragen, zu den Füßen bes Gefreuzigten in der 
Scyloßfapelle nieder und vertheilte al ihr Geld unter die Armen. 
Aehnlich, wie wir non Ludwig dem Heiligen gebört haben, jo 
wuſch aud fie jedesmal am hohen Donnerftage zwölf Armen die 
Füße und ſchenkte ihnen Silbermünzen. Sie verlagte fi alle 
feinern Speifen, büllte fi in die geringften Kleider; fie trug ein 
härenes Bußgewand auf dem Leibe, den fie jeven Freitag, zuletzt 
täglich geißelte. Ihr Beichtvater, ber finftere Konrad von Mar- 
burg, ber Schreien ber Keker, leitete dieſe Erercitien und jchlug 
gelegentlich die Gräfin felbit, fogar mit Fäuſten. Mit ihrer Dienerin 
ſetzte fie fih an den Spinnrocken und ſpann für Arme. Sie be 
fuchte Kranke und Wöchnerinnen und ſprach ihnen Troft gu. Die 
Kinder ber Armen bob fie aus der Taufe und forgte dann für 
fie wie eine Mutter. Als im Jahr 1225 eine Hungersnoth in 
Thüringen ausbrach, that fie Borrathöfammern des Schlofies auf, 
und fpeiste die Armen zu Hunderten. Sie verkaufte ihre Klei- 
nodien, um nach Herzensluſt Almofen zu ſpenden. Am Abhange 
ber Wartburg erbaute fie mit Erlaubniß ihres Gemahls ein Ho⸗ 
Spital, in welchem fe die Ausſätzigen verpflegte; auch gründete fie 
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eine Rettungsherberge für arme verwahrloste Kinder. " Nichts 
machte ihr größeres Vergnügen, als wenn fie Kleider und Spei- 
jen den Schloßberg hinunter den Nothleidenden bringen Fonnte. 
Ihrem Gemahl wurde dieg mitunter zu viel und er fuchte ihrer 
Wohlthätigkeit Schranken zu ſetzen, aber er mußte ihr ihren Wil: 
len laſſen. Belannt ift bie Legende, wie fie eines Tages in 
der Schürze Brot hinunterträgt und auf die Frage des Landgra⸗ 
fen: was fie da trage, zu einer Nothlüge ihre Zuflucht nimmt 
unb antwortet, fie trage Rofen. Der Mann will aber die Roſen 
jehen, fie deckt die Schürze auf und wirklich fallen Roſen ftatt des 
Brotes heraus, Der Himmel hatte ihre Rüge zur Wahrheit ge 
madt. Im Jahr 1227 verlor fie in einem Alter von 20 Jah⸗ 
ren ihren Gatten, der auf dem Feldzug Friedrichs II in Unter- 
Italien ftarb. Auch als Wittwe fuhr fie fort in der Uebung der 
Buß: und Liebeswerke, in denen ihr ganzes Leben aufging. Zu 
den Leiden, die fie ſich felbit auflud, kam dann auch noch das 
Kreuz, das ihr Gott ſchickte. Sie wurde von ihrem Schwager, 
dem und als Gegenfaifer befannten Heinrich Rafpe, ſammt ihren 
Kindern von ihrem Wittwenfit vertrieben und ins Elend geſchickt. 
Später Tief fie ſich mit deffen Bewilligung in Marburg nieber. 
Auch dort brachte fie ihre Zeit mit Gebet, mit Selbftpeinigung 
und mit Pflege der Kranken und Armen zu. Die efelhafteften 
Kranken waren ihr die Tiebften, fie Füßte fie und ihre Wunden; 
denn. auch das gehörte mit zu der Astefe, bie natürlichiten Ge: 
fühle zu überwinden. Diefe Unnatur ging bei Elifabeth jo weit, 
daß fie Gott bat, er möge ihr bie Tiebe zu ihren eigenen Kindern 
nehmen, damit fie andern deſto mebr Liebe erweifen fünne. Nach⸗ 
dem fie noch ein Hofpital und Armenhaus um 5000 Marl Sie 
ber erbaut Hatte, das fie ihrem Zeitgenoſſen, dem h. Franciscus 
weihte und ben Franziskanern in Marburg übergab, ftarb fie da⸗ 
felbft den 19. Nov. 4281 in einem Alter von noch nicht mehr 
als 24 Jahren. Bier Jahre nach ihrem Tode (1235) ſprach 
Gregor IX fie heilig. Auf ihrem Grab erhob fid dann jpäter 
die ſchöne Kirche, die noch jeht ihren Namen fühlt. . 
Dicht neben biefen Beifpielen ‚ver fich hingebenden Liebe, frei- 
Yih auf dem Hintergrund einer mißverftandenen, bis zum Un⸗ 
natürlichen ſich verzerrenden Frömmigkeit, finden wir nicht nur 
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bei Weltlihen, fondern auch bei Geiftlihen bie Ausbrücde ber 
robeften Leidenſchaften. Bei den Einen war e8 bie Leidenichaft 
des Yanatismus, bie fie bis zu Verbrechen fortriß, bei den An⸗ 
dern die gemeinere Leidenfchaft perſönlicher Selbftfuht. Zu den 
Eritern rechnen wir den eben genannten Dominifaner Konrad 
von Marburg, den Beichtoater ber 5. Elifabeth, ben Groß: 
inquifitor und Ketzermeiſter Deutichlande, der befonders in den 
Rheingegenden unzählige Menfchenleben auf den Scheiterhaufen 
brachte. Durch feine vielen Graufamkeiten, die er durch die ver: 
worfenften Subjefte ausüben lieg, machte er fi bei Geiftlichen 
und Weltlichen fo verbaßt, daß er zulebt in der Nähe von Mar: . 
burg von einigen deutſchen Edelleuten erfchlagen wurde, den 30. Juli 
1233. Bei all feinem Yanatismus war indefjen Konrad ein 
Mann, der e8 ftreng nahm mit fich felbft. Sein Verfahren kann 
Abſcheu erregen, aber nicht Berachtung. 

Es war nichts fo Ungewöhnliches, Biſchöfe oder ihre Ge- 
bülfen als Wegelagerer reifenden Kaufleuten oder Pilgern auf: 
pafien und fie plündern zu fehen. Selbft der fonft gefeierte 
Erzbifhof von Köln, Konrad von Hochſtaden, ließ einen däni— 
[hen Prinzen, der aus Frankreich nah Haufe zurüdfehrte, auf: 
greifen, im Kerker halten und erft um ein ftarfes Löſegeld wies 
ber freigeben.) Ein Archidiacon Richmond wurde des Kirchen- 
raubes, des Todſchlags, der Brandſtiftung befchuldigt. Schlä- 
gereien unter den Geiftlichen oder den Stiftsherrn, wüſte Gelage, 
die zu Schlägercien und andern Ausihweifungen binführten, wa⸗ 
ren nichts Seltenes. Manche rühmten fi) noch ihrer Ruchlofig: 
feit. Ein Domdechant von Lüttich that groß damit, daß er nicht 
in die Kirche gehe, fondern am Geläute fih genügen laſſe. Jagd 
und MWürfelipiel, fo fehr fie auch grundſätzlich bei Geiftlichen ver- 
pönt waren, zogen immer wieder Viele an als einziger" Zeitver: 
treid. Auch in ihrem äußern Aufzug erfchienen mande Biſchöfe 
fo, daß man fie eher für weltliche Herren gehalten hätte. Sie 
ließen über ber Tonfur, ber fte ſich ſchämten, das Haar wachen, 
trugen bunte, prachtvolle Kleider, erfchtenen bewaffnet, oft jogar 


y J. Burckhardt, Konrad von Hofladen. ©.64. Bol. Hurter, 


3b. II. ©. 422. 
Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 9 
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in ber Kirche, wohnten ben Waffenfpielen und Turnieren bei. Zu 
welchen fittlihen Berirrungen, ja Verbrechen vollends das Cöli⸗ 
bat führte, will ich bier nicht weiter ausführen. Wir können es 
begreifen, wie dann das Volk ſchwere Rache nahm an Solchen, 
die es auf den Wegen der Sünde ertappte,') wie namentlich bie 
Sekten an folche Beifpiele fich hielten, wenn fie bie Latholifche 
Kirche als ein Babel, ein Sobom und Gomorrha darftellten. 
Einer eigenthümlichen Erſcheinung laſſen Sie mich noch ger 
benfen, die und wieber in die Geſchichte des Kultus zurüdführt, 
und die uns zeigt, wie auch bier das Heilige in feinen Gegenfaß, 
das Brofane, umjchlagen kann, ich meine die geiftlihen Schau: 
fpiele2) — Daß der Kultus jelbft mit feinen mannigfachen Ee- 
remonien, feiner reihen Draperie, feinen dramatiſchen Elementen, 
den Antiphonien und Reſponſerien, feiner weitgehenden Mimik, 
jeinen Umgügen und Prozeffionen zu einer Art von Schaufpiel für 
die Menge werben Tonnte, bat wohl Jeder bei ſich ſchon im Stillen 
bemerkt. Und in der That hat fich das mittelalterliche Schaufpiel 
aus dem Kultus Heraus entwidelt. Den nächften Anlaß dazu 
boten die bibliſchen Feſte, wo die heilige Geſchichte nicht nur er= 
zählt und befungen, jondern förmlich bargeftellt wurde. So am 
Palmtag der Einzug Chrifti in Ierufalem, fo die Fußwaſchung, 
die Paſſion. Auch das Weihnachtsfeit bot dramatiiche Motive, 
befonder® in dem Aufzuge der brei Könige ober in ber Hirten- 
gruppe zu Bethlehem. Solche Weihnachts: und Ofterfpiele kamen 
Thon mit dem 11. Jahrhundert auf, aber befonders haben fie 
im 12. und 13. Jahrhundert, alfo in der Zeit geblüht, in der wir 
ung befchäftigen. In Frankreich erfchienen fie unter dem Namen 
der Miüiterien,?) in England als miracle-plays (Wunderfpiele), 


1) Ein Beifpiel der Art giebt ſchon im Jahr 1125 bie Gefchichte des 
Eardinallegaten Hohannes Cremenſis. Er halte eine Synode in Lonbon gegen 
die Priefterehe gehalten und wurde nachher felbft bei einer H.... gefunden. 

2) Wadernagel, Gefchichte ber beutjchen Litteratur. — Mone, bie 
Schmufpiele des Mittelalters. — Grüneiſen in Herzogs Realenchflopäbie, 
8b. IV. — Hafe, das geiftliche Schaufpiel. Leipzig 1858, 

3) Wadernagel vermuthet, daß bad Wort au ministerium entſtan⸗ 
ben ſei. Indeſſen waren es die Myſterien ber Kirche, die da zur Aufführung 
kamen. Es waren actus sacramentales. Auch den englifchen Ausdruck 
»miracle-plays« liegt biefelbe Anſchauung zu Grunde, 
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in Spanien als autos (Akte); Tpäter Fam ber Name Moralität 
auf, ale an die Stelle der heil. Geſchichte allegorifche Darftel- 
lungen getreten waren von Tugend und Laftern. Die Auf- 
führungen gefchahen anfänglich durch die Geiftlichen in den Kir: 
chen felbit, doch verwies fie Innocenz IH 1210 aus benfelben, 
und fo nahmen fie ihren Weg über ben Kirchhof auf ben 
Schauplat der Welt hinaus. Urſprünglich wurden foldhe Spiele 
mit Ernft und Würde gefeiert, die Geiftlihen felbft hatten bie 
Rollen übernommen als Kiturgiiche Funktion; ) tod aud bieh 
unterſagte Innocenz. Aber trob bes Verbotes betheiligten fich 
bie Geiftlihen fortwährend bei diefen Spielen, indem fie entwe- 
ber ihre Schüler dazu anzogen oder die ernften Rollen felbft über: 
nobmen, wie die bed Engel oder der Maria; denn au bie 
Brauenrollen wurben, wie bei ben Alten, von den Männern ge: 
ſpielt. Und die Kirche felbft fcheint nach den Zeiten Innocenz ſich 
wieber mit den Spielen verföhnt zu haben, indem fogar Urban IV 
an ben Beiuch derjelben einen Ablaß Mmüpfte Hie und da hatten 
dieſe Spiele eine ſehr ernfte Folge. As im Jahr 1322 nad 
Oſtern die Geſchichte von ben Mugen und unklugen Jungfrauen 
durch die Geiftlihen und ihre Schüler zu Eifenady vor dein Land⸗ 
grafen Friedrih mit ber gebiffenen Wange gefpielt wurden und 
bie fünf unklugen Jungfrauen tro& der Fürbitte der Maria und 
aller Heiligen keine Gnade finden fonnten, da fuhr ber Landgraf 
heftig auf mit ben Worten: „Was ift denn der Ehriftenglaube, 
wenn ber Sünber trob ber Fürbitte ber Mutter Gottes und aller 
Heiligen Teine Gnade erlangen kann.“ Er verfant von ba in tiefe 
Schwermuth. 

Mit den geiſtlichen Schauſpielen dürfen nicht verwechſelt wer⸗ 
den die grotesken und poſſenhaften Aufzüge, bie ebenfalls im 
Mittelalter und zwar in Frankreich unter dem Namen ber Narz 
ren= und Efelsfeite auffamen. Das Efelsfeit wurbe, wie man 
mit ziemlicher Sicherheit vermuthet, feit dem 13. Jahrhundert 
auf verfchiedene Weife begangen. In Rouen war es Bileams 
Ejel, durch den bie Priefterfchaft, als wollte fie das Heilige aufs 


1) Die zu fprechenden Worte wurden abgelefen: baher wohl ber Name 
He“? 


— 132 — 


Frechſte verhöhnen, bie Geburt des Heilandes weilfagen ließ, in- 
dem ein Geiftlicher, der fich unter den Beinen bes Thieres ver- 
ftedt hielt, die weillagenden Worte ſprach. Zu Beauvais und ander- 
wärts bezog fich das Ejelsfeit auf die Flucht nach Egypten. Es 
wurde ben 14. Januar gefeiert. Eine Jungfrau mit einem Kinde im 
Arm wurde auf. einem reich verzierten Ejel von dem Münfter 
aus nach der Stephansfirdhe bis vor den Altar geführt. Hier 
wurde eine Meſſe gelefen, aber durchaus in komiſcher, das Hei- 
fige parodirender Weile. Statt des Dominus vobiscum — und 
bes Ita missa est wurden thieriſche Naturlaute gehört und das 
Volk refpondirte in gleiher Weife. Aehnliches geihah zu Sens. 
An Cambrai begnügte man fi damit, einen gemalten Eſel hin⸗ 
ter den Alter zu fielen. — Faſt noch anftögiger, als dieſe Kari- 
fatur des Heiligen, wovon ſich übrigens noch ſchwache Nachklänge 
in ben Bermummungen erhalten haben, die noch jebt manchmal 
im Begleite bes Chriftfindes fich ſehen laflen, war das Narren- 
feft, eine Nachahmung der heidniſchen Saturnalien. Wie dort 
die Sklaven eine Zeitlang zur Erinnerung an ein goldenes Zeit- 
alter die Herrn fpielten, fo wollten nun auch bie bei der Mefle 
zubienenden Knaben einmal ben Biſchof Tpielen, darum hieß das 
Veit, das zwifchen die Zeit der Weihnacht und der Epiphanie fiel, 
auch anfänglich das Feſt der untern Diaconen (festum hypodia- 
conorum). Die erfte fihere Erwähnung davon finden wir im 
Laufe des 12. Jahrhunderts. Urfprünglich hatte es bie Geftalt 
eines unfchuldigen Kinderjpiels, indem bie Schüler fi einen Abt 
oder einen Biſchof wählten und ihm Ehre erwiefen; aber bald 
miſchten ſich auch die Erwachfenen mit ein, und fo wurbe daraus 
ein Mummenſchanz, an ben fi, allerlei Unfug bängte, und von 
da an führte e8 mit vollem Rechte, aber auch zur Schande ber 
Kirche, die folches duldete, den Namen Narrenfefl. Es wurde 
förmlich ein Narrenbifchof gewählt, der mit allen Abzeichen ber. 
biichöflihen Würde angethan, bie Litaneien ber Kirche nadhäffte, 
und dann fand auf h. Stätte ein wüſtes Gelage ftatt. 

Indeſſen ſchwieg die Kirche doch nicht ganz ſtill zu ſolchem 
Unfug. Als e8 gar zu arg wurbe, beganı fie einzujchreiten. 
Kirhenverfammlungen von Paris und Rouen zu Anfang des 
13. Jahrhunderts erliegen ernftliche Verbote und ebenfo Inno⸗ 
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cenz III und Innocenz IV. Aber Jeder weiß, was Verbote hel⸗ 
fen, wo die Unſitte einmal zur Sitte geworden. Päpſte, vor denen 
Könige ſich beugten, die ganze Länder mit dem Interdikt belegten, 
konnten der Rohheit und Thorheit der Zeit nicht wehren, ſich ein⸗ 
mal auszutoben. Daſſelbe Volk, das am Aſchermittwoch ſich mit 
Aſche beſtreute, das einem gewaltigen Bußprediger mit Andacht, 
ja mit Zerknirſchung der Herzen lauſchte und in Thränen zerfloß, 
wurde auch wieder hingeriſſen in den Strom der Ausgelaſſenheit, 
wenn einmal die Dämme los waren. Wie wir an den herrlich⸗ 
ſten Bauwerken des Mittelalters oft widerwärtige Fratzenbilder 
erblicken, jo ſaß auch der ſtrengſten Askeſe bes natürlichen und 
ſinnlichen Menſchen gelegentlich auch wieder der Schalk im Nacken; 
neben der tiefſinnigſten Symbolik ſchleppte ſich die Trivialität, 
neben der kirchlichen Erbauung auch das kirchliche Aergerniß fort, 
und das bis in die Zeiten der Reformation und drüber hinaus. 
Aber die Wiſſenſchaft? Hat ſie nicht veredelnd und bildend 
auf das Volk gewirkt? Wir merken davon wenig. Wohl haben 
tiefere Studien auf einzelne Geiſtliche, bie ſich ihnen hingaben, 
einen wohlthätigen Einfluß geübt; aber bie Wiffenfchaft ftand 
eben als bloße Schulwiſſenſchaft (Scholaftif) dem Leben nicht nur 
der Laien, jondern auch der großen Maſſe der Geiftlichen viel zu 
ferne, al8 daß von einer direften Einwirkung die Rede fein könnte. 
Nichtsdeftoweniger Liegt e8 in unſrer Aufgabe, nun auch noch 
bem wiflenfchaftlihen Leben ber Zeit uns zuzuwenden, und da eben 
die Wiſſenſchaft faft ausſchließlich von ber Kirche in Belit ge: 
nommen, von ihr beherrfäht und geleitet war, da die Summe 
bes Wiſſens faft ganz aufging in ber Theologie, To wird uns 
vor allem dieſes tbeologifhe Willen und die davon beherrichte 
Kirchenlehre in der nächſten Stunde zu beihäftigen haben. 


Achte Vorleſung. 


Die mittelalterliche Theologie. — Die Univerfitäten. — Die Scholaftil. — 
Alerander von Haled, Albert der Große, Thomas von Aquino, Bonaven- 
tura, Duns Scotus. Gegenwirfung. Roger Baco, Raymund Lull. — 
Weberficht ber herrichenben Kirchenlehre. 


Bon dem gottesdienftlichen Leben des Mittelalters und von 
deflen Sitten und Gewohnheiten, wie wir fie in der vorigen 
Stunde betrachtet haben, werben wir uns beute bem willens 
ſchaftlichen Leben zu und bringen damit in Berbindung bie Lehre 
der Kirche, wie fie unter dem Einflufie diefer Wiflenichaft ihre 
fefte Seftalt, ihre volle Abrundung zu einem in ſich geichlofles 
nen Ganzen erlangt bat. Wenn wir aber von dem wiflenfchaft: 
lichen Leben reben follen, wie es ſich in der zweiten Hälfte bes 
Mittelalters, wie es namentlihd im 13. Jahrhundert ſich ent- 
widelt bat, fo müflen wir an das anknüpfen, was wir früher ges 
fagt haben. Wir haben ſchon früher gefehen, wie die Behauptung 
einfeitig wäre, baß mit bem Untergang bes römiſchen Reiches im 
Abendlande, nad ber Völkerwanderung alles Licht der Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgelöſcht und eine völlige Barbarei eingebrungen fei. Wir 
baben gefeben, wie theils bie Weberrefte ber antiken, klaſſiſchen 
Welt binübergerettet worben find in bie Welt bes Mittelalters, 
und wie zugleich eine ber chriftlichen Denkweiſe entfprechende Phi⸗ 
Iofophie, für die wir nun einmal ben nicht immer zureichenben 
Namen der Scholaftif haben, ſich auszubilden anfing.) Neben 
ber achtungswerthen Hiftorischen Sammlerthätigkeit, wie fie im 





1) Vgl. im vorigen Bande bie Vorlefungen 9, 14 und 16 (Schluß). 
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karolingiſchen Zeitalter in den SKlofterzellen geübt wurde, neben 
ben linguiſtiſchen und eregetifhen Studien haben wir ſchon im 
9. Jahrhundert die Anfänge einer auf die letzten Gründe ber Er: 
kenniniß zurückgehenden Religionsphilofopbie und Dogmatik Tennen 
gelernt in einem Scotus Erigena; dann im 11. und 12. Jahr⸗ 
Hundert in einem Anjelm von Canterbury, einem Abälarb, einem 
Hugo von St. Viktor, einem Peter dem Lombarden. An bdiefe 
Männer und ihre Werke werben wir nun bie großen Kirchenleh⸗ 
rer bes Mittelalters, die Theologen und Philoſophen des 13., 
theilweije Schon des 14. Jahrhunderts, einen Albertus Mag: 
nus ‚einen Thomas von Aquino, einen Bonapen- 
tura und Duns Scotus und noch viele Andere fih an⸗ 
fließen fehen, . deren Namen bie Gefchichte mit Achtung nennt. 
Doch bevor wir biefe Männer felbft uns vorführen, vermweilen wir 
einen Augenblid bei den Bildungsanftalten und Bildungs⸗ 
mitteln ber Zeit. Im frühern Mittelalter waren es die bifchdf- 
lien Domſchulen und bie Klofterfchulen, befonders ber Benedik⸗ 
tiner und Prämonitratenfer, in denen bie Geiftlichen ihre Bildung 
erlangten, oder es gefhah auch wohl in Stalien und anderwärts, 
daß Pfarrer junge Leute zu ſich ind Haus nahmen und fie auf 
ihren Beruf vorbereiteten.) Nun aber jehen wir bie großen 
wiſſenſchaftlichen Körperfchaften entftehen, welche ben Namen Uni- 
verfitäten erhielten. Nicht, wie oft irrig angenommen wirb, 
von der alle Kreife des Willens umfaflenden Einrichtung, fondern 
von ber zunftartigen Verbindung ihrer Glieder zu einem Ganzen, 
führten fie diefen Namen. Eine ausführlihe Darftelung bes 
Univerfitätswejens im Mittelalter liegt außer unferm Plane. Für 
das kirchen⸗hiſtoriſche Bild, wie wir es zu entwerfen haben, ge⸗ 
nüge Folgendes: Schon im 12. Jahrhundert zeichnete ſich bie 
Schule von Paris als die Schule der Theologen, und bie zu 
Bologna als die der Auriften und Känoniften aus, Fur die Mes 
diciner erlangte Salerno einen boben Ruf. Im 13. Jahrhun⸗ 
dert vollends galt Paris bereits als die Stabt, der alle andern 
weichen mußten, „als der Born aller Weisheit, als der Baum 
bes Lebens, bie weithin ftrahlende Leuchte im Haufe des Herrn.“ 


) Hurter IV. ©, 573, 
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Schon Ludwig VII hatte die Univerſität mit großen Vorrechten 
bedacht, fein Sohn Philipp diejelben erweitert. Die berühmteften 
Männer der Zeit lehrten dafelbft, und die e8 nachmals wurden, 
batten dort ihre Studien gemadt. Die Zahl der Studenten ging 
ins Ungeheure.!) Auch andere theologiſche Schulen, wie die von 
Bourges und Touloufe hatten ſich Hoher Gunft zu erfreuen. In 
England hob fih Cambrigde, aus dem Meifter und Lehrer für 
das ganze Land hervorgingen, unb bald darauf Oxford, das unter 
Heinrich IN 30,000 Studenten zählte. In Spanien, dem König 
reich Leon, metteiferte die hohe Schule von Salamanca, geitiftet 
1222 von Wfons IX, mit den Schulen Frankreichs. Alle Diele 
Anftalten Hatten ihre befondern Rechte und Privilegien. Um eben 
biefe Zeit famen auch die akademiſchen Grabe auf, die Masgiiter 
und Doctoren, auch in der Theologie. Zur Unterflügung der 
Studierenden, die ſchon damals unter ſich ihre Landsmannſchaften 
und Verbindungen hatten, wurden wieber beſondere Collegien ge= 
gründet mit eigenthümlicher gefonberter Verwaltung. So hob ſich 
auf der Pariſer Univerfität um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
ein Collegium beſonders hervor, das Collegium der Sorbonne, 
bas für die Theologie von der höchſten Bedeutung wurde, Ein 
gewifler Robert, aus dem Flecken Sorbonne in der Champagne, 
Dr. der Theologie und Kanonikus zu Parts, war der Stifter des⸗ 
felben 1250; es hieß auch, weil e8 zur Unterftügung armer Theo- 
Iogen diente, da8 arme Collegium, Später ging ber Name auf 
Die ganze theologiiche Fakultät von Paris über, alfo daß die Sor⸗ 
bonne Jahrhunderte lang eine tbeologiihe Autorität war, bie 
der der Päpfte und Eoncilien an bie Seite trat. Um eben bie 
Zeit uun aber, als die Univerfitäten anfingen, ihren Glanz zu 
verbreiten, hatten auch die Bettelorben jene allgemeine Verbreitung 
gefunden, deren wir früher erwähnt haben. Einer ber vorzüg- 
lichten Barifer Lehrer, Wilhelm von St. Amour, ſah fih in 
die Nothwendigkeit verfebt, die Rechte der Univerfitäten und na= 
mentlich der Univerfität von Paris gegen die Jünger des Domis 
nicus und Franciscus zu vertheidigen, indem ſich diefe, wie zur 


1) Eine angiehende Schilderung (nach Buläus) giebt Hurter gleich im 
Anfang feine Snnocenz II. (Bd. I. ©. 13 ff.). 
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Kanzel und zum Beichtſtuhl, nun auch zu ben akademiſchen Lehr: 
ftühlen binzubrängten; allein er unterlag in diefem Kampf. Papft 
Alerander IV entſchied durch eine Bulle (quasi lignum vitæ) 
zu Gunften ber Bettelmönde. Und fie find es nun auch, bie auf 
dem Gebiete der theologifchen Wiſſenſchaft in der vorderſten Reihe 
ericheinen, fie, die den Ton angeben und nad) denen die Schulen 
und Parteien fi) benennen und gruppiren; denn fie unterließen 
nicht, ihre gegenfeitigen Eiferfüchteleien auch auf das Gebiet der 
Wiſſenſchaft überzutragen. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß die Form ber mittelalterlichen 
Theologie die fcholaftiiche war. Ich will nicht wiederholen, was 
ih in ben frühern Vorlefungen über diefe Benennung und über 
die frühere Gejchichte der Scholaftif gefagt habe. Nur fo viel fei 
bemerft, daß wie das Papſtthum, das Möndsthum, ber mittel: 
alterliche Kultus und die mittelalterlihe Kunft im 13. Jahrhun⸗ 
dert eine bisher noch nicht eritiegene Höhe erreichten, dieß auch 
mit der Scholaftif der Fall wer. Eine merkwürdige Parallele 
fällt uns fogleich ind Auge zwiſchen dem Aufſchwung, den bie 
firchliche Baufunft in diefer Zeit genommen und dem Aufſchwung, 
den die Philoſophie nahm. Es ift, als ob die Baumeifter bes 
firhlihen Lehrgebäudes hätten wetteifern wollen mit den Baus 
meiftern der Dome. Zu diefem kühnen Auffhwung trug nament: 
Yich bei die genauere Bekanntſchaft mit der Philofophie des Ari- 
ftoteles; man verbanfte dieſe Bekanntſchaft den Arabern, deren 
Eommentare über dieſen größten Denker des Alterthums dur 
die Kreuzzüge in Europa waren befannt geworden. Das Studium 
des Ariftoteles war aber unftreitig für die Entwidlung der mittel: 
alterlihen Philofophie von großem Belang. Es ſchärfte fih an 
bemfelben das logiſche Denken ; der Geift gewöhnte fid) an Strenge 
. ber Methode, an Präcifion des Ausdruds, und dad war ohne 
Zweifel ein großer Gewinn. Aber freilih, wenn die religid- 
fen Wahrheiten, die nur dem religidfen Sinne zugänglich find, 
bie mehr mit dem Glauben erfaßt, als mit dem Verſtande be- 
griffen fein wollen, biefer Denfoperation unterworfen wurden, 
dann konnte auch Leicht ein Tünftlich gefügtes, aber dürres Ge- 
tippe von Lehrſätzen entftehen, das wohl Bewunderung verdient, 
bem aber doch bie Seele fehlt, der lebendige Odem bes Geiſtes. 


— 133 — 


Und fo geichah es wirklih. Nicht nur ihrer Fühnen Form wegen 
erinnern jene Lehriyfteme uns an die Dome bes Mittelalters; es 
ift, als ob auch fie aus Stein gehauen wären. Nur befteht ber 
Unterfhied darin, daß unter den Händen bes Baumeifters dem 
Stein ein Leben eingehaudt, bier aber umgelehrt das Leben in 
Stein verwandelt wurde. Was an bem einen Orte uns erfreut 
und erhebt, mag an bem andern leicht, bei aller Bewunderung, - 
die wir ihm zollen, uns beengen und in feiner unheimlichen Kälte 
uns anftarren. Auch darin zeigt ſich die Verfchiebenheit, daß bie 
fteinernen Denkmale noch ftehen und von Allen können bewun⸗ 
dert, von Vielen verftanden werben, während die Lehrgebäube ber 
Scholaſtik ſchon längſt find aufgelöst und die Baufteine, fo weit 
fie brauchbar waren, zu neuen Eonftruftionen find verwendet wor: 
ben. Treten wir nun aber ber mittelalterlichen Scholaftit felbft 
näher und ihrer ganz eigenthlimlichen Stellung zur Kirche. 
Wenn eine Zeit, die gewohnt war, fi an Autoritäten zu 
binden, die Autorität des heidniſchen Philofophen Ariftoteles neben 
die Autoriät eines Auguftin und der Kirche, ja neben bie Au- 
torität der Schrift Hinftellte, jo mußte dieß zu ſeltſamen Colli⸗ 
fionen Hinführen, die in der Negel nicht zum Vortheil des Glau⸗ 
bens ausichlugen. Die Kirche als ſolche konnte es nicht gutheißen, 
dag in ihrem Heiligthum eine heibnifche Autorität ohne weiteres 
Plab greife, und wir finden daher Verbote genug gegen ben Ge— 
brauch der ariftotelifchen Philofophie innerhalb der Theologie. Ein 
ſolches Verbot erließ bereits im Jahr 1209 eine Synobe von 
Paris. Auch erhoben ſich von verſchiedenen Seiten ber laute 
Klagen, daß man ben Wald bes Ariftoteles um die Kirche herum 
pflanze, daß man ben Leuten ftatt der Fiſche bloße Fiſchgeräthe 
auftifhe, welche ben Gaumen rigen und das Schluden hindern. 
Papſt Gregor IX unterließ daher nicht, bie Theologen zu ermah⸗ 
nen, fie möchten body nicht gleich jenem unfruchtbaren Feigenbaum 
im Evangelium blos Blätter jehen laſſen am Baum ber Erkennt⸗ 
niß, fondern Früchte; fie möchten ben Bungernden Seelen nicht 
blos Schalen vorwerfen flatt des Kernes. Aber aud bier lieh 
ſich nichts ausrichten weder buch; Gebot und Verbot, noch durch 
Wehllagen und Ermahnen. Der Zug ber Zeit war ftärler als 
alles dieß, und fo nahm die ariftotelifch-fholaftifche, dialektiſche 
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Behandlung der Theologie und mit ihr das unerbaulichite Schul: 
gedänfe zufehens in ber Kirche überband. Zwar fehlte es unter 
den fogenannten Schofaftifern ſelbſt nicht an Solchen, welche das 
Ungenügenbe eines foldhen Verfahrens einfahen unb melde auf 
die tiefern Gründe aller religidfen Erfenntnig hinwieſen. Jene 
große Frage, die ſchon Anjelm und Abälarb von verjchiebenen 
Standpuntten aus behandelt hatten, wie fih der Glaube zum 
Wiffen verhalte, trat auch jet wieber hervor. Ein englifcher 
Franziskaner, Alerander von Hales, Dr. der Theologie zu 
Paris (+ 1245), lehrte Ähnlich wie Anfelm, dag man die Wahrs 
heiten des Heils vor allen Dingen fih im Glauben aneignen 
und dann erft verſuchen müffe, ſich ihrer auch wiſſenſchaftlich zu 
bemäcdhtigen. Nur wer reines Herzens tft, kann Gott ſchauen; 
nur auf dem Wege der Selbftüberwindung und des Kampfes ge⸗ 
langt der Menfch in ben Beſitz eines reinen Herzens. In ko: 
giſchen Dingen führt die Erfenntniß zum Glauben, zur Ueber: 
zeugung: in theologifhen führt umgefehrt der Glaube zum Er: 
kennen. Die Theologie ift nicht blos eine Kunft, fie ift eine 
Macht, eine Tugend (virtus); fie ift nicht nur Wiſſenſchaft, 
fie ift Weisheit. Aber diefelben Männer, die jo klar und ver- 
ftändig, fo tief aus der innerften Erfahrung heraus zu reden wußten, 
fo daß jebes religidfe Gemüth ihnen ſofort zuftimmen wird, konnten 
es dann body wieder nicht laffen, in bie Dornenheden ber jubtiliten 
Neugierde zu greifen. Neben jenen treffliden Sätzen des Alerander 
von Hales findet fi dann wieder viel Unverbauliches und Uns 
erquickliches, z. B. bie Unterfuhung, zu welcher Stunde des Tages 
Adam gefündigt habe? es wird geantwortet, um bie neunte Stunde ; 
barum mußte auch Chriftus um die neunte Stunde fterben. Ober 
ob ber Teufel ber Schlange die Zunge bewegt habe, ober fie ſelbſt? 
— Ob Maria, die Jungfrau, hätte noch beiler fein können, als 
fie in ber That ſchon war? An foldden Kreuze und Duerfragen 
ift die Scholaſtik überreich, und dennoch wäre e8 ungerecht, nur 
nach den Auswüchlen den ganzen Baum beurtheilen und mit ben 
faulen auch deſſen beflere Früchte verwerfen zu wollen. 

Einer der größten Männer ber Wiſſenſchaft jener Zeit, den 
auch wieber bie größten Forfcher und Denker unfrer Zeit, wie ein 
Alerander von Humboldt, als folchen erkennen, war ein Deuticher, 
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ein Schwabe aus Lauingen, Albert der Große (Albertus Mag⸗ 
nus). Er flammte aus dem abelichen Geſchlechte der Bollſtädt; 
von ihm beißt e8: er war „groß in ber Magie, größer in 
ber Philofophie, am größten in ber Theologie.” Er war Domi- 
nifaner und Provincial feines Ordens in Deutſchland. — 1238 
lehrte er mit großem Beifall in Köln: Wider feinen Willen bob 
ihn Papft Alexander IV auf den Bilhofsftuhl von Regensburg. 
Albert legte aber das Amt freiwillig nieder und zog fi in fein 
Klofter zu Köln zurüd, wo er im Jahr 1280 farb. Wegen fei- 
ner Anhänglichkeit an Ariftoteles haben ihn die Gegner den „Affen“ 
bejjelben (simia Aristotelis) genannt; aber mit Unrecht. Wohl 
hat er den Ariftoteles benübt, aber durchaus frei und eigenthüm- 
ih.) Wegen feiner naturbiftorifhen Kenntnifle (er war auch 
ber Altrologie zugethan) wurde er von feinem Zeitalter für einen 
Schwarzkünftler und Zauberer gehalten. Soll er e8 doch ver: 
ftanden haben, mitten in Winter einen Frühling mit ben fchön- 
ften Blumen bervorzuzaubern! Kraft feiner Einficht in die Magie 
glaubte er auch die Wunder der ägyptiſchen Zauberer, die fie vor 
Pharao verrichteten, natürlich erflären zu können. Die Wunder 
Mofe aber und die bibliihen Wunder überhaupt verehrte er als 
göttliche Wunder. Er war bei allem natürlihen Magismus ent- 
ſchiedener Supranaturalift in der Theologie. Nicht nur das Wort 
der Bibel, auch der Entſcheid der Kirche war ihm unbebingte Au⸗ 
torität. Die fides catholica ſteht ihm hoch über allem menſch⸗ 
lichen Wiflen. Aber dieſes Mebernatürliche hindert ihn nicht, ſon⸗ 
dern reizt ihn vielmehr, das der Erfenntniß Unzugängliche gleichwohl 
mit den Fühlffäden feines geiftigen Taftfinnes zu erreichen. Weber 
das Weſen und das Gelchäfte ber Engel ftellt er fich ähnliche 
Tragen wie Alerander von Hales; 3. B. ob die Engel am Mor: 
gen mehr Einficht hätten als am Abend, oder umgelehrt (cogni- 
tio matutina et vespertina)? Rückſichtlich der Allmacht Gottes 
fragt er, was für Gott fhwieriger gewefen fei, ob die Schöpfung 
der Welt, oder bie des Menſchen? ob er auch das Widerſprechende 
könne möglich machen, 3. B. das Weiß zugleich Schwarz fi? — 


1) Bol. das günftige Urtheil Ritters über ihn in deſſen Geſchichte ber 
Philofophie. 
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So zeigt ſich neben dem Tiefſinn des Mannes der Fürwitz des 
altklugen Kindes. 

Wenn nicht in univerſeller Beziehung, doch für die Theolo⸗ 
gie noch bedeutender al8 Albertus war fein großer Schüler Th o- 
mas von Aquino.!) Er ftammte aus gräflihem Geſchlechte 
und wurde anf dem Schlofie Rocca ficca auf der Grenze zwiſchen 
dem Neapolitanifhen und dem Kirchenſtaate geboren im Jahr 
1224 oder 1225. in frommer Einftedler ſoll feine Geburt als 
die eines auferordentlihen Mannes geweifjagt haben. Schon als 
Kind gab er Beweile jeiner großen Frömmigkeit, indem cr ein 
Papier, auf dem ein Ave Maria geichrieben ftand, Lieber herunter: 
ſchluckte, als daß er e8 aus ben Händen gelafjen hätte. Im Ler- 
nen machte er ſchnelle Fortichritte; was er einmal dem Gebädht- 
niß eingeprägt, das behielt er auf immer. Nachdem er bet ben 
Benediktinern in Monte-Caffino feinen erften Unterricht empfangen 
hatte, ging er 1243 unter die Dominifaner. Seine Familie 
wollte ihn mit Gewalt von diefem Schritt abhalten. Zwei Jahre 
wurde er im väterlihen Schlofie gefangen gehalten; aber gerabe 
bier machte er feine tiefiten Studien und murde durch merkwür⸗ 
dige Bifionen in feinem Vorhaben beſtärkt. Mit Hülfe ber Do: 
minifaner entrann er endlich aus feinem Kerker; die Brüder ließen 
ihn, wie einft die Chriften den Apoftel Paulus in einem Korbe 
die Mauer hinunter, Seht wurde er fürmlich eingefleibet und 
trat in die Schule Alberts des Großen zu Köln. Da faß er 
denn til und in fich gekehrt den übrigen Schülern zum Gejpötte; 
er fite dba, hieß es, ſo ſtumm und dumm wie ein Ochſe. Als 
er aber einft bei einer Difputation fogar feinen Lehrer überwand, 
da Sprach dieſer über ihn bie weifjagenden Worte: „diejer ſtumme 
Ochſe wird einft die ganze! Welt mit dem Ruf feiner Wiſſenſchaft 
erfüllen 12) Und jo war es auch. Bald überftrahlte der Name 


) FT Weber, Dr, Karl, der h. Thomas von Aquino, Regensburg 1859. 
3Bde. Bol. Neander in ber Kircheng. und in Pipers evangeliſchen Ka— 
lender 1850. 

2) As er einſt in Gedanken vertieft da ſaß, riefen feine Kameraden ihm 
zu: „Komm, ſieh, ein fliegender Ochſe!“ — Thomas eilte auf das Geſchrei her⸗ 
bei und wird ausgelacht. Er antwortete: „Meiner Lebtage habe ich nicht ge⸗ 
glaubt, daß ein Ochſe fliege; aber noch weniger, daß Mönche ſich nicht ſchä⸗ 
men würden, zu lügen.“ 
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bes Thomas von Aquino alle andern Namen; er hieß ber engel- 
gleiche Doktor (Doctor angelicus), ber Adler unter den Theo: 
Iogen. Den Doktorgrad hatte er 1253 in Paris erhalten, wohin 
er fih im Auftrag des Ordens und in Begleit feines Lehrers Al⸗ 
bertus begeben. Mehrere Päpfte beehrten ihn mit Aufträgen. 
Das ihm angebotene Erzbisthum von Neapel Ichlug er aus und 
3098 fih in ein Dominilanerflofter diefer Stadt zurüd. Chen 
wollte er das Concil von Lyon (1274) befuchen, als er den 6. März 
gl. Jahres auf der Reife ftarb in dem Klofter Foſſa nuovo un: 
weit Terra.ina. Thomas Hatte einen großen umfaffenden Geift. 
Was von Cäſar und andern großen Männern gerühnt wird, daß 
fie mehreren Schreibern Verfchiebenes auf einmal biktiren und da⸗ 
bei noch weitere Gedanken verfolgen fonnten, das wirb aud) von 
ihm gerühmt. Aber noch mehr als feine Gelehrſamkeit, noch mehr 
als fein Tief und Scharfjinn wird von ben Zeitgenoflen feine 
Demuth und Frömmigkeit hervorgehoben. Er bat ein großes 
Wert gejchrieben, in welchem er als in einer „Summe“ feine 
ganze Theologie nieberlegt, ein Werk, an dem die folgenden Jahr⸗ 
hunderte genug zu ftudiren fanden und das noch jetzt von denen 
hoch gehalten wird, die ſolche Arbeiten zu ſchätzen willen. Als 
er mit biefem Werke beichäftigt war, flehte er einft an ben Stu⸗ 
fen des Altars den Herrn um Erleudytung an. Chriftus erſchien 
ihm in einer Bifion. „Du haft gut von mir gefchrieben, ſprach 
ber Herr zu ihm; welchen Lohn fol ich dir geben?“ „Keinen 
andern Lohn, erwiederte ber fromme Beter, als dich, dich ſelbſt.“ 
— So werden auch rührende Beilpiele von feiner großen Demuth 
erzählt, wie er fi von Andern verfpotten ließ, und von feinem 
unbedingten Gehorfam gegen die Obern. Daß bei ber gänzlichen 
Bertiefung des Mannes in göttliche Gedanken auch allerlei Geiſtes⸗ 
abmejenbeiten in Beziehung auf die weltlichen Dinge vorlamen, 
wird und an ihm jo wenig befremden als an einem Bernharb 
von Clairveaux u. A. Ein vornehmer Prälat wollte ihn in 
feiuem Klofter beſuchen; er wurbe gerufen ; aber während er durch 
ben Kreuzgang dem Sprachzimmer zumwandelte, war er ſchon jo 
in geiftliche Gedanken vertieft, daß er nicht mehr wußte, weßhalb 
er gerufen wurde, Ein ander Mal wurde er von König Xub- 
wig IX zur Tafel geladen. Er war eben mit ber Wiberlegung 
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der Manichäer beichäftigt; diefe verfolgten ihn bis an den Speife 
ſaal des Königs; man ſetzte fih zu Tiſche. Während des Mah- 
les ſchlug Thomas auf bie beſetzte Tafel mit den Worten : „Da 


ſind die Manichäer geſchlagen!“ Sein Prior, der neben ihm ſaß, 


ergriff ihn beim Arm und erinnerte ihn, wo er fei. Er fiel wie 
aus den Wollen und bat den König um Entſchuldigung. Der 
König aber hatte feine Freude daranz er ließ fofort feinen Schrei: 


ber kommen und biefer mußte unverzüglich die Gedanken bes 


Mannes zu Protokoll nehmen, damit nichts davon verloren gebe. 
Dap einem ſolchen wunderlihen Manne au Wunder zugefchrie- 
ben wurden — wie er denn einen Sturm zur See durch fein 
Gebet beihwichtigt Haben foll — werden wir nach der Ordnung 
des Mittelalters ganz natürlic finden. | 

Einen Abriß von feiner Lehre zu geben, möchte ich faft eine Un: 
möglichleit nennen. Bon den großartigen Bauten ber Dome laſſen 
fih am Ende Photographien maden, nicht aber jo von biefen 
vielverfchlungenen Lehrgebäuden. 

Wir’ bemerken nur, daß auch bei ihm ſich da8 Streben fin- 
bet, den übernatürlihen Gehalt der kirchlichen Lehre dem natür⸗ 
lichen Verftande zugänglich zu machen, ohne ihn darum irgendwie 
in ein Natürliches oder Begreifliches aufzuldfen. Er muthet viel: 
mehr dem Berftande zu, in die Geheimniffe des Glaubens ein- 
zugehn und fie fo weit zu durchforſchen, als die Kraft hinreicht, 
wenn er auch das Unausforſchliche von vorne herein annimmt. 

Wir wenden uns nun den Männern zu, die als Zeitgenofien 
und zugleich als Nebenbubler des Thomas auftraten. Wenn bie 
Dominikaner ihren Höchften Ruhm barein jebten, den großen T 5.0: 
mas von Aquino unter die Ahrigen zählen zu bürfen, fo wa⸗ 
ren bie Sranzisfaner nicht minder ſtolz auf die Namen zweier 
Männer ihres Ordens, den eines Bonaventura und Duns 
Scotus. — 

„Bonaventura,” gutes Glück! fo rief eines Tages ber 
h. Franciscus einer beirübten Mutter entgegen, die ihn um feine 
Fürbitte für ihr krankes, vierjähriges Kind angefleht hatte, und 
bie nun in Kraft biefer Yürbitte fi) der MWiedergenefung ihres 
Lieblings freute. Diefes Kind hieß Johann Fidanza und 
war 1221 zu Bagnarea im Toskaniſchen geboren; aber nun: 
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mehr führte eö den Namen Bonaventura. Aus Dankbarkeit 
wurbe das Kind dann noch Überdieß dem Orden bes b. Francis⸗ 
cus geweiht. Im zweiundzwanzigften Jahre nahm Bonaventura 
das Orbensfleid und legte das Gelühde ab. Er ward 1253 
Doktor der Theologie und 1256 General feines Ordens. Cle— 
mens IV bot ihm das Erzbisthum von York an, das er ablehnte, 
Gregor X machte ihn zum Bilhof und Kardinal von Albgzıo 
und berief ihn 1273 auf das Lyoner Concil, auf das auch Tho— 
mas von Aquino war berufen worden. Aber auch Bonaventura 
ftarb in demfelben Jahre auf dem Concil und wurde mit hohen 
Ehren beftattet. Wenn er auch erſt fpäter von Sirtus IV kano⸗ 
nifirt wurbe, fo erſchien er doch feinen Zeitgenoflen als ein Hei- 
liger; ja fo fehr als ein Heiliger, daß feine Verehrer geneigt wa: 
ven anzunehmen, er ſei fogar von ber Erbfünde frei geblieben. ') 
Was Bonaventura von den Übrigen Schylaftifern auszeichnet, ift 
fein Hang zur Myſtik, die er mit den frühern Viktorinern ges 
mein bat. Das Willen ift ihm untergeordnet; das Höchite, wo⸗ 
nad) ber Menſch zu ftreben hat, ift die Liebe Gottes. In diefe 
fi) zu verſenken und es dadurch zu einer lebendigen Herzens: und 
Lebensgemeinfchaft mit Gott zu bringen, das ift die höchſte, ja 
im Grunde die einzige Aufgabe der Theologie. In dieſer Achten 
Theologie, der Wiflenfhaft von den göttlichen Dingen haben alle 
andern Wiſſenſchaften ihre Wurzel. Im Genufje bes höchſten 
Gutes, im Genießen ber Gottheit befteht die wahre Geligfeit. 
Was nicht dahin abzielt und dahin führt, tft eitel und verberb- 
lich. Bonaventura geht in feiner Theologie auf die h. Schrift 
zurück; ber Mittelpunkt aber der Schrift, auf ben alles fich be- 
zieht, ift ihm Chriftus. Keiner gelangt zum Verftändnig ber 
Schrift, wenn ihm nicht zuvor der Glaube an Chriftus als Die 
Leuchte, die Thüre und der Grund aller Schrift eingegofjen wird. 
Zur Erreichung aber der höchſten Güter führen drei Stufen; erft 
das Anfchauen ver fichtbaren Welt als eines göttlichen Spiegel$; 
fodann die Einkehr in das Innere, und endlih der Aufſchwung 
zu Gott felbft. Diefen Stufen entſprechen dann wieber die Seelen: 
fräfte des Menfchen; die natürlichen Sinne und bie Einbildung®- 


1) In fratre Bonaventura Adam non peccasse videtur. 
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fraft find erforderlich, um ſich der fichtbaren Welt bewußt zu 
werben. Verſtand unb Vernunft führen zur Selbiterfenntniß; 
der höchſte Aufihwung aber zu Gott felbft ift eine That des Ger 
wiſſens, des unmittelbaren religidfen Gefühls, ober wie wir das 
ibm und andern Myſtikern geläufige Wort Synderesis überſetzen 
wollen. Das Alles bat Bonaventura unter dem Bilde einer 
Reife zu Gott (ober eigentlich in Gott hinein) dargeftellt. Aber 
mit diefer reinen, auf evangelifhen Grundanfhauungen rubenden 
Myſtik verband ber „feraphilche Lehrer“ auch eine ſchwärmeriſche 
Verehrung der Maria. Sie war ihm der Spiegel, in welchem 


diie göttliche Liebe fich reflektirte, und wenn auch nicht er es war, 


ber den Pfalter zu ihrem Lobe umdichtete, fo bat er fie doch ſonſt 
in Liedern gefeiert. Und ebenfo war er ein ſchwärmeriſcher Ver: 
ebrer des h. Franciscus, mit deſſen Leben das jeinige fo eng 
zufammenbing. 

Schon in den Anfang bes 14. Jahrhunderts hinein reicht 
der andere gefeierte- Franzistaner, der Nebenbubler des Thomas, 
Johann Duns Scotus. Er ift nad den Einen zu Dunftan 
in Northumberland, nad den Andern zu Duns an ber fühlichen 
Grenze von Schottland geboren. Seine frühere Jugendgeſchichte 
ift unbefaunt. Als Mitglied des Franziskanerordens lehrte er in 
Paris und in Oxford Theologie; er ftarb noch in jungen Jahren 
in Köln im Jahr 1308. Wenn Bonaventura bei feinen theolo: 
gifchen Arbeiten die myſtiſche Seite hervorkehrte, ſo war Duns 
Scotus ein Dialeftifer erfien Nanges. Er war es denn aud, 
der die Subtilitäten der Scholaftif auf die höchſte Spite trieb, 
weßhalb er auch der ſubtile Lehrer genannt wurde, er war es 
vorzüglich, der die barbariſchen Kunftwörter erfand, welche Damals 
die Iateinifche Sprache fo verunftalteten, wie gewille Philoſophen 
ber neuern Zeit eine Zeitlang es mit ihrer Terminologie ber 
deutfchen Sprache angethan haben. Gar bald fanden num bie 
beiden Autoritäten, die eines Thomas und Scotus einander gegen 
über, wie zwei feindliche Burgen mit ihren jtolgen Zinnen eine 
der andern Trotz bietend. Nicht blos in Nebenfragen, fonbern 
in den wefentlichften Punkten oder doch in denen, welche damals 
für die mwejentlichften galten, waren fie einander entgegengejekt. 
So vertheibigten die Scotiften (Branzisfaner) bie Lehre, daß 

Hagenbach, 13.15. Jahrh. 10 
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Maria ohne Erbſunde geweſen, während die Thomiſten (Domi⸗ 
nikaner) das Gegentheil behaupteten, geſchweige der übrigen Dif⸗ 
ferenzen. 

Wenn aber auch der größere Theil der Theologen und der 
Gelehrten jener Zeit überhaupt, ſich entweder an die eine oder 
andere dieſer Autoritäten anſchloß, ſo fehlte es doch nicht an ori⸗ 
ginellen Denkern, die ihren eigenen Weg gingen, ja die geradezu 
der Scholaſtik den Weg vertraten und ſie wieder zum einfachen 
Ausgangspunkte alles Denkens zurückzukehren anfforderten. Und 
in dieſer Hinſicht müſſen wir beſonders eines Mannes gedenken, 
der mit nüchternem Verſtande und nüchterner Beobachtungsgabe 
ausgerüſtet, den Geiſt wieder zurückrief aus den ſpekulativen Höhen 
der Scholaſtik und ihn gleichſam nöthigte, ſich zu den Füßen der 
Natur auf den niedern Schemel eines gelehrigen Schülers zu 
ſetzen, um das zu erkennen, was in der Natur erkennbar iſt. 

Dieſer Mann iſt der Engländer Roger Bacon, geb. 1214 
in Sommerſetſhire. Auch er gehörte dem Franziskanerorden an, 
aber er hatte weder den myſtiſchen Zug eines Bonaventura, noch 
viel weniger ben abſtrakten, den unbegreiflichen Dingen ſich zu⸗ 
wendenden, metaphyſiſchen Spekulations- und Difputationsgeift 
eines Scotus. Er hielt es mit den faßbaren, den begreiflichen 
Dingen, mit ber Realität des natürlichen Lebens. Statt über 
Sein und Nichtfein, über Weſen und Begriff der Dinge, über 
Idealismus und Realismus, Nominalismus in abftrakten Denk⸗ 
formen zu philofophiren, ging er einfah von der Beobachtung 
der Natur aus, an welcher jelbft die größten Denker der Zeit mit 
wenig Ausnahmen wie mit verbundenen Augen vorübergegangen 
waren. Mathematik, Phyſik, befonders Optik und Aſt ro⸗ 
no mie (freilich diefe noch in der wunderlichen Geftalt der Aftro- 
Iogie), das waren die Fächer, mit denen er ſich mit Vorliebe be 
Thäftigte, während er bie transcendente Philofophie der Schola⸗ 
ftifer wohl allzu einfeitig als Hirngeſpinſt verachtete. Aber dieſen 
Weg wandelte er nicht ungeftraft. Indem er auf dieſem empi⸗ 
riſchen Wege zu einer Erfenntniß ber natürlichen Dinge gelangte, 
die weit über feine Zeit hinausging, fo jchrieben bie Zeitgenofien 
gerabe diefe natürliche Erkenntniß über natürlichen, ja wider: 
natürlichen dämoniſchen Wirkungen zu, und fo mußte er ſichs ge 
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fallen laſſen, im 13. Jahrhundert für einen Zauberer gehalten zu 
werden. Sa, er mußte fogar deßhalb eine zehnjährige Gefangen: 
ſchaft ausftehn. Doch nicht nur in den phyſikaliſchen Willen: 
ihäften, aud in ber Theologie ift Roger Bacon infofern 


‚ unter bie reformatorifhen Geifter zu zählen, als er den blinden 


Autoritätsglauben, namentlih das Schwören auf Ariftoteles be: 
fämpfte. In feinem Eifer wünjchte er fogar einmal (hierin ähn— 
ih dem Doktor Luther), daß alle Schriften dieſes Heiben möchten 
verbrannt werben! Dagegen empfahl Roger den Theologen fei- 
ner Zeit das Studium ber h. Schrift und zwar in den Grund: 
ſprachen. Da aber die Kenntniß ber letztern äußerſt mangelhaft 
war, fo erbot er fih zu grammatifchem Unterrichte, wobei er 
freilich das höchſt unbeſonnene und prahlerifche Verjprechen that, 
er wolle Einen in brei Tagen in den Stand feten, die h. Schrift 
in den Grundſprachen zu lefen! Damit zeigte er wohl am beiten, 
wie weit er jelbft noch von der richtigen Einfiht in die Be: 
dingungen einer gründlichen Schrifterflärung entfernt war. Weber: 
haupt fcheint dem genialen Manne etwas angehaftet zu haben von 
jenem Dünkel der Vielwiſſerei, auf den die Empirie fehr leicht 
führt und der dem Hochmuthe der Scholaftifer nichts nachgiebt. 
Wenn aber die Genialität barin befteht, mit glüdlicher Divi— 
nationsgabe zu errathen, was im Schooße der Zukunft liegt und 
mit Bermuthungen zu anticipiren, was erft einer jpätern Zeit als 
ficheres Reſultat ans Licht zu ftellen gelingt, jo wirb man dieſe 
Eigenschaft Bacon nicht abſprechen. So foll er nicht nur bereits 
die Zufammenfeßung bes Schiefpulvers gefannt; er ſoll auch (in- 
fofern jene dunklen Ahnungen für Weifjagungen gelten mögen) 
unfre Dampfwagen und Dampfidiffe mehr als ein halbes Jahr: 
taufend vorausgefagt haben. In einem feiner Briefe. kommt fol: 
gende merkwürdige Stelle vor: „Es können Waflerfahrzeuge ge: 
macht werden ohne Menfchen, welche rudern, fo daß die größten 
Fluß- und Seeſchiffe dabinfahren, während ein einziger Menſch fie 
regiert und zwar mit größerer Schnelligkeit, als wenn fie voll von 
rudernden Menfchen wären; auch können Wagen gebaut werben, 
die ohne von einem Thiere in Bewegung gefeßt zu werden, mit 
unermehlihem Ungeftüm dahinfahren.“ Roger Bacon ftarb 1294 
zu Orford. 
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Noch ein anderer Mann, der in ben Gebieten des Wiſſens 
eine neue Bahn einzufchlagen verjuchte, wenn auch in abenteuer: 
liher Weife, war der Spanier Raymund Lull, der Erfinder 
der fogenannten Iullifden Kunft. Geboren ums Jahr 1236 
auf der Anfel Majorca, führte er bis in fein dreißigſtes Lebens⸗ 
jahr ein reines Weltleben. Er war auch weltlicher Dichter. Aber 
ein Bilb bes Gekreuzigten, das ihm eben vor bie Augen trat, als 
er auf ein Liebesgedicht ſann, Tieß ihm feine Ruhe mehr. Er 
entjagte der Welt, und nun war fein hauptfächlichites Beſtreben, 
auch Andere zur Seligkeit des Chriftentbums zu führen. Die 
Belehrung der Sarazenen lag ihm bejonders am Herzen. Zu 
brei verjchiebenen Malen begab er ſich felbit nach dem nördlichen 
Afrita; zwei Mal aber war Gefängni und das britte Mal bie 
Steinigung, welche der wüthenbe Pobel der Mahomedaner an ihm 
vollzog, fein Loos. Er farb den 30. Juni 1315. Außer ber 
Bekehrung der Sarazenen war es noch ein anderer Gedanke, der 
ihn vorzüglich befchäftigte, die Erfindung einer Univerfalwilien- 
ſchaft, vermöge welcher alle Fragen könnten gelöst werden. Dieß 
follte burdy eine eigenthbümliche Combination des Alphabets ges 
ſchehen, in deſſen Buchftaben die Elemente zu allen Wiſſenſchaften 
enthalten find. In diefem Sinn bearbeitete er feine ars gene- 
ralis, über welche er in Montpellier und Paris Borlefungen bielt, 
Er glaubte damit in allem Ernte auch dem Chriftenthum einen 
Dienft zu erweilen; denn auch bie Beweije für die Wahrheit und 
Göttlichkeit defjelben follten auf diefem Wege gefunden werben. 

Uebrigens ging auch Raymund auf eine Berföhnung bes 
Willens und des Glaubens, der Philofopbie und ber Theologie 
aus, Die Philofophie follte nicht, wie Viele ihr zumutheten, bloß 
die Magd ber Theologie fein, beide follten vielmehr als Yreundins 
nen Hand in Hand geben, unzertrennlid verbunden. Das rechte 
Wiflen (davon ift Raymund aufs Innigfte überzeugt) kann uns 
nicht vom Glauben abführen, e8 muß uns in bemfelben beftär- 
fen. So ſuchte er denn namentlich bie Dreieinigkeitslehre als eine 
durchaus vernunftgemäße Lehre darzuftellen; er fah in ihr (und 
gewiß blickte er darin tiefer, als Viele) einen Hauptvorzug vor 
dem kahlen und ftarren Monotheismus ber Mabomebaner und 
felbft dem der Juden. 
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Nachdem wir fo die Hauptträger der mittelalterlichen Wiffen- 
[Haft und der Theologie insbeſondere uns vorgeführt haben, wirb 
eine kurze Darftellung ber mittelalterlichen Glaubenslehre nach 
ihren Hauptbeſtimmungen an ihrem Orte fein. Wir werben da: 
rin ebenfowenig den reinen Ausbrucd der urfprünglichen chriftlichen 
Lehre, als, wie man es oft übertrieben bargeftellt hat, eine gänz« 
lihe Verkehrung in ihr Gegentheil finden. Vielmehr werben wir 
jeben, wie da8 Gebäude auf ben Grundlagen ber alten apoftoli- 
[hen Belenntnifle und ber weitern Belenntniffe der alten Kirche 
mit finnreicher Architektonik ift aufgebaut, wie diefer Bau aber 
dann freilih mit allerlei Beiwerk tft belaftet und wie, um mit 
einem bibliichen Bilde zu reben, neben Gold, Silber und Edel: 
ftein auch viel Holz, Heu und Stoppeln ift eingefügt worden. 

Das Fundament, auf dem das ganze Gebäude ruhte, tft eben 
jener trinitariihe Glaube, der Glaube an Gott Pater, Sohn 
und Geift, der auch dem apoftolifchen Glauben zum Grunde liegt. 
Was die Väter und Eoncilien der erften Jahrhunderte hierüber 
feftgeftellt und ausgefproden hatten, das galt als ausgemacdhte 
Wahrheit, an ber zu rütteln als ein frevelhaftes Beginnen erſchien. 
Zwar verſuchte e8 auch jetzt je und je der denkende Geift, das 
Geheimniß dem Verſtändniß näher zu bringen, und gerade auf 
biefem fpefulativen Felde erging ſich ber fcholaftifche Geift mit 
Vorliebe. Und da konnte e8 auch den gewiegteften Denkern be- 
gegnen, daß fie im Begreiflich-machen-wollen des Unbegreiflihen 
an die Abgründe der Härefie ftreiften. So wurde auf dem mehr er- 
wähnten vierten lateranenſiſchen Concil unter Innocenz IH eine fühne 
Bergleihung, welche ein frommer Denker des 12. Jahrhunderts, 
ber Abt Joachim von Floris in Kalabrien, in guter Abficht ge- 
wagt hatte, als eine unpaſſende abgewiejen, nämlich bie Ber: 
gleihung der drei Perfonen mit den breit Eden des Pfalters, 
eine Vergleihung, die Joachim jogar einer Viſion verdanfte, und 
dagegen die Lehre Peter des Lombarden, welche Joachim ange- 
griffen, trog der Schwierigkeiten, die auch fie darbot, für ortho- 
dor erflärt. 

Ueber Gottes Eigenfhaften warb viel Tieffinniges, aber 
auch viel Wunderliches und Dorniges gelehrt; besgleichen über 
die Engel und der Engel Geſchäfte. Cs iſt ein Hauptzug der 
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Scholaſtik, gerade das wiſſen und genau wiſſen zu wollen, wo⸗ 
rüber wir nichts wiſſen; kühne Schlüſſe zu ziehn aus einzelnen 
und überdieß bildlichen Andeutungen der Schrift, und Beweiſe 
für Dinge zu leiſten, die entweder keines Beweiſes bedürfen oder 
keines Beweiſes fähig ſind. Zum Glück nahm die Kirche nicht 
alle dieſe Beſtimmungen der Schule in ihr Bekenntniß auf. Inner⸗ 
halb dieſes Bekenntniſſes war daher die größte Freiheit geſtattet, 
wie den Kämpfern in den Turnieren innerhalb der dem Kampf⸗ 
plag gezogenen Schranfen. So war e8 nicht nur mit ber Lehre 
von Gott, jondern auch mit der Lehre vom Menjchen. Se 
ſchwieriger e8 ift, fi eine Vorſtellung vom erften Menfchen und 
feinem paradiefifhen Zuſtande zu machen, deſto willflommener 
waren gerade der Scholaftif alle die Tragen, die einer falſchen 
Wißbegierbe fi) auf dieſem Gebiete entgegendrängen. Lehrte 
Thomas von Aquino und feine Schule eine dem Menſchen aner- 
Ihaffene, mit feinem Wefen innigft verbundene Gerechtigkeit, fo 
ſah Scotus in biefer urfprünglichen Gerechtigkeit nur eine Zuthat, 
eine übernatürlihe Onadengabe zu dem, was dem Menfchen von 
Natur gegeben war. Nach der einen Anfiht machte der Fall 

dams einen Riß in die Menfchennatur, nach der andern warb 
dem Menſchen blos das entzogen, was bis dahin fein Schmud 
und feine Krone gewejen. Bon beiden Seiten wurde in allem 
bem, was über den Menfchen und über die Sünde, was über bas 
Verhältniß des Menſchen zu Gott im frühern unb fpätern Zu⸗ 
ftande, was über Freiheit und Gnade zu fagen war, die Autori- 
tät Auguftins anerkannt, und doch ift es Thatfache, wie gerabe 
durch die jcholaftifche Theologie, und allerdings noch mehr dutch 
bie feotiftifhe Schule, als durch die thomiftifche, der alte Bela: 
gianismus, den man ſchon längſt ausgetrieben glaubte, wieder in 
die Kirche, wie durch eine Hinterthüre eindrang. Der alte biblifch- 
paulinijhe Sab, daß ber Menfch gerecht werde nicht aus des Ge- 
jeges Werken, fondern durch den Glauben, wurde zu feiner Zeit 
förmlich umgeftoßen, aber in feiner ganzen Tiefe verftanden wurbe 
er nur von Wenigen. Alles follte zwar ber Menſch der Gnade verdan⸗ 
ten, und jo ſchrieben auch die Scholaftifer alles der Gnade Gottes 
zu, aber unter ihren Händen wandelte fi) die Gnabengabe Gottes 
jelbft wieder in eine Gabe, die vermögend ift, den Menſchen an- 
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genehm zu machen in Gottes Augen und ihm, wenn aud nit 
unbedingter, doch bedingter Weife ein Verdienft vor Gott zu 
ſichern. Ja, die Lehre von der Verdienftlichkeit der guten Werke 
ward bis zu ber Behauptung getrieben, daß einzelne Menjchen 
ſogar mehr Gutes thun können, als Gottes Gebot von ihnen 
verlangt und daß diejes ihr Mehrverdienft denen zu gut komme, 
die weniger gute Werke aufzumeifen haben, So bildete fich die 
heillofe Lehre, die ſpäter auf die ſchnödeſte Weile zum Ablaß miß- 
braucht wurde, die Lehre von einem überjchüffigen Verdienſt (me- 
ritum superabundans) der Heiligen, von einem fogenannten Schat 
der guten Werke, über dem die Kirche wacht und aus dem fie 
benen austbeilt, die da Mangel haben. Ueberhaupt ift es — und 
darin liegt das Eigenthümliche der mittelalterlihen Dogmatit — 
es ift die Kirche, die Kirhe mit ihren Heiligen, bie Kirche mit 
ihren Prieftern und ihrem Opfer, die Kirche mit. ihren Sacra> 
menten, mit ihren Gnadenmitteln und Gnadenſpenden, welche 
auch bier alles beberricht, gegen welche alles individuelle, perſön⸗ 
Yihe Leben, auch das individuelle Verhältniß der Gläubigen zu 
Chriſto zurüdtritt. Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, der 
kann Gott nicht zum Vater haben. Sie ift recht eigentlich die 
Pforte des Himmels, gebaut auf den Felfen Petri, eine Heilige, 
allgemeine Kirche, außer welcher Fein Heil ift. Je äußerlicher nun 
aber die Kirche felbft geworben war im Laufe der Zeit, deſto 
äußerlicher wurde auch das Heil gefaßt, das durch bie Kirche ver⸗ 
mittelt werben follte, und fo wurde, was das Innerfte fein jollte, 
bie Mittheilung der göttlichen Gnade an den fündigen Menden, 
jelbft wieder ein Weußerliches, ein objektiv vollzogenes Werk, ein 
fogenannte® opus operatum, b. h. ein fait accompli. Auf dies 
jem Wege wurde felbit unter dem orthodoxen Schilde der augufti- 
niſchen Gnadenlehre, einer Werkheiligfeit Vorſchub gethan, die im 
Grunde ſittlich weit verwerflicher war, als die Lehre des Pelagius, 
gegen bie einft Auguftin gefämpft hatte; denn dort handelte es 
fih doch um fittlihe Werke, um die That des Menfchen, die aus 
einem innern Entſchluß des freien Willens hervorgeht, bier hin- 
gegen um bloße mechaniſche Werke eines äußern Gottesdienſtes, 
um Geremonien, ähnlich den Ienitifchen Geſetzeswerken des alten 
Bundes. Zwiſchen den heiligen Gott und den fündigen Menſchen 
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tritt nicht mehr der Mittler Jeſus Ehriftus, der Gottmenfch, der 
durch das einmalige Liebesopfer, das er gebracht, die Menfchen 
mit Gott verföhnt, fie erlöst Hat aus der Gewalt der Sünde 
und feinen Geift ihnen mitgetheilt bat; fondern es tritt num 
zwijchenein die Kirche mit ihren Sacramenten, das Prieſterthum 
mit feinem Opfer. — Geleugnet hat zwar die mittelalterliche 
Dogmatik niemals, daß Chriftus fei der Mittler zwifchen Gott 
und den Menſchen; aber fie hat ihn in feiner Gottheit den Men⸗ 
ſchen jo ferne gerüdt, daß neue Vermittlungen nöthig wurden. 
Als Vermittlerin im Himmel wurde nun immer mehr Maria ge⸗ 
dacht. Sie ift es, die milde jungfräulihe Mutter, in der das 
möütterlihe Erbarmen der Kirche uns in perfönlicher Geftalt ent- 
gegentritt; fie ift e8, die burdy ihre Yürbitte den Zorn des Soh— 
nes ftillen und ihn an bie Liebe erinnern muß, bie fie ihm er- 
wiefen als ihrem Kinde. Solches wurde ſogar dramatifch aus⸗ 
geführt. An die Fürbitte der Maria ſchloß fih dann die ber 
übrigen Heiligen, fo oft diefe von den Gläubigen um ihre Für⸗ 
bitte angegangen wurden. 

Die Kirche hat e8 zu Feiner Zeit an fih kommen laflen, 
daß fie die Anbetung der Heiligen lehre. Darum unterjchieben 
die Scholaftifer gar fein zwilchen Anbetung und Verehrung; erftere 
fommt nur Gott, Tebtere aber ben Heiligen zu. Faktiſch aber 
ging die Verehrung je und je in Anbetung über, ohne daß bie 
Kirche ernftlih dagegen proteftirt hätte. Wie nun aber Maria 
und bie Heiligen vermittelnd im Himmel auftreten, fo die Priefter- 
Ihaft auf Erben. Wie ber Hohepriefter der Juden alljährlich 
einmal in das Allerheilige ging, zu opfern einmal für feine Sün- 
den und dann für die Sünden des Volks, fo tritt der Priefter 
des neuen Bundes täglich vor Gott und bringt das unblutige 
Opfer für die Sünden der Menfchen. Die Kirche wollte das 
Verdienſt Ehrifti nicht in den Schatten ftellen. Sie-Teugnete nicht, 
dag das auf Golgatha gebrachte Opfer ein vollgültiges Opfer 
für all die Sünden gewefen, die bis dahin begangen worden, aber 
da die Sünden auch nach der gefchehenen Sühnung fi täglich 
wiederholen, jo bebürfen fie auch der täglichen Sühne Diefe 
Opferhandlung führt uns auf die Lehre vom Abendmahl, ja auf 
die Lehre von den Sacramenten insbefondere. Cs ift vielleicht 
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Yeine Lehre, welche die Scholaftifer fo fehr beichäftigt hat, wie die 
Sacramentslehre; ja auf diefem Gebiet haben fie fich unftreitig 
am meiften probuftiv erwiefen. Hier hatte ihnen bie frühere 
Dogmatit noch ein offenes Feld gelaffen. Und es ift nicht zu⸗ 
fällig, daß gerade in ber Zeit, da die Kirche als bie große Gnaden⸗ 
fpenderin bervortrat,, nun aud die Organe, durch welche fie wirkte, 
(und das find doch die Sacramente) fih näher zum Bewußtſein 
bradte. Das. Wort Sacrament, das wir vergebens in ber 
Bibel ſuchen, ſtammt aus ber lateinischen Kirche und gehört dem 
ganzen Ideenkreiſe diefer Kirhe an. Anfänglih war das Wort 
fehr ſchwankend gebraucht worden; jet aber wurde der Begriff 
bes Sacramentes näher feftgeftellt. Man begnügte fi nicht mehr 
mit ber einfachen Definition eines Auguftin, wonach das Sacra- 
ment das Zeichen einer heiligen Sache ift ober wonach zum Sym⸗ 
bol das Wort Hinzulommt, welches eben dem Sacrament den 
höhern Sinn und die religidfe Bedeutung giebt; vielmehr lehrte 
man jebt ohne allen Grund der Schrift, dag ben Sacramenten 
eine eigenthlimliche Kraft inwohne, von der dann auch wieder eine 
myſtiſche, ja magiſche Wirkung auf den ausgeht, ber des Sacras _ 
mentes theilhaft wird. Das war eine Anfchauung, die vollfont- 
men zu dem ganzen Syſtem des Katholicismus paßte Nicht nur 
ift die Wirkſamkeit des Sacramentes unabhängig von dem Glau- 
ben und ber fittlihen Befchaffenheit deſſen, der es fpendet oder 
verwaltet, was, richtig gefaßt, feinen guten Sinn hat, fondern es 
ift auch unabhängig vom Glauben defien, der e8 empfängt, wenn 
er fi nur nicht dawider fperrt und gleichfam einen Niegel vor⸗ 
ſchiebt. Wie ein Brunnen fein Wafler unaufhörlich durch feine 
Röhren ausſtrömt, fo ſtrömt gleihfam die Kirche ihren Segen 
durch dieſe fieben heiligen Sacramente aus. Ach fage: fieben; 
denn biefe Zahl, bie heilige Stebenzahl wurde jet als die noth— 
wendige Zahl der Sacramente feftgehalten, während früher mit 
bem Begriff des Sacraments auch die Zahl berfelben geſchwankt 
batte. Die fleben Sacramente aber find: die Taufe, die Fir- 
mung, das 5. Abendmahl, die Buße, die letzte Delung, 
die Prieſterweihe und die Ehe. Nicht allen Chriften frei: 
ih kommen alle Sacramente zu: das der Priefterweihe und das 
der Ehe fchließen einander aus. Auch Finnen und follen bie einen 


— 14 — 


biefer Sacramente im Leben öfter wieberholt werben, wie die 
Buße (refp. die Beichte) und das Abendmahl; andere Dagegen bür- 
fen nicht wiederholt werben, wie die Taufe und bie Prieftermweibe. 
Ob auch das Sterbefacrament der legten Delung dahin gehöre 
(falls Jemand, der e8 empfangen, ſich wieder erholte und zum 
zweiten Mal in Tobesnoth fäme), darüber waren die Meinungen 
getheilt. Der Taufe aber und der Prieſterweihe (Ordination) 
wurde ein unausldfchlicher Charakter (Character indelebilis) bei= 
gejchrieben, der zu Feiner Zeit verwilcht werben Tann. Auch ber 
unwürdigſte Priefter, auch der, welchem die Kirche das Hecht ent- 
zieht, von feinem geiſtlichen Amte Gebrauch zu machen, bat damit 
doch die Macht, wenn auch nicht bas Recht, eine facramentliche 
Handlung zu vollziehen, und bie einmal vollgogene Handlung behält 
ihre Gültigkeit, auch wenn fie dem Gebote ber Kirche zuwider als 
firafbare Handlung erfcheint. In das Einzelne der Sacramente 
einzugeben, würde uns zu weit führen. Nur über das Abend: 
mahl noch einige Worte. Wir haben ſchon vor acht Tagen bei 
ber Geſchichte des Kultus gefehen, wie bie Abendmahlshandlung 
Immer mehr zur Opferhandlung geworden und wie bie in den 

Leib Ehrifti verwandelte Hoftie göttliche Verehrung empfleng. Sache 
ber Wiſſenſchaft (ber Theologie) war es nun, dieſe Verwandlungs⸗ 
Vehre näher zu rechtfertigen und bis ins Einzelne zu beftimmen. 
Und das geſchah nun eben durch die Scholaſtik. Daß das Abend: 
mahlsbrot nicht bloßes Brot fei, fondern der wirkliche, wahrhaf⸗ 
tige Leib Ehrifti, wie er von der Jungfrau Maria geboren wor- 
ben und wie er am Kreuze geftorben, das war ſchon im 11. Jahr⸗ 
hundert gegen Berengar, ber noch daran zu zweifeln gewagt, 
behauptet worden. Sekt aber wurbe genauer ber Begriff der 
Verwandlung beftimmt. &8 wurde feftgefeßt, daß bei ber Con⸗ 
ſecration des Priefterd die Subftanz bes Brotes in die Subftanz 
bes Leibes Chrifti und gleicherweife die Subftanz des Weines in 
die bes Blutes übergeht und dafür wurde aud der Kunftausdrud 
transsubstantiatio erfunden, Die Verwandlung geichieht plöhlich 
durch ein dem menjchlichen Verſtande unbegreifliches Wunder ; aber 
fie gejhieht wirklich und nicht etwa blos in Gedanken (in iben- 
Ver Weile) ; für die Sinne bleibt zwar die Geftalt des Brotes und 
bes Weines, es bleibt der Geruch, ber Gefhmad u, |. w., wie 
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ihn die Sinne wahrnehmen, aber es find dieß nur bie Acciden⸗ 
tien, die zufälligen Erſcheinungen (accidentlia sine subjecto); 
bie Subitanz tft verwandelt, an die Stelle bes Brotes iſt ber 
wahrbaftige Leib des Herrn getreten, ja ber ganze Chriſtus nad 
Leib und Seele, nad) Gottheit und Menfchheit. Es ift aber auch 
nur ein Leib des Herrn, obſchon der Altäre viele find, auf denen 
diefer eine Leib geopfert wird. Wie in einem Saale mit vielen 
Spiegeln das eine Bild fich vielfach reflectirt, To daß in jebem 
Spiegel ein Bild, in allen aber ein und daſſelbe Bild geſchaut 
wird, jo werden auf den vielen Altären der Chriftenheit unzählige 
Hoftien geopfert, aber es ift der eine Leib Ehrifti und nicht ver: 
ſchiedene Leiber, Die geopfert werden. Das ift das große, hoch⸗ 
heilige Myſterium der Kirche, das, wie wir das letzte Wal ge- 
ſehen haben, zugleich auch wieder der Mittelpunkt des ganzen Kul- 
tu8 bildete, der Kern und Stern bes katholiſchen Glaubens. 
Endlich ift denn au die Scholaftif, wie fie über den An- 
fang der Dinge mehr zu fagen weiß, als zu willen uns vergönnt 
iſt, nicht in Verlegendeit, wo es gilt, die lebten Dinge zu beſtim⸗ 
men. Meber den Tag und den Vorgang des jüngften Gerichts, 
über die Auferftehung der Todten, über Himmel und Hölle bat 
fie Fragen um Fragen aufgeworfen und auf jede Frage eine Ant⸗ 
wort gefunden, oft auch mehrere zugleich, unter denen fie dann 
dem Leſer die Wahl läßt. Sie hat eine Topographie des Him- 
mel8 und der Hölle geihaffen, die jedem feinen Platz anweist. 
Die Ihon früher aufgebrachte Lehre von einem Zwilchenzuftande 
der Läuterung, in welchem fich die Seele nach dem Tode befin- 
det, ehe fie an ben Ort der Seligkeit oder an den ber Dual kommt, 
die Lehre von dem fogenannten Fegfeuer hat fie weiter ausgebil- 
det. Wenn aber dann bie ftrenge Conſequenz, daß außer ber 
Kirche Fein Heil zu finden ift, dahin führen mußte, dag nicht 
nur bie Heiden, ſondern auch die Patriarchen des alten Bundes, 
die vor Chriſto gelebt hatten, von diefem Heil ausgeſchloſſen wa⸗ 
ren und eben fo die ungetauften Kinder, fo fam die mildere Aus- 
legung zu Hülfe, welche an die Stelle der eigentlichen Verdamm- 
niß einen mittlern Zuftand treten Tieß, und fo wurde fowohl den 
Vätern al8 den ungetauften Kindern ein eigener Raum, eine Art 
von Vorhölle ober Vorhimmel (wie man's nehmen will) einge: 
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räumt, ein limbus patrum und ein limbus infantum. Zu bem 
eritern war Ehriftus binabgeftiegen, ehe er Teiblich von den Todten 
erſtand und hatte den Vätern die Erlöfung angefünbigt. Wir 
haben ſchon erwähnt, wie die gewaltige Phantafie eines Dante 
biefe Räume durchwandert und in Bilder gefaßt hat, und in bie- 
fer Form laſſen wir fie uns am liebſten gefallen. Was uns ab- 
ftößt, wenn wir dem Berftande zumuthen, e8 als Begriff zu faf- 
fen, das kann uns anziehen und felbit erbauen, wenn es fidh 
dargiebt in ber idealen Verflärung der Poefle Die Kirche hie⸗ 
nieden ift noch die ftreitende, aber einft wird fie die flegreiche fein, 
die triumpbhirende, und in biefer flegreihen und triumphirenden 
Kirche, wovon indefien die gegenwärtige ſchon ein Vorbild ift, er- 
blickt der fromme Glaube die Vollendung aller Dinge; bort find 
die gefrönten Märtyrer, dort der Chor der Propheten, der Apoftel 
und der Heiligen um den Thron des Ewigen verfammelt, wo fie 
bie Fülle ewiger Seligfeit genießen und unaufhörlich das Halle- 
Inja fingen dem, deſſen Verherrlichung ſchon bienieben die Auf- 
gabe aller Kunft, aller Wifienfchaft, das Ziel aller Frommen ift. 








Neunte Borlefung. 


Des Mittelalters fünfte Periode: von Bonifaz VIII bis zum Schlufie 
des Basler Concils. — Bonifaz VII und Philipp der Schöne von Frank: 
reih. — Das päpftliche Jubeljahr. — Clemens V. — Die babylonifche 
Gefangenſchaft in Avignon. — Untergang der Templer, 


Der Ueberblid über den driftlichen Kultus und dann über 
die hriftliche Lehre, wie wir ihn in den beiden letzten Vorlefun- 
gen gegeben haben, hat den Lauf ber Gefchichte unterbrochen. Wir 
haben uns mehr mit Zuftänden, als mit Ereigniflen beichäf- 
tigt, mehr mit dem, was während eines ganzen Zeitalters 
gebauert, als mit dem, was hei dem Wechfel der Dinge Neues 
fih geftaltet hat. Wir haben darum auch feine ganz genaue 
Zeitgrenze für unjere Darftellung feſtſtellen fönnen. Es waren 
im Allgemeinen die Zuftände des 13. Jahrhunderts, die mittel: 
alterlihen Zuftände überhaupt, wie fie in jenem Jahrhundert 
zu ihrer höchften Entwidlung gelangt waren, wie fie aber auch 
großentheil® noch fortdbauerten im 14., im 15., im 16. Jahr: 
Hundert bis zur Reformation, ja wie fie ihrem Weſen nad) noch 
in die Gegenwart hineinreichen in ben noch beftehenden Lehren, 
Gebräuchen und Einrichtungen ber Fatholifchen, ja theilweiſe fo: 
gar ber proteftantifhen Kirche. Bon dem geiftigen Kapital, das 
etwa vom 9. Jahrhundert bis zum 13. ſich aufgehäuft Hatte, wozu 
indeflen ſchon die alte Kirche den Grundſtock gegeben, werben 
wir alfo auch nod die beiden folgenden Jahrhunderte zehren 
fehen, die uns von der Geſchichte des Mittelalters zu betrachten 
übrig bleiben, jo daß unfere beiden letzten Betrachtungen eben fo 
wohl einen Abflug bilden Tonnten zu dem bisher Betrachteten, 
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als auch eine Einleitung zu bem, was uns weiter zu betrachten 
vorliegt. | 

Indem wir nun den ftatiftifchen Boden, auf dem wir ung 
in ben beiden legten Stunden befunden haben, verlaffen, nehmen 
wir den biftorifchen Faden wieder auf und knüpfen an an den 
Schluß des 13. Jahrhunderts, an den Moment, da es jenem 
Ihlauen Cardinal Ganfani gelungen war, ben alten Einfiebler 
Murone, ber freiwillig die päpftlihe Tiare niedergelegt hatte, die 
er als Cöleſtin IV getragen, zu verdrängen und fih an deſſen 
Stelle zu feben im Jahr 1294. 

Diefer Papſt Bonifaz VII), mit dem wir eine neue 
Periode des Mittelalters und mit ihr die dahin gehörige Ge: 
IHichte des Papſtthums eröffnen, nimmt unftreitig in ber Reihe 
der nuittelalterlichen Päpfte nächſt Gregor VII, Alerander III und 
Innocenz III eine ber wictigften Stellen ein. In ihm nimmt 
. die Hohheit und Macht des Papſtthums, wie wir fie bei Inno— 
cenz III auf ihrem Höhenpunkt kennen gelernt haben und wie fie 
fih ein Jahrhundert lang mehr ober weniger zu behaupten wußte, 
ſich noch einmal zufammen, ja treibt ſich noch über ſich jelbft 
binaus, um dann unter ihrem eigenen Gewichte zufammen zu 
brechen und der Auflöfung entgegen zu gehen; denn wenn aud) 
das Papftthun als ſolches bis auf dieſe Stunde fein Dafein ge: 
friftet hat — (und die wohl nicht ohne Gottes Zulaſſung) — 
eine Höhe, wie es cin Innocenz II und Bonifaz VIII behauptet 
bat, hat es von dba an zu feiner Zeit mehr erreicht. Mit vollem 
Rechte können wir daher Bonifaz VIIE auf der Grenzſcheide zwi⸗ 
Ihen dem 413. und 14. Jahrhundert au als ben Wendepunft 
betrachten, von welden an die Papftgefchichte und mit ihr bie 
ganze Hierarchie, ber ganze Katholicismus bes Mittelalters in ein 
neues Stadium tritt, in welchem ſich offenbar eine Abnahme des 
frühern Glanzes und des damit verbundenen Anſehens bemerklich 
macht. So gewaltige Anftrengungen wir aud) den Mann auf 
Petri Stuhl von Zeit zu Zeit noch machen und jo manchen Sieg 
wir ihn auch noch werben davon tragen jchen, fo mahnt uns 
doch im Ganzen feine Phyfiognomie an die eined Mannes, bei 
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dem es weder recht zum Leben, noch zum Sterben kommen will; 
wir haben es mit dem Leib eines Rieſen zu thun, an deſſen 
zähem Organismus die zerſtörenden Gewalten arbeiten unter den 
heftigſten Zuckungen dieſes Leibes; wir haben es aber in dieſem 
Leibe auch mit einer elaſtiſchen Seele zu thun, die in Erinnerung 
an die frühere Größe ſich auch nach den größten Erſchöpfungen 
mit neuer Energie aufzuraffen und immer wieder neue Kriegs⸗ 
Tiften auszufinnen verfteht, fo oft man ihr ſchon den Untergang 
glaubte weiflagen zu können. 

Durch Lift hatte ſich Bonifaz (nach Befeitigung des einfieb- 
leriſchen Coleſtin V) den Weg auf ben Stuhl Petri gebahnt. Mit 
Pomp und Pracht trat er feine Regierung an. Die Teierlichfei- 
ten bei feiner Krönung follten alles Frühere übertreffen. Der 
Papft ritt auf einem weißen Zelter, bie Krone auf dem Haupt. 
Der König von Apulien hielt den Zaum des Keitthieres auf ber 
rechten, der König von Ungarn auf der linken Seite. Beide Kö- 
nige ftanden bei der Mahlzeit hinter dem Statthalter Ehrifti, ihn 
zu bedienen. Das Gebränge zu den Feſtlichkeiten war jo groß, 
daß AO Menſchen darin ums LXeben famen. Aber an der äußern 
Pracht ließ fih der Bapft nicht genligen. Argwöhniſch, gleich ale 
wandle er bei all diefem Pomp auf einem unfichern, unterhöhlten 
Boden, fuchte er feiner Feinde fich zu entlebigen. Zu dieſen zählte 
er in erfter Linie den unſchuldigen, unbeholfenen Alten, den er 
vom päpftlichen Stuhl verdrängt hatte, ben Peter von Murone. 
Er traute ihm nicht; er wollte ihn unihäblih machen. Und fo 
ließ er ihn denn in feiner Einſamkeit aufſuchen, in bie er ſich 
zurüdgezogen, und in einem Felſenthurme zu Fumore (zwiſchen 
Anagni und Alatri in der Campagna gelegen) einfperren. Es 
war ein bumpfer, feuchter Kerker. Dort hauchte der alte Mann 
im Mai 1296 in einem Alter von 81 Jahren feinen Geift au®. 
Seine Anhänger freuten aus, der Papft habe ihn gewaltſam im 
Kerker ermorden laſſen. Die Leiche wurde in Ferentino beigeſetzt 
und ſpäter nad) Aquila gebracht. öleftin hatte, wie wir willen, 
ben päpftlihen Sit nad) Neapel verlegt. Bonifaz verlegte ihn 
nun wieder nad Rom, obgleih er dem König von Neapel feine 
Erwählung zum Papfte verdanft hatte. Aber auch in Rom hatte 
Bonifaz einen ſchweren Stand. Das Parteiweſen in Italien 
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dauerte fort. Beſonders war es in Rom das Geſchlecht ber Co⸗ 
lonna's, das ihm feindlich entgegen fland. Es waren zwei Car⸗ 
dinäle aus dieſer Yamilie, welche darauf beftanden, Edleftin habe 
übel gethban, abzubeten und Bonifaz habe den römiſchen Stuhl 
durch Mfurpation an fich geriffen. Diefer unbequemen Oppofition 
fuchte ber Papft fi zu entledigen. Er fließ die beiden Colonna's 
aus dem Cardinals⸗Collegium und zog ihre Güter ein. Zugleich 
erflärte er der ganzen Yamilie ben Krieg. Er rief einen Kreuz: 
zug wider fie auf, in welchem ihre Stadt Pränefte (das alte Pa⸗ 
läftrina) dem Boden gleih gemacht, der Pflug barüber geführt 
und Salz darauf geftreut wurde. Aber noch weiterhin jehen 
wir ben Rapft eine kriegeriſche Stellung einnehmen. Wir haben 
früher gefehen, wie nach ben langen Streitigfeiten um Gici- 
lien, der Sohn des Könige von Arragonien, Friedrich, fih ben 
Königstitel beilegte. Bonifaz gebot ihm, biefen Titel niederzu⸗ 
legen und die Infel zu räumen. Allen katholiſchen Fürſten ging 
die Weifung zu, ihn mit feinerlei Hülfe zu unterflügen. Zudem 
boten die europätfchen Verhältnifie dem Papſte Gelegenheit genug, 
gebieteriſch als Vermittler einzugreifen. In Deutichland war nad) 
Rudolf von Habsburgs Tod (1291) wieder eine zwielpältige 
Königswahl eingetreten; gleichzeitig war aufs Neue ber Krieg 
zwifchen Frankreich und England entbrannt. Was die Kaiſerwahl 
betrifft, jo war zwar Adolf von Naſſau gewählt worden; 
aber ihm gegenüber fand als mächtiger Nebenbubler der Sohn 
Rudolfs, Albrecht von Defterreih. Bonifaz Batte fi anfäng- 
lich auf Adolfs Seite geneigt; als biefer aber in dem Treffen 
bei Gellenheim (1298) fiel und Albrecht fih nun ſelbſtverſtändlich 
als rechtmäßigen König von Deutichland betrachtete, zog ihn ber 
Papft zur Verantwortung. Da er aber merkte, daß er ihn als 
. Bundesgenofjen gegen Philipp IV (den Schönen) von Franl- 
reich gebrauchen könnte, zog er vor, mit ihm Frieden zu jchließen und 
ihm nicht länger die Anerkennung zu verfagen. Und nun bleibt 
uns als das MWichtigfte aus der Regierungszeit des Bonifaz eben 
diefe feine Stellung zu Philipp dem Schönen zu betrachten übrig. 
Philipp der Schöne war in mancher Beziehung das Gegentheil 
zu feinem Großvater Ludwig IX. Wie diefer durch und durd 
kirchlich, ſo war er durch und durch weltlich gefinnt; bie asketiſche 
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Selbſtüberwindung, in ber Ludwig ſich auszeichnete, mußte ihm 
als Thorheit erfcheinen; er ftrebte nach ganz andern Dingen, 
als nad dem Ruhm eines Heiligen, den er gleichwohl feinem Ahn- 
bern nachträglich zu verfchaffen wußte. Auch fein Königthum 
faßte er nicht mehr im mittelalterlichen Sinne auf al® ein König- 
thum von Gottes Gnaden, fondern im modernen Sinn als die 
Würde, in ber die Nationalität ihren höchſten Ausdrud fand. Er 
war Franzoſe und fühlte ſich als ſolcher jeder fremden Nationa⸗ 
lität gegenüber. In dem Kriege mit England mußte er bie %- 
jung einer von der Gefchichte ſelbſt ihm geftellten Aufgabe er: 
bliden. Wenn daher der Papſt 1295 im Namen der Kirche, als 
einer treu bejorgten Mutter, ſich herausnahm, die beiden krieg⸗ 
führenden Mächte, Frankreich und England, nicht nur vom Kriege 
abzumahnen, ſondern ihnen geradezu einen Waffenftillftand zu ge- 
bieten, jo konnte Philipp darin nur eine Anmaßung erbliden, die 
von feiner Seite feine Berüdjichtigung verdiene. In diefem Sinne 
antwortete er auch dem Papſte. Diefer aber wollte ihn nun füh: 
Ien laſſen, daß er nicht ungeftraft feinen Befehlen troße. Zum 
Kriege brauchte Philipp Geld, und um fich diefes Geld zu ver: 
Ihaffen, Hatte er hohe Steuern ausgefchrieben, welche vorzüglich 
die Geiftlihen des Landes betrafen. Nun verbot Bonifaz in ber 
Bulle Clericis laicos!) dem Klerus von Franfreih das Entrid: 
ten dieſer Steuern und zwar bei Strafe des Bannes. Philipp 
aber verbot nun feinerjeits ale Ausfuhr won Gold und Silber, 
von Edelſteinen, von Waffen und Pferden außer Landes und 
ſchnitt ſo durch biefes Verbot dem Papſt die Geldquelle ab. In- 
defien ging dieſe erite Spannung vorüber, e8 fand eine Ausſöh- 
nung ſtatt. Bonifaz bewilligte die Steuern unter gewiljen Be- 
dingungen, und fo nahm auch der König das Ausfuhrverbot zus - 
rück. Ja, er zeigte ſich fogar geneigt, den Papſt als Schieds⸗ 
richter in ſeinem Streit mit Eduard J von England anzuerken⸗ 
nen, aber freilich nicht in der Eigenſchaft des Papſtes; fon- 
dern als Privatmann, als Benebitt Gaëtano follte Bonifaz das 
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) „Es it, heißt es in diefer Bulle, eine alte Tradition, daß die Laien 
ben Geiftlichen aufläßig find“ (Clerieis laicos infestos tradit antiquitas). 
Von biefer Vorausfegung aus wurde das Verbot erlafien. 

Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 11 
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"Amt des Schiedsrichterd üben. Der Papft jedoch gab. feinen Ent- 
Icheid in Form einer Bulle. Schon dieß reizte den Zorn des 
Königs, aber noch mehr der Inhalt der Bulle. Philipp war jo 
aufgebracht über diefen Inhalt, ber feinen Rechten zu nahe trat, 
baß er im eriten Unmillen die Bulle ins Feuer warf. Er brach 
nun alle Verbindung mit dem Papfte ab und handelte nad) eige= 
nem Ermeſſen. Noch am Schlufle des Jahres 1298 fiel Philipp 
in das Gebiet feines Bafallen, des Grafen Veit von Ylandern 
ein und führte ihn mit feinen Söhnen als Gefangenen fort. Auch 
der geflüchteten Glieder der Familie der Colonna's, Stephanus und 
Sciarra, nahm er fih an und erbitterte damit den Papſt aufs 
Aeußerſte. Nun verlangte der Papſt kategoriſch die Freilaſſung 
des Grafen von Flandern. Er beviente fi als Gefandten an 
den König eines Mannes, von dem er wiſſen mußte, daß er dem= 
felben verhaßt fe. Es war dieß der Bilhof von Pamiers, 
Bernhard von Saiffet. Diefer trat in den übermüthigften 
Formen auf; er drohte mit Entſetzung des Königs, fo daß diefer 
ihn als Hochverräther verhaften ließ. Einem zweiten Legaten 
befahl er fofort das Reich zu verlafien, Nun überhäufte ber Bapft 
in einer Bulle (Ausculta fill) den König mit Schmähungen. 
Aber die Nation. ftand auf des Königs Seite, Darauf geftübt 
fonnte Philipp es wagen, den Pierre Flotte als Gefandten nad 
Kom zu fchiden, der in feinem und der Stände Ramen dem 
Papſte die härteften Dinge jagen mußte, Als der Bapft mit dem 
Schwerte drohte, antworte Flotte: „Euer Schwert, heiliger Bater, 
beftehbt nur in Worten, das meines Herrn erweiſet fi Durch 
die That.” Daraufhin bob der Papſt in einer Conftitution vom 
5. Dez. 1301 alle dem König und feinen Großen gegebenen Frei: 
heiten und Privilegien auf und Iud dann ſpäter den 1. Nov. 1302 
ſämmtliche franzöfifche Brälaten zu einer Kirchenverſammlung nad) 
Rom ein. In diefem Ausichreiben erklärte er jeben für einen 
Keger, der nicht glaube, daß der König in allen, in geiftlichen wie 
in weltlichen Dingen dem Papft unterworfen fe. Das war ben 
König zu viel. Er parodirte den Sat des Tapftes dahin, daß 
er feines Ortes jeden für einen Narren erklärte, der nicht glaube, 
dag in weltlichen Dingen ber König von jeder andern Macht, 
auch von der päpftlichen unabhängig fei. Ya in dem Fehdebrief, 
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den er dem Papſte zufandte, redete er tin an: „Deine Narrheit” 
(tua fatuitas) ftatt „Eure Helligkeit“. Es waren in der bereits 
ernüchterten Zeit nicht mehr bie apofalyptifchen Bilder, wie zur Zeit 
Friedrichs II und Gregor IX, welche im Kampfe ausgetaufcht wurden, 
fondern einfache moderne Grobheiten und Schimpfwörter. So nannte 
auch wieder ber Papft den König einen Buben (unum garcionem). 
— Im April 1302 verfammelte Philipp die Generalftaaten (ben 
Adel, bie Geiſtlichkeit, die Bürgerfchaft) in Paris und verbot feinen 
Seiftlihen, die vom Papft audgefchriebene Synode zu befuchen. 
Diefer aber erließ unterm 18. November 1302 die berücdhtigte 
Bulle Unam sanctam, worin er es gerabezu ausſprach, daß ber 
Papſt nicht nur alle geiftliche, fondern alle weltlihe Macht in fich 
vereinige, daß beide Schwerter in feiner Hand feien: das eine 
werbe für die Kirche und das andere von ihr geführt. Die dua— 
liſtiſche Vorftelung, wonach zwar ber Papft an der Spitze der 
geiftlichen, der Kaifer aber oder König oder Fürft an ber Spibe 
der weltlichen Angelegenheiten fteht, erklärte Bonifaz als eine ma⸗ 
nichäiſche Keberei. Eine Ehriftenheit mit zwei Häuptern ift ein 
Monftrum; nur ein Haupt der Chriftenheit giebt es und biejes 
iſt Chriſtus felbft im Himmel; aber auf Erben tft es fein Statt: 
alter, der Nachfolger Petri, der Papſt. Auch bier mußten bib- 
liſche Stellen den Beweis Teiften für ſolche unerhörte Behauptun⸗ 
gen. Heißt e8 doch Jetem. 1, 10.: „Ich ſetze dich über Völker 
und Königreiche, um auszurotten und zu zertrümmern, zu ver: 
berben und zu zerftören, aufzubauen und zu pflanzen,” und fchreibt 
boh Paulus an die Eorinther (1 or. 2, 15): „Der Geiftliche 
richtet alles und wirb von Niemand gerichtet.” — Auf dieß hin 
ernenerte Philipp das Ausfuhrverbot uud unterfagte feinen Biſchö⸗ 
fen und Geiftlichen bei hohem Strafe jeben Verkehr mit Rom. 
Dem Papſt aber blieb nichts übrig, als den 13. April 1303 den 
Bann Über den König auszufprehen und zugleich deſſen Entfa- 
gung. Sa, er forderte den deutſchen König Albrecht auf, den 
Thron von Frankreich in Befib zu nehmen. Philipp aber fchloß 
im Juni befjelden Jahres Frieden mit England und befchleunigte 
nun auch von fi aus den Prozeß mit dem Papfte. Er eröffnete 
aufs Neue eine Ständeverfammlung. Da erhoben fi} denn ſchwere 
Beſchuldigungen gegen den Papft und feine perfibe Politik. Selbſt 
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feine. Rechtgläubigkeit wurbe angefochten; er leugne, hieß «8, bie 
Unfterblichfeit der Seele und die Brotverwandlung im Abendmahl, 
er nehme für feine Perfon mehr Ehrfurht in Anſpruch, als für 
den Leib Chrifti; er wurde beichuldigt, fein eigenes Bildniß zu 
einen Gegenjtand der Anbetung gemacht zu haben; genug, er 
wurde von der Verfammlung als ein ausgemachter Kleber (he- 
reticus perfectus) bezeihnet. Schon jet wurde nad dem Mit- 
tel gegriffen, das in der Folge immer mehr zur Anwendung fam : 
ed wurde auf ein allgemeines Concil angetragen. 

Die Beſchlüſſe der Berfammlung follten nun dem Papfte zur 
Kenntniß gebracht werden. Dieß geihah durch ben Großſiegel⸗ 
bewahrer des Königs, den Baron Nogaret; ihn begleitete Sciarra 
Colonna, ber entſchiedene Feind des Papftes, Bonifaz entzog ſich 
diefer Begegnung durch die Flucht nad) Anagni in Campanien, von 
wo aus er eine neue Bulle ‚gegen Frankreich ſchleuderte. Nogaret 
aber verfolgte den Papſt auch in feinen letzten Zufluchtsort. Eine 
von ihm angeführte Schaar drang in Anagni ein mit ben Wor- 
ten: „Es fterbe der Papft, es Iche ber König von Frankreich?“ 
Noch war aber von dem Papft nicht gewichen das Gefühl feiner 
Würde. In vollem Ornate ſaß er auf feinem Stuhle, die Krone 
auf dem Haupte und erwartete fo in voller Ruhe die auf ihn 
eindringende Schaar ber Feinde. Nur mit Widerwillen Tann man 
es vernehmen, wie Sciarra Colonna feinem NRachegefühl ben 
roheſten Ausdrud gab, indem er dem Papft mit feinem eifernen 
Handihuh einen Schlag ins Geficht verſetzte. Es wäre zu wei⸗ 
tern Mißhandlungen gefommen, hätte nicht Nogaret abgewehrt. 
Der Papft ward gefangen genommen und in Gewahrfam ge 
bracht. Aber Schon nad) drei Tagen wurde er von einer Schaar 
jeiner Anhänger, deren er in Anggni noch viele hatte, befreit. 
Diefe drangen mit ben Worten ins Gefängniß: „es lebe der 
Papſt, e8 fterben die Verräther!! Am Triumph ward Bonifaz 
nah Rom zurückgebracht, im Triumph bafelbft empfangen. Die 
Orſini, die Feinde der Colonna's warfen fich zu feinen Beichüßern 
auf und verwahrten ihn im Batican. Allein die Aufregung war 
für den Papft zu mächtig geweien. Ob er in Wahnſinn ver: 
fallen, wie berichtet wird, laſſen wir dahin geftellt. Genug, er 
unterlag dem Andrange dev heftigen Gemüthshemegungen, denen 
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er ausgeſetzt war. Man fand ihn todt den 11. Oktober 1303, 
nachdem er 7 Jahre, 9 Monate und 18 Tage regiert hatte. „Des 
Morgens (ſo wird wenigſtens von einer Seite her berichtet), fand 
man ihn, ſein weißes Haar mit Blut befleckt, Schaum vor dem 
Munde, den Stab, ben er in den Händen trug, von feinen Zäh⸗ 
nen zernagt, auf feinem Bette.” Sein Borfahr, den er fo Ihmäh- 
lich befeitigt, fol über ihn geweiſſagt haben: „er wird ſich ein- 
ſchleichen wie ein Fuchs, regieren wie ein Löwe, fterben wie ein 
Hund.“!) Dante bat ihm, als der Phariſäer Herr und Hort, 
feinen Pla in der Hölle angewiefen. 

Pergleihen wir Bonifaz mit feinen großen Vorgängern, 
beren Beifpiel er nachahmte, mit einem Gregor VII und einem 
Innocenz IN, fo theilte er wohl mit diefen das Gefühl der päpft- 
lichen Würde, allein die fittliche Kraft, die wir bei jenen Män: 
nern, bei allen Menfchlichkeiten, die auch ihnen und ihrem GStre- 
ben anhafteten, bewwunderten, die war bei ihm bedeutend geſunken. 
Auch verfannte er durchaus feine Zeitz er wollte das Unmögliche 
und darum erreichte er das Ziel feines Strebens nicht, er über: . 
fpannte ben Bogen und darum brad er. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß untergehende Größen ſich 
gerne in den Bildern ber Vorzeit fpiegeln, und daß fehr oft die 
Zeiten, weldhe am meiften ſich bemühen, ber Vorzeit Denkmäler 
zu errichten, ihrem Falle nahe find. So kam denn auch Boni- 
faz zuerft auf den Gedanken, ein Jubeljahr auszufchreiben zur 
Verherrlihung des päpftlihen Stuhles. Er that es auf das 
Jahr 1300, auf den Abſchluß des 12. Jahrhunderts, gerade auf 
den Zeitpunft, in weldhem das Papſtthum feinen höchſten Glanz 
für immer erreicht hatte. Alle die, welche in biefem Jubeljahr 
nad) ber heiligen Stadt Rom wallfahrteten, follten volfommenen 
Ablaß aller ihrer Sünden erhalten. Schon damals fträmte eine 
große Menge Gläubiger nad) Rom und legte reiche Geſchenke auf 
dem Altar Petri nieder. Man fand die Sache bald jo einträg- 
lich, daß die fpätern Päpfte, die Zeit von einem Jubeljahr zum 
andern, die nah Bonifaz 100 Jahre betragen follte, auf 50, 


1) Intrabit ut vulpes, regnabit ut leo, morietur ut canis. Mög: 
Vicher Weife ift dag Dictum fpäter bem Murone in den Mund gelegt worbeıt. 
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dann auf 33 und zulebt auf 25 Sabre herabſetzten. Bei diefer 
Zahl ift e8 nun geblieben. 

Mit dem Tode Bonifaz VII oder was daſſelbe iſt, mit dem 
Beginn des 14. Jahrhunderts, treten wir aus dem tiefern Mittel: 
“ alter in eine Zeit des Ueberganges, der Gährung, der beginnen- 
den Auflöfung. Und das zeigt fi uns auf allen Gebieten. Die 
Idealität iſt verſchwunden; die alten Formen beitehen fort, aber 
fie entbehren des Gehalts, und dadurch wirb ber Zwieſpalt zwi: 
ſchen Ideal und Wirklichkeit immer. größer, bie Kluft immer 
gähnender. Das weltliche Leben reißt fi gewaltfam los von 
feiner Verbindung mit dem geiftliher. Ein Monarch wie Bhilipp 
der Schöne bat bereits ben Nimbus abgeftreift, der früher auch 
auf der Föniglichen Würde lag. An die Stelle des geiſtlichen Deſpo⸗ 
tismus fehen wir den weltlichen Defpotismus treten, der auch im 
geiftlichen und kirchlichen Dingen feinen Willen durchzuſetzen ſucht. 
Das zeigt ſich ung nun aud in dem Beitreben Philipps, das 
Papftthum von Frankreich abhängig zu machen, und ed gleichſam 
unter jeinen Augen zu behalten. „ES weht, wie Ranke trefs 
fend bemerkt, durch das ganze Dafein Philipps ſchon etwas 
von dem fehneidenden Luftzug der neuern Geſchichte.“ ) 
Auf Bonifaz VII war Benebift XI gefolgt, ein Mann von 
fanfter, friedfertiger Gemütbsart: er ſprach den König Philipp 
vom Bann 108, ber noch auf ihm Yaftete, ftarb aber bald darauf, 
wie man vermuthbet, an Gift. — 

Kun blich der päpftliche Stuhl wieberum neun Monate lang 
erledigt. Die Franzofen konnten fih mit den Staliänern nicht 
vereinigen. Endlich wurde nad einem feltfamen Compromiß 
ein Franzoſe bezeichnet, der Erzbilhof von Borbeaur, Bertrand 
d'Agouſt, ein Anhänger des verftorbenen Bonifaz. Der König 
Philipp hielt aber zuvor mit dem Erzbiſchof eine Zuſammenkunft, 
worin er ihm fünf Bedingungen vorfchrieb, unter welchen er ihn 
allein anerkennen werde; eine ſechste werde er ihm jpäter nennen. 
Diefe fünf Bedingungen waren folgende: 1) follte er als Papft 
dem Könige völlige Abjolution von ben Strafen ertheilen, welche 
Bonifaz über ihn verhängt hatte; 2) alle die begnadigen , welche 


1) Franzöſiſche Geſchichte L ©. 47. 
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einft die Partei gegen Bonifaz genommen baten; 3) dem Könige 
den Zehnten von den geiftfichen Gütern fünf Jahre lang zu beziehen 
beiwilligen; 4) (und das war eine ber härteften Yorberungen) 
das Andenken des Bonifaz verdbammen, oder vielmehr einen 
Prozeß wider ihn einleiten, der nach Philipps Anficht die Ver: 
dammung bed Bonifaz zur Folge haben würbe; und 5) follte er 
die beiden vertriebenen Cardinäle aus der Familie Colonna wieder 
einfegen. Er ſollte aljo mit einem Worte fi) von ber Partei 
bes Bonifaz losſagen, mit der er es bisher gehalten; er follte Gas 
rantien geben, daß er mit dem Syitem des Bonifaz auf immer 
gebrochen babe und dem Föniglihen Willen dienfthar fein werde, - 
Bertrand ging, fo hart es ihn anfam, die Bebingungen ein, und 
nun erft, nachdem er auf die Hoſtie geſchworen, alles treulich 
Balten zu wollen, orbnete Philipp einen Geſandten nad) dem Con: 
cdave, welcher bewirkte, daß den 13. Juli 1305 Bertrand b’Ageuft 
wirklich als neugewählter Papft aus der Wahlurne hervorging. 
Er nannte fih Elemens V und wurde zu Lyon gekrönt. Nach 
Kom kam er. nit. Erſt refidirte er in Bordeaur, dann in Pois 
tiers und endlich nahm er feinen bleibenden Sit in Avignon. 
Wie man vermuthet, war eben bie Verlegung des päpftlichen 
Sites nad Avignon bie ſechſste Bedingung, welche der König ver- 
fhwieg und dem Papit erft nad) feiner Wahl eräffnet hatte. — 
Wer nun weiß, wie innig ber Glaube an die päpftliche Hoheit 
sufammenbing mit dem Sit auf dem Stuhle Petri zu Rom, 
ber begreift, wie durch bieje Verlegung ber päpftlicye Stuhl ben 
erften empfindlichen Stoß erlitt, und man wird ſich nicht wundern, 
wenn bie römifchen Theologen und Gefchichtichreiber den faſt 
70j&hrigen Zeitraum der päpftlichen Refidenz in Avignon (1309 
bis 1376) als die babylonifhe Gefangenfhaft bezeichnen, 

Clemens V war ein durchaus weltlichgefinnter Dann, von 
feiner höhern bee durchdrungen, und auch fein fittlicher Wandel 
war nicht ohne bedeutende Flecken. Unter den fünf Bedingungen, 
die ihm ber König Philipp geftelt, Fam ihn Feine jchwerer an, 
als das Andenfen Bonifaz zu verbammen. Er zögerte damit lange, 
aber vom König immer wieder an fein eibliches Verfprechen er: 
innert, mußte er darauf denfen, es zu erfüllen, Clemens berief 
eine Kirchenverfammlung nad) Vienne. Sie dauerte vom 16. Okt. 
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1311 bis zum 6. Mai 1312. Hier wurde nun der Prozeß gegen 
Bonifaz eingeleitet. Zwei ſpaniſche (caſtilianiſche) Ritter meldeten 
ſich, die ſich bereit erklärten, die Ehre des verſtorbenen Papftes 
Bonifaz VIII gegen einen jeden zu vertheidigen, der ſie antaſten 
würde. Niemand wagte es den Kampf aufzunehmen. Bonifaz 
wurde freigeſprochen. Die verhängnißvollen Bullen aber, in welchen 
jene die königliche Macht beleidigenden Anſprüche enthalten waren, 
wurden ſtillſchweigend beſeitigt. Dem König ward eine Ehren⸗ 
erklärung gegeben in Beziehung auf die Stellung, die er im Kampf 
eingenommen. Damit gab ſich Philipp zufrieden. 

Dieſelbe Synode von Vienne iſt aber auch dadurch berühmt 
geworden, daß auf ihr in Uebereinſtimmung mit dem König, der 
Orden der Tempelherren vom Papſte aufgehoben worden iſt. 
Wir müſſen dieſem Ereigniß etwas näher treten. Schon längere 
Zeit hatten ſich nachtheilige Gerüchte über dieſen Orden verbreitet, 
ſowohl ſeiner Sittlichkeit als ſeines Glaubens wegen. Durch ihr 
hochmüthiges, treuloſes Verfahren gegen die Pilger im Orient 
hatten ſich die Templer mehr und mehr verhaßt gemacht, und 
ſtatt die Pilger zu ſchützen, hatten ſie ſich Angriffe auf dieſelben 
erlaubt und ſogar Bekehrungen der Mahomedaner durch Gewalt: 
thätigkeiten verhindert. Schon Innocenz III hatte ihnen vorgeworfen, 
daß ſie ſtatt ein Geruch des Lebens zum Leben, ein Geruch des 
Todes zum Tode geworden ſeien, und daß ſie verdienten, ihrer 
apoſtoliſchen Privilegien beraubt zu werden. Nun waren aber 
auch zugleich ihre Reichthümer eine Verſuchung für den König 
Philipp, unter dem Vorwande jener Verbrechen bie Güter bes 
Ordens mit Beichlag zu legen. Die Ausfagen eines Bürgers von 
Beziers, der in dem Albigenferfriege der Ketzerei wegen gemein- 
Ihaftlih mit einem Templer gefangen faß, und dem der Templer 
verjchiedene Eröffnungen foll gemacht haben, jchienen hinreichend, 
um einen förmlichen Prozeß gegen den Orden einzuleiten. Bor 
Allem galt es, fich des Großmeifters Jakob Mola h zu verfichern. 
Clemens V lud ihn nad Avignon ein und theilte ihm bie wider 
ben Orden erhobenen Beichuldigungen mit. Molay jelbit drang 
auf Unterfuhung. Sofort wurden den 43. Oft. 1307 auf Befehl 
des Königs ſämmtliche Templer in Frankreich zur Haft gebracht, 
mit ihnen auh Molay. Es waren ſchwere Verbrechen, beren fie 
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beſchuldigt wurben: unnatürlihe Wolluft und Gettesläfterung. 
Rach den einen Ausſagen beteten fie ein Götzenbild (Baffomet ') 
unter Läfterung und Anfpeiung des Namens Chrifti und bes Kreuzes, 
nad) andern eine Kate oder einen Raben an. AS fie nicht ge- 
ftehen wollten, wurde die Folter angewendet. Die Einen wurden 
dadurch zum Geſtändniß gebracht, Andere Teugneten ſtandhaft. 
Bon den 66 DVerhafteten wurden 45 in die Gefängnifle von 
Aignes-mortes, 15 nad Nimes, 6 nach dem Töniglichen Schlofie 
Alais in den Eevemmen gebradt. Ritter Oudouard von 
Maubuifjon leitete das Verhör. . 

Segen diefes Verfahren proteftirte erft Clemens V von Voi⸗ 
tiers aus, weil geiftliche Ritter nur von einem geiftlichen Gerichte 
beurtheilt werben könnten; allein eine Ständeverfammlung in Tours, 
an der auch franzöfifhe Prälaten und Biſchöfe theilnahmen, er⸗ 
mäcdhtigte den König, ben Prozeß von fi aus zu führen. Nach⸗ 
dem ber Papſt in einer Bulle vom 29. Dez. 1308 die Templer. ber 
ihnen beigemeflenen Verbrechen ſchuldig erklärt Hatte, waren ſchon 
den 12. Mai 1310 in Paris 54 Ritter Iebendig verbrannt wor: 
den. Nun aber folgte erft auf ber Synobe von Vienne bie fürm- 
lihe Aufhebung des Ordens ben 12. März 1312 und zwar vor: 
erit in einem geheimen Confiftorium; aber ſchon den 6. Mat 
deſſelben Jahres wurbe bie Aufhebung förmlich verkündigt. Diefe 
Aufhebung zog nun aud das tragifche Schickſal der vier großen 
Würbdenträger des Orbens, des Großmeifters Jakob von Molay, 
des Großviſitators Hugo de Péraud, des Großpräceptors von 
- Buienne Gottfrieds von Snaville und des Großpräceptors der Ror: 
mandie, Guido (eines Sohnes bes Grafen Robert von Auvergne) 
nad fi. Erſt wurden fie alle Vier zu ewiger Gefangenfchaft verur: 
. theilt. Als aber Molay die ihm erpreßten Geftändniffe widerrufen 
wollte, wurde er als ein Rüdfälliger betrachtet, und als ein ſolcher 
des Todes würdig erfannt. Den 19. März 1314 warb fomit 
Jakob Molay und mit ihm ber Großprior Guido von der Nor: 
mandie in Paris auf ber Inſel ber Seine verbrannt. Sie ftarben 


N) Der Name wirb verjchieden erklärt. Einige jehen darin die Entjtellung 
be3 Namens „Mahommed;“ andere haben darin eine „Weisheitstinctur” ( Pay 
unrıdos) erbliden wollen; Andere wieder anders. 
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unter Bezeugung ihrer Unfchuld und unter Berufung auf ben 
himmliſchen Richter, vor den fie König und Papft noch im Tobe 
citirten. Als der König bald darauf farb, ſah das Volk, bas 
Molay und feinen Genoſſen als Märtyrer verehrte, in dieſem plöß- 
lihen Tode eine Vorladung des Mörders vor das untrügliche 
Gericht Gottes, Bon der Grabfammer ber Templer ging dann 
eine Sage, daß alljährlich in der Nacht der Aufhebung eine ge 
wappnete Geftalt ericheine, das rothe Krenz auf dem weißen Mantel 
und feierlich die Frage erhebe: wer wirb Serufalem befreien ? 
Aus dem ˖ Gewölbe erfchalle aber dann die Antwort: „Niemand, 
niemand, Denn der Tempel ift zerftört.“ 

Diefer tragifge Untergang ber Templer in Frankreich zog 
ein Ähnliches Schickſal des Drbens in andern Ländern nach fich. 
In England wurden ſchon im Januar 1308 alle im Lande be 
findlihen Templer ergriffen und ihre Güter eingezogen. Auch im 
Spanien und Portugal wurden Unterfuhungen eingeleitet; doch 
erklärte eine Synode in Saragofla 1312 die Templer für un- 
ſchuldig. Daſſelbe Hatte in Deutichland eine Synode von Mainz 
getban ſchon im Juli 1311. Und fo erhielt fi noch einige Jahre, 
bis zum Jahr 1319, der Tempelhof zu Görlitz. In Portugal 
dauerte der Orden unter dem Namen des Chriftorbens fort. 

Unfere Aufgabe kann e8 nicht fein, den Prozeß zu revibiren, 
was ſchon zu wiederholten Malen im Intereſſe ber biftorifchen 
Wahrheit gefchehen ift. ) Mögen auch Einzelne ber Verbrechen 
Ihuldig geweſen fein, die dem ganzen Orden aufgeblirbet wurben ; 
mag auch ber Orden ſelbſt ſich innerlich überlebt haben, bas 
Verfahren gegen die Templer war ein gewaltthätiges und gereicht 


1) Vergl. die Unterfuchunigen don Hammer: Burgftall, Raynouard, 
Wilde, Maillard de Chambüre, Havemann (1846). „Es iſt that- 
jächlih, fagt Hafe im feiner Kicchengefchichte, daß die Sache des Chriften: 
thums der Selbitfucht de3 Orden? mehrereremale aufgeopfert wurde; es ift 
wahricheinlih, daß einzelne Ritter unnatürlicher Laſter fehuldig waren, daß 
ein ber Kirche feindfeliger Geift den Orden erfüllte unb daß einzelne Com⸗ 
thureien fich über den Streit der Religionen hinausgeftellt hatten; aber nichts 
it gegen den Orden rechtskräftig erwieſen. Philipp hat nach den Reichthümern 
der Tempelritter verlangt ımb ihren Staat im Staate brechen wollen; Cle— 
mens V. hat fie dem König aufgeöpfert und der flolze Ritterorden hatte Feine 
Hülfe zu hoffen, weil er mit dem Klerus zerfallen war,“ 
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weder dem König noch dem Papſt zur Ehre. Es war damit zu— 
gleich ein gewaltiger Riß geſchehen in das geiſtliche Ritterthum 
des Mittelalters, ein mächtiger Stein hatte ſich Iosgelöst aus 
dem Gefüge der Hierarchie, ein Hauptpfeiler des Gebäudes war 
mit dem weitern Einfturz bebroht. 

Wir fehen und um nad) den gleichzeitigen Verhältniſſen des 
deutſchen Reiches. Da ift es denn der gewalfame Tod Kaifer 
Albrechts (1308) in Windiſch, der zu neuen Verwicklungen hin: 
führte, Philipp der Schöne hatte gehofft, daß Clemens feinem 
Bruder Karl von Valois auf den deutſchen Kaiferthron helfen 
werde. Allein Clemens wirkte mit zur Wahl bes Ruremburgers, 
Heinrich VII, doc bald gereuete es ihn. Der alte Kampf zwiſchen 
MWelfen und Ghibellinen entbrannte aufs Neue, Heinrich unter: 
nahm eimen Römerzug, und feste, fih in Mailand die eiferne 
Krone aufs Haupt. Auch nad Rom bahnte er fih ben Weg, 
brang', nachdem der Welfen-Konig Robert ihm den Eingang ge- 
vwoehrt, in die Hauptftabt ein und Tieß ſich von zwei ihm erge- 
been Cardinälen zum Kaifer Trönen. Als er aber dann meiter 
nach Neapel vordriugen wollte, erkrankte er plößlich zu Buoncon— 
vento, einem Dorfe im Gebiete von Siena und ftarb den 24. Aug. 
1313. Es ging die Sage, ein Dominikaner habe ihn in Monte: 
pulciano durch eine vergiftete Hoftie, die er Ihn reichte, bem Tod 
fiberliefert; wir wollen gerne dieſe Anklage fallen laſſen, da ber 
Beweis richt geleiftet iſt. Clemens V belegte. noch die kaiſerliche 
Leihe mit dem Bann. Er folgte indeſſen bald nach und farb 
den 12. April 1314. Auch in feinem Tode ſahen bie e Freunde 
ber Templer ein Gottesgericht. 

Nach einer zweljährigen Sedisvacanz wurde abermals ein 
Franzoſe, der Cardinal Porto aus Cahors gebürtig, zu Lyon ge 
wählt den 7. Auguft 1316 als Papft Johann XXI. 


Zehnte Borlefung. 


Avignon. — Johann XXIL Benebict XII. Clemens VI. Gola bi Rienzo. 

Urban V. Gregor XI. Rückkehr nad Rom. Urban VL — Das abend» 

Yändifche Schiöma. -- Die Barifer Univerfität. — Heinrich von Langenftein. — 
Ruf nach einem allgemeinen Concil. — Die Synode von Pife (1409). 


Bon Rom, ber ewigen Stabt, bem alten Site der Welt- 
berrihaft, haben wir in der Tebten Stunde den Stuhl Betri 
‚verlegt gefeben nah einer alten Stabt ber Provence, früher 
von keltiſcher Bevölkerung bewohnt, nach ber Stadt Avignon; 
von den Ufern der Tiber, nach ben Ufern ber Rhone. Dort er- 
bob ſich auf einem Felſen bei ber Stadt eine feite Burg, an 
ber bie Hanb mehrerer Päpfte gebaut hat und nicht immer nad 
bem beiten Geſchmack. Ich erlaube mir zum Beginn ber heutigen 
Stunde aus einer NReifefchilderung, die uns unlängft in einem ber 
gelefenften öffentlichen Blätter mitgetheilt worben ift, eine Stelle 
berauszuheben, die zu Veranſchaulichung bes gefchichtlichen Bildes 
das wir zu entwerfen haben, dienen dürfte. !) 

„Diefes finftere Schloß, heißt es dort, mit plumpen und 
ungeheuren Thürmen, mit zum Himmel ragenden nadten unb 
Schwarzen Riefenmauern, welche wenige gothiiche Fenſter unregel- 
mäßig durchbrechen, mit Gräben und Saracinesfen, mit tiefen 
Kerlern, betritt man nur mit einem unheimlichen Gefühl, mit 
einer Art von Grauen. Es iſt durdaus häßlich, ein Gemiſch 
von Klofter und Burg, Gefängniß und Palaft, förmlich plans 
108 und labyrintbifh durcheinander gebaut. — So fpiegelt dieſe 
vorübergehende Reſidenz (nämlich im PVergleih mit dem Vatican 


ı) Aus ben Beilagen zur Augsb. Allgem. Zeitung vom Jamiar“ 1861. 
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zu Rom) in fi fowohl bie Verkleinerung als das Schickſal des 
Papſtthums in Frankreich ab; fie ift ein Gefängniß der Päpfte 
und zugleich ihr Baronalſchloß aus jener Epoche ber Feudalität, 
in welcher die Oberherren der Ehriftenheit nur Vafallen Frank⸗ 
reih8 waren und nidt errötbeten, fih mit dem baronalen Titel 
der Grafen von Benailfin und Avignon zu ſchmücken.“ — Be: 
kanntlich wurde dieſes Schloß der Päpfte in der franzöfiichen Re⸗ 
volution in eine Kaferne verwandelt und dient noch heute als 
ſolche. 

„Ueber dem großen Portal, ſo fährt die Schilderung unſerer 
Reiſe fort, hängt das Wappen Avignons, eine von zwei Adlern 
getragene Stadt, darunter drei päpſtliche Schlüſſel von Gold. 
Man tritt ein: wüſte Höfe, ſteile Mauern, endloſe Treppen, lange 
kloſterartige Gallerien, nun verbaute gothiſche Kapellen, zertheilte 
Säle, Thurmgemächer und Gewölbe; ein dädaliſches Labyrinth, 
welches verwirrt, — die Foftbaren Fresken der Kapellen unb mancher 
Gemächer find zerftört unb der Befucher erkennt heute nur noch mit 
Mühe die kläglichen Reſte Ichöner Werke aus der Schule des 
Giotto. Dieſe jebt ftummen Mauern umſchließen indeß immer die 
Geſchichte von 70 Jahren des Papftthums in einer merkwürdigen 
Epoche Europa's.“ — Und zu diefer Geſchichte laſſen Sie ung 
nun weiter Äbergeben. 

Unter den fieben Päpften in Avignon, deren Gefchichte wir in 
der vorigen Stunde mit bem erſten berfelben, Clemens V, begonnen 
baben, nimmt deflen Nachfolger Johann XXI eine ber bebeu- 
tendften Stellen ein. Auch er mußte die Abhaͤngigkeit von Frank⸗ 
reich fich gefallen laſſen, jo fehr auch der Geiſt eines Innocenz III 
und eines Bonifaz VII in ihm fi regte. Dagegen glaubte er 
die alte päpftliche Autorität um fo ungebinderter Deutſchland 
gegenüber geltend machen zu können; allein auch bier ftieß er auf 
fräftigen Wibderftand. Es war abermals eine zwiefpältige Kaifer- 
wahl, welche dem Papſt Gelegenheit verichaffte, Einſprache zu thun. 
Es ſtritten fi in Deutihland um die Kaiſerkrone Herzog Ludwig 
von Baiern und Friebrih der Schöne von Oeſtreich. 
Nah einem fiebenjährigen Kriege hatte Ludwig in ber Schladt 
bei Mühldorf 1322 über feinen Gegner einen Sieg davon ge- 
tragen und fih mit ihm verfühnt. Der Papſt aber proteftirte 
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gegen. Ludwig und fprach, nachdem er 1323 vergebens ein Moni: 
torium an ihn erlaflen, im März 1324 den Bann über ihn und 
das Interdiet über alle feine Anhänger aus. Der Kaiſer ſetzte 
auf einem- Reichstag zu Nürnberg diefer Bannbulle eine Appella- 
tion an eine allgemeine Kirchenverfammlung entgegen und er⸗ 
Härte feinerfeits den Papſt für einen Ketzer. Schon jeht zeigte 
ſich auch vielfacher Widerfprud von Seiten des Volkes, So unter 
anderm in ber feit Kurzem entfandenen ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft. Die Waldſtätte fragten einfach ihre Prieſter, ob fie 
fingen und die Mefje Iefen oder das Land meiden wollten. Aehn⸗ 
ches ſprachen die Bürger Baſels zu den Bettelmöndhen: „ent: 
weder leſen und fingen, ober aus der Stabt fpringen. * In Züri 
hatte die Stadt achtzehn Jahre lang blos den Gottesbienft der Bar⸗ 
füßer, und wie dann weiterhin ber päpftliche Legat im Jahr 1333 
in Bafel empfangen wurde, ift befannt. Er wurbe von ben Bür- 
gern auf die Pfalz des Münfters geführt und hinab in ben Rhein 
geftürzt. ' 

Auch in Italien erhaben fi) mächtige Stimmen gegen ben 
Papit. Bejonders waren e8 zwei Männer, bie im Vertrauen 
auf Ludwigs Schub, in Wort und Schrift die päpftlihe Allein 
berrichaft beftritten, ber kaiſerliche Leibarzt Marfilius von Pa— 
dua, früher Rektor der Univerjität in Paris, nd Johann von 
Janduno. Epochemachend ift in biefer Beziehung eine Schrift, 
welche : unter bem Namen Defensor. pacis (Vertheidiger bes 
Friedens) erfchten und den. Mafilius von Padua zu ihrem Vers 
faſſer bat. Hier wird beveitst ber reformatorifche Grundſatz aufs 
geftellt, daB nicht menſchliche Traditionen, fondern bie heilige 
Schrift die lautere Quelle fei, an die man fih in Firhliden 
Fragen zu wenden babe, Meltliches und geiftliche® Regiment, 
welche die Päpſte vereint in ihrer Hand hatten, werben hier wieder 
auseinander geſchieden nad dem Grundſatz: „Gebt dem Kailer, 
was bes Katfers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Die Kirche 
fol ſich auf das Geiftliche beſchränken. Chriſtus fei nicht in 
die Welt gekommen, weltliche Händel zu ſchlichten; er habe ſolche 
Zumutbungen von ſich gewieſen. Und mer find denn bie Geift: 
lichen? Wahrlib nicht die Priefter allein, fondern Alle, die von 
Chriſti Geiſt befeelt find. In weltlichen Dingen aber find auch bie 
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fögenannten. Geiftlicyen, bie Priefter, dem weltlichen Richter. unter: 
than. Wer anders ehrt, der Tehrt wider das Wort Gottes und 
ift ein Häretifer. Die Geiftlihen find nicht Herrn ber Gewif- 
fen. Gott allein. vergibt Sünde; der Mund der Prieſter ver: 
fündigt 5108 den Willen Gottes, Noch viel weniger kann ber 
Papft von der Beobachtung des göttlichen Geſetzes willfürlich 
entbinden. Solches zu lehren, ift Ketzerei. Wenn vollends ein 
Bapft Die Unterthanen zur Empörung gegen ihren Fürften reizt, 
ſo it dieß ein teuflifches Beyinnen. Als eine ausgemachte Sache 
wird in diefer Schrift ausgefprochen, daß Chriftus Fein fichtbares 
Dberhaupt über jeine Kirche beitellt habe, daß Petrus nicht mehr 
Gewalt bejeflen als die übrigen Jünger, und daß auch jebt noch 
alle Priefter einander glei feien an Macht und an Anjchen. 

Solche Stimmen ermuthigten den König Ludwig. Er ſchritt 
unbeirrt voran und fete den geiftlihen Waffen des Papſtes fein 
weltlihes Schwert entgegen. Er rüdte nad) Rom vor und ließ 
fi daſelbſt durch die Hand zweier Biſchöfe zum Kaifer krönen. 
Sodann veranitaltete er aus eigener Madtoollfommenheit eine 
glänzende Berfammlung auf dem Platz der Peterskirche, um über 
den Papſt Gericht zu halten. Eine Menge Beihuldigungen er- 
hoben ſich wider Johann. Auch feine Rechtgläubigfeit wurbe an⸗ 
gefochten. Er fol die alte Irrlehre von einem Schlaf ber Seele 
bi8 zur allgemeinen Auferftehung ber Xodten gelehrt haben; erft 
dann am jüngften Tage werbe die Seele mit ſamt dem Leibe er= 
wedt werben zum Schauen Gottes. Während die Dominikaner 
zu Johann Hielten,, zeigten fich bie Yranzisfaner als feine erbit: 
terften Gegner. Sie bejchuldigten ihn namentlih, daß er bie 
Armuth Chrifti, das Lieblingsbogma ihres Ordens leugne. Daß 
er praktiſch die Armuth Chrifti verleugnete, war nur zu gewiß; 
denn feiner unter ben Päpſten war mehr auf den Erwerb von 
Reichthum erpicht, als eben diefer. Nach all diefen vorliegenden 
mehr oder weniger begründeten Beſchwerden glaubte fich die Vers 
jammlung berechtigt, gegen Johann als einen notorifchen Ketzer 
das Verdammungs- und Abſetzungsurtheil zu ſprechen. Bei dem 
Einfluß, den die Franziskaner anf bie Berfammlung übten, 
bürfen wir uns nicht wundern, daß ein Glied ihres Ordens 
Piedro von Eorvaro unter dem Namen Nicolaus V zum 
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Papſt erwählt wurde Gleichwohl Fonnte diefer Gegenpapft ſich 
nicht halten. Das wanlelmüthige Volk der Römer fiel balb wieder 
von ihm ab. Nicolaus warb genöthigt, auf die ſchimpflichſte Weiſe, 
einem Strid um ben Hals, dem Papſte Abbitte zu thun, der ihn 
fodann in Gewahrfam bringen ließ. Johann XXI ftarb den 
14. Dec. 1334. Er hinterließ einen reihen Schab von 20 Mils 
lionen Goldgulden, theil8 in baarem Geld, theils in Gold unb 
Juwelen. Er ift zugleich der Urheber der fogenannten Jahrgelder 
(Annaten), welche eine neue Finanzquelle des päpftlihen Stuhles 
wurden. Sir beitanden darin, daß jeder Geiftliche, der zu einer 
Pfründe gelangte, die Einkünfte des erften Jahres an die päpft- 
lihe Schatlammer abliefern mußte. Diefe Gelderprefiungen, bie 
von Jahr zu Jahr färker wurden und immer wieder unter neuen 
Namen auftaudten, machten das Papſtthum in eben dem Maaße 
verächtlich, in welchem fie ihm aufbelfen jollten. Sie trugen weſent⸗ 
ih zum Verfall des Papſtthums bei. War der Hochmuth ber 
Väpite verhaßt, fo war es ber Geiz noch mehr, und zum Haſſe 
gejellten fi Verböhnung und Spott. Daß bei ber zunehmenden 
Dermweltlihung einige beſſere Päpfte auftraten, Die wieder das 
Geiſtliche geiftlih faßten und ſich ſelbſt bemühten, bie fittlichen 
Grundlagen ber Kirche aufs Neue zu befeftigen, Tonnten den 
bereingehrochenen Verfall wohl zeitweife aufhalten, aber ihn nicht 
verhindern. Zu biefen beſſern Päpſten gehörte der Nachfolger 
Sohauns XXI, Benedict XII, ein früherer Eiftercienfer (Jakob 
Fournier war fein Yamilienname). Er habe, jo wurbe ihm von 
feinen Freunden nachgerühmt, die Kirche, die.zur Hagar gewor- 
ben, wieder zur Sarah gemacht; er habe fie aus der Knechtſchaft 
in die Freiheit geführt. Dagegen rebeten böſe Zungen ihm auch 
Böſes nad ; fie verjchrieen ihn als einen tapfern Zecher ); allein; 
nach zuverläßigen Zeugen war Benebikt bei allen Schwächen, bie 
er haben mochte, ein gelehrter, wohlwollender , friebliebender Herr, 
bem es allerdings an höherm Schwung des Geifted und an bem 
‚gehörigen Maaß von Energie gefehlt haben mag, um ganz ber 
Situation Herr zu werben und entſchieden burchzugreifen. Gerne 
bätte er das verberbliche Avignon verlaffen und feinen Sit wieber 


) Man fchreibt ihm das Wort zu: Bibamus papaliter! 
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in Rom genommen; allein er wurde ſowohl daran verhindert, 
als an einer friedlichen Beilegung des Streites mit Ludwig dem 
Baier. Er ſtarb ohne etwas Bedeutendes geleiſtet zu haben, im 
Jahr 1342. 

Wie ſehr die Abweſenheit der Päpſte von Rom benutzt wurde, 
um dort die alten, noch nicht erſtorbenen Freiheitsideen, wie ſie 
ein Arnold von Brescia im 12. Jahrhundert verkündigte, nun 
im 14. Jahrhundert durchzuführen, das zeigte ſich unter dem 
folgenden Papſt Clemens VI. — Ein Mann von geringem Stande, 
Nicola Lorenzo (Cola di Rienzo) erſchien erſt im Gefolge 
einer römiſchen Geſandtſchaft in Avignon und ſuchte mit einem 
Aufwande von Beredſamkeit den Papſt zur Rückkehr nach Rom 
zu bringen. Aber umſonſt! — Nun warf er ſich eigenmächtig 
in Rom zum Volkstribun auf und vertrieb den Adel aus der Stadt; 
die Proteſtation des päpſtlichen Statthalters in Rom blieb un 
beachtet. Das neue Regiment war jedoch nicht von langer Dauer. 
Cola mußte die Flucht ergreifen; er ward eingeholt, von Kaifer 
Karl IV an den Papſt ausgeliefert und in Avignon gefangen ge: 
ſetzt. — Bapit Clemens VI, ein Franzofe von Geburt, Pierre 
Roger aus dem Haufe Beaufort, war dur und durdy weltlich 
gefinnt, obgleich geiftreih unb gebildet. Er Tiebte eine üppige 
Tafel, prachtvolle Roſſe, einen glänzenden Hofftaat.e Auch mit 
ber Wahl feiner Freunde nahm er es nicht genau; wohl genoß 
er bie Freundbichaft des Dichters Petrarca, aber auch Peter ber 
Sraufame von Gajtilien, der feine Regierung mit einer Menge 
von Schandthaten befledte, erfreute fich feiner Gunft und einer 
milden Behandlung in Anwendung der geiftlichen Zuchtmittel. 
Zudem unterbielt Clemens Kiebesverfländniffe mit Frauen, wie 
fie dem Manne auf Petri Stuhl in feiner Weife geziemten. Dieſer 
Papft war e8 denn auch, der die Herrihaft Avignon Fäuflich 
an ſich brachte. Dazu bot ſich folgende Gelegenheit. Die ſchöne 
junge Königin von Neapel, Johanna, war beichuldigt, ihren Ge⸗ 
mahl, ben König Andreas von Neapel und Ungarn, aus dem Wege 
baben räumen zu lafien. In Averfa, unweit Neapel, war bie 
bintige That gefchehen in der Nacht des 18. September 1345. 
Bermummte hatten den König liberfallen und erdroſſelt. Durch 
plögliche Flucht hatte die Königin ben Berbacht beftärkt. Sie hielt 

Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 12 
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fih erft in Neapel verborgen, dann wanbte fie fi brieflih an 
den Volkstribun Cola, in Rom und betheuerte ihre Unfhuld ; 
endlich aber floh fie vor der Blutrache ber Ungarn und ihres 
Schwagers nah Avignon, das ihr eigen gehörte. Der Papft 
follte ihr die Blutſchuld vom Gewiſſen nehmen, follte fe freifprechen 
und überdieß ihre neu eingegangene Verbindung mit ihrem Vetter, 
dem Prinzen Ludwig von Tarent, gutheißen. Zu dieſem Allem’ 
Yieß fi der Papft herbei. Es ward der Königin Gelegenheit 
gegeben, vor ihm und dem Cardinalcollegium fich zu vertheidigen ; 
fie that es in einer wohlgejesten lateiniſchen Rede und erhielt 
was fie verlangte. Da nun aber ferner Johanna zur Ausrüftung 
eines Feldzuges gegen die Ungarn Geld brauchte, jo verfaufte fie 
im Suni 1348 ihre Stadt Avignon dem Papft um 80,000 Golb- 
gulden. Schon früher (1237) hatte ber König Philipp III die 
Grafſchaft Venaiffin abgetreten. 

Wir haben gefehen, wie Bonifaz VII das päpftliche Jubel 
jahr eingefegt hatte, das alle 100 Jahre ſich wieberholen jollte. 
Nun aber, nachdem 50 Jahre abgelaufen, ſchrieb Clemens VI 
fofort das Aubeljahr aufs Neue aus. Als Grund dafür führte 
er an, daß die Ausgießung des heiligen Geiftes 50 Tage nad 
Dftern ftattgefunden habe, 50 alfo eine heilige Zahl ſei; und jo 
wurde das Jubeljahr 1350 unter großem Zuftrömen der Gläubigen 
gefeiert und trug der päpftlichen Kaſſe eine ſchöne Summe ein. 
Aber noch weiter trieb ihn bie Habſucht. Er benüßte jene von 
den Scholaftitern aufgeftellte Lehre von dem Schab ber guten 
Werke, um den Ablaß gegen baares Geld feil zu bieten. Damit 
Vegte er vollends den Grund zum fittlihen Ruin des Papſtthums. 
Wie die meiften Weltleute, fo hatte auch Clemens VI neben vielen 
Schwächen und Reidenfchaften feine guten Seiten. Petrarca rühmt 
feine Liebe zur Wiſſenſchaft, und mit biefer wußte er auch Wohl⸗ 
wollen gegen das Volk zu verbinden. Dieß zeigte fi namentlich 
während der Zeit bed großen Sterbens, wo er fich durch feine 
hülfreihe Hand die Herzen zu gewinnen wußte Er farb den 
6. December 1352. — Wiederum beftieg-ein Franzoſe, der Biſchof 
von Oſtia, Stephan Albert, den päpftlihen Stuhl unter 
dem Namen Innocenz VI Cr bildete zu feinem Vorgänger 
einen wohlthätigen Gegenſatz. Er war ein Mann von firengen 
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Sitten und von bem beiten Willen befeelt, bie Heerde Chrifti nach 
bem Vorbilde des guten Hirten zu weiden. Nicht nur lebte er 
felbft einfach und beſcheiden, fondern muthete auch ben Cardinälen 
ein Aehnliches zu. Als Regent entwidelte er dagegen eine an die frü- 
bern Borbilber erinnernde Energie. Noch dauerten in Deutichland 
bie Unruhen fort. Schon Clemens VI hatte daran gearbeitet, Ludwig 
dem Baiern gegenüber, dem böhmifchen Prinzen Karl die beutfche 
Kaiſerkrone zuzumenden, und ſchon unter feiner Regierung war 
Karl in Bonn zum beutjchen König gekrönt worden. Innocenz 
fegte ihm um 1355 als Karl IV die Kaiferfrone auf. Inzwiſchen 
aber hatte Eola di Rienzo aus feiner Haft in Avignon fih frei 
gemacht und neue Unruhen in Stalien angeregt. Er Hatte fi 
abermals zun Volkstribun aufgeſchwungen, und der Papft fuchte 
ihn biegmal fogar gegen die. aufrührerifchen Großen in Stalien 
zu benußen, indem er ihn zum erften Statthalter in Rom ernannte. 
Allein bald wurde Rom des Demagogen überbrüffig. An einem 
Tumult ward Cola von einem Diener des Haufes Colonna in 
ber Nähe des Kapitold niebergemadt. Das Volk fiel über bie 
Leiche bes Unglüdlichen ber und hängte fie an den Galgen. Nach 
außen übte Innocenz VI ftrenge Kirhenzudt. So belegte er 
den König Peter von Caftilien, der gegen feine Brüder wüthete 
und feine Gemahlin vergiftete, mit dem Bann. Weniger mußte 
er ſich nach anderer Seite Anjeben zu verfhaffen. Unter feiner 
Regierung war Avignon durch die fogenannten Compagnien, d. h. 
durch Söldnerfreiſchaaren bedroht, welche aus englifhem und 
franzöſiſchem Dienft entlaffen, fich zu einer Art von Räuberbande 
organiftrt hatten. Der Papſt wollte Avignon befeftigen, um fid 
gegen den Andrang biefer Horden ſicher zu ftellen. Diefe aber 
nöthigten ihn, die Feſtungswerke wieder abzutragen und ihnen 
Abfolution zu ertheilen. Innocenz ftarb den 12. Sept. 1362. . 
Er hinterließ jeinem Nachfolger Urban V einen Streit mit dem 
mächtigen Barnabo Bisconti von Mailand, ber ihm Bologna 
entrifjen hatte. Urban citirte den Barnabo vor ben -römifchen 
Stuhl, und als er nicht erſchien, fchleuberte er den Bann gegen 
ihn als einen Ketzer und ließ einen Kreuzzug wider ihn prebigen. 
Über Barnabo behandelte die päpftlichen Legaten, die ihm bie 
Bulle überbracgten, mit einem Hohn, der feines Gleichen fucht. 
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Er führte ſie auf die Navigliobrücke und fragte ſie: wollt ihr 
eſſen oder trinken? Die Legaten verſtanden wohl wie das Trinken 
gemeint fei, wenn fie von der Brüde hinab in den Strom ſchauten. 
Darum zogen fie das ihnen minder verftändliche Ejien vor. Nun 
aber zwang fie Barnabo die Bulle aufzuefien. So wird erzäplt, 
si fabula vera est. Das Ende war, "daß ber Papft nachgeben 
und mit Visconti Zrieden fchliegen mußte. — — 

Ammer unerträglicher wurde den Römern die Abmwelenheit 
des Papſtes. Site fandten den berühmten Dichter und Gelehrten 
Petrarca an Urban, um ihn zur Rückkehr in die Stabt 
Vetri einzuladen. Der Dichter fragte ihn, ob er Tieber unter den 
Siünbern in Avignon oder unter ben h. Märtyreen in Rom wolle 
begraben fein. Und wirklich trat Urban den 19. Mai 1367 bie 
Rückreiſe nah Rom an. Den 16. Oktober hielt er dafelbft fei- 
nen feierlichen Einzug und den 31. hielt er wieder zum erften 
Mal Meile auf dem Altar Petri, der von Bonifaz VIII Zeit öde 
geftanden. Uber die Cardinäle waren ihm nur ungerne gefolgt, 
und auch jebt fehnten fie ſich nach den Fleiſchtöpfen oder vielmehr 
den Weinkellern von Avignon zurüd. Urban Tieß fidh bethören, 
er nahm feinen Sid aufs Neue in Avignon, aber bald barauf 
erkrankte er und flarb den 19. Dezember 1370. Das wurde von 
den Römern als eine augenfällige Strafe des Himmels angejehen. 
— Nod dringender gingen die Forberungen zur Rückkehr au fet- 
nen Nachfolger Gregor XI, den fiebenten und letzten unter den 
Päpften in Avignon. Zwei als Heilige berühmte Frauen, bie 
b. Katharina von Siena und die 5. Brigitta von Schweben 
wirkten beſonders auf feinen Entſchluß ein, und jo folgte Gregor 
dem Nufe troß den Anftrengungen, welche der König Karl V von 
Frankreich machte, den Bapft in Avignon zurüd zu halten. Gre⸗ 
gor flarb in Rom den 27. März 1378. 

Nach einer ftürmilhen Wahl, wobei die Einen burdaus 
einen Franzoſen, die Andern durchaus einen Italiäner begehrten, 
wurbe enblidh, da das Boll mit Ungeftüm einen Römer verlangte, 
auch ein folcher gewählt. Es war der Erzbilhof von Bari, Bar- 
tolomeo PBrignano, ein Neapolitaner, als Papft Urban VI. 
Im ftrengen Mönchsthum auferzogen, fuchte diefer Papft nun auch 
die alte Lebensweiſe fortzufegen. Er verwandte einen großem Theil 
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feiner Zeit auf das Studium und auf fromme Andachtsübungen. 
Er trug das härene Bußgewand und beobachtete die Faſten aufs 
Strengfte. An feinen Earbinälen duldete er Fein weltliches Ge⸗ 
bahren, und fo wenig fchien ihn das zeitliche Gut zu kümmern, 
daß als fein Schatmeifter ihm den blühenden Zuftand der päpft- 
lichen Finanzen rühmte, er ihn mit den Worten zurüdwies: 
„Dein Geld fei dir zum Verderben.“ Aber biefes war ben Car: 
binälen nicht nad) ihrem Sinne. Und da der Papft überbieß mit 
der Strenge gegen ſich felbft auch eine Strenge gegen Anbere ver: 
band, die in Herrfhfucht und Gewaltthätigkeit ausartete, fo dür⸗ 
fen wir uns nicht wundern, wenn bie Unzufriedenheit der Cardi⸗ 
näle aufs Höchfte flieg: befonbers. bei den Franzoſen unter ihnen, 
die ihn von Anfang an verihmäht hatten. Sie nahmen bie 
brüdende Sommerhite zum Vorwand, um fi) nad dem frei und 
hoch gelegenen Anagni zu begeben und von bort erklärten fie Ur: 
ban für einen Feind der Kirche, einen Zeritörer der Chriftenheit, 
einen Meineibigen; fie fagten ihm den Gehorfam auf und brohten 
Allen mit dem Bann, bie ihm Obebienz leiften würben. Trotz 
bes Widerſpruchs der Italiäner jchritten die Franzoſen in Ferredi 
zu einer neuen Wahl und ftellten einen ihrer Yandsleute, Robert 
von Genf, Biſchof von Cambray, als Gegenpapft auf. Er nannte 
ſich Elemens VII und nahm abermals in Avignon feinen Sitz. 
Es ift bezeichnend genug, wenn ihn bie Gefchichtichreiber jener 
Zeit einen Mann „von weiten Gewiſſen“ nennen. Er wurde 
von ber Königin Johanna von Neapel und von Tranfreidh aner: 
kannt, während Stalien fortwährend zu Urban hielt. Auch Deutfch- 
Yand, England, Dänemark, Schweden, Polen, Preußen waren auf 
Urbans Seite. Dagegen fielen Schottland, Savoyen, Lothringen, 
fpäterbin auch aftilien und Arragonien dem Clemens zu. Ur: 
baniften und Clementiſten flanden ſich im feindjeliger Haltung 
gegenüber und zwifchen ihnen brin war eine nicht geringe Zahl 
von Neutralen und Andifferenten. Alfo war die Kirche bis ing 
Innerſte gefpalten. Das ift die Zeit de8 großen abendlän— 
diſchen Schisma, die fi bis in die Anfänge bes 15. Jahrh. 
hinein erfiredt. Es blieb nicht bei den beiden fich gegenfeitig ver: 
bammtenben, gegenfeitig befehdenden Päpften und ihren Carbinälen; 
fondern auch die Bifchofsftühle waren getheilt, indem ber eine 
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Papſt diefen, der andere jenen Bifchof hinſetzte. Es entitand eine 
Unordnung, eine Berwirrung ohne Gleichen in allen Verhältnifien. 
Dazu kam die Verwirrung ber Gewiſſen, der Mangel an all dem 
Halte, den die Völker bisher in der päpftlihen Autorität gefun= 
den. Hatte ſchon die Verlegung des päpftlihen Stuhles nach 
Avignon den Nimbus der päpftlihen Würde getrübt, der von 
bem Namen Roms ausgegangen war, jo wurde ber Glaube an 
die göttliche Autorität des Papftes noch mehr erfchüttert durch den 
andauernden Zwielpalt. Die Einheit des Regimentes hatte in 
ber That etwas Impoſantes gehabt; aber nun konnte auch diefe 
Einheit nicht mehr imponiren. Zwei Gewalten, von benen jebe 
behauptete, die ächte, die von Gott gefeßte Gewalt zu fein, muß- 
ten ſich gegenfeitig aufheben. Die traurigfte Anarchie war bie 
anausweichliche Folge. Dieß zeigte ſich nur zu bald im praftis 
fen Leben. Zuchtlofigkeit und Ungebundenheit nahmen mehr 
und mehr überhand. Frevel waren an der Tagesordnung, und 
was von den Päpften felbit geſchah, um ihr Anſehen zu behaup⸗ 
ten, war feinesiwegs erbaulid. Urban VI, der fo fromm und 
gottesfürdhtig fein Regiment begonnen, zeigte fi immer gewalt- 
thätiger und graufamer in den Maßregeln, die er gegen feine 
Feinde ergriff. Um fih an Johanna von Neapel zu rächen, die 
fi für den Gegenpapft erklärt hatte, Ihloß er ein Bündnig mit 
ihrem feindlichen Verwandten, dem König von Ungarn, und that 
Johanna in den Bann. Es gelang ihm, fie vom Thron zu 
ftoßen und einen feiner Anhänger, Karl von Durazzo, an ihre 
Stelle zu jeßen, ber nachmals der Mörder der unglüdlichen Kö⸗ 
nigin wurde!) Allein er überwarf fih auch mit diefem. Der 
Papit verlangte für feinen Nepoten, einen lüderlihen Menſchen, 
das Gebiet von Capua und Amalfi. AS Karl es nicht heraus: 
geben wollte, that ihn der Papft in den Bann. Der Herzog 
aber ließ den Papſt in feinem eigenen Schloſſe Nocera gefangen 
halten. Nun trat der Papft vier Mal täglih ans Fenſter und 
verfündigte von da herab ben Bann gegen den Herzog und fein 
Heer; ein Vorgehen, wodurch er fid) und den Bann nur lädher: 


1) Auf feinen Befehl warb fie 1382 im Schloffe zu Muro in Apulien 
erdroſſelt. 
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lich machte. Aber bei dieſer kindiſchen Demonſtration blieb es 
nicht. Bald kehrte Urban ſeine grauſame Natur hervor. Er 
hatte ſechs Cardinäle, die er für ſchuldig erachtete, eine Verſchwö⸗ 
rung gegen ihn angezettelt zu haben, bei ſich als Gefangene, wäh⸗ 
rend er ſelbſt ein Gefangener in ſeinem Schloſſe war. Dieſe 
ließ er aufs Grauſamſte behandeln; er unterwarf ſie der Folter, 
und während ſie unter den Qualen derſelben ſeufzten, ſpazierte er 
gemüthlich im Schloßgarten, ſein Brevier betend. Als er dann 
durch eine genueſiſche Flotte in Freiheit geſetzt, nach Genua flüch⸗ 
tete, nahm er die gefangenen Cardinäle gefeſſelt mit ſich. Ein 
Einziger von ihnen, ein Engländer, erhielt die Freiheit; die übrt> 
gen fünf ließ er 1386 hinrichten. Er felbft ftarb 1389, nachdem 
er das päpftliche Jubeljahr von 50 auf 33 Jahre herabgefebt batte, 
ans dem Grunde, weil Ehriftus 33 Jahre lang auf Erden gewan- 
delt. Man fieht, die päpftliche Logik war unerichöpfllid an Gründen, 
wenn es galt, aus. biblifchen Analogien einen Vortheil zu ziehen. 
Do zog Urban den gehofften Gewinn nicht mehr jelbit, wohl 
aber fein dem Mammon gänzlich ergebener Nachfolger Bon i⸗ 
faz IX, der feine Refidenz von Rom nad Perugia und dann 
1393 nad Alfifi verlegte. Er war ein Mann ohne alle Bildung 
und nur darauf bedacht, fo viel Geld als möglich zufammen zu 
ſcharren. „An zeitlichen Dingen hatte er nicht wenig Glück, in 
geiftlichen befto weniger Geſchick,“ wie ihm die Chronifien der 
Zeit nachreden.') Uuter diefem Geizbalfe entwidelte fih dann 
auch die Ablapfrämerei Schon fo weit, dag man ftatt felbit nad 
Rom zu wallfahrten, nur das Reifegeld dahin an bie päpftliche 
Kafle zu bezahlen brauchte. Zugleich erreichte die Simonie unter 
ibm ben höchſten Gipfel. Alles war um Geld zu haben. “Die 
unwärbigften Menſchen konnten ſich geiftlihe Stellen erfaufen, 
die gleich jeber andern Waare feil geboten wurden. Dieſem 
Papite hing übrigens Italien, Deutfchland, Ungarn und Polen 
an, während Frankreich noch immer zu Clemens VII hielt. Be⸗ 
greifliher Weile fehlte e8 auch jetzt nit an Bannftrablen, bie 


) In temporalibus non mediocriter fortunatus, sed in spiritua- 
libus debilis. Theoderich von Niem (bei Neander II. ©. 704). Derfelbe jagt 
auch von biefem Papſte: Erat insatiabilis vorago et in avaritia nullus 
ei similis. 
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fih die Päpfte gegenfeitig zufchleuberten. „In den Zeiten bes 
Schisma's blitte es beitindig am Kirchenhimmel.““) Aber es 
war ein trüber, ein troftlofer, eiferner Himmel. Viele Seelen 
feufzten unter demfelben und fehnten fich nach Frieden. Aber wer 
follte diefen Trieden bringen? Wenn je, fo fanden in diefer Zeit 
die Worte bes Propheten ihre Anwendung auf die damalige Kirche: 
„Das ganze Haupt ift Frank, das ganze Herz ift ſiech; von der 
Fußſohle bis zum Haupte ift nichts Heiled an ihm." Mitten in 
diejer Verſunkenheit fehlte es indeſſen nicht an einzelnen wohlben- 
enden Männern, welche, fo gut fie e8 vermocdhten, das Ihrige 
thaten, dem troftlofen Zuftand ein Ende zu machen. Bor allem 
war es die Parifer Univerfität, welche verſchiedene Mittel in Vor— 
Ihlag brachte, dem Skandal eines zweiköpfigen Papſtthums ein 
Ziel zu ſetzen. Schon im Jahr 1381 Hatte ein Deutfcher von 
Paris aus feine Stimme erhoben, Heinrih von Langenſtein 
aus Heflen, Dr. und Profeflor der Theologie. Er fah in ber 
‚ andauernden Spaltung eine Mahnung Gottes an bie Gewiſſen. 
Er ermahnte die weltlihen und geiftlihen Fürſten, fih unter 
Gottes gewaltige Hand zu bemüthigen und Buße zu thun; denn 
die Schuld jet eine gemeinfame. Die Sünde, in der Alle ver- 
funfen, fei die Urfache des Verderbens, unter der die Chriftenheit 
feufze. Und nun drang einer ber ausgezeichnetiten Lehrer der 
Parifer Univerfität, Nicolaus von El&manges auf dic Beru: 
fung eines allgemeinen Concils. Es fchienen einige Hoffnungen vor: 
handen, die Einheit bes Regiments wieber berzuftellen. War doch 
eben einer ber beiden fich befämpfenden Päpfte, Clemens VII, ge= 
jtorben, aber an feine Stelle war zu Avignon bereitd ein neuer 
Gegenpapit, der Cardinal Peter von Lucca aus Arragonien unter 
dem Namen Benedict XIII gewählt worben. Er war ein Mann 
von unbeicholtenem Rufe und hatte fogar bis dahin einen löb⸗ 
lihen Eifer für die Wiederherftelung des Kirchenfriedend an ben 
Tag gelegt; darum glaubte auch die Parifer LUniverfität fi 
ibm vertrauen zu bürfen. Er gab ihr die beften Verfprecdhungen, 
aber feine wurbe gehalten, und als man ihm deßhalb Vorftellun- 
gen machte, empfahl er fih, gleihfam zum Hohne, dem Gebet 


ı) Herzog, theol. Realencykl. II. S. 303. 
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derer, die ihn an feine Pflicht mahnten. Da blieb denn endlich 


nichts übrig, als daß die weltliche Macht einſchritt. König Karl VI 
von Frankreich berief ſonach aus eigener Machtvolllommenheit ein 
Nationaleoncil nah Paris. Diefes ei verfuchte erft einen 
gütlichen Weg; es wollte die beiden Päpfte, Bonifaz IX und 
Benedict XII zu freiwilliger Abdanfıng bewegen. Als bieje aber 
von feinem ber Beiden zu erzielen war, ſprach ein Tönigliches 
Edict vom 28. Juli 1398 über beide die Abjebung aus, Bene: 
bict, der fi in Avignon verſchanzt hielt, wurde Jahre lang durch 
Königliche Truppen belagert. Unterdeſſen ftarb fein Nebenbuhler, 
Bonifaz IX. Wie aber bei der Hydra an die Stelle des abge: 
hauenen Kopfes fofört ein neuer trat, jo war «8 bier. Die itas 
Häntfche Partei, die den Bonifaz beſchützte, wählte fofort einen 
neuen Papft, Innocenz VII, und als auch diefer ftarb, wieder einen 
neuen, den ſchon SOjährigen Angelo Carario aus Venebig als 
Gregor XII. Noch einmal wurbe ber Verſuch gemacht, beide 
Päpfte, dießmal alſo Benedict XII und Gregor XI zu freiwilli⸗ 
ger Abdankung zu bewegen. Sie machten Miene, darauf einzu: 
gehn. Die Stadt Savona in Lugurien ward ale der Ort be 
ftimmt, da fie auf Michaelis oder fpäteftens auf ben Allerhei- 
ligentag 1407 zuſammen kommen follten. Benedict begab ſich 
wirflih dahin. Aber fein Nebenbuhler Gregor fam bios big 
Lucca und Tnüpfte von da aus fchriftliche Unterhandlungen an. 
Benedict ging ihm nun einen Schritt entgegen nad) Porto Venere. 
Aber ein weiterer Schritt wollte Keiner von Beiden thun. Der 
Golf von Genua trennte fie. in Augenzeuge jener Scenen, 
Aretin, jagt: „Der eine Papit fcheute fich gleich einem Seethier 
aufs Trodene zu kommen und der andere fürchtete wie ein Land⸗ 
thier die Fluthen des Meeres.““)) Als Gregor auf feiner Wels 
gerung beharrte, da Änberte auch DBenebict feinen Sinn ober zog 
vielmehr die Maske ab und erflärte, er werbe fich weber von 
dem Könige von Frankreich, noch von ber Parifer Lniverfität 
etwas vorfchreiben laſſen; vielmehr hätten fie von ihm Geſetze zu 
empfangen. Der alte päpſtliche Hochmuth trat aufs Neue in fei- 
ner gewohnten Weife und in der Trafleften Geftalt hervor. Kine 


) Bei Neandber II. ©. 716. 
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Proteftations- und Bannbulle wider ben König warb erlafien. 
Der König aber warf die Bulle ind Feuer und ben Veberbringer 
berjelben ftellte er, wie erzählt wird, am Pranger aus und gab 
ihn dem Gefpötte des PBhels preis. Nun wollte auch ber Gegen: 
papit, ber alte Gregor, nicht hinter feinem Nebenbuhler zurück⸗ 
bleiben. Auch er fchleuberte den Bann wider alle feine Gegner. 
Diefe aber erklärten ihn hinwiederum für einen Schismatifer, 
einen Keber, ja für den Vorläufer des Antichriſts. Es war hohe 
Beit, dem Schisma, das nun an 30 Jahre gebauert, hohe Zeit, 
dem immer mehr wachſenden Strome bed Verberbens ein Ziel zu 
fegen. Immer lauter wurde der Rufnad einem allgemei: 
nen Eoncil, auf welchem bie Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern follte vorgenommen werden. 

Nachdem erft Livorno in Vorſchlag gefommen, wurbe endlich 
in Piſa im März des Jahres 1409 die erfte jener drei großen 
reformatorifhen Synoden eröffnet, durch welche bie Kirche fich 
ſelbſt zu helfen gedachte, aber ed leider nicht vermochte. Wohl 
fuchte der edle Kanzler der Pariſer Univerfttät Charlier Ger: 
fon, ber hauptjächlich das Concil betrieben hatte, eine glückliche 
Wendung ber Dinge herbeizuführen, aber umfonfl. An berathen⸗ 
den Stimmen fehlte es nicht. Außer den Gefandten vieler Für: 
ften und den Carbinälen beider Parteien waren 3 Batriarchen, 
12 Erzbifchöfe, SO Bifchöfe, 71 Aebte und noch viele andere Bes 
vollmächtigte der abweſenden Bifchöfe und Domkapitel, Abgeorb- 
nete ber berühmteften Univerfitäten, an 120 Dottoren der Theo- 
Iogie und 300 Doktoren der Rechte gegenwärtig. Aber alle Dok⸗ 
toren der Welt vermochten nichts wider die tief eingerifienen 
Schäden. Bor allen Dingen galt es, die beiben Päpſte zur Ord⸗ 
nung zu weilen. Sie wurden beide vorgeladen; da. fie aber nicht 
erjhienen, wurden fie den 5. Juni entſetzt unb an ihrer Stelle 
ein urjprünglicher Grieche, von ber Inſel Candia gebürtig, ber 
TOjährige Sarbinal Peter Bhilargi von Mailand als Alexan⸗ 
ber VII zum Bapft gewählt. Gerfon war hoch erfreut über dieſe 
Wahl. „Nun ift, rief er, ber Lucifer gefallen; nun ift uns bie 
Sonne aufgegangen, der Wahn ift geftürzt, die himmliſche Wahr: 
beit auferftanden.“ Es war ein verfrühter Triumph. Statt daß 
nun die Kirche für zwei Häupter ein Haupt erhalten” hätte, 
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hatte fie jet deren drei, bie einander gegenfeitig. verfluchten, denn 
die entſetzten Päpfte behaupteten fich gleichwohl auf ihren Stüh⸗ 
in. Spötter ſprachen von einer päpftlichen Dreifaltigkeit. Der 
nengewählte Alerander hatte Mühe, fich zu behaupten. ber 
such mas feine Perſon betrifft, . hatte-man ſich in feiner Wahl 
getäuſcht. Er war nicht gerade bösartig, aber ſchwach, und Tieß 
fih von fremden Einflüffen leiten. Freund einer guten Tafel und 
ftarker Weine, war er wenigftens nicht darauf angelegt, em Re⸗ 
formator der Kirche zu werben. Er bot zwar anfänglid bie 
Hand zur Reform, zog fie aber bald wieder zurüd und fuchte ſo⸗ 
bald wie midglih den Schluß des Concils herbeizuführen, um 
nicht länger mit beffen Anträgen bebelligt zu werben. Er ftarb 
‚bald darauf, den 3. Mai 1410, in Bologna. Zu feinem Nadhs 
folger wurbe den 17. darauf gewählt der Karbinaldiacon Baltha- 
far Coſſa aus Neapel. Er nannte fih als Papſt Johann AXII; 
ein Fräftiger, energifcher Mann, aber ohne alle geiftige und ohne 
alle fittlihe Bildung, aus Schlauheit und Rohheit zufammenges 
jeßt, der ärgſten Verbrechen fähig. Er hatte in feiner Jugend 
das Seeräuberhandmwerf getrieben, dann in Bologna fi als Stu: 
dent (sub figura studentis) umbergetrieben, und ſchon damals 
foll er auf die Frage, wohin er gebe, geantwortet haben: zum 
Pontificat. Ob er, wie ibm jpäter Schuld gegeben wurbe, feinen 
Borfahr Alerander, den er bei Lebzeiten nach Gutdünfen geleitet, 
durch Gift aus dem Wege geräumt habe, laflen wir dahin ge: 
ſtellt. So viel ift gewiß, daß er durch die. unwürbigften Mittel 
fih den Weg auf ben. päpftlichen Thron gebahnt hatte. Was 
war von ‚einem foldhen PBapfte zu erwarten? Wir werben auf 
ihn und feine weitern Schiefale bei der Gefchichte der zweiten re⸗ 
formatorijhen Synode von Eoftnig zurückkommen. Der Ber: 
ſuch von Pila war ein vergeblicher geweien. Das ſahen aud 
die Männer felbft ein, welche die Synode betrieben hatten. Das 
Volk der Gläubigen, bekannte Niclaus von Clemanges fpäter, fei 
bitter getäufcht worden; man habe Friede gerufen, wo fein Friede 
war; daran aber feien Schuld geweſen jene. fleifchlich gefinnten 
Leute, die nur nad fetten Pfründen getrachtet und die Kirchenver- 
bejlerung abſichtlich bintertricben hätten. Und jo. verhielt ſichs 
in ber That. Die ganze Papftgeichichte von Bonifaz VIH bis 
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auf Johann XXIII, oder (in runden Zahlen ausgedrückt) die ganze 
Papſtgeſchichte des 14. Jahrhunderts, ſowohl während der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft in Avignon, als während des Schisma's 
hat uns einen betrübenden Eindrud gemadt. Keine wahrhaft 
große, fittlihe Natur ift uns entgegengetreten, fein Kämpfer für 
höhere ideale Zwecke. Es iſt die gemeine nadte Selbſtſucht, die mit 
wenigen Ausnahmen bier zu Tage tritt. Geiz und Wolluft, oft 
auch von Grauſamkeit unterflüht, waren int Ganzen bie herrſchen⸗ 
ben Mächte, und wo nod) ein befleres fittliche8 Gefühl, ein eble- 
red Streben fi regte, ba glich e8 einer Tümmerliden Pflanze 
auf dem verfluchten Adler, ber nur Dornen und Difteln trägt; 
von dem wuchernden Unkraut warb die Saat erftidt. Was Wun- 
ber, wenn bei diefer Jammergeftalt ber Kirche aud mehr und 
mehr die Zweifel fi erhoben an der Rechtmäßigkeit des Papft- 
thums; wenn jene Stimmen, welche Rom für Babylon und den 
Papſt für den Antichrift erflärten, immer lauter wurden, ja, wenn 
trübe Gewäſſer aller Art nun aud in das am fi ſchon trübe 
Beden ber Kirche fich ergoflen, wenn neben ben bejonnenen aber 
obnmächtigen Reformverſuchen auch ſolche Elemente der Oppofi- 
tion ſich regten, denen alle Berechtigung zur Reform abging. 
Keine Zeit war daher reicher an ftürmifchen und überflürzenden 
Bewegungen, an fectirifchen und fanatifhen Erſcheinungen als diefe. 

Wir müſſen aber, um diefe Bewegungen in ihrem Zufammen- 
bange zu betrachten, an Yrüheres anknüpfen und baher bis in 
bas 13. Jahrhundert, bis in die Zeit nach Innocenz III wieber 
zurückgehen. Mit Feuer und Schwert waren unter Innocenz bie 
Katharen und Albigenfer verfolgt worden und mit ihnen auch bie 
befonnenen, die wahrhaft frommen, auf evangelifhem Boden ftehen- 
den Waldenfer. Nun gieng aus ber blutigen Saat eine nicht 
minder blutige Ernte auf. Auch bier hatte die Verfolgung nur 
bazu gebient, das Feuer zu fchliren, ftatt e8 zu bämpfen, unb dem 
Sectenweſen eine größere Verbreitung zu geben. Unter ben ver- 
ſchiedenſten Ramen traten die zerftreuten Katharen im 13. Jahr⸗ 
hundert in Italien, in Spanien, in Frankreich, in Deutfchland 
auf; namentlih in Mittelveutfchland und ben Rheingegenden. 
Dort war e8, wo Konrab von Marburg feine Scheiterhaufen er- 
richtete. Aber auch neue Sectenverbindungen ſchloſſen ſich den vor⸗ 
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handenen an, deren dunkler Hintergrund ein bobenlofer Pantheis⸗ 
mus war. Dazu kommen bie trüben Erfcheinungen der Juden⸗ 
verfolgung und die Geißlerzüge, beide auf dem Hintergrunde bes 
Ihwarzen Todes, der feine verheerende Seuche über bie Länder 
Europa’s ſchwang. In diefes Dunkel hinein Teucdhtete, wenn auch) 
mit fladerndem Scheine und vom Rauch umwölft bie Flamme 
der Myſtik, an der manches durch die Scholaftif erfaltete Herz 
fih wieder erwärmte. Noch fehlte es nit an Ahnungen und 
Weiflagungen einer beflern Zeit. Noch ſchien die Quelle ber 
Wunder nicht verfiegt. Neue Heilige traten auf unter dem un 
heiligen Gefchlechte und mahnten zur Buße. Erſchütternde Pre: 
digten fohlugen an die Gewiffen. Neben dem aber was an bie 
Oeffentlichkeit trat, bereitete fi im Stillen des Kämmerleins eine 
Reform vor, eine Reform anderer Art, als die Concilien von 
Pia, Coſtnitz und Bafel fie ſich träumen ließen. Nicht von der 
verborbenen Prieſterkirche follte fie ausgehen, diefe Neform, auch 
nicht von himmelftürmenden Rotten und Secten. Borbereitet von 
befonnener Wiſſenſchaft, getragen und gehoben von den Verheißun⸗ 
gen, die Chriftus feiner Kirche gegeben, werden wir die Männer 
voranfchreiten ſehen, bie bereit waren, das Märtyrertfum zu be: 
ftehen, das ihrer wartete. An fie reihen fi dann endlich in 
treuer Arbeit und Ausdauer verharrend bie, welche zu ftillerm, aber 
nicht minder nachhaltigen Wirken berufen waren, welche in bie 
Wahrheiten der Schrift, in den reinen Gehalt des Evangeliums 
fi$ mehr und mehr vertiefend, ber Stunde warteten, da ber Herr 
das Licht nad) ben vorangegangenen Kämpfen ſiegreich herauf: 
führen werbe. Dieß das Furze Programm der weitern: Stunden, 
die und noch bevorftehen. 


Eilfte Vorlefung. 


Tas Sectenweſen des Mittelalter. — Brüder und Schweſtern bed freien 
Geiſtes. Die Apoftler. — ‚Die Spiritualen, Zelatoren, Fraticelen. — Die 
Beginen und Begharben. Die Paftorellen. — Tie Geißler und Tänzer. 


Es war eine trübe Zeit, eine Zeit des tiefften Verfalles, mit 
der wir uns in der lebten Stunbe befhäftigt haben, die Zeit der 
Päpfte in Avignon und des darauffolgenden päpftlichen Schisma's. 
Aber es war auch eine Zeit mannigfacher Gährung. Durch bie 
offenen Spalten und Riten des erjchütterten Gebäudes der Hie- 
rardhie fonnte num auch die Härefie, die im Verborgenen ſich fort: 
erhalten, unter den verjchiedenften Formen eindringen. Sie burfte 
ihr Haupt um fo kühner erheben, je offener das Geſtändniß zu Tage 
trat, daß es mit der alten Herrlichfeit der Kirche zu Ende gebe, daß 
Fäulniß und Krankheit am Mark ihres Lebens zehren. Je tiefer das 
Verderben ſich allerorts fühlbar machte, in und außer Rom, deſto 
berechtigter mußte die Sprache derer erjcheinen, die ber fleiſchlichen 
Gefinnung gegenüber wieder Ernft machten mit der Unterjechung 
bes Fleiſches durch den Geift. Es mußte einen gewaltigen Ein- 
druck machen, wenn im Contraft mit der Ueppigkeit des päpftlichen 
Stuhles ftrenge Büßer hervortraten, die ihres Leibes nicht ſchonten 
und bie mit ber Geftalt ſolcher Büßer auch bie der Propheten 
verbanden, indem fie auch Andere zur Buße aufforberten und das 
Hereinbrechen ber göttlichen Gerichte weifjagten. Was folde Men: 
fchen redeten, was fie als göttliche Offenbarung vortrugen, das 
wurde, je kecker unb herausfordernder e8 Tautete, deſto williger 
hingenommen als ein prophbetifhes Wort. Die Erfahrung 
lehrt, wie Zeiten des allgemeinen Mißbehagens, Zeiten ber Kath: 
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loſigkeit, wo die Verſtändigkeit der Verſtändigen, der klügſte Rath 
der Klugen zu Schanden wird, ber beſte Boden ſind für bie 
mannigfachſten Auswüchſe einer unklaren Begeiſterung. Dem todten 
Buchſtaben der Satzung, dem abgeſtorbenen Formalismus gegen⸗ 
über wird die Bernfung auf den Geiſt, der ein Neues ſchaffe, 
auch dann feine Wirkung nicht werfehlen, wo dieſer Geift felbft 
eines zweifelhaften Urfprunges if. a, gerade je bunfler und 
geheimnißvoller das mit prophetifcher Zuverſicht geſprochene Wort 
zu ben Obren ber Menſchen bringt, deſto mehr wird es mit 
ahnungsreichen Erwartungen begrüßt werben, während für bie nüch⸗ 
terne Belehrung das Verftändnig nur den Wenigiten geöffnet ift. 
Es Tiegt etwas unendlich Verführerifches in diefer unflaren Be 
geifterung, der man ſich nur mit hinzugeben braudt, von deren 
Strom man fi nur braucht forttragen zu laſſen, um fofort auch 
ein Recht zu haben, fi in die Reiben der Ermedten, ber von 
Gott Berufenen zu ftellen, und dem Beftehenden den Krieg anzu- 
künden. Jemehr eine ſolche Geiftesreligion bei all der äußerlich 
zur Schau getragenen Demuth dem in jeder Menſchenbruſt liegen: 
genden Hochmuth ſchmeichelt, wo es gilt, dem Gottesdienſt bes 
Herfommens einen felbfterwählten Gottesdient entgegen zu ftellen, 
als den geiftigen und Gott wohlgefälligen, auf deſto mehr Sym⸗ 
pathien kann fie bei allen denen zählen, die mit dem Beftehenden 
zerfallen find. 

So war e8 denn aud in biefer Zeit. Es wäre zuviel ver- 
langt, wenn wir an alle bie, welche ſich unbefriebigt fanden von 
ber Priefterfirhe, bie Forderung ftellten, daß fie auf einmal 
mit Haren Gründen der Vernunft und mit guten Gründen ber 
Schrift hätten auftreten follen. Wo follten ihnen dieſe Grünbe 
berfommen? Einzelne finden wir allerbings bereits auf. diefem 
Wege; aber e8 find eben Einzelne Die Maflen, bie inftinkt- 
artig dem Zuge des Geiftes folgen, die folgten entweder in ftummer 
Unterwerfung ber Autorität ber Kirche, auch da wo fie mit den - 
Bertretern derjelben höchſt unzufrieden waren, wo ſie die Priefter: 
ſchaft großentheild verachteten, ober fie folgten bem Rufe ber 
Secten, folgten dem Reiz bes Geheimniffes und dem des Mär: 
tyrerthums; denn auch das Märtyrertfum hatte einen Reiz für 
bie, welche einmal mit ber alten Ordnung ber Dinge gebrochen 
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und der Welt auf immer den Abſchied gegeben hatten. Eines iſt 
dabei ja nicht zu vergeſſen: Wären jene Secten von rein nega= 
tiver Art geweien, hätten fie nur gegen das Verderben opponirt 
oder gar dem ſcheinheiligen Wefen der Priefterfchaft ein meltliches 
und weltfreubiges Geſicht entgegen gehalten, fo würde es ihnen 
wohl gelungen jein, fi die Zuftimmung, den Beifall bes Einen 
und Andern zu erwerben, aber zu einem bleibenden, ja bis zum 
Tode verharrenden Anhang wäre e8 nicht gefommen. Die Menfhen 
pflegen nicht für bloße Negationen zu fterben, fie wollen etwas 
Pofitives, für das fie fich begeiftern, für das fie im Nothfall Gut 
und Blut, Leib und Leben laſſen. Nicht alfo ben leichtfertigen 
Weltfinn, nicht den Inbifferentismus fetten diefe Secten der Kirche 
entgegen, jondern barein febten fie ihre Aufgabe, das geiftliche 
Leben, das fie an ber Kirche vermißten, in neuen Formen, ober 
vielmehr in formlofer Unmittelbarfeit darzuftellen. Darin beftand 
ihre Stärke, daß fie den von den treulofen Hütern vernadjläffig- 
ten und verfchleuderten Scha& ſich aneigneten, ihn in einen neuen 
Fluß brachten, ihn umprägten und mit ifrem Stempel ver- 
ſehen, in Umlauf festen. Dieß konnte nun freilich auf verjchie- 
dene. Weife geichehen, entweder fo, daß fie den pofitiven Gehalt 
des Chriſtenthums beibehielten, ihn aber mit allerlei phantaſtiſchem 
Beiwerk verjeßten und fich neuer, bie bisherigen Dffenbarungen 
ergänzender Dffenbarungen rühmten, oder fo, daß fie jenen po= 
fitiven Gehalt geradezu auflösten, und unter dem Schein, bus 
Ehriftenthum zu vergeiftigen, es verflüchtigten, ja es in fein 
Gegentheil verkehrten, ohne daß bie es gleich merkten, bie ſich 
von ihnen bethören Tiefen. Nicht nur büllten fi die Secten- 
führer großentheils in das fo Vielen noch immer ehrwürbige Ge⸗ 
wand des Mönchsthums, nicht nur übten fie eine ftrenge Askeſe, 
waren fleißig im Gebet und Faften; fie führten auch die ber 
Kirche und ihren Gläubigen geläufige Sprache, der fie aber dann 
freilich einen andern Sinn unterlegten. Sie behielten mehr ober 
- weniger die Dogmen der Kirche bei, aber unter dem Vorwande, 
fie zu vertiefen, zu vergeiftigen, mobelten fie biejelben um. zu 
bloßen Symbolen allgemeiner religidjer Ideen. Das Hiftorifche 
ward als bloße Hülle betrachtet, das eigentlihe Myſterium war 
ein außer= und übergefchichtliched. Es lag etwas Wahres barin, 
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daß die bloße gefhichtliche Offenbarung uns zum Heil nicht Hilft. 
wenn die gejchichtlichen Vorgänge ſich nicht an uns wiederholen, 
wenn Chriftus nicht felbft aufs Neue in der Menfchheit Leben 
und Geitalt gewinnt, wenn die an ihm vollgogene Menſchwerdung 
Gottes fi nicht auch an uns vollzieht, wenn nicht wir immer 
wieder mit ihm gefreuzigt werden, nicht mit ihm auferftehen zu 
neuem Leben und nit au unfer Wandel mit ibm im Himmel 
iſt. Solches lehrte aud die orthobore Kirche, wo fie nicht 
im tobten Buchitaben erftarrt war, und namentli war es bie 
kirchliche Myſtik, von der wir fpäter reden werben, welche bie 
Vertiefung und Berinnerlihung ber hriftlichen Gefchichte ſich ange- 
legen fein ließ. Jene Secten aber riſſen Gejchichtliches und Ideales 
auseinander, und wenn fie auch nicht mit der neuern Kritif bie 
heilige Gefchichte zu einem bloßen Mythus machten, fo war das 
Refultat, bei dem fie anlangten, doch weſentlich daſſelbe. Was 
wir durh Chriftus werben follen, das werden. wir nad, diefer 
Lehre durch uns felbft, wie denn auch am Ende Gott erft durch 
uns, dur unfern Geift das wird, was er ift. Diefelbe Willfür, 
welche fich biefe pantheiftiichen Secten dem Dogma ber Kirche 
gegenüber erlaubten, erlaubten fie fich auch gegenüber dem Sitten: 
gefeß, ſowohl dem gejchriebenen, als dem natürlichen. Auch hier 
- war e8 ihnen ein Reichtes, die Wahrheit, von ber fie einen Schein 
beibehielten, vor den geblenbeten Augen in Irrthum zu verkehren, 
da die Emancipation des Fleiſches zu allen Zeiten gelehrige Jün= 
ger fand. Es ift ja wohl ganz richtig und der biblifch-paulinifchen 
Lehre gemäß, daß der Chrift alles thun fol nicht blos um. des 
Geſetzes willen, fonbern aus dem innern freien Trieb ber Liebe 
heraus. Sa, der Apoftel Johannes hat es ſogar ausgeſprochen, 
daß der wahrhaft wiebergeborne Menſch nicht mehr fündige. Aber 
gewiß haben weder Paulus, noch Johannes damit bie Geſetzhoſig⸗ 
feit empfohlen und ben Menſchen aus der heilfamen Zucht des Ge: 
fees entlaffen wollen, fondern wie ſchon Chriftus gelehrt hat, daß 
er nicht gelommen fei das Gefeb aufzuläfen, fondern zu erfüllen, fo 
Tehrte ja auch Paulus, daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung fei 
(Röm. 13, 10), und Johannes fagt: das ift die Liebe, daß wir 
feine Gebote halten (1 Joh. 5, 3). 

Laſſen Sie uns nun ſehen, wie biefe verſchiedenen fectirifchen 

Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 13 
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Richtungen in mannigfadhen Nüancen ſchon im 13. und dann be- 
ſonders tm 14. Jahrhundert die Kirche bewegten und der Inqui⸗ 
fition vollauf zu thun gaben. Wir haben ſchon früher erwähnt, 
wie zur Zeit Innocenz II, zur Zeit ber Albigenferkriege, bie 
Lehre des Amalric von Bena auf ber vierten Iateranenfifchen 
Synode verurtheilt worden if. Wie weit ihm bamit perjönlich 
recht oder unrecht gefchehen, wollen wir hier nicht erörtern. Sehr 
möglich, ja wahrfcheinlich ift es, daß nicht er felbft, fonbern feine 
nächſten Jünger und Anhänger aus Mißverftand feiner Lehre fich 
zu jener Behauptung fortreißen ließen, daß wer einmal von der . 
rechten Liebe erfaßt fei, auch thun könne was er wolle, jobald es 
nur geſchehe in der Liebe. Wer immer die Lehre zuerft möge in 
. diefer Weife ausgeiprochen haben, es war eine Srrlehre von dem 
tiefften praftiiden Belang. Die gröbften Webertretungen bes 
Sittengebots waren damit gerechtfertigt, und wir können begrei- 
fen, daß die Kirche ſchon im Intereſſe der öffentlihen Ordnung 
auf ſolche Irrlehren ein wachſames Auge batte und fogar bie 
weltliche Macht zu deren Beftrafung aufforderte.e So wurden denn 
zu wiederholten Malen gegen die Brüder und Schweftern des 
freien Geiftes, wie fie fi nannten, fcharfe Befehle erlaflen. Zu 
ihnen gehörten auch die Ortlieber in der Gegent von Straß 
burg. Unter dem Scheine Firhlicher Frömmigkeit und Rechtgläu- 
bigfeit verbreiteten biefe Secten ihre pantheiftifchen Grundſätze im- 
mer weiter. Nach der vorhin angedeuteten Weife verftanden fie 
es trefflih, das Hiftorifche Chriftentbum in bloße Symbolif und 
Allegorie aufzulöfen. Noch immer, jo etwa Iehrten fie, wirb ber 
Sohn Gottes aus der Jungfrau geboren, fo oft ein Sünber zu 
reiner Gefinnung ſich befehrt und aus dieſer jungfräuliden Ge— 
finnung heraus ein neues Gottesleben zu Tage tritt. Noch im: 
mer ftirbt Chriftus am Kreuz und auferfteht vom Tode, fo oft 
ein Menſch aus dem Todesichlaf ber Sünde zu neuem Leben er- 
wet wird. Nicht jenfeits, droben im Himmel allein thronet die 
Dreieinigkeit; auch hier auf Erden tft fie fihtbar, fo oft ein Bru⸗ 
der den andern von feinem ſündlichen Weſen befehrt. Dann ifl 
ber Bekehrende, der das neue Leben zeugt, der Vater; ber Bekehrte 
aber ift der Sohn, und zwiſchen beide tritt, das gegenjeitige Ver⸗ 
hältniß beider vermittelnd, ber heilige Geift. Die Sacramente 
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der Kirche ſind unnütz; für die Schwachen mögen ſie gut ſein; 
in der Geiſteskirche hören ſie auf. Wie ſchon bemerkt, verbanden 
Viele von denen, die ſolchen Lehren zugethan waren, mit ihrer 
Häreſie gleichwohl eine ſtrenge Askeſe, durch welche ſie großen 
Anhang gewannen. Daß es Vielen mit ſolcher Heiligkeit ernſt 
war, wer möchte es bezweifeln? Andere freilich mochten unter 
ber Maske derſelben ihre unlauteren Geſinnungen verbergen. Kei: 
ner Geſchichte wird es je gelingen, eine ſcharfe Grenze zu ziehen 
zwiſchen dem was bei großen religiöſen Bewegungen als wahre 
Religioſität oder als Heuchelei ſich bezeichnen läßt. Zwiſchen bei- 
den bewegt ſich die Schwärmerei in gefährlicher Mitte. Wir ver: 
zichten alfo darauf, Unkraut und Weizen von einander zu fichten, 
fondern wie fie einmal durcheinander auf dem Boden ihrer Zeit 
gewachſen find, fo wollen wir fie nun der Reihe nach an uns 
vorübergeben laſſen. 

Neben vielen andern reformatorifchen Gebanfen war es einer, 
der ſeit den Tagen bes h. Franciscus vielfach die Gemüther bes _ 
wegte, der Gedanke, das arme Leben Jeſu Chriſti perfönlich dar: 
zuftellen, es nachzubilden, im Gegenſatz gegen die üppig gewor- 
bene Weltkirche. Eine ſolche praktiſche Demonftration wirkte mehr, 
als alles Dogmatifiren und Predigen. So war jhon nad der 
Mitte des 13. Jahrhunderts im Gebiete von Parma, im Dorfe 
Alzano, ein Handwerker aufgetreten, Gerhard Segarelli, ber 
es auf nichts weniger abjah, als durch Rückkehr zur Armuth eine 
rein apoftolifhe Kirche darzuftellen. Ein Gemälde, das er in 
einer Franziskanerkirche gefehen, hatte einen tiefen Eindruck auf 
ihn gemacht. Barfuß, wie die Apoftel neben ihrem Herrn, fo 
follen auch jet feine wahren Jünger einhergehn und alles Eigen 
thums ſich entledigen. Feſt entſchloſſen, mit diefer Lebensweile 
Ernſt zu machen, meldete fi Segarelli bei den Franzisfanern um 
Aufnahme in ihren Orben. Als ihm das Geſuch abgefchlagen 
wurde, ftiftete er einen Orden auf eigene Hand, den er aber nicht 
vom Bapfte beftätigen ließ: den Orden der Apojtelbrüder, ähnlich 
jenen Armen von yon des Peter Walde. Er 309 nun als Buf- 
prediger umher und fand großen Anhang. Da er und feine Leute 
anfänglih vom Dogma nicht abwichen, fondern blos auf ein 
firenges Leben brangen, fo ließ man fie gewähren. Ums Jahr 1280 
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aber ließ ber Biſchof von Parma den Segarelli verhaften, fchenfte 
ihm jedoch bald die Freiheit wieder unter der Bedingung, daß er 
das Gebiet des Biſchofs verlaſſe. Papft Honor ius IV glaubte 
in einem Hirtenbriefe die Bilchöfe vor dem neuen Apojtel warnen 
"zu follen, und noch weiter ging hierin Nicolaus IV im Jahr 1290. 
Dieſes Warnen, dieſes Verdammen ihrer Lehre und ihres Thuns 
reiste nun gerabe bie Apoftler zum Widerfprud und trieb fie nach⸗ 
gerade in eine fectirifche Richtung hinein. . Set kehrten fie fich 
gegen Rom, das fie das Babylon ber Apofalypfe nannten, und 
jett warb auch Segarelli ein Märtyrer feines Glauben! Erſt 
ward er eingejperrt, dann auf einen Widerruf entlaſſen und enb: 
lich als Küdfälliger im Jahr 1300 als Keber verbrannt. 

Aber auch bier bewährte fi bie alte Erfahrung, daß mit 
der DVertilgung der Sectenhäupter die Secte nicht ausſtirbt. An 
Segarelli's Stelle trat Dolcino, der Sohn eines Priefterd, aus 
dem Kirhenfprengel von Novara gebürtig. Aus Dalmatien, wo— 
hin er fich geflüchtet, erließ er ein Schreiben an bie Apoftelbrüder 
“ in ber Zerftreuung unb ermahnte fie treu zu bleiben in Erwar- 
tung ber hereinbrechenden Zeit des Heild, Im Jahr 1304 er- 
fchien er wieder im Gebiet von Novara. Er führte eine geift- 
liche Schweiter, eine Nonne, mit ih, Namens Margaretha, und 
gab durch diejes Verhältniß großen Anſtoß. Es hing dieß aber 
mit feiner Xehre zufammen, da nah ihm auch das Verhältniß der 
beiden Geſchlechter zu einander in eine rein geiftige Gemeinfhaft 
ih auflöfen follte, wie er denn auch in Beziehung auf Befiß und 
Eigenthbum den entihiebenften Communismus lehrte. Aber ge= 
rade dagegen glaubte die Kirche alles Ernſtes einfchreiten zu fol 
len. Es ward fogar ein Kreuzzug gegen Dolcino geprebigt. Er 
verfchanzte ji) mit ben Seinen auf dem Berge Zebello im Bis: 
thum DVercelli und trieb von ba aus bie Angriffe des Biſchofs 
Rainer von Verona zurüd. Endlich warb er 1307 beflegt, ges 
fangen und hingerichtet. Dolcino nahm die alte bee wieder auf 
von verfchiedenen Entwicklungsſtufen des Reiches Gottes in ver: 
ſchiedenen Zeitaltern; er nahm deren vier an. Das erſte Zeit- 
alter von Mofes bis auf Chriftus war das des Geſetzes; das 
zweite von Chriftus bis auf ben Papft Sylveſter (zur Zeit Eon: 
ftantins) war das Zeitalter der Armuth, der Keufchheit, der Ent- 
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fagung. Da war die Kirche. nody eine heilige, eine bemüthige. 
Nun folgte das dritte Zeitalter: das der weltlichen Macht, der 
Ueppigkeit, der Herrſchſucht, wie es in ber römiſch-katholiſchen 
Kirche zu Tage trat. Jetzt aber follte das vierte Zeitalter ein: 
treten, das der apoftolifchen Vollkommenheit. In Männern, wie 
dem 5. Benebict von Nufia und dem 5. Franciscus, die in ber 
Periode des Verfalls gelebt, ſah Dolcino die Propheten der beſſern 
Beit. 

Wir haben fchon früher angedeutet, wie der Franziskaner⸗ 
orden, obgleih er neben dem der Dominikaner als eine Stüße 
ber. Kirche und des Papſtthums betrachtet wurde, dennoch den 
Keim des Häretifchen und Sectirifchen in fih trug. Jede Rich: 
tung, die über das Maaß des Erreichbaren binausftrebt, jede Ueber: 
Ipannung, bie von dem Menſchen mehr verlangt, als feine fitt- 
liche Natur zu leiſten im Stande ift, läuft Gefahr, häretiſch zu 
werden, wenn fie mit ihren Forderungen Ernft macht; die Störung 
des fittlihen Gleichgewichtes bringt auch Geiftesftörungen und 
ZTrübungen bes religiöfen Gedanfenfreifes hervor. ALS ftrenge 
Wächterin Über die Firchliche Orthodorie Tieß daher die Fatholifche 
Kirche, auch wo fie felber Entfagungen auferlegte und billigte, doch 
wieder um der Schwachen willen Milderungen eintreten. So hat 
bat fie zu allen Zeiten die ftrengen Mönchsregeln eher gemilbert, 
als geſchärft. Damit aber verbarb fie e8 bei denen, bie feine 
Miilderung verlangten, die den höchſten Triumph ihres Ordens in 
der Uebertriebenheit fanden. Nirgends zeigt fih uns dieß auffäl- 
iger, als beim Franzisfanerorden,. Wir haben feiner Zeit be: 
merkt, wie ſchon zu den Lebzeiten des Franciscus eine Spaltung 
im Orden eingetreten war, indem die Einen auf Milderung der 
Kegel dachten, Andere in der ftrengen Beobachtung berfelben das 
Heil fuchten. Diefe Strengen fteigerten ihre Forderungen immer 
mehr; fie traten als die Eiferer auf (Zelatores) oder als die 
Geiftlichen im eminenten Sinne des Wortes (Spiritualen). Cö— 
leftin IV hatte nun im Jahr 1241 diefen Meberftrengen und Ueber: 
geiftlichen erlaubt, eine eigene Kongregation zu bilden; fie nann= 
ten fi) nach ihm die Eöleftiner Eremiten. Nun aber hob Boni- 
faz VID bie Bereinigung wieder auf und rief eben damit die 
Dppofition hervor. Bon biefer Zeit an traten die Spiritualen 
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unter dem Namen ber Heinen Brüder (Rsraticellen) hervor 
und beichuldigten die römiſche Kirche des Abfalles vom Evans 
gelium. An ihrer Spite ftand Peter Johann von Olivi 
aus dem Languedoc, der eine eigene Kongregation feiner Drdens- 
genofien, die Congregation von Narbonne bildete gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts. Er ftarb, nachdem er mehrere Anfehhtun= 
gen erlitten, 1297 zu Narbonne. Auch er nahm (und wer wollte 
dieß nicht annehmen?) eine Hiftorifche Entwidlung der Kirche an, 
und zwar in fieben Perioden. 1) die Zeit der Gründung (Die 
apoftolifche Zeit). 2) die Zeit der Bewährung, die Periode 
der Märtyrer. 3) die Zeit der Vertheibigung bes orthodoren Glau— 
bens gegen die Irrlehre (die Zeit der großen Concilien und ber 
Kirchenväter). 4) die Zeit der Askeſe, des Anachoretenthums. 
5) die Zeit des gemeinfamen Lebens, des eigentlihen Mönchs— 
thums. 6) die Zeit der Erneuerung des religiöfen Lebens, die 
Bertilgung des Antihrifts, die Belehrung der Juden und Heiden, 
und endlih 7) die Zeit der Vollendung, des ewigen Sabbaths, 
des himmlischen Jeruſalems. Diefe letzte Periode war ed nun 
eben, auf welche alle feine Hoffnungen gerichtet waren. Es war 
dieß Feine andere Zeit als die des ewigen Evangeliums, 
welche fhon im 12. Jahrhundert der Abt Joachim von Floris 
in Kalabrien geweifjagt hatte. Dieſes ewige Evangelium wurbe 
nun die Loſung der Spiritualen und Fraticellen. Der Apoftel 
diefes neuen Evangeliums und der Geiftesfirche war Johannes. 
Bis dahin hatte Petrus die Kirche regiert. Die Geiftlichen der 
Petruskirche müſſen nun zurüdtreten hinter die der Johanneiſchen 
Zeit. Diefe Jünger des Johannes find aber nad der Anſchauung 
ber Secte feine andern als die, welche in ber Armuth Chrifti be: 
harren und in ihr bie rechte, eines Johannes würdige Xiebe bewei- 
fen. Mit diefen Anhängern des ewigen Evangeliums traten benn 
auch im 14. Jahrhundert die Beginen (Begutten) und Beghar- 
den in Verbindung. Der Name wird verfchieden erklärt. 1) Jedenfalls 


1) Bon Begga, der Mutter Pipins, die ein Nonnenkloiter zu Anden 
geitiftet, da fpäter ein Beginenflofter wurde? Von Lambertuß le Begue 
(dev Stammler) ber ein Beginagium zu Lüttich im 12. Jahrhundert geftiftet 
haben fol? Als die wahrfcheinlichfte Ableitung empfiehlt fich nod, immer die von 
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waren bie Vereine berfelben, fowohl männliche als weibliche, ur- 
ſprünglich Betvereine von Laienſchweſtern, die zuerft in den Nieder: 
Yanden entftanden waren, fich aber von da weiter ausbreiteten. Sie 
famen auch den Rhein aufwärts in unfere Gegenden, nad) Straßburg 
und Bafel um die Mitte des 13. Jahrhunderts ) und hatten da 


ihre eigenen Behaufungen (Beginenhäufer). Anfänglich wurden 


diefe Betvereine, die fih an die Bettelmönde, beſonders an 
bie Franziskaner anjchloffen, von der Kirche nicht nur geduldet, 
fondern vielfach begünftigt; allein bald erhoben ſich auch Kla- 
gen wider fie wegen zubringlicher Bettelei, Erbichleicherei und Hang 
zur Unordnung. Die Beginen wurden ſprüchwörtlich, um lieder⸗ 
liche Weibsperfonen, die Begbarden, um Heuchler zu bezeichnen.) 
Ja ein Theil berfelben nahm nun geradezu eine feindjelige Stel: 
lung gegen die Kirche ein. Es kam fo weit, daß die Päpfte von 
Avignon, Clemens V und Johann XI fi veranlaßt fahen, 
gegen bie Beginen einzufchreiten. In dem Kampfe, den Johann 
mit dem König Ludwig dem Baiern führte, ftanden die Beginen ' 
auf des Königs Seite und befchuldigten den Papit, daß er bie 
Armuth Chriſti verleugne. Gefeierte Philoſophen der Zeit, wie 
Wilhelm Decam, traten ihnen bei. Dagegen wurden fie von 
andrer Seite verfolgt, und diefe Verfolgungen nahmen dann be: 
fonders überhand, als nad dem Sturze Ludwigs Karl IV von 
Böhmen auf den Thron Deutfchlands gelangt war. Karl IV ar: 


Mosheim aufgeftellte von „Beggen“ ſ. v. a. bitten und betteln; boch find auch 
dagegen fprachgefchichtliche Bedenken erhoben worden; |. Grimm? beutjches 
Wörterbuch. Die Beginen erbettelten fih ihren Unterhalt mit ber Formel 
„Brot durch Gott“, fie erhielten auch den Spottnamen Papellardi (nicht 
„Pfaffenknechte“, wie Neander vermuthet, fondern „Plapperer“). Ob nicht das 
franzöftiche »bigot« mit ben „Beginnen“ (Begutten) zufammenhängt? 

1) Ueber die Straßburger Beginenhäufer im Mittelalter vgl. die Abhand⸗ 
Jung von &. Schmidt in ber Alfatia 1859: über die Basler Fechter, Bafel 
im 14. Jahrhundert. S. 60—63. 

2) Geiler von Kaiferöberg nennt die Beginen quasi prostibula, perni- 
ciosum genus mulierum, und ein Yateinifch-deutfches Wörterbuch von 1482 
überfeßt Beghardus geradezu durch Gleißner und Phariſäer. Much wirft 
Geiler ben Beginen Eitelfeit vor. „Selbft am Weihkeſſel können fie nicht 
vorübergehen, ohne ſich darin zu befpiegeln.” (S. die Stellen bei Schmidt 
a. a. O.) | 
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beitete ſeit dem Jahr 1367 an ihrer völligen Vertilgung. Der 
Papſt Urban V gab dem Kaiſer zwei Dominikaner als Bevoll- 
mächtigte an die Hand. Alle Häuſer, darin Begharden gewohnt, 
ſollten der Inquiſition anheimfallen und in Gefängniſſe für die 
Ketzer verwandelt werden. 

In Franfreich wurden die Sectirer unter dem Namen ber 
Turlupinen (Spaßmader) verfolgt. Noch eine andere befon- 
ders gefährliche Secte war in Franfreib um bie Mitte des 
13. Jahrhunderts aufgetreten unter dem Namen ber Paftorel: 
len. Als nämlich die Nachricht von der Gefangennehmung Zub: 
wigs IX" (des Heiligen) nad Frankreich kam, da rotteten fi 
Haufen von Landleuten, namentlih von Hirten zufammen, in 
der Abficht oder vielmehr unter dem Vorwande, den König aus 
ber Gefangenihaft zu befreien. Ein ehemaliger Ciftercienfer, 
Meifter Jakob aus Ungarn, der himmlifche Erfcheinungen vor: 
gab, ftellte fih an bie Spitze diefer Leute. Mit fanatiiher Wuth 
fielen te über Priefter und Mönche, auch Über die Juden ber und 
richteten eine allgemeine Verwüſtung an, indem fie raubten und 
plünderten. Jakob wurde bei Bourges erfchlagen, feine Banden 
zerftreut, die Anführer hingerichtet. Aber ein halbes Jahrhundert 
[päter, um 1320, erneuerten ſich diefelben Auftritte noch einmal. 
Wiederum rotteten fih im füdlihen Frankreich Schaaren von 
Landleuten zufammen unter der Anführung eines entfegten Priefters 
und eines entlaufenen Mönches. Raub und Mord waren aud 
jebt in ihrem Gefolge. Die Juden, gegen bie befonbers im 
14. Jahrhundert der Haß ber katholiſchen Welt wie der Secten 
fi) verfehworen zu haben ſchien, wurden aufs Neue von ihnen 
mißhandelt. AS fie aber gegen Avignon vorrüdten, um ben 
Papft zu entjeßen, wurden fie von Truppen überfallen und nieber: 
gemacht. Die, welche entlommen waren, verbanden ſich mit den 
Seiflern. Und auf diefe möchte ih nun Ihre Aufmerkfamkeit 
lenken. 

Die Geißler (Flagellanten!) waren zwar von Haus aus 
nicht eine häretifche Seite; fie gingen als ſtrenge Büßer aus der 
fatholifchen Kirche hervor; allein ihr maſſenhaftes Auftreten ohne 


1) Förftemann, ‚die hriftlichen Geißlergeſellſchaften. Halle 1828, 
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alle päpftliche Autorität, ihre fcharfe Bußprebigt, die fie auch wi- 
der die Geiftlichen richteten, ihre Einmifhung in die Verwaltung 
der Beichte, das alles mußte ihre Erfcheinung bedenklich machen 
und fie mit der herrſchenden Kirche in Conflict, mit dem Secten⸗ 
weſen dagegen in nahe Berührung bringen. 

Die Geifelung war unter dem Namen der Zucht (Disciplin) 
Thon längft in den Klöftern zu Haufe und war von da auch in 
bie übrige Kirche eingedrungen. Wir willen, welchen hoben Werth 
ein Peter Damiani, ein 5. Franciscus, ein Ludwig IX, eine 
h. Eliſabeth von Thüringen auf diefelhe festen. Man fah in ihr 
nicht nur eine Sühne für die eigenen, fondern auch für bie frem⸗ 
den Sünden. Was aber bis babin der Einzelne gethan zur 
Büßung feiner Sünden oder ber Sünden Anderer, das thaten jebt 
ganze, Gemeinſchaften und thaten e8 in georbnreter Weife, verbun⸗ 
den mit den auffälligften Demonftrationen gegen tie herrfchende 
Kirche. Wie früher zu den Kreuzzügen in das 5. Land, fo fehen 
wir nun zu Geißelfahrten die Menſchen jedes Alters und Stan- 
bes zufammentreten, um den Zorn des Himmels und die Noth 
ber Zeit zu wenden. AS in Stalien ber Kampf zwiſchen den 
Melfen und Shibelinen aufs Neue entbrannt war, that fi 1261 
in der Welfifch gefinnten Stadt Perugia eine Schaar von Geif- 
lern zufammen, welche Ktalien durchzog. Aehnliches ereignete fich 
bas Jahr darauf auch jenfeits der Alpen. Geißlerſchaaren durch⸗ 
zogen bie Ränder Krain, Kärnthen, Steiermarf, Oefterreih, Mäh- 
ren, Böhmen, Ungarn, Polen, Allgemeiner aber, faft möchten 
wir fagen „epidemiſch“ wurde die Sache erft im 14. Jahr⸗ 
hundert in Folge jener verheerenden Seuche, die unter dem Na⸗ 
men des großen Sterbens ober des ſchwarzen Todes mit dem 
Jahr 1347 aus dem Morgenlande ind Abendland eingebrungen 
war zu eben ber Zeit, als Deutſchland zugleich unter dem Inter⸗ 
diet feufzte; zu eben der Zeit, als auch die fchauerfichen Juden⸗ 
verfolgungen die Runde faft durch ganz Europa machten, ) traten, 


) In der Schweiz hatte die Sudenverfolgung ihren Anfang genommen. 
Zu den ſchon längſt gehegten Beichulbigungen, daß bie Juden um Oftern ein 
Ehriftenfind opferten, oder daß fie ben Leib Chrifti in der Hoſtie Ichändeten, 
fam zur Zeit des großen Sterbeng noch die, baß fie bie Brunnen vergifteten. 
Viele Taufende fielen als Opfer. 
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das Feuer noch weiter anzuſchüren, von verſchiedenen Seiten her 
die Geißelfahrten in den deutſchen Landen auf. An der Oſter⸗ 
woche des Jahres 1349 bewegte fih ein Zug von Pirna in 
Sadjen ber gen Magdeburg, ein zweiter geht im Mai von Würz- 
burg aus, ein dritter thut fi im Juni im Schwabenland zu— 
fammen, ber fih nad Speier hin bewegt, und um diefelbe Zeit 
finden wir die Geißler aud in Straßburg und bald barauf in 
Bafel, wenige Jahre vor dem großen Erdbeben. Sie famen in 
größern und Pleinern Truppen, zu Hunderten und jelbft zu Tau⸗ 
fenden. Wo ſie binfamen, wurben fie mit-Begeifterung empfan- 
gen; benn man glaubte ihnen, jagt ber Chronift Königshoven, 
mehr denn den Pfaffen. In Bafel jchloflen fi ihnen über hun⸗ 
bert der angejehenften Bürger an, um mit nad) Avignon zu 
ziehen und dort bem päpftlichen Hof Buße zu predigen. Wo fie 
einer Stabt fi nahten, da zogen fie, ben Meifter an der Spike, 
in Prozeffion mit Kreuz und Fahnen ein, unter dem Geläute der 
Glocken. Sie waren mit Mänteln bekleidet, welche, wie die Hüte 
oder Kapuzen, mit rothen Kreuzen bezeichnet waren. Sie ſtimm⸗ 
ten einen gemeinfamen deutſchen Geſang (Leiſe) an, woher fie 
auch die „Bußgäller“ genannt wurden. Aus der Kirche zogen fie 
auf einen freien Plat und unter dem Geſange: 
„Jeſus ward gelabt mit Gallen, 
Dep jollen wir an ein Grüße vallen,“ 

fielen fie auf die Erde nieder „alfo, daß es klapperte“ Dann 
ftimmte der Vorfänger das Lieb an: 


„Nu hebend uf die üweren Hände, 
Daß Gott dieß große Sterben wende.” 


Dieß wiederholte fi zu drei Malen und dauerte an brei 
Stunden. Dann nahmen die Bewohner der Stadt die feltfamen 
fremden Gäſte mit nad) Haufe und bewirtheten fie. 

Das Geißeln ſelbſt geſchah wenigftens zwei Mal des Tages, 
Morgens und Abends in folgender Weile: Barfuß und mit ent- 
blößtem Oberleibe zogen fie auf die „Geißelftatt“. Dort legten 
fie fih zur Erde, jeder In befonderer Weife und je nad ber 
Sünde, der er fi ſchuldig wußte. Der Meineidige mußte fi 
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auf die Seite legen und drei Finger -in die Höhe heben, der 
Trunfenbold mußte die Hand an ben Mund legen, als tränke er, 
der Tobtichläger mit der Fauſt die Erbe ſchlagen, ber Dieb Dig 
Hand auf und zu machen. Nun ging der Meifter im Kreis 
berum und berührte einen der Daliegenden mit der Geißel, indem 
er ſprach: 

„Stand uf durch ber reinen Martel Ehre 

Und Hüte bih vor Sünden mehre.“ 


Der Berührte ftand auf und berührte einen Zweiten, biejer 
einen Dritten u. ſ. f., bis Alle aufgeftanden waren. Nun warb 
abermals ein Gefang angeftimmt und darauf ein Brief vorgelefen, 
von welhem man vorgab, ein Engel babe ihn vom Himmel ge⸗ 
bracht. 

Der Inhalt des Briefes Chriſti war im Weſentlichen dieſer: 
„Menſchenkinder! Ich babe mein Gebot euch wiſſen laſſen, na⸗ 
mentlich daß ihr die Sonntage halten ſollt und die Freitage. Ich 
habe Wein, Korn und Oel die Fülle gegeben; aber ihr habt meine 
Gebote übertreten, und darum nehme ich dieſe Gaben von euch 
und gebiete den Saracenen und andern heidniſchen Leuten, euer 
Blut zu vergießen und viele der Eurigen gefangen fortzuführen. 
Auch andere Uebel habe ich in wenigen Jahren geſandt, Erdbeben, 
Hunger, Feuer, Mäuſe und Heuſchrecken und Hagel, Reif und 
Froſt und blutige Kriege, alles darum, weil ihr meinen Sonntag 
und Freitag (den Tag der Faſten) nicht gehalten habt. Ich hatte 
ſchon beſchloſſen, euch alle zu vertilgen, blutige Regen auf euch 
fallen, eure Kinder durch Wölfe freſſen, euch durch die Roſſe der 
Saracenen zerſtampfen zu laſſen, als meine liebe Mutter Maria 
um aller heiligen Engel, aller Seraphinen und Gläubigen willen, 
Fürbitte für euch that. Um dieſer willen will ich euch eure Sün- 
den vergeben. Wenn ibr euch befehret von euren Sünden, fo 
fol mein Segen über euch und eure Häufer fommen und im 
Gerichte will ich euch barmberzig fein. Wer aber nicht glaubt, 
der fei in die Acht meines Vaters getban. Die Wucherer, bie 
Trevler, die Schwörer und bie meine h. Tage nicht Halten, die 
wird der Zorn Gottes treffen, die aber meine Tage und ber Hei: 
ligen Tage halten und Almofen geben den Armen, die erwerben 
fih das Erbarmen meines Vaters,” — So weit der Brief. Wäh— 
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rend des Gefanges aber gingen bie Brüber umber und geißelten 
ſſch bis aufs Blut. Dann warfen fie ſich auf bie Kniee und 
beteten: 

„Nu bebend uf bie üweren Hände, 

Daß Gott bieß große Sterben wende, 

Nu bebend uf die üweren Arme, 

Daß Gott fih über ung erbarme. 

Jeſus durch diner Namen brye, 

Di mach' und Herr von Sünden frye, 

Jeſus durch dine Wunden roth 

Behit’ und vor dem jühen Tod.“ 


Endlich gingen fie nochmals im Kreis herum, geißelten fi 
abermals und fo zum dritten Mal. Das Alles machte auf die 
Menge einen mädtigen Eindrud und Viele wurden davon alfo 
hingeriſſen, daß fie fich dem Zuge anſchloſſen. Die Geißler beichte- 
ten fleißig, aber nicht ihrem Priefter, fondern ihrem Meifter. Sie 
übten aud Erorcismus, und vor allen Dingen bebten fie das 
Volk gegen die Juden auf. Es ift ein fchauerlihes Zufammen- 
treffen: das große Sterben, die Aubenverfolgungen, die Geißler, 
bazu die noch weiter in jenem Brief erwähnten Gottesgerichte, 
Bafel Hat dieß alles in höchſten Maaße erfahren und dazu no 
das große Erdbeben am St. Lucastage 1356.') 

Die ſchon angedeutet, konnte den Päpften nicht wohl wer⸗ 
ben bei dem Heranwogen foldher Menjchenfluthen, die immer 
gewaltiger auch an den Felſen Petri anfchlugen. Waren e8 aud 
feine Irrlehren, Keine eigentliche Härefien, die durch die Geißler 
zunächſt verbreitet wurben, obgleich es aud nicht an häretiſchen 
Geißlern fehlte, fo griff doch ihr Weſen und Walten ftörend in 
den ganzen Organismus ber Kirche ein, und biefes praktiſche Ein- 
greifen konnte der Kirche gefährlicher werben als die Irrlehre ir- 
gend eines möüßigen Kopfes. Mafjenhaftes Auftreten eraltirter 
Parteien mußte an fi ſchon erjchredend wirken auf die Sorg⸗ 
Iofen, wie ein Orkan ben Schläfer aus feinem fihern Schlummer 


1) Bafel im 14. Jahrhundert, Denkichrift, herausgegeben von ber Bas⸗ 
Ver biftorifchen Gefellihaft 1856. Weber die Geißler ſ. dafelbit bie Abhand⸗ 
lung von Theobor Meyer-Merian. ©. 191, ff. 
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weckt. Aber dazu fommen auch noch Uebergriffe biefer eraltirten 
Raienfrömmigfeit in die geiftliche Gewalt. Schon daß fie bie 
Bluttaufe der Geißelung gleihfam al8 Ergänzung forderten für die 
bloße Waffertaufe der Kirche, und jene für viel Fräftiger achteten, 
als diefe, war bedenklich genug. Dann aber waren fie e8 ja aud 
eigentlich, welche ber Kirche und ihren verorbneten Prieftern die 
Schlüffelgewalt aus den Händen rangen, indem fie Beichte hörten 
und Abfolution ertheilten. Nicht zu gebenfen der Wunder, ber 
fie fih rühmten und wodurd fie der Kirche mit ihren Wundern 
eine gefährliche Eoncurrenz machten. Und fo finden wir denn auch 
verfchiebene päpftlihe Erlaſſe wider fie So jchleuderte Papſt 
Clemens VI bereit unter dem 20. Oktober 1349 von Avignon 
aus eine Bulle gegen die Geißler. Er bezeichnete ihr Treiben 
als ein unfinniges und abergläubiges, und auch ſpäter ſuchte die 
Kirche dem Unwefen entgegen zu treten, aber fie erreichte ihre Ab⸗ 
fiht nicht, vielmehr nahm es von Zeit zu Zeit wieber einen neuen 
Aufſchwung. Noch mit dem Ende des Jahrhunderts (1399) jehen 
wir in Stalien eine neue Geißelfahrt entftehen, die ber ſogenannten 
weißen Geißler, der Albati oder Bianchi. Sie waren von oben 
bis unten in weiße Gewänder mit weißen Capuzen gehüllt, blos 
die Augen fchauten aus der Vermummung heraus. Edle Herren 
und Frauen Italiens, Fürften, Biſchöfe, Kleriker, Mönche aus 
allen Orden ſchloſſen fi dem Zuge an. Zwei unb zwei zogen 
fie in langer Prozeffion durch Städte und Dörfer. Das Bild: 
des Gelreuzigten wurbe vorgetragen, von dem fie behaupteten, 
es weine über die Sünden ber Menfchen. Dabei fangen fle Buß: 
pialmen und das Stabat mater dolorosa. Es wirb die Zahl ber 
Glieder biefer neuen Brüderſchaft auf 70,000 angegeben. Drei 
Monate lang wiederholte fih das Schaufpiel, bis Bonifaz IX ihm 
dadurch ein Ende machte, daß er in Viterbo den Anführer ges 
fangen nehmen und zuletzt in Rom verbrennen ließ. 

Auch in Deutihland (in Würzburg namentlih und Erfurt) 
wurde auf inquifitorifhem Wege gegen bie Geißler eingeſchritten. 
Aber auch das hinderte nicht, daß nit noch bis in ben Anfang 
bes 15, Jahrhunderts fi das Geißlerweſen forterftredte, To daß 
fi) die Synode von Conftanz ernftlic damit befchäftigte, Hier 
war e8 ber Kanzler Gerfon, der in befonnener Weile den Schwär: 


— 21206 — 


mern entgegentrat. In einem Gutachten, das er der Synode 
einreichte, ſprach er fi fo aus: Die chriftliche Religion ift eine 
Religion der Liebe, die mit wenigen Geremonien ſich begnügt; fie 
will feine drückenden Sklavendienſte; fie verwirft vielmehr jene 
graufamen Gebräude ber Götendiener, welche glauben durch 
Zerfleiihung bes Leibes die Gunft des Himmels ſich erwerben 
zu müflen. Ihre vornehmfte Kraft beteht in ber Barmberzig- 
feit und Gnabe, deren reine Gefäße die Sacramente find. — 
Aber ſolche Stimmen verhalten wie das fanfte Lieb des Sängers 
im Sturmwinde verhallt. Gerade um die Zeit bes Conflanzer 
Concils trat noch ber Iehte Held des Geißlerthums auf, der fpa- 
hifhe Dominikaner Vincentius Ferrerius. Er hatte 1398 
feine Stelle als Beichtvater des Papſtes Benedict XIII niederge- 
legt und fi an bie Spike eined Geiflerzuges geftellt, ber feinen 
Weg durch Tranfreih, Italien und Spanien nahm und aud 
nach Schottland und Irland fi verzweigte. Vincentius trieb 
bas Geißeln fo weit, daß er oft entfräftet niederfant, und bie 
Umftehenden um Chriſti Barmberzigfeit willen bat, recht unbarm- 
berzig auf ihn zuzuſchlagen. Er farb auf einer Geißelfahrt 1417. 
Die jede leibliche Epidemie ihren Verlauf hat, fo hatte e8 auch 
biefe geiftlihe. Sie hörte zuleßt von felbft auf. Die Erinnerung 
daran erhielt fi in büßenden Brüderſchaften, wie fie noch bis 
auf diefen Tag in ber katholiſchen Kirche beitehen. 

Zu biefen Geißlerzügen bilden die Tänzer einen merk: 
würdigen Gegenja, ober vielmehr eine Ergänzung; denn aud 
dieſes Tanzen war eine krankhafte epidemiſche, ja nad ber 
Anfiht der Zeit eine dämoniſche Erſcheinung, in jedem Falle 
eine unheimliche Raferei, wie fie nur in einer Zeit entftchen 
konnte, die alle Schranfen des Anftandes durhbrah und an 
den Moft erinnerte, der in wilder Gährung begriffen, bie alten 
unbeilbaren Schläude durchbricht. ) Schon ums Jahr 1374 
fab man in Aachen Schaaren von Männern und Frauen ans 
langen, Hand in Hand geichlungen, flundenlang im Kreis her- 
umtanzen bis fie erfhöpft zu Boden fanfen. Während der Trei- 
fenden Bewegung des Tanzens behaupteten fie den Himmel offen 


H Heder, bie Tanzwuth, eine Volkskrankheit im Mittelalter. Berlin 1832. 
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zu fehen und mit deifen Bewohnern im Verkehre zu fliehen. Den 
Einen erihien Chriſtus, den Andern bie Jungfrau Maria. Auch 
war der Tanz mit epileptifchen Zufällen begleitet. Dieſelbe Er: 
ſcheinung zeigte ſich bald barauf in Köln, in Straßburg und 
andermärts. In Meb erfüllten 1100 Tänzer die Straßen. Land: 
leute verließen den Pflug, Handwerker ihre Werkftätte, um dem 
Reigen fi anzufhließen, ber wie unter einem geheimen Banne 
lag. Da der heilige Veit, einer der vierzehn fogenannten Noth- 
belfer der Kirche (vgl. 7. Borl.) gegen die Krankheit angerufen 
wurbe, fo wurde diefer Tanz ſpäter St. Veitstanz genannt und zuletzt 
einfach mediciniſch behandelt. ') Wir würden biefer Erfcheinung, 
die eher eine phyſiologiſch-pathologiſche als eine Firchenhiftorifche 
genannt werben fann, an biefem Orte gar nicht erwähnt haben, 
wenn nicht eben die Tänzer fi darin als Zwillingsbrüder der 
Geißler erwiefen hätten, daß auch fie allerlei gegen bie beftehenbe 
Kirche und Priefterfchaft gepredigt und eine neue Kirche geweillagt 
hätten. 2) 

| Wie man nun Übrigens über alle diefe Erſcheinungen ur: 
theilen, wie man fie fih kirchenhiſtoriſch und pſychologiſch zurecht: 
legen mag, alle weifen darauf hin, daß man fi durd) das, was 
was bie Kirche bot, nicht mehr befriedigt fand. Die Aeußerlich- 
teit des Eultus mit all ihrer Pracht ließ die Herzen kalt; man 
verlangte nad) einem Feuer, das die Seelen erwärmt. Das Dogma, 
bis zur Spitze ausgebildet, blieb unfruchtbar für das Leben; man 


) Königshoven bat in feiner Straßburger:Chronif ung folgenden 
Reim aufbewahrt: 

„Biel Hundert fingen in Straßburg an 
Zu tanzen und fpringen Frau und Mann 
Am offnen Markt. Gaffen und Straßen, 
Tag und Nacht ihrer nicht viel aßen, 
Bis ihnen dag Wüthen wieder gelag. 

St. Vitstanz wird genannt die Plag. 

2) Zum Anbenfen an bie Veitötänzer des Mittelalter3 in der Umgegend 
von Echternach im Trierfhen wurde noch unlängfi am Pfingitbienftage 1861 
die fpringende Prozeffion bafelbft abgehalten, an welchem 9100 Springer fich 
betheiligten (ſ. Beil. 157 der X. U. 3.). Daß die „Jumpers“ in ber pro- 
teftantifchen Kirche Amerika's damit verwandt find, daran mag im Vorbei: 
gehen erinnert werben. 
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ſehnte ſich nach der lebendigen, erfriſchenden Ouelle des Wortes. 
Daß dieſes Gefühl auch bei Solchen ſich regte, die äußerlich 
mit der Kirche verbunden blieben und die weder mit den Secten, 
noch mit den Geißlern Gemeinſchaft hatten, obgleich eine Ver⸗ 
wandtſchaft zu ihnen ſich nicht immer leugnen ließ, das beweist 
die Geſchichte der Myſtik, die mit der Gefchichte der Secten Hand 
in Hand gebt, ja mit ihr oft zufammenfällt. Diele Geſchichte 
fol uns in der nächſten Stunde, und zwar im Zujammenbang 
mit’ der Geſchichte des Kultus und der Lehre, wie fich folche 
im 14. Sahrhundert geftaltet haben, beichäftigen. 
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Zwölfte Vorleſung. 


Das Innere der Kirche im 14. Jahrhundert. — Die Dome. — Cultus und 
Lehre. — Wilhelm Occam und die Sophiſtik. — Buridan's Eſel. — Die 
Myſtik. — Meiſter Eckart. — Nicolaus von Baſel und die Gottesfreunde. 
Tauler. Suſo. Ruysbroek. — Heilige Frauen. Katharina von Siena. 
Brigitta und Katharina von Schweden. — Der Brigittenorden. 


Von der aufgeregten Stimmung, wie ſie uns in den Häre⸗ 
tikern des 13. und 14. Jahrhunderts und dann wieder in den 
Geißlern und Tänzern entgegen getreten iſt, müſſen wir nun wie: 
der einen Blick thun in das Innere der Kirche ſelbſt. 

Ueber den Cultus bleibt uns nur wenig zu ſagen. Wir 
haben ihn im 13. Jahrhundert auf ſeinem Höhenpunkte gefunden, 
und ſo ſehen wir im 14. Jahrhundert nur einzelne Schlußſteine 
zum Ganzen hinzutreten. So gelangten mehrere der ſchon dort 
erwähnten Dome, wie ber Straßburger (1365) und ber Freiburger 
Münfter zu ihrer Vollendung, und nad dem Erbbeben von 1356 
wurde auch ein theilweifer Umbau des Basler Münfters und an 
derer Kirchen nothwendig. Was diefen Gebäuden bi8 auf unfre 
Tage noch einen ganz eigenthümlichen, der Bauart angemefjenen 
Schmud giebt, das ift das magiſche Helldunkel der Glasmalereien, 
deren Anfänge in das frühere Mittelalter zurüdigehen und bie 
‚bi8 um bie Mitte des 14. Jahrhunderts ihren rein Tirchlichen 
Charakter bewahrt haben. Wir möchten fagen, wie zur Scholaftif 
die Myſtik vollendend binzutrat, jo trug das magifche Licht, das 
durch die gemalten Scheiben in die Dome fiel, auch zum Der: 
ftändnif jener Bauwerke das Seinige bei. Wie der Geift Fühn 
emporgetragen wird nad oben, wenn das Auge die räumlichen 
Dimenfionen des Domes durchmißt, fo wird er dann wieder in 

Hagenbach, 13.15. Jahrh. 14 
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ſein Innerſtes hineingeführt, wenn die hohen Fenſter des Tempels 
kein anders Licht durchlaſſen, als jenes gedämpfte Licht, das den 
heiligen Bilderkreis der bibliſchen Geſchichte und der daran ſich 
reihenden Legenden in feuriger Verklärung uns zeigt. ') 

Was nun aber die einzelnen Elemente des Cultus betrifft, 
fo erlangte, um nur das Hauptſächlichſte anzuführen, das Fron— 
leihnamsfeft feine kirchliche Betätigung auf der Synode in 
Dienne 1311. Zu den Marienfeften. kam unter Urban IV (1389) 
das der Heimfuchung hinzu (des Beſuchs der Maria bei Elifabeth). 
Auch andere einzelne Gedenktage von Heiligen halfen die Zahl 
der Feſte vermehren (vgl. 7. Vorl). Uber auch auf dem Gebiet 
des Cultus zeigt fich gleichzeitig mit der gänzlichen Vollendung 
ſchon die beginnende Zerſetzung. Das Symbol verliert feine 
magiſche Wirkung, es artet in die leere Ceremonie aus, und fo 
fehlt c8 auch dem Gottesdienfte häufig an der rechten Würbe. 
Das Profane, das fchon früher in das Heiligthum eingedrungen 
war, nimmt immer mehr überhband. Der Schalf verftect fi aud 
wohl hinter die ernfte Baufunft in wunderlichen Grimaſſen an 
den PRoftamenten, an ben Kapitälen, an den Kirchenftühlen ber 
Chorberren u. |. w. Und wie dem @ultus, jo ging es aud 
ber Theologie. Noch immer ftritten fi, und nie heftiger als 
jet, die Schulen der Thomiften und der Scotiften, ber Domi: 
nifaner und ber Franziskaner über die Geheimnifje des Glaubens; 
fein Dogma blieb unerörtertz aber inden man die Geheimnifle 
zu ergründen fuchte, zerjeßte man fie und löste fie auf; ber Grä- 
belgeift jchlug in den Zweifelgeilt, der Dogmatismus in boden: 
loſe Skepſis um, und oft weiß man nicht, ift es Ernſt ober 
Scherz, wenn mit bem Anfehen des Exrnftes zwar, aber boch in 
wahrhaft poifierlicher Weife über die beiligiten Dinge bie frivol- 
ften Fragen aufgeworfen und mit pebantifchegewilienhafter Erwä⸗ 
gung aller Gründe und Gegengründe beantwortet werben. Ich 
erinnere an bie ſchon in frühern Zeiten mit allem Aufwand von 
Scharfſinn erörterte und immer -wieber vorgebradhte Frage, ob 
eine Kirhenmaus, die zufällig eine Hoftie zernage, ben Leib Chrifti 
genieße? ob ein Körper fi, in gleicher Zeit in zwei Richtungen 


) Wadernagel, bie deutſche Glasmalerei. Leipzig 1855. 
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bewegen Fönne? Die Frage wurbe, aller Phyſik des Ariftoteles 
und aller Phyſik überhaupt zum Troße, bejaht, da nämlich der 
Leib Chrifti, der nur einer ift, doch auf vielen Altären zugleich 
geopfert und zu gleicher Zeit von dem einen Priefter in die Höhe 
gehoben, von dem andern gejenft wird während der Feier bes 
Hochamtes! 

Schon früher hatten fich. die beiden Schulen der Realiſten 
und der Nominaliften auf Tod und Leben geftritten. Längere 
Zeit hatten die Realiften die Oberhand, d. h. die welche den allge: 
meinen Ideen Wirklichkeit zufchrieben; wir würden fie die Ide— 
aliiten nennen. Aber jebt, wo der rechte Glaube an die Macht 
der Idee nicht mehr vorhanden war, in der Zeit der beginnen 
den Ernüchterung, da mußte ein Syftem weit mehr einleuchten, 
das die Dinge fo zu nehmen befahl, wie fie unfern Sinnen fid 
darſtellen, wie fie vorhanden find, abgefehen won unferm Denten, 
in ber Welt außer uns, und denen wir blos einen gemeinjchaft: 
lichen Namen geben, wenn wir fie einem allgemeinen Begriff 
unterordnen; das ift das Syftem des Nominalismus, welches von 
nun an immer mehr Gönner erbielt. Als einer der wichtigften 
Vertreter dieſes Syſtems und als einer der berühmtelten Denker 
der Zeit tritt uns da neben dem Franzofen Dürand von St. Pour: 
cain (+ 1333) der Engländer Wilbelm Occam entgegen. 
Ein kurzes Wort fiber ihn möge ung geftattet fein. 

Bon feinem Geburtsorte, dem Dorfe Decam in der englilchen 
Grafſchaft Surrey, hat er den Namen erhalten. Sein Geburts: 
jahr ift unbefannt. Nur fo viel willen wir, baß er feine Bil- 
dung bei den Franzisfanern erhielt und daß er aud in ihren 
Orden eintrat. Seine weitern Studien febte er in Paris fort 
unter Duns Scotus und wurde bald felbft gefeierter Lehrer. In 
ben Ötreitigfeiten der Päpſte mit ber weltlichen Macht, foweit er 
fie erlebte, d. 5. in der Streitigfeit Bonifaz VIII mit Philipp 
dem Schönen von Frankreich, und Johann XXI mit Ludwig dem 
Baiern trat er auf die Seite der Fürften. Als Franzisfaner war 
er ein Vertheidiger der Armuth Chrifti, welche er gerade gegen 
die Päpſte verteidigte, die von folder Armuth am wenigften 
wiſſen wollten. Er wurde feiner Anfiht wegen verfolgt. Erſt 
zog er fi nach Frankreich zurück, wurde aber gefangen nad 
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Avignon gebracht. Er entlam der Haft und flüchtete nach Deutſch⸗ 
land, wo er fih in Ludwig bes Baiern Dienfte begab. „Ber: 
theidige bu mich, fol er zu ihm gefagt haben, mit dem Schwert, 
ich will Dich mit ber Feder vertheidigen. * (Tu me defendas gla- 
dio, ego te defendam calamo.) Nach verſchiedenen Schidfalen 
ftarb er 1347. Ob er fih vom Fluch des Banned wieder ge 
löst, der auf ihm Iaftete, ift nicht mit Gewißheit zu ermitteln. 
Wir hätten alfo bier in Decam auch einen jener Franziskaner, 
die durch ihre Freifinnigfeit dem päpftlihen Stuhl gefährlich wur: 
ben. Der Fatholifchen Lehre wollte Occam nicht gefährlich werben; 
er betrachtete fich vielmehr als eine Stübe der Orthoborie ; aber 
bag die Stüßen morſch geworden, daß ſich ebenfoviel wider bie 
Dogmen ber Kirche aufbringen, als für dieſelben fagen ließ, und 
daß in letzter Linie nur noch die Zuflucht Hinter die Autorität 
ber Kirche blieb, der man ſich unbedingt zu fügen habe, oder bie 
Zuflucht zur Allmacht Gottes, der fein Wunder zu groß fei, war 
bedenklich genug. Die Zuverficht in die Bernünftigkeit bes Dogma's, 
welche die alten Scholaftifer, einen Anfelm und noch einen Tho— 
mas von Aquino, geleitet hatte, war bedeutend geſchwächt, und 
man war nun auf dem gefährlichen Wege angelangt, den man 
immer weiter verfolgte, zu unterjcheiben zwiſchen theologifchen 
Mahrheiten und philofophiihen, wovon bie einen aud) mög: 
licher Weile den andern widerfprehen können. Diefer Zwiefpalt 
des Denkens bildet ein merfwürdiges Seitenftüd zum päpftlichen 
Schisma, aber genau betrachtet, war er noch gefährlicher als 
diefes. Durch ihn wurde aud die Autorität erjchüttert, die ber 
Menſch in feinem eigenen Bemußtfein trägt, das Gewiſſen wurde 
verwirrt, die ebeliten Weberzeugungen und Hoffnungen wurden 
ein Spiel und eine Beute des Zweifel. Ob fih Occam diefes 
Zmeilpaltes bewußt war, eines Zwieſpaltes, der nicht in ihm 
als Einzelnem, fondern in der Zeit lag, wer will das entfcheiben? 
Nur ſoviel ift gewiß, daß mit dem theologifchen Autorität: 
glauben bed Nominalismus zugleich der philofophiiche Skepticis⸗ 
mus mehr und mehr überhband nahm. Je äußerlicher man den 
Glauben faßte, als ein bloßes Fürmwahrhalten des von ber Kirche 
Gebotenen, wobei die Verdienftlichfeit des Glaubens mit der Un- 
glaublichkeit des zu Glaubenden wuchs, deſto ungejcheuter Fieß man 
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den Zweifel walten in den Dingen des natürlichen Erfennens. 
So im Leugnen ber menfchlichen Wahlfreiheit und des perfönlichen 
fih Entſcheidens. Ich führe zum Beweis nur einen der Anhän- 
ger Occams an, ben Johann Buridan, der um die Mitte 
des 14. Sahrhunderts in Paris Iehrte. Sein Beilpiel vom Ejel, 
der zwilchen zwei Heubündeln fteht, und weil er nicht weiß, 
welchen er zuerſt ergreifen fol, verhungert, ift ſprüchwörtlich ge: 
worden und ift ein fprechendes Bild einer Philofophie, die an 
ihrem eigenen Vermögen verzweifelt, unter zwei fich entgegen: 
ftehenden Gedanken: den rechten zu wählen. Wir haben nun 
ſchon bei einem frühern Anlaß gefehen, wie der Hohlheit und 
Unſicherheit einer bei aller Schulgerechtheit zuchtlos und haltlos 
gewordenen Denfweife gegenüber ſich die einfache Beobadhtung des 
wirklichen Lebens, die empiriihe Naturbeobachtung geltend ge: 
macht hat, und als Bertreter diefer Richtung haben wir ebenfalls 
einen Engländer des Tranzisfanerordens, den Roger Baco 
fennen gelernt. Allein für. das unabweisbare religidfe Bebürfnig 
war damit nicht geforgt. Für die Dinge der fihtbaren Welt war 
jene nüchterne beobachtende Methode, die Methode der Empirie 
ganz vortrefflih, allein für die Wahrnehmung der unfichtbaren 
Dinge reichten die Gläſer nicht bin, die Roger für feine Zwecke 
zu fchleifen verftand. Hiefür mußte ein eigene8 Organ gefchaffen 
oder vielmehr es mußte das ſchon vorhandene neu zu Ehren ge: 
bracht, weiter ausgebildet und für bie geiftigen Bebürfniffe der 
Zeit zugerichtet werden. Wir haben dieſes Organ, das man 
gewöhnlih mit dem eben nicht immer zureichenden Namen der 
Myſtik bezeichnet, hen früher kennen gelernt. Wir fonnten bie 
Spuren der myſtiſchen Theologie bis in die erften Jahrhunderte 
zurüd verfolgen; dann haben wir fie neben der Scholaftif auf: 
blühen ſehen im 12. Jahrhundert in der Schule in St. Victor 
zu Paris, !) im 13. Jahrhundert in dem Franzisfaner Bonaven- 
tura. Auch die Secten, die wir in der vorigen Stunde betraditet 
haben, waren tief in die Myſtik eingetancht; ihre Myſtik aber 
Ihlug, wie wir gejehen haben, ins Häretifche um; fie war ber 
Kirche gegenüber negativ. Nun aber ſehen wir aus ber noch 


N) Siehe vorigen Band ©. 327. 
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verworrenen, mit häretifhen Elementen verjeßten, nad) und 
nad eine reinere, pofitive, bie Kirchenlehre wahrhaft vertie- 
fende Myſtik ſich aufrichten, und auch dieſe firchliche Myſtik Hat 
wie die Scholaſtik ihre Nepräfentanten vorzüglich in den Bettel⸗ 
orden. Ein Dominikaner ift es, der tieffinnige Meiſter Edart, ) 
nah Görres Ausdrud „eine wunderbare, halb in Nebel ge: 
hüllte, beinahe chriſtlich-mythiſche Geftalt, die ihren Reigen an- 
führt.* Er ſteht noch auf der Grenze zwiſchen der häretifch- 


pantheiftiichen und ber kirchlichen Myftit. Wenn wir früherhin bie 


. Beobadhtung gemacht haben, daß die Dominikaner in ber Regel 
als die Wächter der kirchlichen Orthodorie erſchienen, die Fran: 
ziskaner dagegen leicht zur Oppofition hingetrieben werden konnten, 
jo leidet die wohl audy feine Ausnahme. Indeſſen ift auch hier 
noch ein Unterfchied. Eckart wurde feiner Lehre wegen von Andern 
verdächtigt; nicht er erhob Widerſpruch gegen die Kirche von fid 
aus, noch ſchloß er fi Solchen an, die den herrfchenden Glauben 
bedrängten. Wgitatorifches lag in feinem Weſen nichts. Er war 
eine in fich gefehrte Natur, und einzig der Durft nad Erfenntniß, 
das Verlangen, die Tiefen der Gottheit. zu ergründen, führte ihn 
weiter als er es ahnen mochte, bis an den Abgrund der Härefie. 2) 
Sleih andern riftlihen Denkern ſchloß er fih an Plato an, 
den er den „großen Pfaffen“ (Prieſter) nannte; freilich war fein 
Platonismus jener Neuplatonismus, wie er von Anfang an mit 
dem Chriſtenthume eine Verbindung einzugehen verjucht bat. In 
Folge diefer idealiftiichen Philoſophie verfiel auch Edart auf ähnliche 
Sätze wie Scotug Erigena im 9., wie Amalrih von Bena im 
12. Jahrhundert vor ihm. Gott ift ihm das alleinige Wefen 
und außer ihm ift nichts. Gott iſt nicht, wie man es fonft aus: 
drückt, das höchſte Weſen, fondern das Weſen ſchlechthin. Eckart 
unterſcheidet die Gottheit und Gott. Aus der Gottheit wird Gott 
herausgeboren. Das iſt ihm die Zeugung des Sohnes. Erſt in 


N Martenſen, Meiſter Eckart, eine theologiſche Studie, 1842. Steffen: 
ſen, in Gelzers Monatsblättern. 1858. 

2) „Er ſtand, ſagt Hafe, mit ſeinem Gefühl dev Gottesnähe und mit 
jeiner heiligen Liebesgluth gleichſam jchtwindelnd auf einer Höhe, auf welcher 
der Unterjchted zwiſchen Gott und Menſch, zwiſchen Chriſtus und Geift, zwi: 
jhen Gut und Bös ihn verfchwand.” 
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der Kreatur und durch die Kreatur fommt Gott zum Bewußtſein 
feiner ſelbſt. Gott ift das AU der Dinge. In dieſes AU fich zu 
verfenfen, feine Cigenheit aufzugeben und Eins zu werben mit 
Gott, das war überhaupt das Loſungswort der Myſtik. Und diefe 
Forderung ftelt denn auch Edart an den Menſchen. Wie im 
Sacrament des Abendmahl Brot und Wein in Gottes Weſen 
verwandelt werben, fo fol eine ähnliche Verwandlung mit dem 
Menſchen vor fich gehen. Wer Tann leugnen, daß diefe Yorde- 
rung Eckarts zufammenfommt mit der Forderung des Chriften- 
thums ſelbſt, deffen höchftes Ziel Gemeinfhaft des Menſchen mit 
Gott ift? Lehret doch auch die Schrift, dag wir göttlichen Ge: 
ihlehts find; denn in Gott eben, weben und find wir, und 
Paulus weiß ja nichts Höheres von fich zu fagen, als binfort 
lebe nicht er mehr, jondern Ehriftus Tebe in ihm. Und doch wird 
Seber, der die fühne Sprache der Myſtiker mit der Sprache der 
Schrift vergleiht, den Unterſchied merken, wenn er. fih auch 
nicht gleich darüber Nechenihaft zu geben weiß. Er wird merten, 
daß dieſe Gemeinfhaft mit Gott, wie fie nad) der Lehre der 
Schrift durch Chriftus vermittelt erfcheint, gleihwohl die Schranfe 
inne hält zwijchen dem Schöpfer und dem Geſchöpf, während 
eben diefe Schranfe von den Myſtikern überfprungen wurde. 
Er wird merken, daß das Befeligende, das in der evange— 
liihen Lehre liegt, bier umſchlägt in ein Beraufchendes, daß bie 
Demuth des Glaubens umjchlägt in den Hochmuth eines über alle 
die Hemmungen der Sünde und des Irrthums, womit auch der 
Trömmfte behaftet ift, fich kühn hinwegſetzenden Idealismus. 
Mochten auch Edart und ähnliche Geiſter für ihre Perfon in De: 
muth beharren, ja diefe Demuth fogar über das Maaß des Ehrift: 
lichen hinaus bis zur Vernichtung ihres perfönlichen Weſens treiben, 
fo war doch der ganze Ton ihrer Lehre nur zu fehr geeignet, in 
dem Munde der weniger geweiheten Naturen zum fchreienden Mißton 
zu werden. Aus der überfpannten pantheiftifchen Theorie, die man- 
hen unbefangenen Ohr fogar als Läſterung klingen mußte, 
folgten dann eben jene praftiihen Säbe, die, je nachdem fie ge: 
fat wurden, höchſt bedenklich werden fonnten für das fromme 
Leben bes Einzelnen und ber ganzen Gemeinde. So heißt es 
z. B. bei Edart: Wer Eins mit Gott geworden, ber braucht 
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nicht mehr zu beten; er ſteht nicht mehr unter Gott und Gott 
über ihm, ſondern er iſt in ihm. Gottes Daſein iſt ſo gut 
abhängig von dem meinigen, als mein Daſein von dem ſeini—⸗ 
gen; wäre ih nicht, fo wäre Gott nicht: er kann meiner fo 
wenig entbehren, als ich feiner. Daraus folgen banı die pral- 
tifhen Säge, die wir fchon bei den Brüdern und Schweitern 
des freien Geiftes gefunden haben: „Alles ift recht und gut, was 
ein mit Gott Eins gewordener Menfch thut. Haft bu Gott Lieb, 
dann kannſt du thun, was du willit; bu willit ja nur das Ewige, 
das was Gottes iſt.“ Diefer letzte Sat bat unftreitig feine Bahr: 
beit, aber ohne nähere Verftändigung bingeworfen, wie TYeicht 


konnte er da ein Funke werden, der in ben Händen eines Leicht: 


finnigen ftatt zu einer heiligen Flamme angefacht, zum verderb: 
lichſten Brande fid, entzünden konnte! 

Bei allen dem wird das Geiftreiche, das in ber Myſtik eines 
Meifter Edart Tiegt, geiftige Naturen zu allen Zeiten anziehen, 
und ihnen auch wohl ein Xicht werden, dem fie gerne folgen. 
Wie geiftig und finnreih weiß er 3. B. den rohen Borftellungen 
von der Hölle und dem böllifchen Feuer gegenüber gerade biefe 
Lehre zu faſſen und fie auch dem denkenden Geifte gerecht zu 
machen. Das Böſe ift ihm das Nichtige, die Verdammniß ein 
Nichthaben Gottes. Alle Gottlofigkeit trägt ihre Verdbammniß in 
ich ſelbſt. Das Feuer der göttlichen Liebe wird dem, der nicht 
von biefem Feuer entzündet ift, von ſelbſt zu einem quälenden, 
zu einem verzehrenden Feuer. „Nimm eine feurige Kohle und 
lege fie auf deine Hand, jo empfindeft bu Schmerz: du würbeft 
diefen Schmerz aber nicht empfinden, wenn beine Hand felbit von 
Teuer wäre.” Nur der aljo empfindet das euer des göttlichen 
Zornes, das Teuer der Hölle als ein ftrafendes und vernichtendes 
Teuer, der nicht das Feuer ber göttlichen Liebe in ſich trägt. 
Wer von diefem Liebesfener erfüllt ift, für den giebt es Teine 
Dual der Hölle. Daffelbe Feuer, das für den Gottlofen ein 
verzehrendes euer ift, ift für den Frommen bie belebende Flamme 
der Gottesliebe. 

Diefe und Ähnliche Lehren trug Meifter Edart erſt in Straß: 
burg vor. Dort batten aud die Brüder and Schweitern des 
freien Geiftes fich eingefunden, gegen weldye der Biſchof von 
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Straßburg im Jahr 1317 ein Berdammungsurtheil geſprochen 
hatte. Nun wurde au Edart ihnen glei geftellt. Er war von 
Straßburg nah Tranffurt am Main berufen worden als Prior 
der dortigen Dominikaner. Schon bier erhob ſich Klage wider 
ihn. As er darauf fih nah Köln begeben, jo wurde ein In- 
quifitionsprozeß gegen ihn eingeleitet. Eckart follte widerrufen ; 
er appellirte an ben Papſt Johann XXI in Avignon. Auch diefer 
verdammte von den ihm vorgelefenen 23 Sägen Edarts 17 als 
feßeriich, die übrigen aber als verdächtig und chriſtlichen Obren 
übelflingend. Die wider ihn erlaffene Bulle von 27. März 1329 
erlebte Eckart nicht mehr; er war unterdeflen geftorben. Aber 
tvoß der päpftlihen VBerdammung blieb fein Name in hohem An- 
fehen und feine Predigten wurden in vielen Klöftern Deutſchlands, 
ber Schweiz und auch in Böhmen abgefchrieben und verbreitet. 
Die Innigkeit des religidfen Lebens hatte nun einmal doch für 
fromme &emüther etwas Gewinnendes und Ergreifendes, und 
jerbft die Beimifhung von Unklarem hatte, wie wir ſchon das 
legte Mal bemerkten, für Viele einen beiondern Reiz. Wie weit 
die Neigung zur Myſtik um dieſe Zeit verbreitet war, namentlid) 
am linken Rheinufer, in der fogenannten „Pfaffengafle“,. von 
Straßburg abwärts bis Köln, aufwärts bis Bafel, das zeigt ung 
jene weitgehende Verbindung der Gpttesfreunde, ) die ihren 
Sit in Bafel hatten; denn hier lebte Nicolaus zum goldenen 
Ring, der große Gottesfreund im Oberlande, dem die Geijter 
unterthan waren, wie nur immer einem Papſte. Er war der 
unfichtbare Papſt einer unfichtbaren Kirche, 

Das Leben dieſes Nicolaus but in feinen erften Anfängen 
viele Aehnlichkeit mit dem des Peter Waldus oder auch dem des 
heiligen Franciscus. Auch er ging, wie jene beiden aus dem 
Kaufmannsitande hervor. Dabei war er aber auch in Tournieren und 
Waffenfpielen wohl bewandert. Er war mit einer reihen Braut 
verlobt; am Abend aber vor der Hochzeit, als er eben beim 
fladernden Kerzenlichte vor dem Crucifix betete, fchien es ihm, 
als neige fich daflelbe gegen ihn; er glaubte die Stimme zu ver: 


) Wadernagel, in den „Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte.“ 
Bajel 1843, und C. Schmidt, Bafel im 14. Sahrhundert. ©. 253 ff. 
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nehmen: ftehe auf, entfage der Welt, nimm bein Kreng auf did) 
und folge mir nah! — Am andern Tage erflärte er den Hoch: 
zeitsgäjten, er babe eine andere Brant gewählt, der Königin bes 
Himmels fei er verlobt; auch die bisherige Verlobte legte ihren 
Brautſchmuck ab und zog fi in die Einſamkeit zurüd, um Zeit⸗ 
lebens Gott zu dienen. Nun zog fid Nicolaus in die Nähe des 
Predigerflofters zurüd und vertiefte fih immer mehr in die gött- 
lihe Eontemplation. Auch er gelangte dahin, von Gott nichts 
mehr zu bitten, ſondern ſich Tediglih an ihn hinzugeben in uns 
geitörter Beſchaulichkeit. In dieſem Zuſtande hatte er Vifionen, 
die er für göttlihe Offenbarungen Biel. Er nannte fih nun 
mit bejonderm Nachdruck einen „Freund Gottes” und ſuchte 
auch Andere für diefe Freundichaft zu gewinnen. Bald traten auch 
vier Genofjen zu ihm, unter ihnen ein ehmaliger Ritter, ein 
Domherr und ein befehrter Jude, Abraham. Diefe Gemeinfhaft 
der „Gottesfreunde ” übte nın im Stillen einen mächtigen Ein: 
fluß auf Geiftliche und Laien, nicht in Baſel allein, fondern weit 
umber in der Umgegend. Nicolaus ſelbſt unternahm mehrere 
Reifen nah Ungarn binein und fand mit einem großen Theil 
der abendländiſchen Ehriftenbeit im brieflihen Verkehr. Auf die 
Frauen wirkte die Schweiter des Nicolaus, Margarethe zum gols- 
denen Ring, die fich zu ben Beginen hielt. Das Beilpiel des 
Nicolaus fand auch anderwärts Nachahmung. So entjagte in 
Straßburg der reihe Kaufmann Rulman Merswin feinem bis- 
berigen Berufe und trat gleichfalls in die Gemeinſchaft der Gottes- 
freunde ein. Er ift der DVerfafler des Wertes „von den neun 
Felſen,“ das bei den Moftifern in hohem Anfchen ftand, und 
früher dem Sufo zugefchrieben wurde. ') Nach dem großen Erb- 
beben richtete Nicolaus von Bafel 1356 ein Sendidhreiben an alle 
Ehriften, worin er fie zur Buße ermahnte, Achtzehn Jahre fpäter 
aber (1374) entfchloß er fi) mit feinen vier Freunden, Baſel zu ver: 
laffen. Die „fünf Mannen“ überlichen fich der Leitung eines ſchwar—⸗ 
zen Hündleins, dem fie nachgingen, bis fie endlich auf einem Berge 
in ber Nähe von Luzern, wie vermuthet wird auf dem „Herr⸗ 
gottswalde ”, fich niederließen. Ein fpäterer Aufenthalt derfelben 


) Neulich herausgegeben von C. Schmidt. Leipzig 1859. 
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war ein in einen Felſen gehauenes Kirchlein, was auf das „Wild: 
firchlein * im Kanton Appenzell fchliegen läßt. — Nicolaus hatte im 
Sahr 1377 in Begleit eines feiner Genoffen eine Wallfahrt nad 
Rom unternommen, wohin Papft Gregor XI von Avignon wies 
ber zurüdgefehrt war. Die Pilger wollten den heiligen Vater um Ab: 
ftellung ber vielfachen Gebrechen ber Kirche erfuchen. Diefer traute 
ihnen erft nicht: jedoch wurde er von ihrem Wefen eingenommen, 
und entließ fie freundlich. Als aber dann fpäter die Gottesfrennde 
in Folge eines vom Himmel gefallenen Briefe (ganz ähnlich wie 
bei den Geißlern) noch ernfter und eindringlicger die Chriftenheit 
zur Buße mahnten, da wurden fie als Häretifer verfolgt. In 
dem Brief war ihnen befohlen worden, brei Jahre ſich einge: . 
ſchloſſen zu halten, dann aber, wenn: die Welt fich nicht befehrt 
habe, ſich in die fünf Enden der Erde zu verteilen. Bon da an 
verlautet nichts Sicheres mehr über fie. Bon Nicolaus ſelbſt wirb 
gemeldet, daß er zu PVienne in der Dauphiné fei gefangen und 
vor ein Inguifitionsgericht geftellt worden, das ihn zum Teuer: 
tob verurtheilte. Ein gleihed Schickſal traf auch andere Gottes: 
freunde. So wurde noch 1393 der Benedictiner Martin von 
Mainz aus der Abtei von Reichenau zu Köln als Ketzer verbrannt, 
weil er dem Nicolaus von Baſel gehorjam geweſen. 

Mit Nicolaus und den Gottesfreunden in Verbindung finden 
wir denn auch drei Männer, die wir als die Hauptrepräfentanten 
der Myſtik des 14. Jahrhunderts betrachten Fünnen, den Johann 
Tauler in Straßburg, Heinrich Sufo in Conſtanz und 0: 
bann Ruysbroef in ben Nieberlanden. 

Johann Tauler,!) 1290 in Straßburg geboren, hatte 
feine Studien im Dominikanerorden gemacht. Das gewöhnliche 
Wiſſen befricdigte ihn nicht. „Die Weisheit, pflegte er zu jagen, 
ftudire man nicht in Paris: die rechte hohe Schule fei das Lei⸗ 
den unfres Heren Iefu Ehrifti.” Was Tauler von einem Meifter 
Edart unterfcheibet, ift, daß bei ihm die Myſtik mehr einen praf- 
tiſchen als einen fpefulativen Charakter annahm und eben darım 
auch der Kirche weniger Anftoß gab. Er fuchte fih von allen 


1) C. Schmidt, Johann Tauler, Hamburg 184. Böhringer, in 
den Biographien 37 Bd. 
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pantheiftifchen Ausſchweifungen des Gedanfens fern zu halten und 
fih mit der ganzen Kraft des Gemüthes in Gott zu verfenten. 
Tauler batte eine Reihe von Jahren als gewaltiger Prediger 
gewirkt, als er, in feinem fünfzigften Jahre ftchend, mit bem 
großen Gottesfreunde aus dem Oberlande, mit Nicolaus von 
Bafel befannt wurde. Dur diefen wurde er erft recht ge: 
bemütbigt, erft vollfommen bekehrt. Er unterwarf fih gänzlich 
feiner Zucht und Tieß ih au von ihm das Predigen auf zwei 
Sabre Yang unterfagen. Als er nun nach diefer Frift wieder auf- 
treten wollte, Tonnte er vor ber dicht gebrängten Berfammlung Fein 
Wort Hervorbringen. Er ſprach blos ein kurzes Gebet; feine 
Augen floffen von Thränen über; das Volk fing an unruhig zu 
werden; endlich entließ er die Verfammlung mit der Erflärung, 

e8 fei ihm dieß Mal unmöglich zu reden. Die Leute verliefen 
fi, und bald verbreitete fi) das Gerücht, der Dann fei verrüdt - 
geworben. .Der Orden der Dominikaner nahm dieß auf feine 
Ehre und verbot binfort dem Tauler, wieder vor dem Volke auf: 
zutreten; blos lateiniſch im Convent durfte er predigen. Nadh= 
dem ihm aber das Predigen vor dem Volke wieber war geftattet 
worden, da war der Zudrang noch größer als zuvor und bie 
Wirkung feiner Predigt außerordentlih. Einſt predigte er in 
einem Frauenflofter über den Tert Matth. 25, 6: „fiehe der Bräu- | 
tigam kommt, gehet aus, ihm entgegen!” Er ſprach recht in myfti- 
ſcher Weife davon, wie der himmlische Bräutigam komme, die Seele 
zu juchen, und wie diefe bereit fein fol, ihn zu empfangen. Als 
er nun die Freude ber Braut bejchrieb bei ihrer Begegnung mit 
dem Bräutigam, da rief Einer aus den Zuhörern: „es ift wahr !“ 
und fiel bewußtlos zur Erde. Eine Frau, die ihn aufhob, bat 
laut den Prediger, er möge aufhören, damit der Mann nit un: 
ter ihren Händen verſcheide. Tauler aber antwortete: „ach lieben 
Kinder, will der Bräutigam die Braut heinführen, fo wollen wir 
fie ihm gerne laffen; doch will ich ein Ende maden.” Er ſchloß 
die Predigt mit einigen Worten, las dann bie Mefle und beim 
Hinausgeben fand man noch zwölf Menſchen auf dem Kirchhof hin- 
geftredt. Tauler predigte gewöhnlich entweder in der Dominikaner: 
firche felbft oder in Frguenkirchen und Beginenhäufern, „Sein 
Predigen, fagt der Straßburger Chronift Spedlin, war ein felt- | 
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fam Ding; er trug weber bloße ſcholaſtiſche Grübeleien, noch uns 
nütze Heiligengefchichten vor; fondern redete mit jchlichten Wor⸗ 
ten, mit inniger Wärme und Herzlichkeit. Seine Hauptabficht 
war, die Menfchen von ber Nichtigkeit bes Irdiſchen zu überzeu- 
gen und fie zur Entfagung binzuführen. Er ftrafte nicht nur bie 
Laien, jondern auch die Geiftlihen, und wurde deßhalb nicht felten 
angefeindet und verjpottet; man nannte ihn einen Anhänger bes 
freien Geiſtes.“ — Die Geiftlihen hätten ihm gerne das Predi- 
gen verboten, aber ber Magiftrat Ihüste ihn. Ein Hauptinhalt 
ber Predigten Taulers war die Armuth Chriſti.) Ex verftand 
dieß ſowohl im leiblichen als im geiftlihen Sinne. Eine rechte 
innige Liebe Gottes und ein Sedel voll Pfenninge, meinte er, 
gingen nicht wohl zuſammen. Beſonders aber hob er bie geiftliche 
Armuth hervor. Der Menjd) muß fich felbft verleugnen, fich jelbit 
ausziehen, in jein Nichts ſich verſenken; bann aber muß er wie⸗ 
der in fich eingehen, den „äußerlichen Menſchen in ben inner: 
lichen bringen” und durch dieſes Eingehen in fich felbit findet er 
auch den Eingang zu Gott. — Tauler ging in feinen Predigten 
auch wohl auf die Bibel zurüd: aber eine ruhige, beſonnene 
Sährifterflärung war feine, war überhaupt der Myſtiker Sache 
nicht ; jondern er gefiel fi mit allen Myſtikern in allegorifchen 
Deutungen. Das Geſchichtliche follte nur der Gegenwart dienen. 
Chriſtus für uns trat zurüd hinter den Chriftus in uns. Obne 
die heilige Gejchichte zu Teugnen oder umzudeuten, legte QTauler 
doch auf die das Heil gründenden Thatjachen weniger Gewidt, 
als auf das fih im Gemüthe der Menfchen fich verwirklichende 
Heil ſelbſt. Daß Chriftus in uns geboren, daß der fündige 
Menſch in uns gefreuzigt, Chriſtus geiftig im Herzen auferftehe 
und wir durdy den Eingang mit Gott unfere Himmelfahrt bal- 
ten, das ift der immer wieberfehrende Inhalt feiner Feſtpredigten. 
Seine Sprache ift oft dunkel und überſchwänglich. So redet er 
von einem „Ertrinfen in dem grundlofen Meere der Gottheit”, 
von einem „DBerfchmelzen in dem Teuer feiner Liebe”, einem 
„Trunken werden in Gott” u. |. w. Daneben aber finden fi 


1) Eine feiner Hauptichriften heißt: Nachfolgung des armen Lebens 
Ehrifti. 
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auch wieder praktiſche Ermahnungen. Wir wiederholen e8: Die 
fortgefegte Richtung auf das Sittlihe, auf die Bellerunn des 
Herzens und Lebens bewahrte ihn vor den Abgründen des Pan⸗ 
theismus, an die er wohl bie und ba ftreifte, in die er aber nicht 
fo weit fi verflechten Tieß, als ber mehr ſpekulative Meifter 
Edart. Er ftarb 1361 zu Straßburg. 

Zehn Jahre jünger als Tauler war der im 3. 1300 geborene 
Heinrih vom Berg, der Süß, (der Seufe, Suso) genannt.') 
Das Geſchlecht berer vom Berg war ein altes adliches Geichlecht im 
Hegau am Bodenſee. Eonftanz war die Geburtsſtadt unfres Heinrich 
und dort wurde er aud in einem Prebigerflofter erzogen zur Freude 
ber frommen Mutter, die ihre Frömmigkeit vor dem rauhen Gatten 
verbergen mußte und die fi dann nur um fo inniger bes gleich- 
gefinnten Sohnes freute. Eine Zeit lang ftudirte Heinrich in 
Köln und ſchloß fih an den Meifter Edart an, aber erft nad 
dem Tode feiner Mutter gelangte er zur „rechten Einfehr”, wie 
er's nannte. Jetzt verlobte er fich feierlich der göttlichen Weisheit, 
bie er als feine Gellebte, als feine „Minnerin“ erwählte. Bon 
nun an erſcheint ihm auch die Geliebte in Viſionen; „fie ſchwebt 
hoch über ihm in einem Wolkenchor, fie erglänzt vor ihm als 
der Morgenitern; ihre Krone tft die Ewigkeit, ihr Gewand ift bie 
Geligkeit, ihre Worte find Tauter Süßigkeit.“ Sie richtet an ihn 
die Worte der Schrift: „gieb mir, o Sohn! bein Herz,* und um 
ihr dann wieder ein fihtbares Zeichen feiner Minne zu geben, 
gräbt fih Suſo mit einem eifernen Schreibgriffel den Namen 
Jeſus auf die Bruft. (Jeſus ift die ewige Weisheit, aber unter 
weiblicher Benennung.) Bon ber Geliebten empfängt er hinwie⸗ 
berum ben Namen „Herzenstraut“ (Amandus). Unter dieſem 
Iateintihen Namen Tieß er dann auch feine Schriften ausgeben. 
Wie nur immer ein Ritter feiner Geliebten Proben feines Ge⸗ 
horſams geben konnte durch allerlei Abentener, die er beftand, fo 
auferlegte fih nun Amandus alle erfinnlichen Kafteiungen, um 
feine „Minnerin”, die himmliſche Weisheit zu befriedigen?) Kein 

Y Diepenbrof, Heinrih Sufo, Regensb. 1829. Schmidt, in ben 
Studien und Kritifen 1843, Böhringer a. a. O. 

2) „Er it wie cin ſchwäbiſcher Minneſänger, aber feine Minne die ewige 
Meisheit; ihr huldigt er in dunkler Sehnſucht und jugendlicher Luft.“ Haſe. 
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Kreuz iſt ihm zu ſchwer, kein Holz zu hart, kein Eiſen zu ſpitz, 
keine Geißel zu ſcharf, als daß er nicht gerne damit ſeinen Rücken 
belaſtet und zerfleiſcht hätte. Und bei all dieſem ſelbſterwählten 
Leiden war er herzensvergnügt und ſchwelgte in dem ſüßen Ge 
fühl feiner Liebesſtreue. Die Summe feiner Lehre geht in die 
Worte zufammen, daß ein „gelaflener (d. 5. ein völlig ergebener, 
willenlofer) Menſch entbildet werden muß von der Kreatur und 
überbildet in die Gottheit.” „Meine Menjchheit, läßt er bie 
Weisheit (Chriftum) jagen, ift der Weg, den man gehen und 
mein Reiben das Thor, durch das man dringen muß,” wenn man 
zum Ziele gelangen will. Suſo ftarb 1365 in einem Domini- 
fanerflofter zu Ulm, in das er fich zurüdgezogen: hatte. — Sein 
Hauptwerk, das er hinterlaflen, ift das von der „ewigen Weis— 
beit“, 

Mit Tauler und Sufo wird gewöhnlich zuſammen genannt 
der niederländifche Myſtiker, Heinrih Ruysbroek;!) geboren 
zu Ende des 13, Jahrhunderts in einem Dorfe diefes Namens in 
ber Nähe von Brüſſel. Er heißt ber ekſtatiſche Lehrer (Doctor 
ecstalicus), und in der That ift die Efitafe, die Entzüdung, 
das gänzliche Stilleftehn des menſchlichen Bewußtſeins, die Geiftes- 
abmejenbeit in Beziehung auf die äußern Dinge und das Ber: 
Iorenfein in göttliche Gedanken etwas Charakteriftiiches in ſei— 
ner Erſcheinung. Oft konnte er mitten auf der Straße ftille 
fteben, ohne zu willen, was um ihn ber vorging, rein hin- 
genommen von den Bildern ber innern Welt, die feine Seele 
durchzogen. Vollends wenn er die Meſſe celebrirte, konnte er in 
eine Entzückung gerathen, die mit einer Ohnmacht endete. Das 
rum liebte er die Einfamfeit, um dort fid) ganz dem Zuge feines 
Weſens hinzugeben. Bis zu feinem fechzigiten Jahre war Ruys⸗ 
broek Weltpriefter geblieben und hatte die Geichäfte eines ſolchen 
bejorgt. Nun aber zog er fih mit einigen Freunden nad) dem 
Klofter Grünthal in Brabant zurüd. Sein Ruf zog viele Leute 
babin, befonders die Gottesfreunde, auch von Straßburg und 


1) Engelhardt, Richard von St. Nicolaus und Joh. Ruysbrock. Erz 
Yangen 1838, Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. I. ©. 35. 61. 
Böhringer u a. O. C. Schmidt in Herzogs Nealencyflopädie XIII. 
©. 188. 
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Baſel erhielt er Beſuche. So auch von Tauler. Er ſtarb den 
2. Dezember 1381 in einem Alter von 88 Jahren. Er ſoll ſei⸗ 
nen Tod vorausgefagt Haben. Auch bei ihm treffen wir daflelbe 
Streben, durch Aufgeben feiner felbft zur Ruhe in Gott zu ge- 
langen. In der göttlichen Dreieinigkeit erblickt Ruysbroek den 
innern Prozeß, den auch der Menſch zu geben Hat durch Gott 
in Gott. Wie Gott ih in der Dreibeit der Berfonen offenbart, 
fih aber felbft wieder in ſich zurüdnimmt, fo ſoll aud das aftive 
Leben des Menſchen zurüdtehren in das paffive der ewigen Ruhe 
in Gott. 

Ich kann die Geſchichte der Myſtiker nicht fchließen, ohne 
auch noch zweier Frauen erwähnt zu haben, bei denen eine ähn- 
lihe Geiftesrichtung ſich fundgiebt, wie wir fie bei einem Nico- 
aus von Bafel, einem Tauler, Sufo und Ruysbroek erkannt haben. 
Gehört auch ihre Erfcheinung mehr der Geihichte der Askeſe, 
als die der Myſtik insbefondere an, fo berechtigt uns doch wohl 
die nahe Verwandtſchaft, in welcher die eine Richtung zur andern 
“steht, ihrer bier zu gedenken. Ich meine die dem Süden Europa’s 
angebörige 5. Katharina von Siena und bie nordifche Hei: 
lige, die 5. Brigitta; es find eben die beiden Frauen, melde ben 
Papft Gregor XI zur Rückkehr nah Rom bewogen hatten. 

Die h. Katharina von Siena war die Tochter eines Yär- 
bers oder Tünchers jener Stadt, von der fie den Beinamen führt, 
um fie von andern heiligen Katharinen, deren es mehrere giebt, 
zu unterſcheiden. Schon als Kind verrieth fie einen großen Hang 
zum infiedlerleben. Sie las die Gefchichten der alten Anadho: 
reten unb fuchte ihre Xebensweife nachzuahmen. Kaum war fie zwölf 
Jahre alt geworden, als ihre Eltern ſchon darauf dachten, fie zu 
verheirathen. Sie aber hatte in ihrem Herzen ſchon das Gelübde 
ewiger Jungfraufchaft abgelegt. Es gelang ihr, ihren Vater um: 
zuftimmen, ber fie nun ihrem eigenen Wefen überließ. Nun gab 
fie fih von ihrem fünfzehnten Lebensjahr an der firengften Askeſe 
bin; fie trug ein rauhes Bußgewand auf ihrem Leibe nebft einem 
eifernen mit Stacheln beſetzten Gürtel, Tchlief auf bloßer Erde und 
ſchloß fich endlich dem dritten Orden der Dominikaner an, befien 
Drdenskleid fie nun auch trug. Drei Jahre Yang beobachtete fie 
ein ununterbrochenes Stillihweigen und ruhte nicht, bis ihre 
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Seele ſich zu jenem innern Frieden hindurchgerungen hatte, der 
das Ziel aller Myſtik und Askeſe war. Sie übte ſich in der 
Geduld, in der Demuth und that den Armen Gutes. Hierin 
wurde ſie durch Wunder unterſtützt; denn die Gaben mehrten ſich 
unter ihren Händen in dem Maaße, als fie aus denſelben ver- 
Ihmwanden. Als im Jahr 1374 die Veit in Stalien wüthete, 
unterzog fie fi nicht nur dem Dienft der Kranken, ſondern fuchte 
auch durch vermehrte Bußübungen den Zorn des Himmels zu 
wenden. Sie hatte nicht nur zahlreiche Jüngerinnen unter ihrem 
Geſchlechte; ſondern auch Männer vornehmen Standes ſchloſſen 
ſich ihr an, wie der Senator Stephan von Siena, der ihr 
Leben beſchrieben hat. „Dieſes Leben, bezeugt er, ſchien ein un⸗ 
unterbrochenes Wunder zu ſein; ſie war ſo von der Welt los⸗ 
geriſſen, daß ihre Seele ſtets auf die innigſte Weiſe mit Gott 
vereinigt war.“ Als ihr der Herr einſt in einer Viſion erſchien 
und ihr die Wahl ließ zwiſchen einer goldenen und einer Dornen⸗ 
krone, griff ſie nach der letztern und drückte ſie auf ihr Haupt 
mit den Worten: „Herr, ich will immer ſo leben, daß ich an 
mir das Bild deines Kreuzes ſehe und ich meinen Ruhm und 
meine Wonne in den Leiden und Drangſalen finde.“ — Bei all 
ihrer Zurückgezogenheit von der Welt blieb fie doch nicht unthätig, 
wo es galt, durch ihr Anfehn der Kirche zu nützen. Wie fie den 
Papft in Avignon bewog, nad Rom zurüdzufehren, iſt jchon 
früher erwähnt, und auch während ber Zeit der Spaltung arbei- 
tete fie an der Heilung ber kirchlichen Gebrechen und machte dem 
Bapft Urban VI freimüthige Vorftellungen. Mitten unter die- 
fen Bemühungen ftarb fie zu Rom ben 29. April 1380 in einem 
Alter von 33 Jahren. Ahr Landsmann, Papft Pius IT Hat fie 
ipäter heilig geiprochen im Jahr 1461 und Urban VIII Hat ihr 
Felt auf den 30. April verlegt. Ihr Briefwechfel ift erft neulich 
veröffentlicht worden. !) 

Ein Gegenbild zu diefer Stalienerin bildet ihre Namens. 
verwandte, die b. Katharina von Schweden, die Tochter 
der 5. Brigitta. Reben wir zunächft von der Mutter, Brigitta, 


y Bon Tommafeo in- Florenz. Vgl. Augsb. Allg. Zeitung, 1860. 
Nr. 354. Beilage. 
Hagenbach, 13.15. Jahrh. 15 
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Sie ſtammte, geboren 1802, aus einem edeln Geſchlechte, das 
ſeinen Stammbaum auf die alten Gothenkönige zurückführte. Auch 
ſie ſollte ſchon in früher Jugend in ihrem ſechszehnten Jahre ver⸗ 
heirathet werden, und ſie wurde es wirklich. Ihr Gemahl war 
ber königliche Rath Wulpho; allein Mann und Frau perſtauden 
ſich dazu, ein ſtrenges Leben der Enthaltſamkeit zu führen und 
ließen ſich beide in den Tertiarierorben bes h, Franciscus auf- 
nehmen. Sie wibmeten fih Werken der Wohlthätigfeit, ftifteten 
zufammen ein Spital und verpflegten die Kranken. Dann unter: 
nahmen fie eine gemeinfchaftlihde Wallfahrt nah St. Jago di 
Compoftela. Der Mann erkrankte unterwegs in Arras; er lehrte 
nah Schweben zurüd und trat mit Bewilligung feiner Frau in 
den Ciftercienfersrden. Er ftarb 1344. Nun widmete fich die 
Wittwe vollends einem ftrengen Büßerleben, Zu Wadstena in 
der Diöcefe Lingköping gründete fle ein Klofter für 60 Nonnen. 
Für die Seelforge wurden dem Orden 13 Mönche beigegeben, Die 
in einem bejondern Gebäude wohnten, im WVebrigen aber ber 
Drdensregel ih unterwarfen. Brigitta wallfahrtete ſodann nach 
Rom und ftiftete auch dort ein Haus für arme Studierende und 
Pilgrime. Sie glaubte befondere göttlihe Offenbarungen em⸗ 
pfangen zu haben und ließ diefelben forgfältig von ihren beiben 
Beichtvätern auffhreiben. Später beftätigte das Basler Eoncil die 
Wahrhaftigfeit und Göttlichkeit derjelben. Sie atmen ven Geift 
des Franzisfanerordend. Nachdem Brigitta noch eine Wallfahrt 
nach Jerufalem unternommen, ſtarb fie 1373. Die Leiche warb 
in das von ihr geftiftete Klofter Wadstena gebracht. Schon am 
7. Dftober 1391 wurde Brigitta vom Papſt Bonifaz IX heilig 
gefprodden, Der von ihr geſtiftete Orden, der auch Orben bes 
Erlöfers (San Solvatororben) hieß, ftand, auch die männlichen 
Mitglieder beflelben, unter der Leitung ber Aebtiffin, welche gleih- 
fam in ihrer Perfon die h. Jungfrau Maria barftellte, der ber 
Drden geweiht war, ein ähnliches Verhättniß, wie in dem Orden 
von Fontevraud. Er breitete ſich zuerſt im Norden, aber auch im 
Deutſchland, Frankreich, ſelbſt in Italien aus. Für bie Refors 
mationsgefchichte (Bafels) Hat der Orden dadurch einige Bedeu: 
tung erlangt, daß Oekolampad eine Zeit lang in dem Brigitten- 
kloſter Altenmäünfter bei Augsburg zubrachte. Bon den 8 Kindern, 
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welche Brigitta während ihrer Ehe geboren, ift eine die ſchon ge— 
nannte Katharina von Schweden felbit wieder eine Heilige 
geworben. Sie hatte ein Ähnliches Schickſal wie ihre Mutter. 
Sie war erft einem jungen Edelmann vermählt, begleitete aber 
dann nad) dem Tode ihres Gatten ihre Mutter auf ihren Wall: 
fahrten und ftand nach deren Tod dem Klofter in Wadstena als 
Hebtiffin vor. Sie ftarb 1381 und warb ebenfalls Fanonifirt. 

So hat fi) uns neben der Aufldfung, welcher das Firchliche 
Leben des Mittelalters mit dem 14. Jahrhundert verfallen war, 
eine fräftige Gegenwirkung, ein angeftrengtes, faft möchten wir 
fagen forcirtes Streben nad Heiligung und eine damit einig 
gehende Vertiefung in die göttlihen Geheimnifle gezeigt, einerfeits 
in ben fectirifchen Bewegungen und in den Geißelfahrten, die wir 
in den lebten Stunden betrachtet haben, andrerfeits in der My- 
ftit und Astefe, die fi ben Formen der katholiſchen Kirche und 
ihrer Orden anſchloß. Unftreitig wurde in diefer uns fo fremb- 
artigen, vielleicht abftoßenden Form ein reiher Schat des chriſt⸗ 
lichen Lebens bewahrt. Aber auch diefe Form mußte wieder unter: 
gehen. Sie fonnte wohl einen Damm bilden gegen das einbredyende 
Berderben, aber feine Brücde, die aus den Zeiten der Verdunklung 
des Chriſtenthums Hinübergeführt hätte in die neue Zeit, in das 
Jahrhundert der Neformation. Dazu waren noch Weitere Vor: 
arbeiten nöthig. 


Dreizehnte Vorlefung. 


Die Vorläufer ber Reformation. — Noch einmal die Waldenfer. — 
John Wikliffe und die Wikliffiten in England. — Die Lollarden. — Sohn 
Oldeaſtle, Baron von Cobham. 


Daß es dem 14. Jahrhundert bei allem Trüben und Uner: 
freulichen, was es mit fich brachte, nicht an großen geiftigen Kräf: 
ten gefehlt Hat, bat uns bie letzte Stunde gezeigt. Die Myſtik 
gehört zu den wichtigften Erfcheinungen auf dem geiftigen Gebiete 
als Ergänzung zur Scholaftil. Aber au nur als Ergänzung 
hat fie ihren vollen Werty. Nachdem die eine Hälfte des Ringes 
fih abgenutzt, konnte auch die andere nicht mehr ihre Aufgabe er: 
füllen. Der reinen Veräußerlihung bes Religiöfen gegenüber hatte 
die reine Verinnerlihung eine gewiſſe Berechtigung. Der auf die 
biftorifhen Traditionen und auf das hiftorifche Necht ſich grün: 
benden Hierarchie gegenüber mochte e8 wohl am Plabe fein, an 
die ewigen Rechte des Geiftes zu erinnern, wie fie ihm verbürgt 
find dur die Stimme Gottes im Inwendigen. Der Priefter- 
firche, der Geſetzeskirche gegenüber eine Geiſteskirche aufzurichten, 
die ihr Allerheiligftes nicht in Tempeln hatte mit Menſchenhänden 
gebaut, ſondern in ber Bruft des Menſchen war ein nabeliegenber 
Gedanke, mit defien Verwirklichung die Gottesfreunde allen Ernſt 
machten. Aber diefer reine, von dem Grund und Boden ber 
Geſchichte, von aller Meberlieferung und Gewohnheit ſich losreißende 
Subjektismus konnte unmöglich auf die Dauer befriedigen, konnte 
no viel weniger eine Religion des Volkes, eine Religion ber 
Gemeinde oder gar eine Religion der Maſſen werden. Es galt 
auch bier das Wort: Niemand kann einen andern Grunb legen, 
als der da gelegt ift, welcher ift Ehriftus der Gekreuzigte, d. h. 
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chen der hiſtoriſche Chriftus, der die Welt erlöst, ber die Kirche 
geftiftet und. fie auf den Felſen gegrünbet bat, auf bem fie ftehen 
fol bis ans Enbe der Tage. Daß nit der Mann zu Rom, 
ber fich der Nachfolger Petri nannte, diefer Fels fei, darauf wurde 
vielfach Hingewiefen, aber von vieler negativen Erfenntniß war 
noch ein weiter Weg zur vollen und ganzen Erfenntniß des Evan: 
geliums. Ich habe zum Schluffe ber letzten Stunde bemerkt, daß 
die Myſtik wohl einen Damm bilden Tonnte gegen das Verder⸗ 
ben, aber daß fie noch nicht die Brüde fei, welche aus ber 
Zeit des Verderbens hinübergeführt hätte in die einer Reformation. 
Heute thun wir einen Schritt diefer Brüde entgegen. 

Wir find nun bereit an einem Zeitpunfte angelangt, wo 
das mittelalterliche Leben ſich erfchöpft hat, wo eine neue Zeit fich 
vorbereitet, ja fon im Anzuge iſt. Wie zu Ende des Winters 
ſchon einzelne Vorboten des Frühlings fih melden, fo fehen wir 
auch mit dem Ende des 14. Jahrhunderts ſchon einzelne Vor⸗ 
boten der Richtung auftreten, bie erft im 16. Jahrhundert ihren 
vollen Ausdrud erhalten Hat, die Vorboten der Reformation. 
An reformatorifhen Geiftern hat e8 zwar zu Keiner Zeit gefehlt, 
aber entweder war ihr Wirken vereinzelt ober e8 war verflochten 
in jene ſchwärmeriſchen Bewegungen, wie wir fie in ber vorletzten 
Borlefung Tennen gelernt haben. Vorläufer der Reformation im 
engern Sinne Fönnen wir nur bie nennen, welche fi auf ben 
Grund des Evangeliums, auf ben Grund der Schrift ftellten; 
welche auch bei einzelnen Irrthümern, bie bei ihnen unterlaufen 
tonnten, doch eben die Grundwahrheiten ſchon erfaßt hatten, 
welche die Reformatoren bes 16. Jahrhunderts zur Geltung ges 
bracht haben. Zu biefen zählen wir bie fchon früher genannten 
Waldenfer. Auf fie müflen wir jett noch einmal zurückkom⸗ 
men. Wir haben fchon früher erwähnt, wie fie von den häreti- 
hen Katharen und Albigenfern ſich eben dadurch unterfchieden, 
daß fie mit Vermeidung aller pantheiftiihen Auswüchſe, ſich rein 
an das Praktiſche des Chriſtenthums hielten, an SHeiligung ber 
Gefinnung und bes Wandels auf Grundlage der Schriftlehre. 
Wir fagen auf Grundlage der Lehre. Die ganze Lehre der Schrift 
nad ihrem vollen Inhalt Tag ihnen nicht auf einmal ar vor 
Augen. Ihre Schrifterfenntnig war theilweife noch eine un- 
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vollkommene, ihre Schriftauslegung eine im Einzelnen verfehlte; 
daher theilten ſie auch noch manche Anſchauungen mit der alten 
Kirche, die fie erſt ſpäter ablegten. So die Lehre von den Sacra= 
menten und ber Meſſe, die Verehrung der Heiligen, die Ueber: 
ſchätzung des jungfräulichen Standes u, a, m. Erſt nachdem fie 
mit den Reformatoren des 16. Jahrhunderts waren befannt wor= 
ben, (denn es ift unridhtig, die Waldenfer zu den Xehrern der 
Reformatoren machen zu wollen, deren Schüler fie fpäter wurden), 
erft da ging auch mit ihnen eine Reformation vor. Aber im 
Ganzen muß ihre Richtung dennoch als eine evangeliſche, als eine 
folche bezeichnet werden, die nady Maßgabe ihrer Einfiht nichts an= 
deres fuchte und nichts anderes wollte als die Verwirklichung des 
einfachen apoftolifchen Chriſtenthums. Wie weit fie ſich nad) ihrer 
Bertreibung aus den romanifchen Ländern aud in andere Länder 
verbreiteten, it fchmwer zu beftimmen, da ihre Verwechslung mit 
andern Secten fortdauerte. Möglicherweife find viele von ihnen 
mit den früher genannten Gottesfreunden in Verbindung getreten. 
Schon im 13. Jahrhundert mußte ihnen der Dominifanermönd 
Rainer das Zengniß geben: „Sie find ordentlid und befcheiden 
in ihren Sitten, fie tragen weder Eoftbare, noch aud) ganz arm- 
jelige Kleider; um Eid, Lüge und Betrug zu vermeiden, treiben 
fie feinen Handel; fie leben nur von ihrer Hände Arbeit ale 
Handwerker; felbft Schufter find unter ihnen Lehrer. Sie ſam— 
meln feine Reichthümer, fondern find mit dem Nothwendigen zus 
frieben. Sie find keuſch, beſuchen feine Schenken, Tänze und an⸗ 
dere Eitelfeiten. Sie enthalten ſich des Zornes, arbeiten, Iernen 
und lehren, aber beten befto weniger.” (Natürlich dachte dabei ber 
Dominifaner an das fihtbar hervortretende Gebet ber katholiſchen 
Kirche, über das Gebet, das fein Gegenftand der äußern Wahre 
nehmung ift, fand ihm auch fein Urtheil zu.) 

Haben wir fo an den Waldenfern die erften Vorläufer der 
Keformation, ohne daß feit dem Stifter Peter Waldus eine ber: 
vorragende Perſönlichkeit unter ihnen fich bemerflih gemacht hätte 
(und daher ift auch eine gewifle Stagnation ihres Wejens zu er- 
Hören), jo fehen wir nun in England mit John Wikliffe) 


1) Der Name wird verjchieden gejchrieben: eigentlich beißt er Wuyth⸗ 
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einen Dann auftreten, den wir als das erfte Glied in ber Kette 
ber Männer betrachten, welche wir als bie eigentlichen Nefor- 
matoren vor der Reformation zu bezeichnen gewohnt find. Ganz 
unvermittelt und unvorbereitet ftebt freilich feine Erfcheinung auch 
nit da. Schon unter dem Papft Innocenz IV in der Mitte 
des 13, Jahrhunderts war ein Engländer, der Bilhof Gros: 
head von Lincolm, am päpftlihen Hofe zu Lyon gegen bie Mif- 
bräuche des Papſtthums aufgetreten, aber er hatte kein Gehör ge- 
funden. Er fol nad) feinem Tode dem Papit im Traum erjchienen 
fein und ihn mit feinem Biſchofsſtab in die Seite geftochen haben 
zur Mahnung an feine Pflicht. Sodann war in der eriten Hälfte 
bes 14. Jahrhunderts Thomas Bradwardino aufgetreten als 
Lehrer an ber Univerjität zu Oxford und Beichtvater König 
Eduarbs III, welcher die Lehre Auguftins von der Gnadenwahl 
gegen die pelagianiſchen Entftellungen vertheidigte (1344); alfo 
der Eine (Gerhard) mehr vom praftifchen, der Andere (Bradwar⸗ 
bino) mehr vom dogmatifhen Standpunkt aus auf die Refor- 
mation binarbeitend, Sp nennt auch Wikliffe ſelbſt außer dieſen 
beiden Männern den Erzbiichof von Armagh, Richard Fitz- 
Ralph als einen ihm Gleichgefinnten. Gleichwohl war ed Wi- 
Eliffe, der zuerft mit vollem Bewußtjein und entfchiebener Conſe⸗ 
quenz einer burdhgreifenden Reform der Kirche zufteuerte und zwar 
ohne an eine ſchon vorhandene Partei, wie etwa bie Walben- 
fer, ſich anzufchliegen; wie benn überhaupt bie von der Kirche 
anderwärts verfolgten Serten in England bis dahin keinen Boden 
gefunden hatten. 

Hohn Wikliffe wurde geboren in dem Dorfe Williffe, das 
ihm den Namen gegeben; es lag diejes Dorf eilf englijche Mei- 
Ien nördlich von der Stabt Richmond in der Grafihaft Norkihire. 
Möglicherweile war der Vater Williffes Grundherr der dortigen 
Gegend und Bewohner ded dortigen Schlojles. Wir willen in- 
deſſen wenig Sicheres über Wikliffes Jugendgeſchichte. Sein ver: 


cliff. Außer den englifchen Biographien von Lewis und Vaughan, vgl. 

Weber, Gefchichte der afatholiihen Kirchen und Secten in England, Bd. 1. 

Jäger, Sohn Wycliffe und feine Bedeutung für die Reformation. Halle 

1834. DB. Lechler, Wiltiffe als Vorläufer ber Reformation. Leipz. 1858. 
Böhringer Biographien (Mittelalter IL. 4 1.). 
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muthliches Geburtsjahr 1324 fällt noch in die leuten Jahre der 
Regierung Eduards I. Er bezog 1341 die Univerfität Oxford 
und ftubirte dort Philofophie, Theologie und kanoniſches Recht. 
Obgleich er den Schulftreitigkeiten, welche auch Oxford bewegten, 
nicht fern blieb und fi in der Difputirkunft vor Vielen aus: 
zeichnete (er ſchloß fich in Beziehung auf Bhilofophie ben jogenann- 
ten „Realiften“ an, d. 5. denen, welche die allgemeinen Begriffe 
für wefenhaft hielten), ſo ftand ihm doch die Bibel höher als die 
Syſteme menjchlicher Weisheit. Sie war ſchon jebt fein LXieb- 
lingsbuch, in das er fich vertiefte. Bon den Kirdhenvätern ſtu— 
dierte er hauptlächlich den h. Auguftin, auch darin den Refor- 
matoren des 16. Jahrhunderts ähnlich. Im Jahr 1356, als 
junger Mann von 32 Jahren, trat er zuerft mit einem Bude 
hervor, das ſchon durch feinen Titel Aufſehn erregte: „das lebte 
Zeitalter der Kirche.! Er ſchrieb diefes Buch, das freilich von 
Einigen ihm abgeſprochen wird, wahrſcheinlich nody unter Dem 
Eindrud jener großen Pet, die feit 1348 Europa verheerend 
durchzog und aud in England wüthete. Es herrſcht in dem 
Buche jener apokalyptiſche Ton, wie er fi in ben Reben ber 
myſtiſchen Secten, namentlid) aber in den Weiflagungen bes Abt 
Joachim von Floris und einer h. Hildegard ſchon zwei Jahrhun⸗ 
derte vorher hatte vernehmen laſſen. Schon in diefem Buche 
(wenn es anders ihn wirklich zum Verfaſſer hat) geikelte er das 
Berderben der Kirche, namentlich die Simonie und bie weltliche 
Macht des Klerus. Um diefer Sünde willen, mahnte er, werde 
über Kurzem das Strafgericht Gottes hereinbrechen; die Bußfer- 
tigen aber tröftete er ſchon jet mit Hinweifung auf die in Ehrifto 
geoffenbarte Güte Gottes. In einen perjönlichen Streit wurbe 
nun aber Williffe mit den Männern verwidelt, bie, wie in ber 
übrigen Kirche bes Mittelalters, fo auch in England großen Ein- 
Huß gewonnen hatten, mit den Bettelmönden. Er befämpfte fie 
im etlichen Schriften, bie er feit 1360 gegen fie herausgab. Er 
hatte dazu den gerechteften Anlaß; denn. auch diefe Orden bes 
h. Dominicus und Franciscus, . die nach ihrer Beſtimmung ein 
Salz der Kirche hätten fein follen, waren längft von ihrer Be: 
fimmung abgewiden. An die Stelle der bingebenden Liebe war 
bei Vielen Trägheit, an die Stelle der Demuth ein hochfahren⸗ 
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des, auf Koften Anderer zehrenbes Leben getreten. Wiftiffe nannte - 
es Mißbrauch der Armuth Chrifti, fi auf dieſe zu berufen und 
durch Müffiggang und Bettelei Anbern zur Laft zu fallen. Die 
Univerfität, deren das Treiben der Mönche längft zuwider war, 
belobte diefe Schriften und ertheilte ihrem Verfaſſer die Magifler- 
würde. Die erbitterten Mönche aber fanden bald einen Anlaß, 
fih an ihrem Gegner zu rachen. Der Biſchof Is leb von Canter⸗ 
bury hatte im Jahr 1361 ein Collegium (Santerbury-Hal) in 
Drford gegründet, das nach der damaligen Sitte eine Anzahl von 
Lehrern und Studierenden in ſich vereinigte, und hatte Wi-- 
kliffe die Aufficht Aber diefe Anftalt übertragen. Allein nad) dem 
Tode des Erzbilchofs Isleb trat 1366 Simon Langham an defien 
Stelle, und bei ihm mußten es die Bettelmönde dahin zu brin- 
gen, daß Wikliffe entfebt und ihnen ausschließlich die Leitung ber 
Anftalt übertragen wurde. Auch der Papft Urban V, an ben 
ber Streit gelangte, entfchied gegen Wikliffe, weil diefer fich gegen 
die Entrihtung jenes Tributs ausgefprochen, den der unglüdliche 
Johann ohne Land dem päpftlihen Stuhl einft hatte bewilligen 
müſſen. Bald erhielt nun Williffe, den inzwilchen die Univerfi- 
tät Orford mit dem theologifchen Doctorgrab beehrt hatte, Ge: 
legenbeit, die Habfucht der päpftlichen Kurie von nahem kennen 
zu lernen. Er wurbe im Jahre 1374 mit noch fünf Begleitern 
nah Avignon geichidt, um im Namen des Königs mit dem Papft 
jelbit wegen Befehung der Pfründen in England zu unterhanbeln. 
Diefer hatte aber feine Legaten nad) Brügge entgegengejandt und 
hier erhielt denn Wikliffe bereits den Eindrud, daß der Papft 
ein Beutelſchneider und Gelderprefier (clipper and purse-ker- 
wer) fei, der Berge von Gold aufhäufe, das er aus den Landen 
ber Chriftenheit ziehe, denen er ftatt Segen Fluch bringe durch 
feine ſchändliche Simonie. Die Anhänger bed Papſtes, nament- 
lich die Prälaten, nannte er Schüler und Söhne des Antichriſts. 

Nach diefer Miſſion zog fih Wikliffe auf. feine Pfarrei 
Lutterworth in der Grafſchaft Leicefter zurüd, Er predigte nicht 
nur fleißig in feiner Gemeinde, fondern bald überzeugte er fidh 
von ber Nothwendigkeit, durch Reiſeprediger das In Unwiflenheit 
verfunfene Bolt aus feiner Dumpfheit aufwerten zu laflen. Aehn⸗ 
lich jenem Peter Waldus im 12. Jahrhundert, ähnlich dem 
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Dominicus und Francisens im 13. ftiftete er einen Verein 
von Männern, welche je zwei und zwei, barfuß in langen rothen 
Gewändern im Land umbergingen und das Wort Gottes benen 
anboten, die es Hören wollten. Die ganze Erfcheinung, das 
Auftreten diefer Männer hatte in der Form noch eiwas Mön- 
chiſches. Die Ferm war e8 ja auch nicht, . an der Wikliffe fid 
geitoßen, jondern der Mißbrauch derſelben. Aber bald erhob 
fih ein Sturm wider ihn. Aus feinen frühern VBorlefungen und 
aus feinen jebigen Predigten zogen feine Feinde 19 Säge, bie fie 
nah Rom ſchickten und die ber Papft Gregor XI in drei Zul 
Ien verdammte, wevon er die eine gegen bie Univerfität Oxford, 
die zweite an ben Erzbiſchof von Eanterbury und ben Biſchof 
von London, und bie dritte an den König, jebt Richard II, ſandte. 
Indeſſen blieben diefe Bullen ohne Wirkung. König und Parla- 
ment, aud ber Bruder des Könige, der Herzog von Lancafter, 
(Sohn von Gaunt) und der Marſchall Heniy Perch waren auf 
Wikliffes Seite, und fo mußten auch die geiftlichen Herrn, ber 
Erzbifchof Suiburg von Canterbury und ber Bilhof Court: 
ney von London ſich zufrieden geben, als MWiltiffe, ohne etwas 
von feinen früähern Behauptungen im Weſentlichen zurüdzunehmen, 
feinen Sätzen eine mildernde Erklärung beifügte. Das Ende fei- 
ner Erklärung aber ging dahin: „Chrifti Geſetz unerichroden zu 
befennen und zu vertheidigen, jo lange noch ein Athemzug in ihm 
jet.” Meberdem ftarb Gregor XI in Rom, nachdem er feinen 
Sik von Avignon wieder dahin verlegt hatte. Aber nun trat, 
wie wir früher geleben, das päpſtliche Schisma ein zum großen 
Hergerniß der Kirche und biefes gab Williffe nenen Anlaß, feine 
Stimme zu erheben. 

Weiterhin befämpfte cr auch die in den Kultus eingerifjene 
Weltlichkeit, die Kirchenmuſik, weile mehr zum Tanz als zur An: 
dacht aufforbere u. a. m. Schon jebt drang er auf das Lefen 
der h. Schrift und um dieß den Laien zu erleichtern, machte er 
ſich ſelbſt eine Bibelüberſetzung. Williffe war freilich in den 
Grundſprachen des Hebräiſchen und Griechiſchen nicht unterrichtet, 
er verſtand nur das Lateiniſche und ſo war er genöthigt, an die 
lateiniſche Ueberſetzung der Vulgata fi zu halten. Immerhin ein 
großer Mangel; doch war ſeine Leiſtung für ſeine Zeit bedeutend 
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genug. Die Hauptfade war, daß er bie Bibel dem Volle zur 
gängli machte und für fein Net auf diefelbe in die Schranten 
trat. Und das that er in männliher Welle Er erklärte es 
geradezu für eine Keterei, dem Volke die Bibel zu verbieten. Das 


-gegen aber vertheibigten die Priefter das Bibelverbot, Dem Volke 


die Bibel geben, bieße bie Perlen vor die Säue werfen. Solche 
Urtheile begreift man, wenn man bedenkt, wie wenig jelbit die 
GBeiftlihen die Bibel kannten, War es doch nach einem Statut 
der Univerfität zu Oxford den Geiftlichen erft zehn Jahre, nad: 
dem fie die Weihe erhalten, geftattet, bie Bibel zu Iefen. Bis 
dahin hatte Williffe kein einzelnes Dogma ber Kirche angegriffen; 
er hatte das gethban, was Viele feiner Zeit auch thaten: er hatte 
die Trägheit und Anmaßungen der Möndye, die Uebergriffe des 
Papftes in die weltlihe Macht, die Ueppigkeit im Kultus anges 
griffen und das Lefen der Schrift empfohlen. So ungelegen dieß 
Vielen fein mochte, fo Tag doch darin fein Grund, auf Keberei 
zu Elagen, daher denn auch der erfte Verſuch, Williffe als Keber 
zu verbächtigen, troß den päpftlihen Bullen ohne Erfolg geblieben 
war. Allein eben durch das Studium der Schrift war Wikliffe 
auch auf andere Anfchauungen geführt worden, die von denen der 
berrichenden Kirche bedeutend abwichen, namentlich zeigte fich 
dieg in Beziehung auf die Vorftelungen vom 5. Abendmahl. 
Es war im Jahr 1381, als Williffe 12 Thefen (Concluſionen) 
gegen bie herrichende DVerwandlungslehre herausgab. Er fand 
die Lehre weder in ber Vernunft, noch in der Schrift gegründet. 
Dernunftwidrig ſchien ihm bie Annahme, daß die Subftanz des 
Brotes vernichtet werden fol um der Subftanz des Leibes Chrifti 
zu weidhen; Gott vernichte feines feiner Geſchöpfe, auch nicht 
einmal ein Bishen Brot. Chriftus habe fogar den unfrucht- 
baren Yeigenbaum nicht vernichtet, ſondern nur feine Blätter ver: 
borren gemacht. Aber auch in der Schrift fand Williffe die 
Berwandlungsiehre nicht gegründet. Die Einſetzungsworte faßte 
er, wie jpäter Zwingli, Delolampad, Calvin ſinnbildlich. Wohl 
ließ er fi eine Verwandlung bes Brotes in ben Leib Ehrifti in 
dein Sinn gefallen, in weldem ſchon die alte Kirche e8 genommen, 
als eine Verwandlung ‚des Profanen in ein Heilige, des Niedern 
in ein Höheres. So heiße es von Johannes dem Täufer, ex ſei 
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Elias. — Mit dieſer Schrift erregte Wikliffe einen neuen und 
einen gewaltigern Sturm gegen fich als zuvor. Er machte ſich 
zwar anheiſchig, ſeine Sätze in einer öffentlichen Diſputation zu 
vertheidigen, aber die Univerſität hintertrieb die Diſputation und 
ſprach das Anathem über die Sätze aus. Selbſt manche ber bis— 
her igen Anhänger Wikliffes, unter ihnen auch ſein hoher Gönner, 
der Herzog von Lancaſter, fanden die Stellung, die er jetzt der 
herrſchenden Kirchenlehre gegenüber einnahm, eine unhaltbare, 
die fie nicht geſonnen waren mit ihm zu theilen. Das Bedenk⸗ 
lichſte war, daß gerabe um biefe Zeit (ähnlich wie fpäter im Re— 
formationszeitalter) ein Bauernaufruhr ausbrach, an dem Wikliffe 
durchaus unfchuldig war; nichts befto weniger brachte man beides 
mit einander in Verbindung, und nun war aud ber König Ri- 
hard II gegen Williffe verſtimmt. Es erſchien ein Befehl, wonach 
alle Schriften Wikliffes verboten wurden; wo dergleichen gefunden 
würden, follten fie dem Erzbiſchof von Canterbury ausgeliefert 
werden. Dieſer, der frühere Bilhof von London, Wilhelm Eourt- 
ney, war ein erflärter Gegner Williffes. Er berief im Mai 1382 
ein Concil nad) London. Es fand im dortigen Franzisfanerflofter 
. flat. Kaum batte es begonnen, als ein Erbftoß ſich verfpfiren 
ließ. Die Prälaten erichrafen. Sollte das ein Zeichen des 
Himmels zu Gunften Williffes geweien fein? Der Biſchof beu- 
tete e8 ins Gegentheil: es fei eine Mahnung, die Kirche zu reinigen 
von unlautern Dünften. Bon den Säben Williffes wurden zehn 
durch das Eoncil verdammt, freilih zum Theil in einer Form, 
bie ihnen erft die Gegner gaben. So wurde feine Lehre von ber 
Prädeftination dahin verdreht, als habe er gelehrt: Gott müfle 
fogar dem Teufel gehorchen. 

Trotz allen Verdammungsurtheilen hatten fi bie Anhänger 
Wikliffes in England bebeutend gemehrt. „Kaum konnte man, 
bezeugt ein Geſchichtſchreiber der römijhen Partei, mit zwei 
Menfchen reben, ohne daß Einer von beiden ein Wikliffite ge⸗ 
weſen.“ 

Um weitere Ausbrüche ber Leidenſchaften zu verhüten, zog ſich 
Wikliffe wiederum auf feine Pfarrei zurüd. Auch in dem engen 
Kreife feiner pfarramtlihen Seellorge wirkte er in großem Segen. 
Leben Morgen verwandte er zur Armenpflege und zur Tröſtung 
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der Kranken und Sterbenden. Von ſeinen Predigten ſollen noch 
300 Handſchriften vorliegen. Allein noch einmal ward er auf das 
Kampffeld gerufen durch die Bulle des Papſtes Urban VI, in welcher 
derſelbe zu einem Kreuzzug gegen den Gegenpapſt Clemens VII 
aufforderte und Ablaß denen verhieß, die ſich dabei betheiligten. 
Da fand ſich Wikliffe in ſeinem Gewiſſen aufgefordert, dem Papft 
ſein Unrecht vorzuhalten; denn Unrecht ſei es, das Kreuz Chriſti, 
das Zeichen des Friedens zu mißbrauchen, um die Menſchen zum 
Blutvergießen aufzufordern. Als ihn Urban nach Rom citirte, 
vertheidigte er ſich ſchriftlich. Ohne Rückhalt geſtand er, daß er 
keine Autorität anerkenne, als die des Evangeliums und daher 
auch keinem Befehl ſich füge, der dieſer höchſten Richtſchnur nicht 
gemäß ſei. Ein Freund Wikliffes, Nicolaus Hereford, unter⸗ 
nahm es für ihn nach Rom zu gehen. Gefangenſchaft wurde 
fein Lohn; aber in einem Volksauflauf, der fih in jenen Tagen 
wider Urban erhob, ward er befreit und kehrte wieder nadı Eng⸗ 
land zurüd. Wikliffe aber überlebte dieſe Stürme nicht lange 
mehr. Am 28. Dec. (dem Tage ber unſchuldigen Kinblein) bes - 
Jahres 1384 ward er in der Kirche, als er eben die Meſſe mit 
anbörte, vom Schlag gerührt und feine Zunge gelähmt, und ber 
lebte Tag des genannten Jahres war auch ber lebte feines Lebens. 
Er ſtarb den 31. Dec. 1384. Aber dreißig Sabre nach feinem 
Tode wurde feine Lehre auf dem Eoneil zu Coſtnitz feierlich ver: 
dammt und beichlofien, den Ueberreſt feiner Gebeine, foweit man 
befien noch habhaft werden könne, auszugraben und bem Teuer 
zu übergeben. Dieſer Befehl ward auch breizchn Jahre fpäter 
vollzogen. Im Jahr 1428 Tieß der Biſchof Fleming von Fin: 
colm die Gebeine in ber Marienkirche zu Lutterworth ausgraben, 
verbrennen und bie Aſche in ben an der Stadt vorbeifließenden 
Fluß ftrenen. 

Uud welches war nun die vehre Wikliffes? Wir haben fie 
theilweife Tennen gelernt. Zuſammengeſtellt finbet fie fich in feinem 
Hauptwerfe, das unter dem Titel: Dreigefpräcd (trialogus) 
erichienen if. Die Form tft die Damals belichte der Allegorie. 
Drei Perfonen, die Wahrheit, die Lüge und die Einficht werben 
darin rebend aufgeführt, das Ganze aber in vier Bücher ein- 
geteilt. Wir beben bloß die Hauptſätze heraus; es find etwa 
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folgende: Alle Wahrheit iſt entweder ausdrücklich oder mittelbar 
in ber heiligen Schrift enthalten. Was mit ihr nicht Üiberein- 
flimmt und wire es auch eine Kirchliche Meberlieferung, bat keinen 
Anſpruch auf Autorität. Die Seele der Schrift aber ift Chriftus, 
von dem fie zeuget. Der Tod Ehrifti ift die cingige Bebingung unfrer 
Süindenvergebung. Demnach verwirft Wikliffe alle Verdienſtlich⸗ 
keit der guten Werke, namentlich auch jene Werke beſonderer 
Heiligkeit, deren ſich die Mönche rühmten. Wie man den Orden 
ber Tempelberren aufgehoben, ſo folle man aud die Bettelorben 
aufheben. Chriſtus ift der einige Mittler zwifchen Gott und ben 
Menſchen; durch ihn gelangen wir zum Vater ; baher ift die Ver- 
mittlung der Heiligen zu verwerfen. Die Heiligen verdienen unfer 
Lob, infofern fie Chriftus nachgefolgt find. In diefem Sinn mag 
ihr Andenten immerhin von der Kirche gefeiert werben, um auch 
die Gläubigen zur Nachahmung zu bewegen, auch ihre Bilder in 
den Kirchen ftehen bleiben, vorausgejekt daß man fie nicht anbete. 
Die guten Werke find nur dann gute Werke, wenn fie nit neben 
ben Glauben hergeben, jondern aus dem Glauben flamnten ; 
Unglaube und Sünde find ein und daſſelbe. Der rechte Glaube 
ift durch bie Liebe thätig. Die Kirche ift die Gemetnfchaft der 
Heiligen, die Sammlung der Gerechten, für welche Ehriftus fein 
Blut vergoſſen hat. Er ift allein das Haupt der Kirche ; e8 Tann 
nicht mehrere Häupier berfelben geben, ohne daß man fie zu einem 
Monftrum made; daher verwirft Williffe die Hierarchie, in fo 
weit fie ber Alleinherrichaft Ehrifti im Wege ſteht. Die Sacra- 
mente find Hülfsmittel für unfere Schwachheit. Da wir bienieben 
noch auf der Wanderſchaft uns befinden, fo können wir der Füh— 
ruug durch Zeichen nicht entbehren. Allein das rechte Sacrament 
der Sacramente iſt Chriſtus ſelbſt. Willtffe beftritt auch bereits 
die Siebenzahl der Sacramente; namentlich fand er die Firmung 
und bie letzte Delung nicht In ber Schrift gegründet. In ber 
Taufe ift zu unterfcheiben das Taufwaſſer und bie Taufgnabe, 
Das Taufwafler fpendet der Priefter, die Taufgnabe aber fönnen 
Menfchen nicht ertheilen; fie kommt vom Herrn. Rüdfichtlich der 
ungetauften Kinder enthielt ſich Wikliffe eines beftimumten Urtheils; 
Gott werde Thon thun was reiht ift. Wikliffes Lehre vom Abend⸗ 
mahl Tennen wir bereitd. Sollen wir fie mit ber fpätern ber 
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Reformation ver gleichen, ſo hat ſie am meiſten Aehnlichkeit mit 
der Calvins. Auch im feiner Prädeſtinationslehre trifft er mit 
biefem Lehrer, aber and mit Luther zufammen nad deſſen 
früheren Aeußerungen. So fpriht er 3. B. dem natürlichen um: 
wiebergebornen Menfchen die Freiheit ab; was er befibt ober 
zu befigen glaubt, ift nur eine Scheinfreibeit, ähnlich dem 
Kind am Bängelbande, Bas zu gehen meint, während es gegän- 
gelt und geführt wird von fremder Hand. Aber fo wenig Luther 
und Talvin darum dem Menfchen das Ringen nad; fittliher Boll« 
fommenbeit erſparen wollten, ebenfowenig Williffe. UWeberall in 
feinen Reben und Schriften drang er auf Selbftüberwindung, 
auf Heiligung. So jagt er in einer von ihm verfaßten furzen 
Lebensregel: „Wenn du ein Priefter biſt, ein Pfarrer beißeft, 
jo lebe ein heiliges Leben, auf daß bu Andere übertreffeft in hei⸗ 
ligem Gebet, in heiligem Berlangen, in heiligen Reben, darin, 
daß bu durch Lehre und Rath das Wahre vortrageft. Halte immer 
die Gebote Gottes und laß fein Evangelium und feine Kobpreifung 
immer in beinem Munde fein. Laß bein öffentliches Leben ein 
wahres Bud fein, aus weldem Soldaten und Laien lernen 
mögen, wie fie Gott zu dienen und feine Gebote zu beobachten 
haben; benn das Beiſpiel eines guten Lebens, wenn e8 offen da⸗ 
liegt und fortgelegt wird, macht auf rohe Menfchen einen weit 
größern Eindrud, als die äffentliche Predigt durch das Wort 
allein.” — Mer um jo nadhbrüdlicher bekämpfte er die bloße 
äußere Werkheiligkeit. „Ich fage bir, fpricht er an cinem andern 
Orte, wenn bu auch Priefter und Ordensbrüder haft, die für Dich 
fingen, und wenn bu auch an einem Tage viele Meflen hbreſt 
und Gantoreien und Collegien gründeft, bein ganzes Leben hin⸗ 
durch auf Wallfahrten geheft und alle deine Güter den Ablaßkrämern 
giebft, fo werben dieſe Dinge alle deine Seele nicht zum Himmel 
bringen. Wenn Einer bingegen bie göttlichen Gebote Bis zu 
feinem Ende beobachtet, wird er, obgleich er Teinen Pfennig oder 
halben Pfennig beſitzt, immerwährend Sünbenvergebung und bie 
Seligkeit des Himmels erhalten.” 

ebenfalls weht uns aus Williffes Lehren ein Geift an, den 
wir nicht nur von dem ber herrichenden Kirche, ſondern auch von 
dem der Häretiter, ſelbſt von bem der Myſtiker wohl unterjcheiden. 
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Es ift bereits die evangeliſche Nüchternheit und Klarheit, die und 
bier entgegentritt mit einer Sicherheit und Entſchiedenheit, wie 
bisdahin noch nie. Die beiden Hauptprincipien der Reformation, 
bie man als das formale und das materiale Prinzip bezeichnet 
bat, nämlich das Princip der Schriftautorität und das der Recht⸗ 
fertigung des Sünder durch ben Glauben, finden fi bier zum 
eritenmal in diefer Schärfe ausgefprochen mit beſtimmter Abwei⸗ 
fung des Gegentheild. Mit Recht bezeichnet daher ſchon die Kirche 
feiner Zeit ben Williffe nicht nur als den „gründlichen“ umb 
„unüberwindlichen,” fonbern vor Allem als ben evangelifchen 
Lehrer. 

- Das eben Geſagte hindert jedoch nicht, daß wir nicht aud) 
an Williffe noch das Eine und Andere finden, das an die Yehler 
und Berirrungen jener Zeit erinnerte. Die Tcholaftiichen- Fragen, 
und oft die Fragen ber feltfamften Art, beichäftigten auch ihn zu 
Zeiten. Sollte man es glauben, daß ein Wikliffe fi auch mit 
der abitrufen Trage beichäftigte, ob Gott nit auch in einem 
andern Geſchöpf als in einem Menſchen die Melt hätte erlöfen 
können. Luther hat ihn ben „Ipigen Williffe* genannt; er ftieß 
fi befonders an deſſen nüchternen Auffafjung der Abendmahls⸗ 
Iehre. Wie man nun aber auch über das Einzelne in Williffes 
Lehre urtheilen mag, es war damit ein gewaltiger Schritt wor: 
wärts gethan. Und diefer Schritt blieb nicht ohne Folgen. Zu: 
nächſt in England felbft! Hier hatten fi) aus den höhern Stän⸗ 
den mande für Williffe erklärt. So aud die Gemahlin Ri⸗ 
harde II, Anna, die Tochter Kaifer Karls IV. Aud mehrere 
Lords waren auf Williffes Seite. Unter den Predigern ragten 
Nicolaus Hereford, Johann Aſhton, Johann Purnepy, 
Johann Parker u. A. bervor. Aber auch im Volle waren 
Viele Williffitifh gefinnt. Beſonders ließen e8 die Reijeprebiger 
an Bearbeitung des Volkes nicht ermangeln. Daß auch manches 
unterlief, was Williffe nicht gebilligt hätte, daß nantentlich bie 
Lehre vom allgemeinen Prieftertfum aus Mißverftand viel weiter 
ausgebehnt wurbe, als Witliffe e8 wollte, daß nicht nur gemeine 
Leute und Soldaten, ſondern auch Weiber zum Prebigen ſich ber: 
bei ließen, gehörte zu den Auswüdjlen, die audy bei den ebelften 
Gewächſen nicht fehlen. Und fo ließen fi, auch manche im Eifer 
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wider die Priefterfhaft und alles von ihr Georbnete zu unbe⸗ 
jonnenen Eifer hinreißen. Es fehlte nicht viel, fo wäre e8 zu einem 
Bilderfturm gekommen. Diefe unvermeidlihe Cinmifhung un: 
veiner Elemente in bie Bewegung, benützte dann die Priefterfchaft, 
um bie Williffiten als unruhige Köpfe, als ftantsgefährliche Leute 
zu verjchreien. Wie einft die Walbenfer mit den Albigenfern, fo 
wurden jeht die Williffiten mit ben Lollarden zufammen- 
geworfen. Wer find die Lollarden? Der Name ift nidt in 
England, fondern in den Niederlanden aufgelommen. Dan be: 
zeichnete mit demfelben, , ähnlich wie mit dem Namen Begharden 
und Beginen, Vereine von Betbrüdern, die ſich zugleich auch der 
Kranten annahmen und die Todten beftatteten. Den Namen. 
Lollarden (Lollprüder) hatten fie wahrfcheinlich von den Teifen 
marmelnden Gebeten und Gefängen, bie fie von ſich hören Tießen. 
Wie die Begharben, jo mögen aud einige der Lollarden Häreti- 
ſches unter der Larve möndifcher Heiligkeit gehegt und verbreitet 
haben. Wie aber zu allen Zeiten, fo wurde nun auch bier ein 
ſchon vorhandener und übel berüchtigter Secten-Name, nachdem er 
auch in England befannt geworden, auf die verhaßten Anhänger 
Wifliffes angewendet. Ein Eiftercienfermönd, der in Oxford 
gegen Williffe predigte, fol ihn zuerft (1382) einen Lollarden 
gejcholten haben. Bon da an wurde der Name die volksthüm⸗ 
liche und fogar auch die amtlich gebrauchte Bezeichnung des Wi- 
kliffitiſchen Anhanges. Und nun begannen mit Ende des 14. und 
Anfang des 15. Jahrhunderts die Verfolgungen gegen die ver- 
baßte Secte. Aus diefen Verfolgungen bebt fi ein Mann her⸗ 
vor, den wir mit vollem Rechte unter die Märtyrer des evange⸗ 
lifchen Glaubens zählen dürfen; es ift dieß einer der Hauptſtimm⸗ 
führer der Williffitifchen Partei in England, Sir John Old— 
caftle, Baron von Eobham. !) Er diente als Feldherr unter 
König Heinrich IV und fland bach in deſſen Gunft. Durch Wis 
kliffes Lehre, fo bekannte er felbft, war er aus dem Sündenſchlafe 
erweckt, zu einem ernftern Beben geführt worden; jet wußte er 
erft, was Sünde und was Gnade fei; jeßt lernte er die Sünde 
bafien und alles dran fegen, um ber Wahrheit bed Evangeliums 


1) Bol. Lechler in Pipers evang. Kalender 1861. 
Hagenbach, 13.15. Jahrh. 16 
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willen. Cobham ſanble, ahnlich wie Wikliffe, Reiſeprediger aus; 
als ſolcher witkte unter andern fein eigener Kaplan Johannes. 
So lange König Heinrich IV lebte, blieb er nnangetaflet; aber 
inter Heinrih V durfte die Prieſterſchaft 88 wagen, gegen ben 
verbaßten Mann aufzutreten. Der Erzbiſchof von Canterbury, 
Thomas Arunbel, lud ihn vor das geiftliche Gericht, und als 
ber Lord nicht erſchien, traf ihn die Excommunication. Cobham 
war bereit, fi dem Könige zu ftellen: dieſer fuchte ihn exit auf 
enbere Gedanken zu bringen; aber ald er auf felnen Grundſätzen 
beharrte, gebachte er feinen „Eigenſinn“ zu Strafen, er Ge ihn ge: 
fangen nehmen unb in ben Tower ſetzen. Den 18. Sept. 1413 
find in dem Kapitelſaal der Baulstirhe das Verhör vor dem 
Erzbiſchof ſtutt. Cobham legte hier ein freimüthiges Bekenntniß 
ab. Der Erzbiſchof ſelbft mußte erkennen, daß ſich viel Gutes 
und Rechtgläubiges darin ſinde, verlangte aber eine nähere Er⸗ 
klärung über die Ihm anſtößigen Sätze. Dieſe betrafen hanpt- 
fachlich die Wandlung im Abendmahl and die Dhrenbeichte. Als 
Cobham ſich in feine weitere Erläuterung eimlaffen wollte, wurde 
er in das Gefängniß zurücdgeführt. Vergebens verfuchte man ihn 
zu einem Widerruf zu bewegen unter Anerbietung der Verzeihung. 
An einem zweiten Verhör (ben 20. Sept.) verweigerte er foldyes 
aufs beftimmtefte. Er fiel auf feine Kniee und rief Gott zum 
Zeugen an, baß er wohl oft und viel gegen ihn gefündigt babe 
und darum feiner Gnade bedürfe; uber die Gnade und Vergebung 
der Menfchen bebürfe er nicht, weil er fi nit bewußt fet, ſich 
an ihnen verfündigt zu haben, Und dann wandte er ſich zu ben 
Zuhörern mit den Worten: „Seht. guten Leute, wegen Ueber⸗ 
tretung von Gottes Geſetz Haben fie mich nicht verfincht, aber 
wegen Ihrer eigenen Gefetze und Ueberlieferungen handeln fie aufs 
grauſamſte mit mir imb andern Leuten; deßhalb aber werben fie 
fammt ihren Geſetzen, kraft ber göttlichen Verheißung, zu Grunde 
gehn. Noch einmal über feinen Blauben Befragt, trat er jeht mit 
feinem Belenntnig noch beſtimmter hervor als das erſte Mal. Er 
nannte den Papſt gerkbezu ben Antichrift und kegte für Wikliffe, 
ſowohl für deſſen Lehre als für defien Wandel ein ſchönes Zeug⸗ 
niß ab. Die übrigen an ihn gerichteten Tragen beantwortete er 
mit Ruhe, Klarheit und Würde, Als er fi durchaus zu feinem 
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Wiberruf verſtehen weilte, wurde er mit allen benen, welche Ti 
zu feiner Lehre bekannten, von dem berfammelten Gerichte als 
Ketzer und Schiematifer in den Bann gethan. Zugleich wurde 
er dem weltlichen Richter zur Beſtrafung an Leib und Leben 
Kberwietett. Nachdem dieſet Spruch des Gerichts verleſen war, 
ergriff der Verurtheilie noch einmal das Wort: „Obwohl ihr 
meinen :Beib richtet, ſprach er, der nur ein elenbes Ding ift, fo 
bin ich doch deilen fiber und gewiß, daß ihr meiner Seele Fein 
Leid anihun Könnt, fo wenig als Satan ber Seele Hiobs. Der, 
welcher Sie gefchaffen bat, wird ans unendlicher Barmberzigfeit, 
nach feiner Verheißung fie aud) fellg machen; deß habe ich nicht 
ben geringſten 8Zweifel. Was aber bie Artikel betrifft, die ich 
vorgetragen habe, fo werbe ich durch die Gnade meines ‚ewigen 
Gottes zu ihnen ftehen bis zum Tode.” Sodann breitete er feine 
Arme gegen das Volt ans and fprach zu bemfelben mit Yauter 
Stimme: „Gute, hriftliche Leute, um Gottes Willen nehmt euch 
wohl in Adyt vor dieſen Menjchen, font werden fie euch verführen unb 
end blindlings in die Höue führen ſammt ſich ſelbſt; denn Ehriftus 
fapt deuflih: Wenn ein Blinder den andern leitet, fo werben fie 
beide in die Grube fallen.“ Darauf fiel er anf die Kniee und 
betete: „Herr, ewiger Gott, ich bitte dich um deiner großen 
Barmberzigfeit willen, vergieb meinen DVerfolgern, wenn es bein 
heiliger Wille iſt.“ 

Mit der Ausfiht, vom weltlichen Richter zum Tode verur: 
teilt zu werben, trat Cobham den Rüdweg zum Tower an. Noch 
follte aber das Endurtheil nicht gefällt werden: noch wurde ihm 
eine fünfzigtägige Bedenkzeit geftattet. Cobham aber hatte nichts mehr 
zu bebenfen. Feſt ftand fein Wille, nicht zu widerrufen. Wohl 
aber benüßte er eine Gelegenheit, dem Tomer zu entkommen und 
fih den Händen feiner Verfolger zu entziehen. Er flüchtete fich 
nad Wales. Nun aber benübten bie Feinde feine Flucht, ihn 
bochverrätherifcher Pläne zu befehuldigen. Er beablichtige, hieß 
es, nichts Geringeres, als in Verbindung mit den Lollarden, einen 
Aufruhr zu erregen und ben König und defjen Bruder in London 
zu überfallen. In der That wurden mehrere Tollarden eingezo: 
gen. Cobham wußte fih drei Jahre lang verborgen zu halten, 
obgleich auf feinen Kopf ein Preis ausgefegt war. Uber endlich 
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wurde er in Wales ergriffen, nach London gebracht und noch 
einmal im Tower gefangen geſetzt. Und nun wurde er als Hoch⸗ 
verräther zum Tode verurtheilt. Er ſollte in Ketten gehangen 
und von unten auf verbrannt werden, und dieſes grauſame Ur⸗ 
theil wurde im Jahr 1417 vollzogen. Wie ein gemeiner Ver⸗ 
brecher wurde der früher fo hochgeſtellte Mann mit auf den Rüden 
gebundenen Händen auf einer Schleife nad) St. Giles-Field ge- 
ſchleppt. Bor der Hinrichtung betete er für feine Feinde und er⸗ 
mahnte das Bolt, ben Geſetzen Gottes zu folgen, wie foldhe in 
ber h. Schrift niedergelegt ſeien; dann befahl er feine Seele in 
Gottes Hände, während er den Leib den Martern preisgab. Er 
fol feine Todesart voraus verfünbet haben, indem er fi einmal 
äußerte, er werbe wie Elias enden, d. 5. das Teuer werde ihm 
ber Weg werden zu ben ewigen Wohnungen Gottes. 

So endete 1417 der edle Lord Cobham in England; aber 
Ihon zwei Jahre zuvor war Hus (1415), ein Jahr zuvor Hie- 
ronymus von Prag (1416) denfelben Zeugentod geſtorben 
auf dem Scheiterhaufen, ben das Conſtanzer Eoneil ihnen erridh- 
tete, Es führt uns dieß aus England hinüber nah Böhmen zu 
den Anfängen ber Hufitiihen Bewegung, die mit der Williffiti- 
[hen in genauefter Verbindung ſteht. 





Vierzehnte Vorlefung. 
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Reformatoriſche Bewegung in Böhmen. — Die Vorläufer von Hus: Milic 
von Kremſier. Konrad Waldhauſen. Matthias Janow. — Johannes Hus 
und Hieronymus von Prag. 


Wikliffes Lehre, mit der wir uns in der letzten Stunde be⸗ 
ſchäftigt Haben, Hatte frühzeitig in Böhmen Eingang gefunden. 
Wie weit fon früher die Waldenfer bort Fuß gefaßt, ob fie 
zulammenhingen mit der Secte, bie nachmals unter dem Namen 
der Bilarden ) auftrat, ob, wie Einige angeben, Petrus Waldus 
felbft feine letzten Jahre in Böhmen zugebracht und dort geftors 
ben ſei, laſſen wir auf ſich beruhen. So viel ift gewiß, daß aud 
ohne dieſe Einflüffe von außen, in Böhmen ſelbſt Zünbftoff ge- 
nug war zu einer Auflehuung gegen die Sabungen Rome. Wir 
haben in ben Vorlefungen des legten Winters gejehen, wie bas 
Bolt der Böhmen fein Ehriftenthum aus ben Händen ber griedhi:- 
Then Kirche empfangen hatte, und von biefem Urfprung zeugte, 
als fih die böhmiſche Kirche der abenbländifchen angelchloflen, 
noch das Eine und Andere. So das Beibehalten der Predigt in 
der Mutterfpracdhe, das Beibehalten der Prieſterehe und bes Kelch: 
genufjes im Abendmahl bis in die Anfänge des 14. Jahrhunderts 
hinein. Um dieſe Zeit aber wurde Böhmen noch enger an die 
römifche Kirche angeſchloſſen. Schon vom 10. Jahrhundert an 
war Prag ber Sit eines Biſchofs gewelen; bei der Einordnung 
in bie römifche Hierarchie wurbe e8 als zum Bisthum Regens⸗ 
burg gehörig betrachtet und unter bem Erzbifhof von Mainz 


) Wahrfcheinlich verborben aus „Begharben“. Andere Teiter ben Na⸗ 
men von einem Pikhardus, noch Andere aus der Picardie ab. 
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ftehend. Erft unter Karl IV (1343) wurde Prag zum Exzftift er: 
hoben, dem aucd Mähren, Galizien, Schlefien und bie Slowakei 
unterftelt wurden. Fünf Jahre darauf (1348) ward die Landes- 
univerfität Prag gegründet, die erjte deutſche Univerfität über: 
haupt. Von dieſer Zeit an that Rom alles, um die böhmifche 
Kirche fich geneigt und eben dadurch unterwürfig zu maden. So 
wurden auch die erften DBelenner des Chriftenthyums in Böhmen, 
Ludmilla, die Gemahlin Borziwors, ſamnitihrem Enkel Wen- 
zislaus (St. Wenzel) und dem erſten Biſchof Woytech (Adal⸗ 
bert) vom römiſchen Stuhl aus heilig geſprochen. Weltlicher 
Seits förderte dagegen Karl IV, fo viel an ihm war, das rö— 
mifche Wefen durch SKirchenbauten und Klofterftiftungen. Aber 
demungeachtet fehlte e8 auch im 14. Jahrhundert nit an Stim⸗ 
men, die fi) wider die um fich greifen‘en Mißbräuche kräftig er- 
hoben. Diefe Stimmführer, die Vorläufer von Hus find «8, von 
denen mir allererfi zu reben haben, em Milic, ein Konrad 
von Waldhauſen, ein Matthias Janowu.A.m!) Wir 
beihränfen uns auf die drei eben genammten Männer. Reben wir 
zuerft von Milicd. Er flammte aus Kremſier in Mähren, ber 
Sohn unvermöglicher Eltern, und trat zu der Zeit ber Püäpfte 
in Avignon in feinem Vaterlamde als Reifeprebiger auf, nachdem 
er eine einträgliche Stelle als Archidiacon in Prag ausgeſchlagen 
und die Predigt des Evangeliums an bie Armen vorgezogen hatte. 
Er eiferte gegen das ſittliche Verderben und fuchte unter andern 
auch die Gefallenen des weiblichen Geſchlechts zu belehren, für 
bie er an der Stelle eines berüshtigten Haufes, Das „lerne Be: 
nedig“ (Benatfi) genannt, ein eigenes Aſyl errichtete, das „kleine 
Jeruſalem“. Seine Predigten wurben von vielen Heilsbogierigen 
beſucht, die ſich dann noch weiter bei ihm Raths erbolten über 
den Weg bes Heils, den fig zu gehen hätten. Oft wurde er von 
ganzen Schaaren folher Hülfe Suhenden nad) Hauſe begleitet. 
Gelehrte. und viehgeltende Männer bezeugten, er habe in cimer 
Stunde geleiftet, was ihnen. zu leiften in Monaten nicht gelungen 


1) Kordan, J. P., die Vorläufer des Huſſitenthums in Böhmen. Leip⸗ 
zig 1846. Böhringer, II. 4. 2. Neanders Kirchengeſchichte II. G. 267 ff. 
Palacky, Geihichte von Böhmen. en 
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fi. Um fih auch dem heutfchen Theil ber Bewohner Prags nüb: 
lich zu machen, Iernte er, obwohl jchon im Alter vorgerädt, das 
Deutſche und predigte auch in dieſer Gerade. Aber bald drängte 
es ihn, das Verderben au der Wurzel anzugreifen und nach Rom 
zu gehen, wohin um biefe Zeit auch her Papſt Urban V von 
Avignon aus zurästtehren follte. Sr ging dahin im Jahr 1367 
in Begleit eines Moͤnches Theodorich und eines ferner Schüler, 
eines Klerikers. Dort angelangt, zog er fih eimen Monat lang 
in die Stille zurüd, um durch Gebet und Bihellefen ji auf ben 
Kampf vorzubereiten, den er: zu beitehen Willens wear. Daun 
machte er durch einen Öffentlichen Anſchlag an ber Peterskirche 
befannt, daß er vor Geiftlichen und Laien einen öffentlichen Vortrag 
balten wolle. Sein Thema lautete kurz dahin, daß der Antichrift ge- 
kommen ſei. Die Bettelmoönche aber hintertrieben ſolches; ja, fie ſuch⸗ 
ten es dahin zu bringen, daß Milic' mit feinen Begleitern vor ein 
Inquiſitionsgericht geftellt wurden. Milic' ward bei ben Franzis⸗ 
Innern, fein Begleiter Thesborih bei den Dominifanern einge: 
ſperrt. Nun wurde er verhört. Man fragte ihn, mas er benn 
habe predigen wollen. Milid verlangte exit feine Bibel zurüd, 
die man ihm abgenommen, und nun predigte er vor einer glän- 
zenden Berfammlung von Prälaten und Gelehrten jo gewaltig 
und eindringlih, baß feine Richter ſelbſt im Innerſten ergriffen 
wurben, Er wurbe ind Gefängniß zurückgeführt, aber mit Ach- 
fung nad Schonung behandelt. Endlich Fam der erwartete Papſt 
ſelbſt nach Rom. Mifie wurde aus dem Kerker befreit, fanb bei 
dem Papſte geneigied Gehör und durfte ungehindert nach Prag 
zurüdtehren. Der Cardinal ven Albano hatte ihm zuvor noch 
in feinem Haufe Gaſtfreundſchaft erwieſen. Große Freude erregte 
dieſer unerwartet glückliche Ausgang ber Sade hei den zahlreichen 
Freunden Mitic's. Dieſer ging nun damit um, gute Prediger für 
ganz Böhmen heranzubilden. Zweis bis dreihundert junge Män- 
ner befannten jich zu feiner Schule. Mit einigen derfelben lebte 
er kloſterartig zufanımen in einem Gonvict. Sie wurden als_ 
Begharden verſchrieen. Dieß fchredte Mike! nicht ab, feine re⸗ 
formatorifhen Predigten fortzufegen. Beim Volke machte er ſich 
aber auch durch Wohlthaten beliebt. Er verfaufte unter Anderm 
feine Bibliothet, um aus dem Erlöſe Almoſen zu ſpenden. Allein 
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bie Gegner ruhten auch ihrer Seits nit. Sie zogen aus feinen 
Predigten zwölf Säte aus, die fie bem nunmehrigen Papſt Gre⸗ 
gor XI zur Verdammung vorlegten. Der Bapft richtete ein Schrei- 
ben an bie ſämmtlichen Prälaten ber ſlaviſchen Kirche, die Erz- 
bifhöfe von Gneſen und Prag und ben Bilhof von Breslau 
und machte ihnen, wie auch bem König Karl IV Vorwürfe, daß 
fie die Keßerei in ihrem Lande fo fehr überhand nehinen ließen. 
Den Milic verdammte er jedoch nur bebingungsweife, falls er 
wirklich die ihm zur Laft gelegten Irrthümer fi zu Schulden 
fommen laſſe. Milic' wählte das Einfachſte, fi) perſönlich dem 
Papfte vorzuftellen; er ging in ber Faftenzeit 1374 nad Avignon 
und fand gute Aufnahme am päpftlichen Hof. Der Cardinal von 
Albano z0g ihn zur Tafel. Er wußte feine Sache jo gut zu 
führen, ba Feine Keberei auf ihn herausfam. Er ftarb während 
feines Aufenthalts in Avignon am Tage des 5. Petrus (24. Juni 
oder 1. Auguft) 1374. 

Der Zweite in ber Reihe ber genannten Vorläufer ift ein 
Deutiher (aus DOefterreih) Konrad von Baldhaufen.‘) 
Er gehörte zu dem Orden ber Auguftiner und machte erft in 
Wien durch feine freimüthigen Predigten Auffehen fert 1345. Un: 
ter Anderm erhob er feine Stimme gegen das von Clemens VI 
ausgeſchriebene Jubeljahr und den Ablap. ” 

Kaifer Karl IV berief ihn im Jahr 1360 nad) Leitmerig ; 
bald darauf aber finden wir ihn in Prag an ber Kirche zu 
St. Galli. Die Menge feiner Zuhörer war jo groß, daß er auf 
dem Markte prebigen mußte. Konrad von Walbhaufen griff weniger 
das Dogma der Kirche, als das fittliche Verberben an. Er ſprach 
gegen die Kleiderpracht ber Frauen, gegen den Wucher der Reichen, 
gegen den Leichtfinn der Jugend, fchonte aber auch nicht die Si- 
monie ber Geiſtlichen und die Scheinheiligfeit der Mönche. Mit 


\ 


1) rüber wurde er unter dem Namen Konrad Stielna (ab Austria) 
aufgeführt. Ein Johann Sczekna lebte um 1400 und war auch ein frei⸗ 


müthiger Prediger. Ihn nennt Andreas von Böhmiſch Brot (de Proba) in 


einem Briefe an Hus neben Mili und Konrad (Miliczius, Conradus, 
Sezekna). Man las nun fäljchlih Conradus Sezekna al einen Namen zu: 
fanımen; vgl. Jordan a.a. 0. ©. 2 und ©, 82. 
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biefen, befonders mit ben Bettelmöndhen gerieth er aber auch bald 
in Kampf. Er Beitritt, hierin dem Williffe ähnlich, ihr Lieblinge: 
dogma von ber Armuth Chrifti, indem er zu beweifen fuchte, daß 
EHriftus zwar nicht reich, aber auch nit arm geweſen fei in 
dem Grabe, wie bie Bettelmöndhe es barftellten. Er erbot fi, 
einem eben 60 Groſchen zu einer neuen Kapuze zu geben, ber 
ihm beweifen Tönne, daß Jeſus je einmal gebettelt habe. Nun 
gehörte Konrad freilih ſelbſt einem Bettelorden an (dem ber 
Auguftiner), aber er bereute es, je in einen folchen getreten zu 
ſein. Nur um fo grimmiger fielen die übrigen Bettelmöndhe, 
Franziskaner und Dominikaner, über ihn ber. Konrad verglid 
bie Allianz der fonft einander feindlich gefinnten Orden ber bes 
Herobes und Pilatus, als es galt, Chriftum zu verberben. Als 
im Jahr 1364 der General des Dominifanerorbens, der zugleich 
päpftlicher Legat war, nad Prag kam, benützten die Bettelmönche 
biefe Gelegenheit, um 29 aus Konrads Predigten gezogene Säbe 
dem Erzbiſchof von Prag zu übergeben, bamit er eine Verdam⸗ 
mung derſelben einleite. Der Erzbifchof feste eine Commiſſion 
nieder; Konrad aber gab eine Vertheidigung ein; zu einer Ver⸗ 
dammung kam e8 nicht. Konrad ftarh als Pfarrer an ber Tayı 
fire in der Altitadt in Prag 1369 (8. Dezentber). 

Der Dritte und. wohl der Bedeutendfte unter Hus Borläufern, 
Matthias von Janow, war der Sohn eines böhmiſchen Nitters, 
Wenzel von Janow. Er batte längere Zeit in Paris ftudiert (daher 
Magister Parisiensis) und mehrere Reifen durch Deutſchland und 


Italien gemadt. Von Milic: war er zu einem lebendigen Ehriften- 


thum erwect worden. Die h. Schrift war ihm fein Lieblings⸗ 
buch; er nannte fie feine Freundin und Braut, ja die Mutter 
aller chriftlichen Tugenden. Sie blieb feine Begleiterin durchs 
ganze Leben, fein Halt und Troft in allen Anfechtungen. „Wie 
Andere (jo fagt er von ſich jelbit) Reliquien bei fich getragen 
und Gebeine der Heiligen, fo habe ich meine Bibel mit mir ges 
tragen anf allen Wegen und Stegen.” 1) Im Jahr 1381 ward 
Janow Domderr bei St. Veit in Prag und Beichtvater Kaifer 
Karls IV. Er ſuchte ihn von ber Nothwenbdigfeit einer Kirchen: 


N) In der Vorrede zu feinem Werke; bei Jordan ©. 60.- 








veform zu überzeugen. Seine eigenen refermatorifchen Ideen legte 
er in Schriften mieber. ') Er vertheidigte has geiflliche Prieſtex⸗ 
thum aller Chriſten. „Jeder Chriſt iſt ein Priefter, iufoferu er 
mit dem 5. Geifte gefalbt if. — Dient der Priefter dem Herrn 
mit Singen und Beten, fo kann ihm auch der Bauer bienen mit 
Pflügen und bem Weiden der Herde. — Das Wort heilig 
fommt allen Chriſten zu, die wahre Shriften find; aber freis 
lc giebt es auch Namenchriſten, bie nur Die Taufgnade er 
Balten haben, aber ber wahren Gnade Gottes entbehren.“ Solche 
verglih Janow einem Wirthshauſe mit einem Anushängſchilde, 
während 98 im Innern an Wein gebricht. Als „Antichriſt“ er: 
ſchien ihm alles, was nicht aus dem Geifte Chriſti ſiaumt, uflht 
von ihm lebenbiges Zeugniß giebt. Die von Menfhen eingeführs 
ten Geremonien müflen. bem Gottesbienft im Geift und der Wahr: 
beit weichen; jegliche Pflanze, die nicht von Gott gepflanzt iſt, 
muß ausgerottet werden. Janow eiferte beſonders auch gegen 
ben Bilderbienft.2) Um fo gewifienbafter aber hielt er auf Die 
yon Chriſto eingeſetzten Sacramente und ermahnte zu fleikigem 
Gebrauch desjelben, 3) Wie weit er in der Lehre nom h. Abend« 
wahl ſich von ber Kirche entfernt, ift nicht leicht zu ermitteln. 
Er mußte fi allerdings auf einer Synode in Prag 1389 ſeiner 
Lehre wegen verantippriem; doch entging andy er einer fürmlichen 
Derfolgung. Er ftarh 1394 am h. Andreastage. 





) Als die vorzügfichfte iſt zu nennen: de regulis Veteris et Novi 
Testamenti; oder, wie man es überfeken Tönnte: „Die Bücher vayı wahren 
und falfchen abehiienthpum, Die Schrift entſtand zwiſchen den Jahren 1398 

id 1392. 

2) Deberet ejici omne illud in templo positum, ad quod vulgus 
plebejum habet respectum alicujus reverentie et stuporis, prout 
sunt imagines, qua venerantur per Dei ecclesiam. Als Zierden wollte 
er Amdeilen bie Bilber Iaffen, fobald Fein Götzendienſt mit ihnen getrieben 
wird; vgl. ber Jordan ©, 78—0,: 

3) Gerade dieß aber, nämlich bie Serberung, daß auch bie Laien täglich 
communiciren follen, wurde ihm übel genommen. Ob er bereit? die Com: 
munion unter beiderlei Geftalt auch für die Laien verlangt babe, läßt fich aus 
den vorhandenen Quellen nicht ermitteln. Er fpricht wohl von einem Ge⸗ 
nuſſe des Leibe und Blutes, aber unter ber Vorausfeßung ber Eoncomitanz 


fonnte auch eim ftreng orthodoxer Aatselif fi alſo ausdricken. 
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Während fo dieſe Manner, jeder nad ber ihm von Gott 
perkichenen Gabe, in Böhmen ben Samen einer beflern Lehre 
awöftventen, wurden in bemfelben Lande auch Wikliffes Lehten 
von England. ber bekaunt. Als 1382 bie Prinzep Anna, Tochter 
Karls IV, an Richard I von England vermäßlt wurde, da Inüpfte 
ſich zwiſchen beiden Ländern ein lebhafter Verkehr. Junge Böh⸗ 
men flubierten namentlich in Orforb und brachten von dort Wi⸗ 
kliffitiſche Ideen in ihr Heimathland und bejonders nad) Prag 
zurück. 

An dieſe Zeit FAHt nun das Ingendleben von Johann Hus.9) 
Er wurde im Todesjahte Konrad Waldhauſens, 1369, den 6. Juli 
geboren in’ dem zur königlichen Burg Hus gehörigen Marktflecken 
Huſſinec im Pradiner Kreife am der bairifchen Grenze. Seine 
Eltern waren nit ganz unbemittelte Landleute. Bon feiner Jugend 
iſt wenig auf und gefommen; doch weiß er, wie bie meiſten 
großen Männer, bie erweckend aufihre Zeitgenoffen gewirkt haben, 
von ‘einer Zeit zu reden, da er feinen Herrn und Heiland noch 
wicht gefunden hatte. Grober Sünden mußte er fi zwar Teiner 
anzuklagen. Was er fidy vorwirft; tft Eitelkeit, die Luft am 
zeitraubenben. Schachfpiel und an ſchönen Klleivern. 2) Auch wird 
von ihm erzählt, daß er fchon als Süngling, glei als hätte er 
fein künftiges Schickſal geahnt, öfters glühende Kohlen aus dem 
Kamin genommen unb an feinen Leib gehalten habe, um zu 
fehen, wie weit er das Feuer aushalten könne. Seine willen 
ſchaftliche Bildung erlangte ‘er auf ber Landesuniverfität Prag, 
welche damals ſchon in höchſter Blüthe Hand und mit ben hohen 
Schulen in Baris und Drford wetteiſerte. Im Sept. 1398 würde 


) So heißt man ung jetzt ſchreiben ſtatt Huß, weil Huß im 1 böhmifchen 
Huſch kauten würde. Für deutſche Leſer mag dieß ziemlich gleichgültig ſein. 
Ueber Hus zu vergleichen außer Palacky, Geſchichte von Böhmbn: Nean⸗ 
ber, Kirchengeſchichte und deſſen Züge aus dem Leben des heiligen Johann 
Hus (Geleganheitaſchriften S. 65 ff.) Bohzringer, II. 4. 2 Breffel, in 
Herzogs Realencyklopädie. 

2) Wie ſtrenge jene frommen Männer es nahmen mit allem was in 
das Gebiet des Genuſſes gehört, beweist uns auch das Beifpiel von Milie, 
der foger die Freude an einem ſchönen Pfartgarten fich zur Simbe anrechnetr 
oder: hoch als Verſuchung zur‘ Sunde anſah. Jovban,& 20. 
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er Baccalaurens ber freien Künſte, bas Jahr darauf Baccalaureus 
der Theologie, und im Jahr 1396 Magiſter ber freien Künſte. 
Im Jahr 1398 aber trat er zuerit als öffentlicher Lehrer an ber 
Univerfität auf. Mit ber Stelle eines akademiſchen Lehrers ver- 
banb er zugleich feit dem Jahr 1401 aud, die eines Prebigers, 
und zwar bie eines Prebigers für das Voll, Wir haben es früber 
vernommen, wie in bem römischen Kultus die Prebigt in der 
Landesſprache zurüdtrat, und mie deßhalb aud das Inſtitut der 
Neifeprediger in Gang kam. Auch in Böhmen, wo fih, wie 
wir vorhin bemerkten, das Predigen in ber Mutterfpradhe länger 
erhalten Hatte, war es in Abnahme gelommen. Um baflelbe aber 
aufs Neue zu befördern, hatte ein Prager Bürger, der Königliche 
Rath Jakob von Milheim, in Verbindung mit einem frommen 
Kaufmann Namens Kreuz, eine Kapelle gegründet, ber er ben 
Namen Bethlehem gab damit in diefem „DBrotbaufe*, wie 
der Stiftungshrief ſich ausbrüdt, die Gläubigen mit dem Brot 
ber heiligen Predigt möchten erquidt werden. An biefer Kapelle 
prebigte nun Hus unter großem Yulaufe und mit ichtbarem Segen. 
Bor Allem drang er auf ein lebendiges Chriſtenthum. So Iange 
er die herrfchenden Sünben der Laien beftrafte, fo lange galt er 
auch bei ben Geiftlichen als ein gefegnetes Werkzeug Gottes; allein 
fo wie er nun aud ben Klerus angriff und felbft den Papft 
nicht ſchonte, da fland bie Priefterfchaft wider ihn auf, und die⸗ 
felben, die früher geſprochen, es rede aus ihm der Geift Gottes 
die jagten jebt, „er bat ben Teufel im Leibe und ift ein Ketzer.“ 
Darum fprad au König Wenzel zu den Geiftlichen, als fie fidh 
über Hus beflagten: „Sp lange der Magifter wider uns Lügen 
geprebigt, hattet ihr eure Freude daran; jeht wo die Reihe an 
euch kommt, ſchlagt ihr Lärm.” Nicht von feiner Wirkfamteit als 
Prediger ging jedoch der erſte Kampf aus, fondern von feiner 
Lehrthätigfeit an ber Univerfität. Die Lehre Williffes gab ben 
erften Anſtoß. Ein gewiſſer M. Hübner hatte 45 Sätze aus 
Wikliffes Schriften berausgehoben und diefelben als Teherifch be: 
zeichnet. Den 25. Mai 1403 fand deßhalb eine Berfammlung 
in bem Slarolingebäude ber Univerfität ftatt. Hübner wurbe be- 
ſchuldigt, die Sätze Wikliffes verfälfcht zu haben. Gegen eine 
jolche Verfälfchung erhob Hus in gerechter Entrüftung feine Stimme. 
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Man hatte Furz zuvor zwei Betrüger in Prag verbrannt, welche 
den Safran verfälicht hatten. „Wie viel ftrafbarer, rief Hus, iſt 
ein Menſch, der fich erfrecht, Die Lehre eines Andern zu verfälſchen.“ 
Ueber den Inhalt ber Sätze Williffes ſprach Hus fih mit ber 
größten Vorſicht aus; viele berfelben feien wahr, wenn man fie 
recht zu prüfen verftehe, aber bamit ſage er nicht, daß alle wahr 
feien. Weit entſchiedener als er erflärte fi ſchon jett fein Freund 
Stanislaus von Anaim für Williffes Lehre. Die Verſamm⸗ 
ung aber verdammte die ihr von Hübner vorgelegten Sätze, oder 
vielmehr verbot, diefelben in einem ketzeriſchen Sinn zu erflären. 
So ging der erfte Sturm vorüber. Hus aber ftieg zufehends in 
der Öffentlichen Achtung. Schon jet galt er Vielen als ein Hei⸗ 
liger. Beſonders fland er auch in Gunften bei der Königin Sopbia, 
der Gemahlin Wenzels, die ihn zu ihrem Beichtvater wählte. Da⸗ 
mals lebte er auch noch im beften Vernehmen mit bem Erzbiſchof 
von Prag, Zbynek (Shinfo) von Haſenburg. Sa, bieder 
Prälat, dem es ernftlih um eine Reform ber Kirche und um Ab: 
ftelung abergläubifcher Gebräuche zu thun war, fchenkte vor 
Allen dem Hus fein Vertrauen in einer für ihn wichtigen An- 
gelegenbeit.. Es betraf bie Reliquienverehrung. Zu Wilsnad 
im Brandenburgifchen follte ſich eine blutige Hoftie befinden, welche 
das wahre Blut Ehriftt enthalte.) Dahin firömte die Mafle der 
Gläubigen aus allen Landen und rühnte die Wunderwirkungen 
ber Reliquie. Auch viele Böhmen pilgerten dahin. Da beihloß 
der Erzbifchof, die Sache genauer unterfuchen zu. laffen und über- 
trug Hus und noch zwei andern Magiftern der Univerfität biefe 
Unterfuhung. Sie fiel keineswegs günftig für die Reliquie aus, 
Hus hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß alles auf Betrug bes 
ruhte. Der Erzbiſchof erließ darauf ein Verbot gegen die Walls 
fahrt nad Wilgnad, und Hus verfaßte Überbieß einen Traktat 
über bie „Berberrlihung bes Blutes Chriſti“. Schon in bieler 
Schrift ſpricht fi Die reformatoriſche Gefinnung des Mannes 
aus. Je höher er das für die fündige Welt vergofiene Blut 
Chriſti hätte (denn jeber Blutstropfen, der zur Erlöſung ber 
Welt gefloffen, fei von unendlichen Werthe), deſto entichiebener 


1) Nach Andern waren es brei folcher Hoſtien. 
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Hus erhobenen Klagen der Geiſtlichen an, die dahin lauteten, der 
Magiſter reize das Bolt auf, er predige Nichtachtung der Kirche 
und des Klerus, er habe Rom den Sitz des Antichriſts genannt, 
er habe jeden Geiſtlichen für einen Ketzer erklärt, der ſich für 
Spendung der Sacramente bezahlen laſſe, habe Wikliffe öffentlich 
belobt und den Wunſch geäußert, feine Seele möge auch einmal 
dabin gelangen, wo Williffes Seele ſei. — Der Erzbiſchof über: 
gab dieſe Klagen feinem Inquiſitor und zugleich verbot er durch 
einen Machtſpruch das Prebigen in den Kapellen und befahl aufs 
Neue die Auslieferung Wikliffitiſcher Schriften. 

Inzwiſchen war nad) längeren Streitigkeiten Alerander V 
Papit geworden. An ihn gelangte die Klage des Erzbiſchofs wider 
Hus und zugleich eine Appellation von Hus und feinen Freunden 
gegen ben erzbilhöflihen Spruch. Der Bapft entihieb zu Gunften 
des Erzbiſchofs. Diefer erhielt den Auftrag: unter AYuziehung 
von vier Doktoren der Theologie und zwei Doktoren ber Rechte 
alle Kebereien und Irrthümer in feiner Diöceſe ausgurotten, bie 
Verbreitung der Williffitiichen Lehre bei Strafe des Banned zu 
verbieten, die Schriften Wikliffes fich ausliefern zu Iaflen und 
alles Predigen außerhalb der Sollegial-, Pfarr: und Klofterfirden 
zu unterfagen, mithin auch das Prebigen in ber Kapelle Bethlehent. 
Und darauf war es abgeſehen. Als die Bulle am 9. März 
1410 in Prag publigirt wurde, erregte fie allgemeines Aufſehen. 
Man nannte fie erichlihen und erkauft. Die in ber Bethlehems- 
Kapelle verfammelte Gemeinde, der Hus die Bulle mittheilte, brach 
in volle Entrüftung aus. „Sie lügen, hieß es, bie ſolches wiber 
und ausfagen.“ Hus blieb nichts übrig, als nach bamaliger 
Sitte von dem übel unterrichteten Papft an den befier zu unter: 
richtenden zu appellieren. Aber der Erzbifchof fuhr auf dem einmal 
betretenen und nun vom Papfte gebilligten Wege fort. Au 200 
Bände Wikliffitiſcher Schriften, darunter jehr koſtbare in ſchönem 
Einbande wurben ausgeliefert und ben 16. Juli troß ber Ein- 
ſprache und fürmlichen Proteftation der Univerfität unter dem Ge- 
fange des Te Deum laudamus und unter Glockengeläute öffent: 
lich verbrannt. Bwei Tage darauf warb über Hus und feine 
Treunde ber Kirchenbann ausgeſprochen. Ein großer Theil des 
Bolles aber zeigte fich erbittert. Man fang Spottlieder auf den 
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Crzbifhof; er wurde ein ABE-SchüLe genannt, ber Bücher ver: 
brenne, ohne zu willen, was darin ſtehe. Es kam fogar zu bluti⸗ 
gen Schlägereten zwiſchen ben Anhängern bes Hus und feinen 
Gegnern. | 
König Wenzel, obgleich er den Schritt bes Erzbifhofs miß- 
billigte, verbot das Singen ber Spottlieber bei Todesftrafe, andrer⸗ 
ſeits aber verurtheilte er ben Erzbifhof, die Eigenthümer ber 
Wikliffitiſchen Schriften für deren Verbrennung zu entfhädigen. 
AS ſich der Erzbifchof weigerte, legte der König auf beffen Ein- 
fünfte Beſchlag. Auch ben über Hus und feine Yreunde ges 
Iprochenen Bann war er ebenfowenig geneigt anzuerkennen, als 
das Verbot des Predigens in den Privatlicchen. Ja, er wandte 
fih im Sept. 1410 an den Papſt (jet Johann XXID mit 
ber Bitte, den ergangenen Sprud aufzubeben; „auf daß, wie 
e8 heißt, das Wort Gottes frei geprebigt, bie Ehre unferes Reiche 
gewahrt und die treulofen Gegner, die das Reich verketzern, mo: 
fern fie es nicht beweiſen Fönnen, nach Verbienen beftraft werden.“ 
Die Königin Sophia verwandte fi noch bejonders für ihren 
Beichtvater und deſſen gefegnete Predigt in Bethlehem, Auch 
viele böhmifche Große legten Fürſprache ein. Alles umſonſt. 
Weder die früher eingereichte Appellation Huſſens, noch dieſe 
Bittfhriften wurden beachte. Das erzbifchöfliche Urtheil wurde 
‚vielmehr beftätigt und Hus zur Verantwortung nach Bologna be- 
fhieden, wo der Cardinal Eolonna, der nachmalige Papft Mar: 
tin V als Bevollmächtigter des Papftes die Unterfuchung leiten 
ſollte. Allein Huſſens Freunde widerriethen ihm bie Reife nach, 
Italien aus guten Gründen und brangen darauf, daß die Sache 
in Böhmen entfchieden werde. Colonna verfällte dennoh Hus 
in contumaciam. Der Prozeß 309 fi in die Länge. Der Erz: 
bifhof wurde der Sache mübe; er fuchte eine Verſöhnung mit 
Hus einzuleiten und ſetzte daher im Juli 1411 einen Ausſchuß 
von zehn Männern weltlichen und geiſtlichen Standes nieder, 
welche fi dahin vereinigten, 'e8 möge ber König in Verbindung 
mit dem Erzbifchof an den Papft fchreiben und ihn verfichern, es 
berriche Feine Ketzerei im Reiche, und wenn ſolche herriche, jo werde 
man fie betrafen. Hus felbft Iegte nun vor ber Prager Univer: 
fität im Jahr 1411 ein Belenntniß ab, in welchem er fi zu 
Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 17 
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den Grundlehren der dhriftzfatbolifchen Kirche bekannte: „Ich 
glaube von Herzen, daß Sefus Ehriftus ift wahrer Gott und 
wahrer Menſch, daß fein ganzes Geſetz von fo großer Wahrheit 
ift, daß fein Jota und Fein Tütelchen deſſelben trügen kann; ich 
glaube, daß feine Kirche fo feit auf den Fellen gegründet ift, daß 
bie Pforten der Hölle auf Teine Weiſe etwas gegen fie vermögen, 
und ih bin in der Hoffnung auf meinen Harn Jeſum Chriſtum 
‚bereit, eher die Strafe eines jchredlichen Todes zu erbulden, als 
mit Bewußtfein etwas zu jagen, das dem Willen Chrifti und ſei⸗ 
ner Kirche entgegen wäre.” Die ihm vorgeworfenen Kebereien, 
befonders in Beziehung auf das Abendmahl mies er aufs Bes 
ftimmtefte zuräd, und wir haben feinen Grund, einen Zweifel 
in die Anfrichtigfeit feines Belenntnifles zu ſetzen. So hoch er 
auch Wikliffe jchätte, fo wenig folgte er ihm blindlings; über- 
haupt traten bei Hus die dogmatiſchen Differenzen in ben Hinter⸗ 
grund; er war eine durchaus praktiſche Natur, und jo war au 
feine Oppofition von jeher mehr gegen bie praktiſchen Mißbräuche 
der Kirche, als gegen beren Dogmen gerichte. Wie er ſich zu 
diefen geftellt, tft jchwer genau zu ermitteln, da fcharfe Beſtim⸗ 
mungen von feiner Seite gar nicht vorliegen, wie bei Williffe, 
der ihm als Theologe unftreitig überlegen war, Dieß tft wohl 
zu beachten, wenn man Huſſens Stellung in diefer Hinficht rich: 
tig begreifen will. Aber auch in Beziehung auf die praftifchen 
Dinge hatte man ihm Behauptungen untergejhoben, bie er ale 
unbegründet zurüdwies. Er leugnete, je gelehrt zu haben, daß 
man ben Zehnten verweigern, daß man das weltlihe Schwert 
gegen bie geiftliche Obrigkeit richten [ol und anderes der Art, das 
ihm Schulb gegeben wurde. Auch dagegen verwahrte er fi, daß 
er die Urfache fei jenes Auszuges der Deutichen aus Prag. Der 
Erzbiſchof, dem ber ganze Handel verbrießlich geworben, ging ba= 
mit um, feine Stelle nieberzulegen und fi) nad) Ofen zurück⸗ 
zuziehn, wo der Bruder des Königs Wenzel, Stegismund, fidh 
aufhielt; allein den 28. Sept. 1411 übereilte ihn zu Preßburg 
ber Tod. An feine Stelle trat bes Königs Leibarzt, Albicus, ein 
wohlgefinnter, ſchon bejabrter Mann. Es war au nidht bie 
Berfönlichkeit bes Mannes, fondern das, was bei feiner Beitallung 
vorging, was Hus aufs Neue auf ben Kampfplah rief, Der 
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päpftliche Legat, der dem neuen Prälaten das Pallium überbrachte, 
machte zugleich eine päpftliche Bannbulle im Lande bekannt, welche 
zu einem Kreuzzuge gegen ben König Ladislaus von Neapel auf: 


rief, weil dieſer fih für den Gegenpapft Gregor XII erflärt hatte; 


zugleich wurde allen denen, die an biefem Kreuzzug theilnehmen 
oder ihn mit Geld unterftügen würden, Ablaß von ihren Sün- 
den verbeißen, fo fie biefelben von Herzen bereuten. “Der 
ſchwachmüthige König geftattete die Bekanntmachung der Bulle. 
Unter Trompetenfhall warb biefelbe öffentlich) verlefen und in ben 
Kirchen Becken aufgeftellt, um das Geld für den Ablaß in Em- 
pfang zu nehmen. Dieß empörte Hus im Innerften. Wie Luther 
ein Jahrhundert ſpäter, jo ſah ſich ſchon jebt Hus in feinem Ge⸗ 
wiffen aufgefordert, gegen den Greuel bes Ablaſſes aufzutreten. 
Er bezeugt e8 jelbft, daß dieſer Handel es war, ber ihn von 
feinen frübern Freunden trennte. Hier Tannte er feine Schonung. 
Ganz ähnlich wie Luther nach ihm, fo trat er mit Thefen ber: 
vor, die er in einer öffentlichen Difputation am 7. Juni des 
Jahres 1412 zu vertheidigen ſich erbot. Ungeſcheut nannte er 
den päpftlichen Ablaß Lug und Trug und zeigte, wie er den Haren 
Worten der Schrift widerfpredhe. „Keine andere Bebingung ber 
Sündenvergebung ſei zuläßlich als die, welche der Apoftel Petrus 
am erften chriftlihen Pfingftfefte ausgeſprochen: Thut Buße und 
laſſe fih ein Segliher von euch taufen auf den Namen Jeſu 
Ehrifti zur Vergebung der Sünden, fo werdet ihr die Gnade des 
h. Geiſtes empfangen.” — Es blieb inbeflen nicht bei bloßen 


Reden. Die Aufregung war fo groß, daß fie fih auch durch 


Thaten kundgab. Waren einige der bisherigen Freunde Huſſens, 
fein Lehrer Stanislaus von Znaim und fein Gefährte Palec; 
zurüdigetreten, jo trat bagegen jebt ein Anderer in den Vorder: 
grund, defien Namen wir noch nicht genannt haben, deſſen Schid- 
jal aber von da an mit dem Schickſal Huflens aufs Innigſte 


verbunden erjheint, Hieronymus, gewöhnlich Hieronymus von 


Prag genannt, Ob er ein und biefelbe Perfon gewejen mit einem 
Hieronymus von Faulfiſch, der ebenfalls unter Huflens Freunden 
ericheint, oder von ihm verſchieden, mag dahin geftellt bleiben. 
Hieronymus war ein entichlebener Anhänger Williffes und in 
feinem Thun und Lafjen ftärmifcher als Hus. In ber erften 
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Wikliffitiſchen Bewegung hatte er fi nad Ungarn geflüchtet; in 
Wien hatte er bereits feines Glaubens wegen Gefangenfhaft aus: 
geftanden, war aber auf Betrieb feiner Prager Freunde wieder 
befreit und nah Prag zurüdgefehrt. Er hatte bei verfchiebenen 
Anläßen feinen reformatorifhen Eifer mit Ungeſtüm kundgethan. 
Nun vollends führte er in Verbindung mit einigen jungen Leuten 
eine That aus, ber Hus in feiner Befonnenheit fern blieb, die 
aber auch für ihn bedenkliche Folgen hatte. Die verfchiedenen 
päpffiihen Bullen wurden berüchtigten ehrloſen Weibern an ben 
Hals gehängt, und dieſe in einem Wagen burd die Stadt ge 
fahren. Der Wagen war von Bewaffneten umringt, welche aus⸗ 
riefen: „Hier führen wir die Briefe eines Ketzers und Schurken 
zum Scheiterhaufen.” Unter großem Zulauf des Volles bewegte 
ih der Wagen nach der Neuftadt, wo der Pranger fand. Dort 
wurden die Bullen verbrannt. Daraufhin erfolgte ein königli⸗ 
ches Edikt, welches jede Schmähung der päpftlihen Würbe mit 
dem Tode bedrohte. Nur zu bald follte biefe Drohung in Er: 
füllung gehen. Als am 10. Juli die Bulle in den Pfarrkirchen 
von der Kanzel verlefen wurbe, traten in brei verfchiedenen Kirchen 
(wahrſcheinlich nad) einer vorher gefchehenen Verabrebung) drei 
junge Männer aus dem Handwerfsitande zufammen und unter: 
brachen den Prediger mit den Worten: „Du lügit! von dem 
Magifter Hus haben wir ganz Anderes gehört.“ — Dieß führte 
zu ärgerlichen Auftritten. Die Jünglinge wurben ergriffen, «als 
Schänder des Heiligen mißhandelt und aufs Rathhaus gefhleppt. 
ALS fie nicht widerrufen wollten, wurden fie zum Tode verurtheilt. 
Die ganze Gemeinde follte der Hinrichtung beimohnen. Hus, 
obgleih an diefen Vorgängen unfchuldig, bielt es gleichwohl in 
feiner Pflicht, auch auf Gefahr feines eigenen Lebens Hin, ein 
Wort Jür die Verurtheilten einzulegen. Bon einer großen Zahl 
von Magiftern und Studenten begleitet, verfügte er ſich nach dem 
Rathhauſe und bat um Schonung für die Verirrten. Ja, er 
nahm ihre Schuld auf fih; denn für feine Sache hätten fie ge 
ftritten und diefer Gefahr fih ausgeſetzt; er wolle für fie bie 
Strafe leiden. Hus wurde mit Achtung angehört, aus Furcht 
vor der wachlenden Aufregung bes Volles. Die Richter gaben 
ihm gute Worte und baten ihn, er möge das Bolt befchwichtigen, 
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das fih vor dem Rathhauſe gefammelt hatte. Er gehorchte und 
es gelang ihm, bie Menge zu zerftreuen: aber einige Stunden 
nachher wurden die VBerurtheilten zum Tode abgeführt. Sie konnten 
wegen des andringenden Volkes nicht einmal zur ordentlichen Richt- 
ftätte in der Neuftadt gebracht werden, fondern wurden ſchon am 
Eingange „vom Brüdel zum Graben“ enthauptet. Als der Scharf: 
richter nach der Hinrichtung ausrief: „wer ein Gleiches thut, wie 
diefe, hat gleiche Strafe zu gewärtigen,“ riefen fogleich Mehrere 
aus ber Menge: „Wir Alle find bereit, dafjelbe zu thun und zu 
leiden.” Ohne Widerftand Tießen fie ſich verhaften. Die Hin- 
gerichteten wurden als Märtyrer betrachtet. Yromme Weiber, bie 
als Beginen bezeichnet werden, tauchten ihre Tücher in das ver- 
goffene Blut. Die Leichen wurden nad der Bethlehemöfapelle 
gebracht und feierlich daſelbſt beftattet. Die Kapelle, die urfprüng- 
lih den „unfchuldigen Kindlein“ geweiht war, welche bie alte 
Kirche als die erſten Märtyrer verehrte, erhielt dadurch eine neue 
Bedeutung als Märtyrerfiche; man nannte fie die Kirche zu den 
drei Heiligen. Hus gab den Gefallenen das Zeugniß, fie feten 
gefallen, weil fie den lügenhaften Anhängern des Antichrifts zu 
widerfpredhen gewagt hätten. Indeſſen traf ihn aufs Neue der 
Bann; über Prag und die Umgegend ward das Interdikt ver- 
hängt. Wenzel befahl ben Geiftlichen nichts beftoweniger ben 
GSottesdienft zu halten. Hus appellirte an den unfichtbaren un⸗ 
trüglihen und unbeſtechlichen Richter Jeſus Chriſtus und machte 
feine Appellation von der Kanzel her bekannt. Um meitern Un- 
ruhen in der Stadt vorzubeugen, folgte er dem Wink des Königs, 
diefelbe zu verlaſſen; er 309 ſich auf die Burgen feiner Freunde 
zurüd, wo er vor Berfolgung fiher war. Dort verfaßte er auch 
mehrere feiner Schriften, unter anderm die Schrift von der 
Kirche. 

Laſſen Sie und zum Schluß ber heutigen Stunde nur noch 
einige Hauptideen aus dieſer Schrift hervorheben; es find zum 
Theil Ideen, wie wir fie fchon bet Williffe und bei Matthias 
Janow getroffen haben, aber body wieder eigenthümlich bearbeitet. 
Hus unterfcheidet die wahre Kirche von der mit ihr verbundenen 
falfchen. Die wahre Kirche ift der myſtiſche Leib Chrifti. Sie 
it die Gemeinſchaft der Auserwählten, Die Nichterwählten (die 
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bloßen preesciti) find zwar äußerlich mit der Kirche verbunden, 
aber gehören nicht zu ihr; von dieſen gilt das Wort: fie find 
von und ausgegangen, aber fie gehören nicht zu und Diefen 
Gegenſatz bezeichnet Hus auch nod auf anderer Weife, indem er 
von einer Kirche ber Schafe und der Böde, von einer Kirche 
Chriſti und des Antihrifts, einer Kirche ber Heiligen und ber 
Berworfenen redet; in der einen befinden ſich die rechten, in ber 
andern die bloßen Namenchriſten. — Haupt der Kirche ift Chriftus ; 
die Apoftel find feine Knechte: er ift ber Feld, zu dem Petrus 
fih befannt Hat. Chriftus ift feiner Gemeinde allezeit nahe, wäh- 
rend der Papft mehr als zweihundert Meilen von den Böhmen 
entfernt wohnt. In einem gewillen Sinn kann der Papſt inbeflen 
gleichwohl Ehrifti Statthalter fein, wenn er wirtlih die Sache 
Chriſti auf Erden vertritt, wirflih in feinem Namen und in fei- 
nem Geiſt die Kirche leitet. Im entgegengejesten Fall aber ift 
er ein Statthalter des Antichrifts, ein Gegner bes 5. Petrus, ein 
Statthalter des Judas Iſchariot. Auf Ehriftum jollen wir [hauen 
als auf unfer Vorbild, und wenn ber Papft etwas befiehlt, das 
wider das Geſetz Ehrifti ift, fo haben wir ihm nicht zu gehorchen. 
Auch den Ausſprüchen der Heiligen hat ver Menſch nur dann zu 
folgen, wenn fie den Ausſprüchen der 5. Schrift gemäß find. 
Diefen Glauben an die Schrift hebt Hus bejonders hervor ;!). erſt 
in zweiter Linie ftehen ihm die Lehrer der Kirche, und auch ihre 
Lehren beurtbeilt er nach der Schrift. Damit hat er das eine 
Princip der Reformation, das fogenannte „Tormalprincip” wohl 
erkannt; weniger ift e8 ihm gelungen, das fogenannte „Material: 
princip“, die Lehre von der Rechtfertigung durch den Olauben zu 
voller Klarheit zu erheben. Dieß hängt mit feiner geringern dog⸗ 
matifchen Begabung zufammen. 

Aus feiner Einſamkeit richtete Hus verſchiedene Briefe an 
feine Freunde, In einem derfelben jchreibt er, mit Anfpielung 
auf feinen Namen, der im Böhmiſchen eine Gans bebeutet: „Die 
Sans ift ein zahmes Thier, das fich nicht Hoch auffchwingen kann; 


5) Dieß wird freilich von römifch-fatholticher Seite ganz naiv als „ba 
Alpha und Omega feined Irrthums“ bezeichnet. Helfert, Hus und Hiero⸗ 
nymus, eine Studie. Prag 1853. 
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aber nach mir werben eblere Vögel fommen, Falken und Adler, 
bie werben fi böher in den Himmel ſchwingen.“ — Hie und 
ba bejuchte er auch aus feinem Verſtecke Die Gemeinde Prag und 
ftärkte fie. Inzwiſchen hatte Siegismund den Papft Johann XXIII 
bewogen, ein Concil nach Coſtnitz auszufhreiben, um ben 
Wirren der Kirche ein Ziel zu feben, und auf dieſem Eoncil follte 
auch Hus erſcheinen. Der Kaifer ftellte ihm dazu freies Geleit 
aus. Ehe wir nun aber Hus nad) dem Eoncil begleiten und 
feinen Prozeß weiter verfolgen, wird es nöthig fein, noch einmal 
einen Blid in jene Wirren überhaupt zu werfen und zu jehen, 
welche Anftrengungen bie Kirche von fi aus machte, die auch 
von ihr gewünfchte Form an Haupt und Gliebern vorzunehmen; 
dann erft können wir zu Huflens endlichem Schidjal zurückkehren. 


Fünfzehnte Vorleſung. 


Das Conſtanzer Concil. — Der Prozeß gegen den Papſt Johann XXIII. — 
Prozeß und Hinrichtung von Hus und Hieronymus. — Die Reformverſuche 
des Concils. — Wahl Martins V. — Auflöſung des Concils. — 
Jean Charlier Gerſon. 


Nachdem wir in ben beiden lebten Vorleſungen die reforma= 
rifhen Bewegungen in England und fodann die in Böhmen 
betrachtet haben, nehmen wir jebt wieder unſre Stellung auf dem 
ung näher liegenden heimifchen Boden ein. Wir verfeßen ung 
an bie Ufer des Bodenfee’s, wo wir ſchon im 6. und 7. Jahr: 
Hundert die hriftlichen Slaubensboten Eolumban und Gallus ge= 
funden haben. Die alte biſchöfliche Stadt Conftanz ift es, auf 
die unſre Blicke gerichtet find. Dorthin fehen wir aus allen Lan 
den ber Chriftenheit die Elite der ganzen Hierarchie, Cardinäle, 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Prälaten des höchſten Ranges, ‚dorthin bie 
Selehrteften der Zeit und mit ihnen auch die Abgeordneten der 
Großen und Mächtigen diefer Welt ſich begeben, um einen hoben 
Rath zu halten, wie ber Kirche zu helfen, wie der noch immer 
andauernden Spaltung ein Ende zu machen und eben dadurch 
auch der immer drohender ſich erhebenden Keberei der Vorwand 
zu entziehen fei, unter dem fie ihr verderbliches Werk treibe.') 

Wir erinnern uns, wie bereit3 auf Anregung ber Parifer 
Univerfität im Jahr 1409 in Piſa die erſte der großen reforma- 


1, Bon ber Hardt (Magn. @cum. Constant. Concil.). — Weſſen— 
berg, 3. v., bie großen Kicchenverfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts, 
1840.1V. — Raumer, biftorifches Taſchenbuch 1849. Chastel, trois 
conciles reformateurs au XV siöcle (Semaine religieuse 1860). Voigt, 
in Herzogs Realencyflopäbie III 
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torifchen Synoden gehalten worden war, aber ohne den gewünſch⸗ 
ten Erfolg. Die dort vollgogene Wahl Alexanders V hatte, ftatt 
ber Kirche einen Papſt zu geben, jenes breiföpfige Ungeheuer 
hervorgebracht, das noch Ärger war, als der an fich ſchon arge. 
Zwieſpalt. Auf Alerander V haben wir Johann XXIII folgen 
jehen, der in feinem Wefen mit nichten bie gewünfchten Garan- 
tien bot. Auch nad feiner Wahl dauerte daher das Schisma 
fort. Noch wehrten fi) die beiden entſetzten Päpfte Gregor XII 
und Benedict XII ihrer Eriftenz. Gregor, der fih in Rimini 
aufhielt, hatte einen Theil ber Italiener auf feiner Seite; zu Bene⸗ 
dict hielten Spanien und Schottland. Abermals follte yun ein all- 
gemeines Concil den Ausichlag geben. Johann hatte bereits im 
Jahr 1412 eine Synode nad Rom berufen, die aber nur von 
wenigen, Vätern beſucht war. Man kann ſich einen Begriff von 
der frivolen Stimmung maden, bie da herrſchte, wenn man ver: 
nimmt, wie bie zufällige Anweſenheit einer Eule in der Kirche 
die Väter zu dem ſchlechten Witze führte: Sieh da den 5. Geift 
unter der Geftalt einer Eule!) Es lag in dem Wit übrigens 
eine bittere Wahrheit; denn derer, welche die Finfternig mehr 
liebten als das Licht, waren Viele, und befler als die Taube 
ohne Falſch paßte die Eule zu unferm Papfte, ber von feinem 


frühern Leben als Seeräuber ber die Gewohnheit beibehalten haben 


fol, am Tage zu fchlafen und Nachts zu machen. 

Der deutfche König Sigismund, ber von allen Seiten an 
gegangen wurde, als oberfter Schirmherr ber Chriftenheit ein all- 
gemeines Concil zu veranftalten, nöthigte Johann zu deſſen Berufung, 
nachdem er ſich lange gefträubt und ale Mittel angewandt hatte, bie 
Bertheidiger einer folhen Maßnahme zum Schweigen zu bringen. 
Auch jetzt noch machte der Papft allerlei Einwendungen gegen bie 
Wahl des Drtes; Lieber als auf deutſchem Boden hätte er das Con⸗ 
cil in Italien gehabt; aber der König beftand darauf, daß das Eon: 
eil in Conſtanz flattfinde und daß es auf den 1. November 1414 
eröffnet werbe. Es war eines ber zahlreichiten, bie je gehalten 
wurden. Wenn wir auch die Zahl von 100,000 auf die Hälfte 


) Ecce Spiritus Sanctus sub specie bubonis. 
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ermäßigen und mit den beſonnenen Gejdhichtichreibern nur von 
50,000 Anmejenden reden, fo find es ſchon genug. Man zählte 
unter biefer Menge als hervorragende Größen 29 Cardinäle, 
. 3 Batriarhen, 33 Erzbiſchöfe, gegen 150 Biſchöfe, über 100 Aebte 
und über 500 Mönche verjchiebener Orden, dazu an 300 Doktoren 
ber Theologie und des geiftlichen Rechtes, nebſt den Gefandten 
weltlicher Fürften und Stände mit unzähligem Gefolge. Dabei 
fehlte e8 auch nicht an allerlei unnützem und beſchwerlichem Volke, 
das bie h. Synode einem Jahrmarkte Ähnlih machte; an Gauk— 
lern und Spielleuten !), die zur Kurzweil der geiftlihen Herren ber: 
gewandert, jelbjt nit an feilen Dirnen in wahrhaft erichredender 
Zahl.2) Der Papft begab fih dahin mit zahlreichem Gefolge; 
man zählte allein 1600 Pferde. Ihm pochte das Herz gewaltig 
in ber Vorahnung des Schidfals, das feiner wartete. » Als a 
auf der Anhöhe bei Feldkirch das Rheinthal Hinauffchaute, da rief 
er aus: „Das fieht ja aus wie eine Grube, in der man Füchſe 
fängt.“ Den 18. Oktober hielt er feinen prachtvollen Einzug in 
der Stadt des Concils. Die Stabt fchenkte ihm einen filberver: 
goldeten Becher und verſchiedene Weine, nebit 40 Malter Hafer; 
wogegen er dem Bürgermeifter ber Stadt ein ſeidenes Kleid 
verehrte.) Johann eröffnete das Eoncil den 5. November unter 
großen Feierlichkeiten. König Sigismund langte etwas [päter an, 
in ber heil. Chriſtnacht. Auch ihn umgab ein prunkvolles Gefolge. 
Unter den Theologen Frankreichs ragten Peter D’AIIIy und 
Charlier Gerfon, unter denen Staliens ber Cardinal 3a: 
barella hervor. Das Programm des Concils war in brei 
Punkten befaßt: 1) Befeitigung bes päpftlihen Schiema ; 2) Prüs 
fung ber neuen Lehren, der eines Witliffe und Hus, und 3) bie 
Reform ber Kirche an Haupt und Gliedern. Wichtig war auf 
die Beitimmung, die yon vorneherein Über die Stimmgebung ge 
macht wurde, Wäre e8 nad dem Princip ber Kopfzahl gegangen, 


f) Joculatores et fistulatores. 

2) AZ ein Hofbeamter Herzog Rudolf von Sachfen ihrer 700 gezählt 
batte, „mochte er ihrer nicht mehr fuchen.” Nach andern Berichten war von 
Zaufenden die Rede. Raumer, biftor. Taſchenbuch ©. 49. 

. HD Bon ber HardtIV. 9, 16. 17. Raumer, ©. 47. 
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jo hätten die Italiener, die am zahlreichften vertreten waren, das 
Vebergewicht gehabt und dann wären alle Reformverfuche illuſo⸗ 
rifh) geworden. Man ftimmte daher nicht nach Köpfen,. ſondern 
nad Nationen. Es wurden ihrer vier angenommen: 1) die 
deutfche, welche auch die Ungarn, Polen und Skandinaven in 
fi begriff; 2) die franzöſiſche; 3) die englifche und A) bie 
italieniſche. Später fam nod bie fünfte, die [panifche Hinzu. 
Lebe Nation wählte fi ihren Vorftand, der monatlich wechſelte. 
— Bir folgen der Drbnung des Programms, Alſo zuerit die 
Befeitigung des Schisma's. Hier wurde der Antrag geftellt, alle 
brei Päpfte zur freiwilligen Abdankung zu bewegen. Das war 
im Grunde ein Rüdjchritt gegen die Synode von Pila, denn 
diefe hatte ja ſchon die Abfebung von Benedict und Gregor be: 
Ihlofien, und jo war eigentlih Johann XXIII der allein recht: 
mäßige Papſt. Dieß machten er und feine Partei auch geltend: 
fie wollten in dem Concil von Conftanz nur eine Fortjeßung der 
- Synode von Pifa erbliden; allein gerade die unwürdige Perſön⸗ 
lichfeit des Papſtes war es, deren Entfernung von Männern, wie 
d'Ailly und Gerfon beabfichtigt wurde, und fo begannen die Ar- 
beiten der Synode mit einem Prozeß gegen den Papſt. Schon 
im Februar 1415 warb eine Klagefchrift gegen Johann einge: 
geben, worin ihm eine Menge von Laftern und Verbrechen Schuld 
gegeben wurden. Man unterbrüdte diejelbe um bes allgemeinen 
Hergernifjes willen, jchritt aber gleichwohl im Prozefie voran. 
Siegmund fuchte den Papſt zu freiwilliger Abdankung zn beive- 
gen, und es ſchien fein Verſuch nicht vergeblih. In einer großen 
Berfammlung, die ben 1. März 1415 auf ber bifchöflichen Pfalz 
gehalten wurde, warb Johann bie Abdanfungsformel überreicht, 
bie er mit unterbrüdtem Aerger ablas. Darauf beugte er bie. 
Kniee gegen den Altar und legte die Hände über bie Bruft zum 
Zeichen, daß es ihm Ernft fei. Nachdem dieß geichehen, brad 
alles Volt in Jubel aus. Ein Te Deum warb angeftimmt, aber 
zu frühe. Zwar wiederholte der Papft die Abdankung am fol: 
genden Tage in Öffentliher Situng und beihwor fie feierlich. 
Der ˖ König erhob fich in fichtbarer Bewegung, nahm feine Krone 
vom Haupt und legte fie zu den Füßen des Papftes, eine Huldi- 
gung, die er der Selbitüberwindung bes Mannes, als die lehte 
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Huldigung, die er ihm als Papſt brachte, ſchuldig zu fein glaubte; 
auch der Patriarh von Antiochien ſprach feinen Dank aus. Alein 
nur zu bald zeigte ſichs, daß Johann mit Siegmund und dem 
ganzen Concil ein unwürdiges Spiel getrieben. Seine Partei 
proteftirte gegen alles Geſchehene und drohte das Concil zu ver: 
Iafien, wenn man Johann nicht fernerhin als Papſt wolle aner: 
fennen. In diefem Sinne ſprach unter Anderm der Erzbiſchof 
von Mainz. Um fo fräftiger proteftirten die Engländer. Der 
Biſchof von Salisbury erklärte die Anhänger des Papftes des 
Scheiterhaufens würdig. Man ſprach von Verhaftung des Papftes; 
ein Gerücht verbreitete fih, er wolle fi feinem Schickſal durd 
die Flucht entziehen. Siegmund ließ die Thore ber Stadt be 
fegen. Gleichwohl entkam der PBapft in ber Verkleidung eine 
Reitknechts den 241. März 1415. Der Herzog Friedrich von 
Deftreih, der, um die Aufmerkfamfeit der Stabt und des Con: 
cil8 wo anders hin zu lenken, ein öffentliches Turnier veranftaltete, 
war ihm zu biefer Flucht behülflich gewefen., Zur Strafe dafür 
warb Friedrich vom Kaifer: in die Acht erklärt und das Con 
cil belegte ihn mit dem Audasfluh des hoben Bannes. WU: 
gemeine Beſtürzung ergriff nicht nur die Väter des Concils, fon 
dern auch die Einwohner der Stadt bei der Nachricht von biefer 
Flucht. Alle Läden und Wirthshäufer wurden geſchloſſen; man 
befürchtete da8 Aergſte. König Siegmund ritt in eigener Perſon 
durh die Stadt und Tieß unter Trompetenfhall die Bürger zur 
Ruhe ermahnen, indem er verſprach, die öffentliche Ordnung auf 
recht zu erhalten. Die dem Papft anbängigen Cardinäle verließen 
die Stabt gleichfalls und begaben fih nad Schaffhaufen, wo ber 
Papft einftweilen Fuß gefaßt. Bon ba erließ er eine Proteftation. 
Auf der Synode ſelbſt aber fuchte Gerfon die Gemüther, die etwa 
hätten zweifelhaft und ſchwankend werben können, im Glauben an 
die Rechtmäßigkeit des Gefchehenen durch eine längere Rede zu be 
feftigen. „Die Kirche, zeigte er, ift an Chriſtus gebunden, als an 
ihren Bräutigam, aber nicht an ben Papſt. Ohne die Kirche kann 
zwar niemand felig werben, wohl aber ohne ben Bapft. Der Papit 
bat feine Gewalt von der Kirche empfangen; handelt er gegen fie, 
fo ift er nicht anders zu achten, denn ein Zöllner und Sünder.” 
. Zu bdiefen Grundſätzen Gerſons befannte ſich dann auch das Kon: 
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cil am 16. April 1415. Es wurde ber Grundſatz feierlich aus⸗ 
geiprochen, daß ein im 5. Geift rechtmäßig verfammeltes Concil 
feine Gewalt unmittelbar von Chrifto habe und daß jeder, weß 
Standes er auch fei, mithin aud der Papft, ihm in Sachen bes 
Glaubens verpflichtet fei. Dagegen Juchte Johann das Concil zu 
Iprengen und hoffte dabei auf ben Schub Frankreichs. Bon 
Schaffhauſen hatte er fich nach Laufenburg begeben, von wo aus 
er die Proteftation erließ, in welcher er feine Abdankung als eine 
ihm abgenöthigte erflärte; dann floh er über über den Schwarz- 
wald nad Freiburg im Breisgau, Im dortigen Dominifaner- 
Hlofter ward er mit großen Ehren empfangen; fodann ging er 
über Breifah nad Neuburg am Rhein; er hoffte mit Hülfe des 
Herzogs von Burgund nach Avignon zu entlommen. Allein in 
Vreiburg, wohin er ſich wieberum zurüdgezogen, warb er durch 
den Burggrafen von Brandenburg gefangen genommen, nad 
Radolfzell gebracht und dort in Haft gefebt. Es erichtenen 
drei Bilchöfe und zwei Doktoren der Theologie als Abgeordnete 
des Concils, welche ihm die geiftlichen Infignien abnahmen. Den 
29. Mai (e8 war bie zwölfte Sitzung) wurde ſodann die förm⸗ 
lihe Abſetzung über ihn gefprochen, als über einen Simoniften 
und Schiömatifer, ja als über einen gemeinen Verbrecher; denn ſo⸗ 
gar die Vergiftung feiner Vorfahren war ihm nebft vielen andern 
Greueln Schuld gegeben worden. Das päpftliche Siegel ward 
zerbrochen, da8 Wappen vernichtet. Eine Zeitlang ward Johann 
in dem Schloſſe Gnttlieben gefangen gehalten, bemfelben Kerfer, in 
dem wir au Hus begegnen werden. Dann ließ ihn ber Chur: 
fürft von der Pfalz, dem er als Gefangener übergeben ward, nad) 
Mannheim, von dort nach Heidelberg bringen, wo er in anftän- 
dDiger und milder Haft gehalten wurde. Nun galt es auch die 
beiden Gegenpäpfte zu entfernen. Gregor XII hatte unterdeflen 
fein neunzigftes Jahr erreicht. Er legte ben 4. Juli 1415 fein 
Amt freiwillig nieder, am Nand des Grabed. Benedict aber 
mußte gewaltfam entfeßt werben ; e8 geſchah dieſe Entfehung durch 
das Concil den 1. April 1417, nachdem nod mehrere Verhand⸗ 
lungen mit ihm ftattgefunden hatten; er hielt fih in Perpignan 
auf und proteftirte von da gegen das Eoncil bis an feinen Tod, 
der im Jahr 1423 erfolgte. 
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So war nad langen Kämpfen bas Schisma befeitigt. Zwi⸗ 
hen diefen langwierigen Prozeß, der gegen bie Päpfte, namentlich 
gegen Johann XXI geführt wurde, und die Wahl feines Nach— 
folgers tritt nun aber ein merkwürdiges GSeitenftüd, ein Prozeß 
ganz anderer Art, der Ketzerprozeß gegen bie beiben Wahrheits- 
zeugen Hus und Hieronymus von Prag. Diefelben Männer 
des Concils, bie mit dem äußerſten Freimuthe die Rechte und bie 
Freiheit der Kirche gegen ben Papſt vertheidigt, die überhaupt als 
Reformatoren ber Kirche ſich angekündigt und auch nad diefer 
"Seite bin als Reformatoren der Kirche fich bewieſen hatten, wie ein 
d'Ailly, ein Gerſon, werben wir nun unter ben Richtern er- 
bliden, welche über Hus das Todesurtheil fällten und mit allen 
Gründen e8 als ein gerechte Urtheil billigten. 

Wir haben in ber letzten Stunde gefehen, wie König Sigis: 
mund den Wunſch ausgeſprochen hatte, daß Hus feine Sache 
auf dem Concil möchte entfcheiden laſſen. Er batte ibm freies 
Geleit zugefihert, und zwar nicht nur für ben Hinweg, wie 
in neuerer Zeit von päpftlicher Seite behauptet worben ift, fon- 
bern aud für den Rüdweg‘). Aber ſchon damals trauten bie 
Freunde Huſſens dem königlichen Worte nicht; fie warnten ihn. 
Hus aber, mehr im Vertrauen auf den göttlichen Beiftand, als 
auf das königliche Wort, entihloß fi dem Rufe zu folgen. In 
feinem Abſchiedsbrief an feine Freunde äußerte er fi dahin: es 
jet unmöglich, daß ber zu Grunde gehe, der Gott vertraue und 
in feiner Wahrheit verharre. Er erfuchte die Freunde, fie möd: 
ten Gott bitten, daß er ihn durch feinen Geift in der Wahrheit 
befeftigen, ja daß er felbft feinen Tod befördern möge, wenn bie- 
jer zur Ehre Gottes gereihe. Nur dann wünſche er feine Rück- 
fehr, wenn fie ohne Verlegung feines Gewiſſens gefchehen könne. 
Unterdefjen hatten die Gegner Huflens fih nah Conftanz auf: 
gemadt, um dort den Prozeß gegen ihn einzuleiten; e8 waren 
Stephan PBalec’, fein ehmaliger Freund und mit ihm Michael 
de Eaufis und Andreas Broda. Michael de Caufis übernahm 
das Amt bes Anklägers. Hus reiste ben 11. Oktober 1414 von 
Prag ab und zwar in vollem geiftlidyen Ornate. In jeder hebeuten- 


1) Ut ei transire, stare, morari, redire libere permittatis. 
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dern Stadt, durch die ſein Weg ihn führte, ließ er durch öffent⸗ 

liche Anſchläge bekannt machen, daß er in der Abſicht nach dem 
Concil reiſe, um ſich gegen die ihm Schuld gegebenen Irrthümer 
zu vertheidigen. An verſchiedenen Orten predigte er. In Nürn⸗ 
berg traf er viele „Gottesfreunde“; der dortige Pfarrer an der 
St. Sebalduskirche hielt mit ihm eine Unterredung. In dem 
Städtchen Biberach ordnete er ſogar eine Diſputation an, bei 
welcher auch ſein ritterlicher Freund und Geleitsmann, Johann 
von Chlum ſich betheiligte; er benahm ſich dabei jo gut, daß ihn 
manche für einen Doktor der Theologie hielten. Am 3. Novem⸗ 
ber (alſo zwei Tage vor Eröffnung des Concils) langte Hus in 
Conſtanz an und nahm ſeine Wohnung in der St. Paulsgaſſe. 
Gleich nach dem Tage ſeiner Ankunft ließ Michael de Cauſis 
einen öffentlichen Anſchlag an allen Kirchthüren machen, worin 
Hus als Keber bezeichnet war. Der Papft Johann, damals noch 
in Thätigkeit, ordnete an ihn den Biſchof von Conſtanz ab, bes 
gleitet von feinem Official und dem Aubitor sacri Palatii; fie 
follten ihm eröffnen, daß der über ihn verhängte Bann einftwei- 
len fuspenbirt fei; jedoh möge er fid) von der Mefle und ben 
firchlichen Teierlichkeiten fern halten, um nicht Aergerniß zu geben. 
Im Webrigen wurde ihm volle Freiheit zugefichert. Aber nur zu 
bald ſah er fich derfelben beraubt. Es war ben 28. November 
4444 gegen Mittag, als eine Geſandtſchaft des Papftes abermals 
bei ihm erſchien, die ihm anfündigte, daß ihm auch won Seiten 
des Coneils freies Geleit zugefidhert fei und ihn einlub, in bie 
päpftliche Kurie zu Tommen. Chlum, der eben anweſend mar, 
wibderrietb ihm zu gehen, und als Hus dennod, fi) dahin verfügte, 
begleitete er ihn. In ber Kurie waren bie Cardinäle verfammelt. 
Der Präfident des Collegiums eröffnete ihm, daß er ber Ketzerei 
beſchuldigt ſei. Hus vertheidigte ſich vorläufig und fchien einen be⸗ 
friebigenden Eindrud zu maden. Inzwiſchen wurde et unter mili- 
tärtfcher Bewachung mit feinem Freunde zurücdgelaffen. Um 4 Uhr 
Nachmittags verfammelte fi das Eollegium von Neuem; Chlum 
ward verabichiebet, Hus blieb als Gefangener zurüd. „Nun 
haben wir dich, hieß es; nun ſollſt du uns nicht entlommen, be⸗ 
vor du den Testen Heller wirft bezahlt haben.” Vergebens ver: 
fügte ih Chlum zum Papit, un wider dieſes Verfahren zu pro: 
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teftiren. Der Papſt, auch bier ausweichenb und zmweibeutig, ent- 
ſchuldigte ih, er habe es nicht zu verantworten, fondern bie 
Cardinäle. Noch in derjelben Naht warb Hus aus ber Kurie 
in das Haus des Domkantors gebradt. Aber ſchon den 6. De 
zember jah er fi in einem ſcheußlichen Kerfer des Dominikaner: 
kloſters. Vergebens proteftirte Chlum abermals und drohte den 
Kerker mit Gewalt aufbrechen zu lafien. Den 24. Dezember (ber 
Tag, an weldhem ber König anlangte) ließ Chlum im Namen 
defjelben eine Proteftation anfchlagen; aber das Concil verbeutete 
dem König im Januar 1415, er habe fi in die Verhandlungen 
des Concils nicht zu mifchen, und der König fügte fich. 

Schon den 1. Dezember war eine Vorunterſuchung angeord- 
net worden. Hus verlangte einen Anwalt; er wurde ihm ver: 
weigert. „So jei denn, ſprach er, Jeſus Chriftus mein Anwalt, 
vor deſſen Gericht ihr einft erfcheinen werdet.” Diefe Berufung 
auf Chriftus wurde ihm als Blasphemie angerechnet. Die un- 
gejunde Beichaffenheit des Kerkers zog Hus eine Krankheit zu, 
jo daß er in eine mildere Haft in demfelben Klofter gebracht wer: 
den mußte. Hier verfaßte er auh noch mehrere Schriften. In 
ber Folge warb fein Kerker noch einige Mal, gewechfelt. Noch 
vor der Flucht des Papftes Johann wurde er in das Schloß 
Gottlieben gebradt, in das nachher der Papft gefperrt wurde. 
(Er jaß da vom 14. März bis zum 3. Juni.) Zuletzt ward er im 
Franziskanerkloſter gefangen gehalten. 

Nachdem er ſchon einige Mal im Kerker verhört worden war, 
wurde er zu drei Malen, den 5., den 7. und 8. Juli vor dem ver⸗ 
ſammelten Concil verhört. Er bekannte ſich zu mehreren der ibm vor⸗ 
gehaltenen Lehren, andere wies er als ihm nicht zugehörend ab: ſo 
die Läugnung der Brotverwandlung im Abendmahl. Uebrigens er⸗ 
klärte er ſich, wie ſpäter Luther, bereit, jeden Irrthum zurückzu⸗ 
nehmen, deſſen er aus der h. Schrift überführt werden könnte. 
Das Verhalten der Väter war ein verſchiedenes; es mochte ſich 
auch die Stimmung verſchieden auf ihren Geſichtern ausgedrückt 
haben, wie das die Meiſterhand Leſſings in dem berühmten Ge: 
mälde darzuftellen verfuht bat. Die Einen fpotteten fein, bie 
Andern bemitleibeten ihn. Noch Andere flimmten ihm wohl im 
Herzen bei, aber bebauerten feine Kühnheit. Es wurden aud 
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mehr als ein Mal Verſuche gemacht, ihm das Leben zu reiten; 
man mutbete ihm zu, auch gegen feine Weberzeugung zu wiber- 
rufen. Ein Doftor ber Theologie fol zu ihm gejagt haben: 
wenn das Concil behauptet, du habeſt nur ein Auge, jo ſollſt du 
das befennen, auch wenn du deren zwei haft. Die Verantwor: 
tung vor dem eigenen Gewiſſen fuchten Andere wieder dadurch zu 
beihwichtigen, daß fie Hus bemerften, durch das Unterjchreiben 
ber Widerrufsformel verdamme er nicht perjönli die von ihm 
gelehrten Säte, fondern da8 Concil verbamme fie, und er er: 
kläre blos feinen Gehorfam gegen das Concil. Auch das, meinte 
man, folle Eindrud auf ihn machen, daß fo viele gelehrte und 
fromme. Männer die. Meinungen des Coneils theilten; man ftellte 
e3 als Hochmuth von feiner Seite dar, Flüger fein zu wollen, als 
biefe. Aber alle dieſe Scheingründe fanden feinen Eingang in 
ber einfachen Seele des zum Aeußerſten entjhloflenen Mannes. 
„Mein Freund, antwortete er, iſt Palec’, meine Freundin bie 
Wahrheit; ihr gebühret der Vorzug. AS Palec’ ihn ermunterte, 
er möge doch bie Schande des Widerrufes nicht ſcheuen, antwortete 
er: Öffentlicd, verbrannt zu werben, fei nody größere Schande. — 
Selbft der treue Beiftand, Ritter Chlum, ſchloß fi den 5. Juli 
einer Gefandtfhaft an, bie ihn zum Wiberruf bewegen follte, 
aber vergebens. Tags darauf, den 6. Juli, ward Hus nochmals 
vor das gefammte Eoncil gefordert. Es war dieß die 15. Situng. 
Sie wurde mit befonderer Feierlichkeit im Beifein des Königs ge⸗ 
balten. Als Hus in feiner Vertheibigungsrede des ihm vom Kö: 
nig augeficherten Geleits erwähnte, fehaute er diefen mit durch⸗ 
bohrendem Blide an; Sigmund erröthete.!) — Auf einem er- 
höhten Tiſch in der Mitte waren priefterlihe Gewänder für Hut. 
Er fiel auf die Kniee und befahl feine Sache Gott. Das Ber: 
dbammungsurtheil, das über ihn als. verftocdten Ketzer gefällt wurde, 
hörte er mit Ruhe an. Dann Iniete er nochmals nieder und 
ſprach: „Herr Chrijtus, verzeihe meinen Feinden; du weißt, daß 
fie mich fälfchlich angeflagt und gegen mid, falſche Zeugnifje und 
Berleumdungen gebraucht haben; vergieb ihnen um deiner großen 
Barmberzigfeit willen.” 

1) Hxc cum loqueretur, oculos ad Imperatorem defixos habuit, 
ille —* statim eru rubuit. 

‚Sagenbach, 13.15. Jahrh. 18 
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bie Afche aber in den Rhein geworfen. — Mehrere Sagen haben 
fih auch an ben Tod dieſes Märtyrers gefnüpft. Erſt in ber 
Heformationszeit verbreitete fich jenes befannte Wort, das er fol 
gefprochen haben: jebt bratst ihr eine Gans (hus), aber nad) 
inte fommt ein Schwan, den werdet ihr müſſen leben Ian. 
. Hehnliches hatte er allerdings ſchon in Böhmen in einem Briefe 
an feine Freunde ausgefproden!). — Auch foll er während fei- 
ner Gefangenfhaft ein merkwürdiges Traumgefiht gehabt haben. 
In der Bethlehemskapelle zu Brag, feiner Lieblingsfapelle, fah er, 
wie die Chriftusbilber von den Händen der Biſchöfe feiner Zeit 
zerftört, dann aber von beflern Malern wieder hergeftellt wurben. 
In ſolchen Geſchichten, ſeien fie wahr oder nicht, ſpiegelt ſich we: 
nigſtens die Stimmung der Zeit ab, die in Hus einen Vorläufer 
der Reformation gefehen. 

Bald folgte nun and Hieronymus von Prag ſeinem 
Freunde. Während noch ber Prozeß gegen Hus im Gang war, 
hatte er fich heimlich in Conſtanz eingefunden, aber auf den Rath 
femer Freunde, Chlum und Duba, verließ er die Stabt wieder 
und "begab fi nach Ueberlingen. Bon da Aus erließ er ein 
Schreiben, das er an bie Kathedrale und das Rathhaus in Con: 
ſtanz anſchlagen ließ, worin er ſich erbot, vor dem Concil ſich zu 
verantworten, wenn ihm freies Geleit zugefichert werde. Das 
Concil ftellte ihm aber einen ſehr zweibeutigen Sicherheitsbrief 
‚and „Da es der Kirchenverſammlung daran liege, die Meinen 
Füchſe kennen zu lernen, welche den Weinberg des Herrn ver⸗ 
wüften (eine Anſpielung auf das Hohelied), To fordere fie Ihn 
auf, Innerhalb vierzehn Tagen vor ihr zu erſcheinen und fich zu 
verantworten.” Das freie Geleit wurde ihm unter der Klauſel 
zugefihert: „So: weit e8 an un liegt und ber orthodoxe Glaube es 
erfordert.” Grund genug für Hieronymus, nicht zu erſcheinen. 
Er trat feine Rückreiſe nach Böhmen an; allein bei Hirſchau in 
der Oberpfalz ward er eingeholt, feſtgenommen und in Ketten 
nah Eonftanz gefchleppt. Seine Gefangennehmung fällt kurze 
Zeit vor Huſſens Hinrihtung. Keiner fah den Andern; aber 


1) Bol. den Schluß der vorigen Vorleſung. 
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Hus Hatte von Hieronymus und feinen Schidfal gehört. Er 
fhhrieb von feinem Kerfer aus nah Prag: Bon M. Hieronymus, 
meinem geliebten Genofjen, vernehme ich nichts, als daß er in 
ftrengem Gefängniß ift, ven Tod erwartend gleih mir. — Auch 
ben Hieronymus ſuchte man von Seiten des Concils auf alle 
mögliche Weile zum Widerruf zu bewegen. Und fiehe da, den 
10. September 1415 (alfo zwei Menate nad Huflens Hinrich⸗ 
tung) erklärte er ſich dazu bereit und ftellte unterm 23. deſſelben 
Monats eine ihm vorgefchriebene Widerrufsformel aus, in welder 
er die Lehren Williffes und Huflens verdammte und das an Hus 
vollgogene Tobesurtheil billigtee Darauf wollte man ihm die 
Treiheit ſchenken. Allein Prager Mönche, die befürdyteten, daß 
Hieronymus, nad Böhmen zurücgelehrt, die alte Lehre wieber 
vortragen würbe, wiberfeßten fih der Freilafiung Während num 
ber Gardinal d'Ailly und no ein Theil der übrigen Cardi⸗ 
näle auf der Freilaſſung beftanden, indem ja Gott nicht den Tob 
bes Sünders wolle, ſondern daß er fich befehre und lebe, muß 
e8 uns um fo mehr auffallen, daß der fromme Gerſon fid ber 
Partei anfchloß, weldye den Prozeß fortzufeten rieth. Mit richti- 
gem Blid erkannte er allerdings, daß man fih in Sachen des 
Glaubens, ber innigften Weberzeugung, nicht auf einen Widerruf 
verlafien könne, und dieß führte er in einem befondern Traktat 
aus; aber wie ftimmte zu einer foldyen Weberzeugung, die ben 
Glauben nicht in die Willkühr des Menſchen fette, das Verbrennen 
der Ketzer? Sollte Gerfon, wie ihm Einige Schulb geben, nur 
aus Parteihaß wider Hus und Hieronymus gejtimmt haben, 
weil fie in ber Philofophie Nealiften waren, er Nominalift? Kaum 
können wir dieß glauben. Wir müſſen ihm zutrauen, daß er 
nad Gewiſſen und nicht nad ben Eingebungen der Leidenſchaft 
gehandelt. Aber fein Gewiſſen war gefangen in feiner theolos 
giihen Anſchauungsweiſe. Gerſon nämlih war bei all. feiner 
freien Stellung gegen den Bapft ein Mann der Kirche. Er 
Ihmwärmte für die Höchfte Autorität des Concils, die ihm über 
die Autorität des Papftes ging, und fo verlangte er ganz folge- 
richtig aud in Glaubensſachen unbedingte Unterwerfung un⸗ 
ter das Concil und hielt eine deſſen Beftimmungen fi entgegen- 
feßende Richtung für eine unheilvolle, welche bie Kirche auch mit 
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- Gewalt zu unterbrüden das Recht und bie Pflicht Hader). — Und 


jo wurbe denn ber Prozeß gegen Hieronymus, nachdem er fchon 
fo viel als niebergefchlagen war, wieder aufgenommen. Hierony⸗ 
mus drang auf ein öffentliches Verhör. Es ward ihm bewilligt 
und fand den 25. und 26. Mai 1416 ftatt. Er vertheidigte fich 
in einer Yangen Rebe, die von 7 Uhr Morgens bis 1 Uhr Mit: 
tags dauerte, gegen bie ihm gemachten Beichuldigungen; die Rebe 
war aud mit Humor und Satyre untermifcht, fo daß bald ein 
lautes Lachen in der Berfammlung erfholl, bald wieder ein tiefer 
Ernft die Gemüther ergriff. Jedermann erwartete, baß er zulett 
mit dem fchon früher geleifteten Widerruf feine Rebe ſchließen 
werde, und auf diefen Widerruf hin wäre ihm auch wohl von 
der großen Mehrheit Leben und Freiheit gefchenft worden. Aber 
wie erftaunt waren die Väter, als die Rede auf einmal eine an⸗ 
dere Wendung nahm. Nichts mehr von ben alten. Scherzen und 
Sarcasmen; ein feierlicher Ernſt trat an deren Stelle. Im Ge: 
bete wandte ſich der Nebner zu Gott und bat ihn, er möge ihn 
mit feinem Geifte erleuchten, daß er nichts fage, was dem Seil 
feiner Seele könnte gefährlich fein. Dann fprad er von ben 
Zeugen der Wahrheit aller Zeiten, bie als Opfer ihrer Meberzeu: 
gung gefallen feien, und unter biefen nannte er zuletzt ſeinen 
Freund Hus. Er bezeugte, daß er ihn immer als einen from⸗ 
men Mann, als einen Mann von unſträflichem Wandel erkannt 
habe; keine Sünde reue ihn mehr als die, daß er aus Todes: 
furcht fih babe bewegen laſſen, diefen feinen Freund und die von 
ihm verkündigte Wahrheit zu verleugnen. Nun nahm er den ges 
leifteten Widerruf feierlih zurück und fällte damit fein eigenes 
Todesurtheil. Noch waren inbeflen, mehrere Mitglieder des Con: 
cils, unter ihnen der Cardinal Zabarella (von Florenz) beflifien, 
ihn zur Wiederaufnahme des Widerrufes zu bewegen. Hierony⸗ 
mus aber berief fih auf die Zeugniſſe der 5. Schrift, denen er 
nicht widerſprechen könne. Und fo warb denn aud) er zum Teuer: 
tode verurtheilt. Der alte Humor- fehrte ihm wieder; er febte 


1) Aehnliche Geſichtspunkte in Beziehung auf dad Recht, Keger am 
Leben zu ftrafen, finden wir ja auch noch fpäter bei den Reformatoren. Dian 
denfe an Calvin und Servet. 
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mund und der Churfürft von Brandenburg (rechts und Tinte) 
das Pferd, das den Papft trug, am Zügel, die Herzoge von Baiern 
und Oeſtreich Hielten die Zipfel der Schabrade, vier Grafen 
trugen den goldenen Thronbimmel. Fünf Tage darauf verließ 
König Sigmund in aller Stille die Stadt, ohne feine eigenen 
und feiner Leute Schulden bezahlt zu haben, Die Väter des Con⸗ 
cil8 zerftreuten ſich nach allen Seiten. 

Einem diefer Väter, der mit ſchwerem Herzen ſchied, folgen 
wir noch mit unfern Bliden nah, dem Manne, ber als bie 
Seele ber reformatorifhhen Concilien von Piſa und Coftnik uns 
erſchienen ift, bem Kanzler Jean Eharlier Gerfon.!) Er 
war freilid, feine energifche, heroifhe Natur wie Hus und SHiero- 
nymus. Unfre Zeit würbe ihn einen Doftrinär nennen. Aber 
feine Erfcheinung ift ung ein Beweis, daß auch am trüben Kirchen 
himmel jener Zeit milde Sterne leuchten konnten, von denen zwar 
fein Feuerſtrom ausging, ber zündete, die aber nichtebeftoweniger 
zeugten von dem himmliſchen Fichte, das fie in fih aufgenommen 
und fo weit fied vermochten, auch auf ihre Umgebung zurüd: 
ftrabiten. 

Der Sohn armer Landleute, geboren 1363 in dem Dorfe 
Gerſon, woher er feinen Geſchlechtsnamen führt, hatte er von 
einer frommen Mutter, die er feine Monich nennt, die eriten Eins 
drüde jener Frömmigkeit erlangt, die ihm Zeitlebens inwohnte 
und deren Kraft und Weſen zu erforfhen ihm die ſchönſte Auf: 
gabe feines edlen, gebildeten Geiftes war. Aeußerlich ift er vom 
Bauerntnaben bis zum Kanzler der berühmten Parifer Univerfität 
aufgeftiegen. Was er in biefer Stellung zur Reformation ber 
Kirche an Haupt und Gliedern verfuht, wie er befonders den 
Grundſatz, das Concil fei über dem Papſt, zeitlebens vertheidigte, 
bas haben wir früher gefeben. Hier ſei ung no ein Blid in 
fein inneres Leben und in feine letzten Schickſale geſtattet. Man 
bat Gerfon zu ben Myſtikern gezählt und wohl nicht ganz mit 
Unredt, indem er ſich in feiner theologifchen Richtung an Männer 


— 





1) Schmidt, Essai sur Jean Gerson, Strassburg 1839. Ueber 
befien Theologie: Hundeshagen (Zeitfchrift für hiſtor. Theologie. Bd. IV). 
Liebner (Stud. und Krit. 1835). Jourdain Par. 1888, 











— 231 — 


wie Bonaventura anfchloß. Aber einestheils bewahrte ihn fein 
fireng firhliher Sinn, der ihn ja fogar bis zur Verdammung 
eines Hus forttrieb, vor jeder häretiſchen Abjchweifung der Minftit, 
anbrerfeit8 war er auch zu fehr zur philofophifchen Reflexion ge: 
neigt, als daß er ſich einfach an den Zug der religidfen Gefühle 
hingegeben und diefe etwa nur in phantaftifchen Bildern ausge⸗ 
Iprochen hätte. Er fühlte in fi das Bebürfnig, ſich Rechenſchaft 
über diefe Gefühle zu geben, die Thatfachen bes Glaubens auch) 
für den Gebanfen zu vermitteln; und fo legte er den Grund zu 
dem, was wir Religionspbilofophie nennen, ober auch zu 
einer religidfen Pſychologie. Er fuchte Wiffen und Glauben in 
rechte Verhältniß zu einander zu fegen. Er zeigte wie im Men: 
ihen ſowohl das Erfenntniß: als das Gefühlsvermögen ihre Bes 
friedigung wollen und wie fte zu berjelben gelangen im innerften 
Bewußtſein; er unterf—hied genau das bloße Denken (cogitatio) 
von dem Nachdenfen (meditatio), welches das Erkannte innerlich 
verarbeitet zum Eigenthum des Menſchen, und ftieg dann von da 
weiter auf zu der Contemplation, zu jener unmittelbaren Ans 
jhauung der göttlihen Dinge, wie fie dem als der höchſte Preis 
gewährt wird, der rebli nach ber Wahrheit ringe. „Auf der 
Höhe der Contemplation, da wird der rechte Menſch Gottes nicht 
mehr berührt von Wind und Wolken; frei erhebt er feinen Blick 
zum Sonnenfichte, zum Berge ber Verklärung.“ Wie allen 
Männern tieferer Gefignung, einem Bernhard von Klairvaur; 
einem Anfelm, einem Hugo von St. Victor, einem Bonaventurd, 
fo iſt auch ihm die Theologie nicht nur eine fpefulative, theore⸗ 
tifche Wiſſenſchaft, fondern eine praftifche; fie ift ihm nicht nur 
Wiffenfhaft, fondern Weisheit. Aber zu diefer Weisheit gelangt 
der Menſch nicht nur durch Studien, durch Zerbrechen bes Kopfes, 
fondern durch freie Hingabe des Herzens an Gott, durch erniten 
Kampf und reine Liebe. In thatfächlicher Gemeinſchaft bes Mens 
[hen mit Gott, die er aber nicht als eine pantheiftifche Vermiſchung, 
fondern als perſönliche Gemeinfchaft faßt, fieht auch Gerfon das 
Ziel aller wahren Weisheit und Frömmigkeit. 

Daß diefe edle Berfönlichkeit fo wenig auszurichten vermochte, 
ja daß fie in zeitweifer Verblendung und Befangenheit mitwirken 
mußte zum Untergang der über ihren Standpunkt hinausgefhrittenen 


Wahrheitszeugen, das gehört eben mit zu dem Tragifchen ber 
Geſchichte, in das wir fo manche Männer von .großen Gaben 
verflochten jehen. Gerſon farb nicht wie Hus als Märtyrer; 
aber unangefodhten blieb er auch nicht. Den Römlingen war er 
ftets ein Dorn im Auge. Wie er in die Verbammung eines 
Hus geflimmt, jo war er ed auch geweſen, der bie Berdammung 
und Verbrennung eines ſchändlichen Buches betrieben, das aus 
hierarchiſchen Gründen den Koͤnigsmord guthieß, die Schrift eines 
gewifien Jean Betit. Damit aber hatte er fih namentlich ben 
Han des Herzogs von Burgund zugezogen‘) Nach dem Schluffe 
des Concils durfte er e8 nicht wagen, nad) Frankreich zurüdzu: 
fehren. In Pilgertracht verlich er Conſtanz, niedergefchlagen über 
den geringen Erfolg feiner Bemühungen. Er irrte im Tyrol und 
in Baiern umher. Sein Troft war die Wiſſenſchaft, war bie 
hriftliche Philofophie, war die Beichäftigung mit den göttlichen 
Dingen und mit der innern Welt, in ber er auch als freiwillig 
Berbannter feine wahre Heimath gefunden; er verfaßte mehrere 
troſtreiche Schriften im Geiſte der reinjten. Myſtik. Einen Auf 
des Herzogs von Deftreih nah Wien nahm er nicht an. Erſt 
nachdem fein Geguer, der Herzog von Burgund (1419) durch 
Mörberhand gefallen, kehrte Gerfon wieder in fein Vaterland zu— 
rück, aber nicht nad) Paris, Er ging nad Lyon und war aud 
ba als theologifcher Schriftſteller thätig. So ſehr er auch es ſich 
mußte gefallen laſſen, einem Schiffbrüchigen verglichen zu werden 
mit Bezug auf die in Conſtanz geſcheiterten Hoffnungen der Reform, 
fo wenig legte er die Hände müßig in den. Schooß. Noch bekämpfte 





1) Johann ohne Furcht, Herzog von Burgund, Hatte nämlich im Jahr 1407 
ben Herzog von Orleans aus dem Weg räumen laſſen. Jean Petit, nad 
ben Einen ein Weltpriefter, nach Andern ein Barfüßer, bezog vom Herzog von 
Burgımb ein Gnadengehalt, und dieſem zu Gefallen führte er den Beweis, 
baß es nicht nur erlaubt, ſondern tugendhaft und verbienftlich jei, einen Ty— 
rannen mit Gewalt oder Liſt umzubringen, auch wenn man ihm Treue zu⸗ 
geſchworen. Auf Betrieb Gerſon's verdammte die Sorbonne 1413 dieſe Gründ— 
ſätze, und nun wurde die Sache auch wieder auf bet Synöde angeregt. 
Martin V wollte ſich auf eine Verdammung bed Buches nicht einlaffen. Es 
blieb der königlichen Gewalt Karls VI vorbehalten, das Buch bei Jean 
Petit zu verdammen; |. Wefjenberg IL. ©. 258. 
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er, fo weit ihm Gott dazu Gnade gab, ben Aberglauben, bie 
Gottlofigfeit und die Unfittlichkeit feines Zeitaltere im Neben 
und Schriften. In dem St. Paulskloſter der Stadt fammelte der 
fromme Mann die Jugend der Stabt um fih und Hielt ihr 
Kinderlehre, wie er venn auch in einem bejondern Traktate, „wie 
man die Kindlein zu Chriſto führen müfle”'), der Priefterichaft 
biefe Pflicht ans Herz gelegt hatte. ALS er fein Ende herannahen 
fühlte, berief er diefe feine lieben Kinder nach einmal um ſich, 
damit fie für ihn und mit ihm beteten: Herr des Erbarmens, 
habe Mitleid mit deinem armen Diener. — Gerfon ftarb ben 
29. Zuli 1429, 66 Jahre alt. Seine Anhänger haben ihn als 
allerhriftlichiten LXehrer (Doctor christianissimus) bezeichnet. Bet 
den Ultramontnnen dagegen blieb Gerſons Name geächtet; jo gut 
als der eines Hus und Hieronymus. Welchen Eindruck nun aber 
die Hinrichtung eines Hus und Hieronymus in Böhmen hervor: 
rief, welche neue Verlegenheiten daraus bem Staat und. ter Kirche 
erwuchfen, und wie bann endlich ein drittes allgemeines. Concil 
ber Chriftenheit in unfrer Vaterſtadt fich nerfammelte, welches dieſe 
und andere Verlegenheiten ſchlichten und die noch immer weiter 
in Ausſicht geftellte Reformation an Haupt und Gliedern voll: 
ziehen follte, davon in der nächſten Stunde, 





ı) De parvulis ad Christum trahendie. . 


Sechszehnte Borlefung. 
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Bewegung in Boͤhmen. — Jacobus von Mies. — Der Huſſitenkrieg. — Ta⸗ 
boriten und Calirtiner. — Das Basler Concil. — Eugen IV. — Die Huſſi⸗ 
ten anf dem Concil. — Felix V al Gegenpapft. — Sieg der Eugenianer. — 
Basler Compaktaten. — Unionsverſuch mit den Griechen. — 
Synode von Florenz. 


Der Weg von Eonftanz nad Bafel, d.h. der Weg von bem 
einen allgemeinen Concil zu dem andern führt ung nicht in ge- 
raber Linie; bie breisehn Jahre, die zwiſchen bem Schluß bes 
einen und der Eröffnung bes andern Concil8 liegen, find höchſt 
bewegte, unrubvolle Jahre; unfer Weg führt über Schladhtfelber 
und Brandftätten; es ift ein rauber, fteiler, blutiger Weg. Wandten 
wir und das ketzte Mal von den Ufern der Moldau weg nad) 
dem Rhein und dem Bodenſee, fo find‘ wir nun genöthigt, von 
ben Grenzen unfres jetigen ſchweizeriſchen Heimathlandes noch 
einmal nad dem Heimathlande eines Hus und Hieronymus, noch 
einmal nah Böhmen zurüdzufehren. Wir finden das Land in 
ber höchſten Aufregung, in fchlagfertiger Stellung, und bald ba- 
rauf in vollem Krieg und Aufruhr begriffen. Und es kann uns 
das nicht wundern, wenn wir bedenken, welchen mädtigen An: 
bang Hus in Böhmen und dem benachbarten Mähren hatte, 
Weitaus der größte Theil des Volkes, Bürger und Bauern, aber 
auch viele Herren und Ritter auf ihren Schlöffern gehörten ber 
Huffttenpartei an. „Böhme“ und „Hujfit“ waren fo zu jagen 
Synonyme Benennungen geworben. Die ortbodoren, dem Papſt 
ergebenen Katholilen bildeten bie Minderheit im Lande. Auf ihrer 
Seite flanden die Prälaten, ein Theil des Adels und die beutfche 
Bevölkerung. Auch König Wenzel, der lange eine ſchwankende 
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Stellung eingenommen, war durch feinen Bruder Sigmund. bes 
wogen worden, ber Huffitiichen Sache ſich gänzlich zu entfchlagen, 
ja gegen fie aufzutreten. Aber eben bieß brachte ihn ins Unglück. 

Zwanzig Tage nah Huſſens Hinrichtung Hatte das Coneil 
ein Schreiben an ben Erzbiſchof und den Klerus von Prag ers 
laſſen und ihnen mitgetheilt, was mit Hus gefchehen war; es hatte 
. fie zugleich zur Wachſamkeit gegen die Keberet aufgeforbert. Aber 
eine allgemeine Erbitterung gegen das Eoncil griff in allen Schich⸗ 
ten des Volles um ſich. Huſſens Anhänger verſammelten fi in 
der Bethlehemsfapelle und erklärten den Hingerichteten für einen 
Märtyrer. Ungefähr 60 böhmiſche und mähriſche Große thaten 
ih zufammen und machten in einem Schreiben vom 14. Dec. 1415 
dem Concil bie lebhafteften Vorwürfe. Noch ſaß damals Hiero- 
nymus gefangen, Das Schreiben befehwerte ſich auch über beflen 
harte Behandlung. Nachdem nun auch er zum Tode geführt wors 
ben, kannte die Erbitterung feine Grenzen mehr und trat überall 
zu Tage. Dazu kam nod etwas, deſſen wir bis bahin nicht erwähnt 
baben, die nahdrüdliche Rüdforderung bes Kelches im Abend 
mahl für die Laien. Hus hatte von fich aus weniger Gewicht 
auf diefen Umftand gelegt; deſto entfchiebener hatte fi einer fet- 
ner Anhänger, Jacobus von Mies (Jacobellus), gerabe über 
biefen Punkt ausgefproden. AS Hus ſchon nad) Eonftanz ab- 
gegangen war, vertheidigte er gegen Ende des Jahres 1414 in 
Öffentlicher Difputation zu Prag den Satz, daß das Sacrament 
bes Altars unter beiderlei Geftalt, d. 5. ſowohl unter der Geſtalt 
des Brotes, als bes Kelches müfle gereicht werden. Auch der in 
frübern Zeiten üblihen Kindercommunion. redete er das Wort. 
Seine Rede fand Beifall; die Folge davon war, daß fofort in 
einigen Kirchen Prags das Abendmahl unter beiberlei Geftalt aus: 
getheilt wurde. Auch Hus erhielt Kunde von diefen Vorgängen: 
Ueber feine Meinung befragt, Tonnte er nicht umhin, fi dahin 
zu äußern, baß allerdings nad) ben Worten der Einfebüung und 
nach den alten Gebräuchen der Kirche den Laien auch ber Kelch 
im Abendmahl zuftehe; doch rieth er zur Mäßigung. Das Eons 
eilt nahm dann auch diefe Frage zur Hand und entſchied fie in 
negativem Sinne. &8 blieb bei der einmal feftgefehten Lehre ber 
Concomitanz, wonach unter jeder Geftalt bes. Abendmahls der 
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ganze Ehriftus vorhanden iſt, und damit follte auch ber bisherige 
Gebrauch gerechtfertigt fein. Auch bier finden wir Gerfon auf 
toniervativer Seite, Deſto nahbrlidlicher hob nun Hus her: 
vor, dag nicht die Gewohnheit ber Kirche das Höchfte Geſetz fei, 
‚ fondern Chriſti Beiſpiel und feine Lehre. — In Prag hatte unter: 
befien der Erzbiſchof ein ſtrenges Verbot gegen den Gebrauch des 
Laienkelches erlafien. Jakob von Mies wurde in den Bann ge 
than; aber bie Mehrzahl feiner Kandsleute Tehrte ſich nicht daran. 
Vergebens fuchte bie Prager Univerfität im März 1417 zu ver: 
mitteln. Das Volk ſchritt voran, ohne fich durch weitere Auto: 
ritäten beſtimmen zu Taflen. In Aufti, einem Städtchen an da 
Luznik, unweit dem Schloffe Kozie Hradek, wo Hus feine Schrift 
„über bie Kirche” verfaßt hatte, nahm die Bewegung ihren An- 
fang. Ein Tuchmacher biefed Städtchens ftellte ſich an die Spike 
derfelben. Bald aber traten angefehene Männer in die vorderften 
Reiben ber Kämpfer für" den Kelch, unter ihnen zwei Edelleute, 
Nicolaus von Hnffinece und Johann Ziska von Trok— 
now, erſt Hofleute und Räthe bes Königs, jet Aber Männer bes 
Volkes, Männer der Oppofition. Den 22. Juli bes Jahres 1419 
geſchah der große Aufbruh von 40,000 Männern, welche die 
Stadt Prag verließen und auf einer Hochebene im Bechinerkreiſe 
unweit jenes Stabtchens Aufti, ihr Lager auffhlugen. Den Berg 
hamten fie Tabor. Hier feierten fie ihren Gottesdienft und 
genoffen das Abendmahl unter beiderlei Geftalt an langen Tifähen. 
Ziska, ber Einäugige, trat ald Hauptmann vor ber Hoffnung 
Gottes, wie er fich nannte, als Anführer der Taboriten auf. 
Der Kelch war von nan an das Symbol, um bas fie fi) fchaar: 
ten, das Feldgefchrei und Rofungswort, das überall ertönte. Am 
30. Juli rüdte Ziska an der Spite einer bewaffneten Schaar 
in Prag ein. Sie ftellten fi vor dem Rathhauſe ber Neuſtadt 
auf und begehrten die Loslaffung einiger ihrer Brüder, die um 
des Kelches willen gefangen ſaßen. Als ihnen dieß abgefchlagen 
wurbe, als ſogar ein Stein na ihrem Priefter geworfen wurde, 
der ben Kelch trug, fo war’ dieß Herausforderung gemg. Die 
Bewaffneten drangen in das Rathhaus ein, bemächtigten ſich bes 
VBürgermeifters und der Rathsherren, die dort verſemmelt waren 
und flürzten fie zum Fenſter hinaus. Die Herabgeftärzten wur: 
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den vom unten harrenden Volke erſchlagen und geſpießt. Nun 
ging es auch hinter die Kirchen und Klöſter; ein allgemeiner 
Sturm war heraufbeſchworen, die Revolution war im Gang. 
Wohl ſtiegen anfänglich in Einigen Zweifel auf, ob es erlaubt 
ſei, auf dieſem Wege dem Evangelium zum Siege zu verhelfen 


= und ob nicht Dulden und Tragen ber beffere, Gott wohlgefälligere 


Weg ſei. ES fanden darüber fogar mannigfache gelehrte Verhand⸗ 
Iungen ber Prager Magifter und Theologen ftatt. Cine Schrift 
des Jacobellus von Mies äußerte ſich dahin, allerdings zieme e8 
dem wahren Gläubigen, feine Gegner mit Geduld und Liebe zu 
überwinden, aber mo ein graufamer Feind mit offener Gewalt 
die Gläubigen zu vertilgen drohe, da bleibe fein andres Mittel, 
als Gewalt mit Gewalt abzutreiben zum Schutze der Unſchuldi⸗ 
gen, ja, ba fei es nicht nur geftattet, fondern geboten, zum Schwert 
zu greifen. Dieß ber Anfang des Tchauerlichen Huſſitenkrieges, 
deſſen Einzelheiten zu beſchreiben hier nicht unſres Ortes iſt. ) 
Nur fo viel fei in Erinnerung gebracht: Zur rechten Zeit mar 
der ſchwache König Wenzel den 1. Auguſt des Jahres 1419 ge 
ftorben. Da fuchte die gemäßigtere Partei fi, mit bem beutfchen 
König Sigismund und ber herrſchenden Kirche auf dem Lanbtage 
zu Brünn zu vereinigen. Nicht alfo die Strengen. Hiemit trat 
eine Spaltung ein ober vielmehr die ſchon vorhandene Entzweinng 
trat offen zu Tage. Die Strengen unter Ziska nannten fi nad 
wie vor Taboriten; die milder Gefinnten, zur Verſöhnung 
Geneigten, hießen, weil fie hauptſächlich auf bie Geftattung des 
Kelches drangen, die Ealirtiner oder bie Utraguiften. 3) 
Außer dem Abendmahlskelche verlangten fie dann auch noch freie 
Verkündigung des göttlichen Wortes in der Landesſprache, Beſchrän⸗ 
tung der unmäßigen Reichthümer der Kirche und Einführung einer 
ſtrengen Lirchenzucht. Das waren bie vier Artikel, welche bie 


1) Bol. außer Aeneas Silvius (Hist. Bohem.) und Balady:' bei- 
fant, Histoire du Concile de Bäle et de la guerre des Hussites. 
Amst. 1731, ımb Suppl&m. von Beausobre. 

2) Calixtiner von calix (Relch); Utraquiften, weil fie das Abendmahl 
sub utraque forma verlangten. „Nach heutigen Begriffen repräſentiren 
bie Galirtiner bie Ariftofratie, die Taboriten Die Demokratie des Huſſitenthums.“ 
(S. „moderne? Huffitentfum” in ber Beil. zur X. A. 3. 1861, Nr. 171.) 
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Baſis eines, Friedensſchluſſes bilden ſollten. Die Taboriten ba- 
gegen gingen in ihren Forderungen viel weiter. Sie wollten über⸗ 
haupt nichts dulden in Kirche und Staat, was ſich nicht bud- 
ſtäblich aus ber Schrift beweifen laſſe. Mit. puritanifcher Strenge 
verbannten fie allen Schmuck aus ben Kirchen und kündigten felbft 
der Kunft und Wiſſenſchaft ben Krieg an. . Bei bieler aufgeregten 
Stimmung fehlte e8 auch nidht an Weifjogungen ber bereinbrechen: 
ben Gerichte Gottes. Ein junger Priefter, Martin. Zoquis 
(Hauska) aus Mähren, eine jchroffe, eraltirte Natur, verkündigte 
das nahe Bevorftehen bes Weltuntergangd. Prag, das neue 
Babylon, wird vor allem die Heimſuchung Gottes erfahren. Nur 
fünf auserwählte böhmiſche Städte - werben bei. der allgemeinen 
Zerſtörung übrig bleiben, unter ihnen namentlih Pilfen, bie 
„Sonnenſtadt“. 

Neben dieſen beiden Hauptparteien der Taboriten und Galir: 
tiner machten fih dann. noch Fleinexe Fraktionen geltend;. jo bie 
Horebiten, jo genannt von einem Berge Horeb, auf dem fie 
fih verfammelten, und die der Waiſen. Nach. dem Tob bes 
pon ihnen hochverehrten, von ben Feinden gefürdteten Ziska (im 
Okt. 1424), wollten. fie von keinem andern Führer wiſſen; fie 
blieben vaterloß, daher ihr Name An Ziska's Stelle aber war 
Procopius Raſus geireten und dieſer führte bie Mehrzahl 
ber Taboriten an. Als nun der Huffitenfrieg von Böhmen aus 
über ganz Deftreih und über das ganze. öftlihe und maittlere 
Deutihland, Franken, Sadjen,. die Laufig, Schlefien fi verbreitet 
unb überall bie gräulichiten Spuren der Verwüftung binterlaffen 
hatte, (viele Hundert Städten, Flecken, Burgen, Klöfter, viele tau- 
fend Dörfer. waren verwüftet, an 100,000 Menſchen getöbtet), 
da wurbe endlich, wenn auch nicht an. einen fürmlichen Friedens⸗ 
ſchluß, fo doch einſtweilen an ben Abſchluß eines Waffenftillftandes 
gedacht. Nach mehrfahen Verhandlungen gelang es, auf einem 
Tage zu Eger im April 1432 einen Beichluß hervorzurufen, wo⸗ 
nach die Huffiten ſich bereit erflänten, mit der Kirche zu unter: 
handeln, und zwar durch das Organ ber feither zufammengetretenen 
Kirhenverfammlung von Bafel. Dort follten fie burd 
‚eine Depntation fi einfinden, und bort follte mit ihnen bas 
Weitere verhandelt werden. Wir müffen bier einen Augenblid 
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die Huffiten verlaffen und im Anſchluß an das Conſtanzer Con⸗ 
eil die allgemeinen Verhältniſſe der Kirche betrachten, wie fie feit 
jenem Concil ſich weiter geitaltet hatten. 

Wir haben gefehen, wie Martin V in Conftanz nur geringe 
Luft gezeigt hatte, mit rechtem Eifer in die Idee ber Kirchenreform 
einzugehen. Er hatte dieſe auf ein künftiges Concil verſchoben. 
Aber bereits hatte er in einer Bulle alle die für gebannt erklärt, 
welche es darauf anlegten, den Ruhm und Glanz ber Kurie zu 
verbunfeln. Diefe aufrecht zu balten, war denn auch fernerhin 
fein Streben. Er zögerte daher fo Yang als möglich mit ber 
Bufammenberufung eines neuen Concils. Endlich fchrieb er ein 
folches nad) Pavia, dann nad Siena und zuleßt — wiber feinen 
Willen — nah Bafel aus. Er jelbit aber ftarb über den Vor⸗ 
bereitungen dazu im Februar 1431. Ihm folgte auf dem päpft: 
then Stuhl der Cardinalbiſchof von Siena, Gabriel Eondolmiert, 
ein geborner DVenetianer, als Papſt Eugen IV. Berglihen mit 
Johann XXI war Eugen ein Muſter von Tugend. Wenigitens 
ift die Schilderung, die Aeneas Sylvius von ihm macht, eine 
ſehr vortheilhaftee Er rühmt feine edle Geftalt, feine fromme 
Geſinnung, feine Xiberalität gegen die Gelehrten wie gegen bie 
Armen und feine Geneigtheit zur Verbeflerung der Kirche. Gleich: 
wohl fam die Synode von Baſel mit ihm in diefelben Eonflikte, 
wie bie Synode von Eonftanz mit Johann. Nur gezwungen 
fhrieb er das Eoncil aus, das denn auch unter dem Vorſitz des 
edlen und wohlgefinnten Cardinals Julian Cäſarini den 
27. Auguft 1431 eröffnet wurde. Nur wenige Väter hatten ſich 
eingefunden, 30—40, meift Spanier und Staliener, und erit all: 
mäblig wuchs die Zahl derfelben und brachte großes Leben in 
bie Stadt. Als das Concil auf der höchſten Blüthe ftand (im 
Jahr 1434) wurben 800 Berfonen gezählt, bie bemfelben ange: 
hörten, worunter aber nur die Hälfte mögen zu ben eigentlichen 
Gonciloätern gezählt werden.') Unter dieſen vagten hervor 7 bis 
11 Cardinäle und gegen 100 Biſchöfe und Achte, das Uebrige 
Doktoren und niedere Kleriker, einfache Pfarrer und Mönche, auch 
Juriſten und ihre Schreiber. Gerade aber den Männern niebern 


1) Ueber dieſe Zahlenverhältniffe vgl. Voigt, Pius Il. ©. 59. 66. 
Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 19 
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Ranges wurde das Stimmrecht in umfaſſenderer Weife eingeräumt, 
als dieß früher ber Fall war. Die Basler Synode nahm uns 
verfenubar, im DVergleih mit frühern, einen demokratiſchen Cha⸗ 
ratter an, was freilic den Geguern, unter bie fhäter Aeneas 
Sylvius ſelbſt gehörte, zu ber Uebertreibung Anlaß gab, es hätten 
fogar auch Köche und Stallmeiſter Sig und Stimme beim Concil 
gehabt. 

Diegmal follte nicht wie in Conftanz nad Nationen, aber 
auch nicht nach der Kopfzahl, fondern nad. Deputationer®r ge 
flimmt werden, d. h. bie ganze Berfammlung tbeilte ſich im vier 
Kammern, beren jede eine befondere Aufgabe übernahm. Die 
Einen hatten über den SIauben, bie Zweiten über den Frie⸗ 
ben der Kirche, die Dritten über bie Reform, bie Vierten 
über allgemeine Dinge in gelonterten Siyungen zu verhan⸗ 
bein. In den Plenarfigungen wurde dann über dasjenige abge 
flimmt, was in jenen Kammern vorberatben war. Dabei hatte 
noch eine befondere Commiſſion von Zmölfen die Oberleitung. 
Kaum Hatte bag Concil feine Arbeit begonnen, als der Papſt in 
einer Bulle vom 7. Dez. 1431, bie er durch einen Legaten bem 
Cardinal Eäfarini zuftellen ließ, die Auflöfung der Synode gebet. 
ALS Vorwand gebrauchte er die Unficherheit ber Lage Baſels wäh- 
venb des Huſſitenkrieges. Ehferimi ſelbſt aber proteftirte gegen’ die 
Aufldfung und mit ihm die Mehrzahl ber Väter. Auch König 
Sigismund drang auf ben Yortbeftand des Coneils. Die Vers 
banblungen mit dem Papft zogen ſich in bie Länge, bis er im 
Dftober 1433 feine Einwilligung ertheilte; obgleiy er im Ge 
beimen alles verfuchte, deſſen Auflöfung herbeizuführen Hatte er 
boch früher ſchon den Vätern, die fi aus Rom weg nah Befel 
begeben wollten, auflauern laſſen, fo daß mehrere von den Heber: 
fallenen getöbtet, andere mit Swaſchlãgen mißhandelt ober zur 
Blut genöthigt wurden.) 

In dieſe Zwiſchenzeit fällt ver Beſuch der Huffiten uf dem 
Concil. Den 4. Januar 1433 zur Veſperzeit langten fle breis 


) Voigt a. a. O. (S. 64) nad ben Berichten eined Deutſchordens⸗ 
Procurator: Spoliati sunt circa curiam prope civitatem castellanum 
‚et bene baculati, et aliquibus interfectis reliqui fugierunt. 





hnunbeyt Wann hoch zu Schiffe in Vaſel an, Procapius Rafus, 
der Große genannt, ar ihrer: Spike; mit ihm der. huſſitiſche Theo». 
Inge Johann Rokykzana, eim Schüler bes: Jalobus von Miss; 
der bei ben: Seinen im Rufe hoher Främmigfeit ſtand. Die fremde 
Bracht der Ankbömmlinge, ihr wobiger Blick, ber Ruf, ber vor 
ihhnen herging (in einen Einzigen follten-ja hundert Teufel fieden), 
309 die Aufmerkſamkeit ber Menge und auch die deu Väter auf 
fig, die mit ihnen veufanbeln foltm. EAfarini: am. ihnen mit 
Dffenheit und Freundlichleit ensgegen, Dieß wurde auch von ben 
trotzigen Männern empfunden; einige murden zu: Thränen gerührt.) 
Fur bie Unterhandlungen, die in dem Prebigerfinfter geführt wur⸗ 
den, ward ein beſondrer Ausſchuß erwählt. Es waren bie früher 
genannten: vier-Artifel, um welche ſich das Geſpräch bewegen ſolſte: 
der Genuß bed: Abendmahls unter heiderlei Geſtalt, die Trennung 
ber. weltlichen von der geiſtlichen Macht, bie freie Verkündigung 
des Wortes Gottes: und die Kirchenzucht. Das Concil hatte hen 
. Huffiten zum Voraus’ freies Geleit und freie Uebung bes Gottes: 
bieaftes zuiihern müflen Da einige ihren Predigten auch in 
deutſcher Sprache gehalten. wurden, fa reizte hieß die Neugierde; 
doch, wie es ſcheint, nur auf kurze Zeit. Um ben ernften Männern 
Seinen Aufloß zu geben, verbat ber Rath von Bafel während her 
- Boit ihres Aufenthaltes, alle Bffentlichen Tänze und Quftbarkaiten, 
Auch wos ſonſt zur Aergerniß dienen uud den. fittlichen Ruf des 
Komils tyßten Tonute, ward aus dem. Wege geräumt. Verdäch— 
tige Weiber burften- ſich auf der Straße nicht blicken laſſen. Tat: 
- anh- Bettage wurden angeftellt, um einen günftigen Musgang des 
Geſppaͤches zu erflehen. Drei Mongte dauerten bie Verhandlungen; 
fuhrten aber zu keinem. Ziel, Hie und da ſcheint es zu heftigen 
Auftritten gekommen zu fein. Unter anderm wurde ben Huſſiten 
- ine Yegerung. vorgthalten, bie fie über die Bettelmönche ſollen 
gethan haben, als fein fie pine Erfindung des Teufels. Proco⸗ 
294 Rand zu dieſen Worten; beun ha weber Moſes, no bie 
: Propheten, noch Chriſtus die Mände eingeieht hätten, fo müßten 

fie ja wohl bes Teufels ſein. Dagrgen bemerkte Julian Cäſarini, 





.. . Boigt a. a. O. 6.21% Paladhy, Geſchichte von Böhmen, Band 2. 
Ochs, Geſchichte non Baſel. IIE. ©, 200 ff. 
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(und gewiß mit Hecht), es gebe noch vieles, bas nit gerabe 
ausdrücklich in dev Bibel geboten, darum aber noch nicht vom 
Uebel ſei. Man fieht, ſchon jebt war e8 jchwer, ſich nur über 
bie Norm der chriftlichen Erkenntniß zu verfländigen. Schon bier 
die Autorität ber Kirche auf der einen, die Autorität ber Schrift 
auf der andern Seite; aber Über die Tragweite und ben Umfang 
diefer Autorität herrſchte auf beiden Seiten noch viel Unklarheit. 
Die Huffiten verließen den 14. April unverrichteter Sache 
die Stadt. Es wurde ihnen aber noch eine Gefandtihaft vom Con⸗ 
eil nachgefandt, und fo gingen in Prag die Verhandlungen von 
Neuem an. Endlich fam den 30. November 1433 ein Vergleich 
zu Stande, bie fogenannten Basler Compaltaten, in welchem bie 
vier von den Hufftten geftellten Artikel, jedoch unter bedeutenden. 
Modiflfationen angenommen wurden. So wurde ihnen denn auch 
von der Synode ausnahmsweiſe der Genuß des Abendmahls unter 
beiderlet Geſtalt geftattet, aber unter der Bedingung, daß der 
Priefter das Volt im Sinne ber Kirche belehre, wie unter jeder 
Geſtalt der ganze Chriftus vorhanden fe. Mit andern Worten, 
die Kirche wollte durch. die den Böhmen gemachte Conceſſion ſich 
nichts vergeben, wollte nicht den Schein auf ſich laden, als jei 
ihr Gebrauch der unrechte. Ste behielt fi das Recht vor, ben 
Kelch zu geben ober zu entziehen nad) ihrem Gutfinden, Wie bag 
Eoncil von Conftanz aus guten Gründen ben Kelch verboten, To 
konnte ihn das Concil von Baſel aus guten Gründen geſtatten, 
und die Conſequenz der Eoncilien blieb gerettet. 
Indeſſen hatten nur die Calixtiner den Vergleich eingegangen. 
Die Taboriten behaupteten fortwährend eine gegneriſche Stellung 
gegen bie Kirche. Ja, es kam fo weit, daß nun Galirtiner und 
Taboriten ſelbſt fi feindfelig und in Waffen gegenfiber ftanden. 
Den 30, Mai 1434 kam e8 zwifchen ihnen zu ber Schlacht bei 
Böhmiſch-Brot (Lipan), einige Meilen von Prag. Procopius 
führte die mit den Waifen verbundenen Taboriten an; er verlor 
in der Schlaht das Reben. Nun wurden neue Verhandlungen 
mit dem Kaifer gepflogen, und auch ber Reft der Taboriten fügte 
fich zulebt in den Vergleich, der zu Iglau in Mähren (1436) 
abgefchloflen ward. Aber and jebt noch kam e8 zu neuen Ver—⸗ 
wicklungen, die jebocd mehr für die böhmiſche Landesgeſchichte, als 
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für die Geſchichte der Kirche von Bedeutung ſind.) Nur daran 
ſei erinnert, wie aus den Reſten der Huſſitiſchen Partei jene Ge⸗ 
meinde ber böhmiſchen und der mähriſchen Brüder hervor: 
ging, die an einem einfachen bibliſchen Chriſtenthum feſthielt, ähn⸗ 
lich den Waldenfern, und wie dann abermals dieſe Gemeinde, 
nachdem neue Verfolgungen über ſie ergangen, im 18. Jahrhun⸗ 
dert ihre Zuflucht in der Niederlauſitz fand, wo fie durch Zinzen⸗ 
dorf zu einer ſtillen und frieblihen Brüdergemeinde auf 
beutfchen Boden vereinigt wurde. 

- Wir kehren zu der Kirchen-Verſammlung in Baſel zurück. 
Wenn ſchöne Reden ſchon Thaten wären, ſo würde es ihr nicht 
an ſtegreichen Erfolgen gefehlt Haben. Männer von glänzenden 
Geiſtesgaben, wie ein Nicolaus von Cus, der fi von einem 
Fiſchetknaben in ber Gegend von Trier zu emem großen Gelehrten 
und Mann der Kirche aufgefhwungen, entwidelten eine glänzende Be⸗ 
redſamkeit und-boten allen Scharffinn auf, bie Lehre zu vertheibigen, 
wonach das Concil über dem Bapfle ſteht. Nur Schade, daß 
Cuſanus felbft feinen Grundſätzen fpäter untreu wurde, und wie 
Win, fo ging 88 noch Andern. Mit mancherlei Nebenfragen, 
wie fie die boctorinäre Reform auf bie Bahn bradhte,2) während 
das Haus in Flammen fland, wurbe ein großer Theil der Zeit. 
hingebracht. Weitaus ben größten Theil aber nahm ber fort: 
währende Streit mit dem Papft Eugen in Anſpruch. Den unauf: 
hoͤrlichen Intriguen befjelben fette das Concil ebenfo viele Beſtim⸗ 
mungen entgegen, bie Ihm mißfallen mußten; Leidenſchaft trat 
gegen Leidenichaft, Kränfung gegen Kraͤnkung; fo daß mit Recht 
bemerkt worden ift, „der Haß gegen die Kurie habe an den Basler 
Beſchluſſen wenigftens ebenfo vielen Antheil gehabt, als bie Bes 
geifterung für das Wohl der Kirche.” 3) Je leidenſchaftlicher aber 
die Einen ihr Ziel verfolgten (und in der That kam es zu rohen 
und wilden Auftritten, fo daß durch bewaffnete Bürger Ruhe ge 
ſchafft werden mußte), deſto bebenklicher wurden die gemäßigten 
Gemüther, denen es ernftlih um den Frieden zu thun war; ja, 


1) Hierüber das Weitere in Jordan, das Königthum Georgs von 
Pobiebrad. Leipzig 1861. 

2) So eine von Cuſanus angeregte Frage über Kalender-Verbefferung! 

3) Boigt, in Herzogs Realcyflopädie, Bd. I. ©. 706. 
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deſto zugänglicher wurden fie den Einfläfterungen Cagens. Seibft 
ber Präfident der Synode, Cauſarini, ließ ſich umſtinimen; er pers 
ließ zuletzt Bafel, mit ibm noch andere Vüter. 

König Sigmund war ſchon im Jahr 1432 burg die Er⸗ 
langung ber Kaiferkrone, die er dem Paopſte abnöthigte, Für bie 
Zweite Eugens gewonnen worben. Den 11. October 4433 traf 
er in Bafel ein; er kam unerwartet; er ‘wohnte blos oiwer deu 


öffentlichen Sitzungen bei (ber 14., welche am 7. Nov. ſtaitfand) 


und verließ die Stabt wieder 1434. Er fuihte den Frieben zwiſchen 
Papft und Comeil gu vermitteln; als ihm aber die nicht:igelang, 
trat er immer fichtbarer auf des Papſtes Seite und ging mm 
auch in beflen Forberung ein, das Emeil nach eines Hnlieniichen 
Stabt gu verlegen. Und ſolches geſchah auch in der That: Eugen, 
der die Verſammlung zu Bafel für eine Synagoge -ded Saking 
erflärte, (Ihon früher Hatte fein Abgeordneter Traverſari die Vãter 
befielben „wilde Thiere“ geſcholten), verlegte 1437 den Gib des Con⸗ 
fils nad Ferrara und dann nad Floremz. Es geſchah unter. dem 


Vorwand, von einer Stadt in Italien ans deſto beſſer mit dm - 


Griechen verhandeln zu können, welche um Diefelbe ‚Zeit, wie-Dhe 
Hufitten in Böhmen, eine Verſöhnung mit der lateiniſchen Kirche an⸗ 
‚firebten. Run fband, wie früher ein Papſt dem ander, fo jetzt 
ein Eowctl dem andern gegenüber, jedes mit dem Anſpruch, «in 
rechtmãßiges im heiligen Geifte verſammeltes Coneil zu. fein; und eines 


verbammte das andere. Dadurch aber wurde im Bewurktieint: ve. 


Volkes der Glaube an die höchſte Autorität. der Concilien ebenſo 
geſchwächt und zuletzt erfchittert, wie zur Zeit des Häpitlichen 
Schisma's der Glaube an die höchſte Autorität von Rom. 

Der von ber Hand bed Papſtes zum Kaifer gelränte König 
Sigmund war uriterbefjen geftorken. An die Stelle des abge⸗ 
getretenen Präſidenten Cäfarini war der Erzbiſchof von Arles, ber 
Franzoſe, Sarbinal Louis dAllemand getreten, der mit: aller 
Entichtedenheit bie Grundfäbe der Kirchenfreiheit vertheidigte, wie 
vor ihm ein d'Ailly und Gerſon, und der, and wenn ˖ bie 


Wellen hochgingen, mit unverzagtem Muthe den päpftlichen Inne 


triguen bie Spite bot. Er hatte freilich einen ſchweren Stand. 
Die Sympathien für das Basler Concil ſchwanden mit jebem 
Tage, auch bei folden, die es darum eben fo wenig mit bem 
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Bapfte . Eugen hielten. Die Zahl der Schwantenden, ber Zu: 
wartenben, ber Neutralen, ber Grauen, wie man fie auch nannte, 
wurbe immer größer. Au bdiefem Neutralitätsprincip befannten 
fih auch die in Frankfurt verfammelten Kurfürften und der neue 
Kaiſer Albrecht U. Heinrich VI von England bagegen erflärte 
fih offen für das päpftliche Concil in Florenz. Frankreich nahm 
eine befondere Stellung ein; es ſorgte für fich und feine National⸗ 
firche aus :eigenem Vermögen. König Karl VII berief im Jahr 
4488: eine Verſammlung feiner Landesbiſchöfe nah Bourges unter 
dem Borfik des Erzbiſchofs von Tours. Auf biefer Berfammlung 
erſchienen ſowohl Abgeordnete des Basler Concils als des Papftes, 
und hier wurden die Freiheiten der gallicaniſchen Kirche in der 
pragmatiſchen Sanetion feſtgeſtellt; Freiheiten, wonach die könig⸗ 
liche Macht und die weltliche Gerichtsbarkeit dem römiſchen Stuhl 
ſicher geſtellt wurden, und wozu ber Papſt wohl eine ſaure Miene 
machte, ohne etwas dagegen zu vermögen. Weniger glücklich war 
Deutfchland. Wohl wurden im Hinhlid auf das, was in Frank⸗ 
reich geſchehen, auf einem Fürftentag in Mainz 1439 in einer ſo⸗ 
genannten Acceptations urkunde bie Grundſätze bes Basler 
Concils gutgeheißen; aber bie Partei ber Neutralen, denen auch 
Albrechts Nachfolger, Kaiſer Friedrich IH (oder wie ihn Andere 
nennen IV),*) (ſeit 1440) ſtich zuwandte, hinderten jebe Träftige 
Durchfuhrnung dieſer Grundſätze. So ſtand das Concil mehr und 
mehr iſolirt ba, auf ſich allein angewieſen. Und doch ſollte gerade 
jetzt ein Hauptſchlag ausgeführt und der Welt gezeigt werden, daß 
xs der Synode mit ihren Grundſätzen Ernſt ſei und daß ſie es 
aufs Aeußerſte ankommen laſſe; es handelte ſich um nichts Gerin⸗ 
geres als um bie Entſetzung bes bisherigen und um die Wahl 
eines neuen Papfied. Zu biefem äußerten Schritte waren jeboch 
nicht Alle gleichmäßig. entſchloſſen; es fanden nee Debatten ftatt. 
Gegen Eugen’s fittlichen Charakter Iagen nicht diefelben Befchwerben 
vor, wie. gegen ben eined Johann XXI in Conftanz. Seine 
Bergehen warten ausſchließlich Tirlicher Natur. Unb ba erhob 
fi$ nor allen Dingen die Frage: ob der Papſt ein Häretiker fei. 
„Nicht nur Häretiker,“ Yautete die Antwort ber äußerſten Linken, 


7 Chmel, Geſchichte Friedrichs IV. 
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fondern ein „Rüdfälliger *. Er hatte ja früher die Synode an- 
erfannt und bann fie wieder verworfen. „Es ſei eine Feigheit, 
fagte der Erzbifhof von Lyon, einen Menihen wie Eugen länger 
auf dem päpftlihen Stuhl zu dulden.” In ausführlicher Rede lich 
ſich dann ein Doftor der Theologie und des Tanonifchen echtes 
vernehmen, Thomas de Eorcellis. Er war einer von ben 
Leuten, denen man ben Redner nicht anfieht, die aber dann, wenn 
fie reden, nur um fo gewaltigern Eindrud machen. Cr Jah 
immer mit verjchloflenen Augen da. Nun aber dffnete er ben 
Mund und Vieß fi) alfo vernehmen: Der Papſt ſei ohne Zweifel 
ber Oberfte in der Chriftenheit, höher geſtellt als alle andern 
Priefter, aber dennoch ftehe er unter der gejehlich zufammenge 
tretenen Geſammtheit der Priefter, mithin unter dem Concil 
Nur nieberträchtige Schmeichler können folches bezweifeln. Wie 
der König an die Gefebe des Landes gebunden, fo der Bapft au 
die Gefeße der Kirche. Könne jener abgefegt werben, wenn er bie 
Geſetze breche, To auch dieſer. Jenes Wort des Herrn: du bift 
Petrus, und auf diefen Wellen will ich meine Kirche gründen, 
gehe nicht allein auf den Papft, es gehe auf die ganze Kirche 
Die Geſchichte lehre genugfam, daß es auch ſchlechte, nichtswür⸗ 
dige Päpſte gegeben. Der Papſt nenne ſich den Vater der Kirche; 
er ſei aber ihr Sohn, wie jeder Andere. Von ihm heiße es ſo 
gut, wie von Allen: wer die Kirche nicht zur Mutter hat, der 
kann Gott nicht zum Vater haben. Er, der Papſt, ſei ſchuldig 
auf das Wort der Kirche zu hören, wie ein Sohn auf das Wort 
der Mutter; wo nicht, ſo ſei er ein ungerathener Sohn. Chriſtus 
ſagt, wer die Kirche nicht hört, der iſt als ein Heide und Zöllner zu 
achten. „Aber wie? wenn das Haupt vom Leibe getrennt wird, folgt 
dann nicht der Tod? wie dürfen wir den Papſt entfernen, ohne einen 
" Mord an der Kirche zu begehen?“ — Auf diefe Frage, die wohl 
der Eine oder Andere erheben mochte, hatte der Redner die Ant: 
wort: „Es ift ein Unterjchieb zwilchen dem myſtiſchen Leib der 
Kirche und dem phyfiihen Leibe. Dieſer ftirbt, wenn das ficht- 
bare Haupt ihm genommen wird; nicht fo ber Leib ber Kirche. 
Das eigentlihe Haupt der Kirche ift nicht der Papft, fonbern 
Chriftus: der Papft ift auch nur ein Glied der Kirche; oft aber 
muß ein lieb des Leibes amputirt ‚werben, um ben ganzen Leib 
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vom fihern Tode zu retten. In diefem Falle befinden wir ung 
jetzt.“ — Gegen diefe Rede erhoben ſich dann wieder andere Stimmen, 
bie nicht jett Schon zum Aeußerſten fchreiten, bie noch zumwarten 
wollten, bis die Berfammlung vollftändig ſei (denn noch waren 
die nad) Mainz abgegangenen Deputirten nicht zurüd). Aber 
nun brängte ber Präfident Allemand zum Endentſcheid Hin. Die 
Sade fei nun reichlih erwogen, auf die Anwefenheit einiger . 
Biſchöfe komme es nicht an; die Äußere Würde, Stab und Inful, 
thun es überhaupt nicht; alles hängt an der Tüchtigfeit der Ge⸗ 
finnung. ‘Der große Athanafius, der auf dem Concil zu Nicäa 
den Ausfchlag gegeben, fei damals nur ein Diaconus geweien; 
Auffhub könne Gefahr bringen; man fol fich nicht fürchten vor 
benen, die den Leib töbten ; Yieber fein Blut als Märtyrer ver: 
gießen, denn die Wahrheit verfafien. Der Nebner unterließ nicht 
“an die klaſſiſchen Beifpiele eines Curtius, Codrus, Leonidas, 
Sofrates zu erinnern, die einen rühmlihen Tod einem ſchmählichen 
Berleugnen ihrer Grundfäte vorgezogen hätten. Seine Rede hatte 
einen gewaltigen Einbrud gemacht; e8 Tam zu neuen Gegenreden, 
fogar zu heftigen Tumulten. Diefe erneuerten fih auch ben fol: 
genden Tag. Der Biſchof von Palernıo, der zu der Minderheit 
gehörte, wollte die Sitzung verlaſſen, wurbe aber mit Gewalt 
zurückgehalten. Als es den 17. Juni in öffentlicher Situng zum 
Entſcheid kommen follte, blieben mehrere aus. Nur 400 Glieder 
waren anwefend. Nun wurden, um bem Alte die gehörige Feier⸗ 
lichkeit zu geben, bie Reliquien herbeigehoft und ber Beiftand bes 
heiligen Geiftes angerufen. Nachdem ſodann der Bilhof von 
Marfeille das Abſetzungsdekret verlefen, eriäoll ein Te Deum 
laudamus. Die dffentlihe Bekanntmachung geſchah erft einige 
Wochen nachher, den 7. Inli, nachdem ber ganze Prozeß 25 Mo: 
nate gedauert batte. Und nun wurbe Eugen als ein Meineidiger, 
als ein Simonift, als ein Schismatifer feiner Stelle verluftig er: 
Märt; allen Ehriften, we Standes fie feten, wurde unter Androhung 
ber kanoniſchen Strafen verboten, den Abgeſetzten ferner als Papſt 
anzuerfennen oder ihm Yolge zu leiften. Dieſes Urtbeil wurde 
nach allen Seiten bin veröffentliht. Eugen erließ, wie fich er: 
warten läßt, eine wüthende Proteftation: „Die Teufel der ganzen 
Welt ſeien in der Räuberhöhle zu Bafel zufammen ‚getroffen, um 





— 298 — 


ſich wider ihn zu verſchwören.“ Das Concil erwiederte: auch 
bie Juden ‚hätten dem Heiland vorgeworfen, er treibe bie Teufel 
aus durch ben oberften ber Teufel. — 

Nun aber follte ſogleich ein neuer Papft durch das Concil 
gewählt werben, Eben graffirte die Peſt; mehrere ber angefehenften 
Bäter des Concils wurden vor den Augen ihrer Eollegen zu Grabe 
getragen, Aubere waren bem Grabe nahe. Allein bie Väter waren 
entſchloſſen auszuhalten. Sechzig Tage wurden als Friſt gegeben, bie 
nene Wahl einzuleiten. Zwei und breißig Wähler wurben aus 
dem Schooße bes Concils gewählt: A1 Bilhöfe, 7 Aebte, 5 Theo: 
Iogen, 9 Doktoren unter dem Vorſitz des Präfidenten, ber ber 
einzige Sardinal war. Im Haus „zur Mücke“ fand das Con⸗ 
clave ſtatt, das nad dem Muſter des römiſchen eingerichtet wurde. 
Die Wähler nahmen zuvor das heilige Abendmahl. — Nach fünf 
Serutinien fiel die Wahl den 4. November 1439 auf einen Mann, 
ber ‚bisher mit einigen alten Freunden tn einfiebleriicher Zurück⸗ 
gezopenbeit am Genferfee im Schlojle Ripaille unweit Tonon 
ein einförmiges, mönchartiges Leben geführt, ) dabei aber bad 
bie Augen auch auf das gerichtet hatte, was in der Welt und 
Kirche vorging. Diefer Mann war Herzog Amadeus VII von 
Savoyen. Einigen Anftoß mußte es allerbings erregen, daß dieſer 
herzogliche Einſiedler früher als weltlicher Herr verehelicht war, 
ja daß er lebende Kinder, erwachſene Söhne hatte; allein auch 
dieſer Zweifel warb überwunden. Eine Geſandtſchaft ging nad 
Ripaille und Lünbete dem neuen Papfte feine Würbe an; er felbft 
kam wi Ende Juni 1440 nach Baſel. Den 24. Juli oollgog 
ber Sarbimal von Arles bie Krönung auf dem Münſterplatz, mo: 
bei bie Söhne des Herzogs affiftirten. Die Zahl ber Mitfeiernben 
und Zuſchauer wirb in unſinniger Uebertreibung auf -50,000 am: 
gegeben. Bon allen Seiten erſcholl der Auf: es lebe Felix V; 
denn jo nannte ſich Amadeus nad feiner Wahl Sein Papſt⸗ 
ibum war jedoch ein kümmerliches. Nur von wenigen Seiten 
ward er anerlannt. Selbſt Frankreich ließ ihn im Stiche. Der 
König naunte ihn nur ben „Herrn von Savoyen“. — Der 
beutiche König Friedrich TI küßte ihm zwar bei feiner Durchreiſe 





1) Ueber dieſe .Lebendweife vergl. Voigt, Pius II, ©. 88. 
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durch Baſel die Hand (das galt dem Fürſten), aber nicht ben 
Fuß, wie es doch bei'm Papfte üblich war. Bin ber Herzog 
Albrecht von Batiern Münden, der Pfalzgraf Stephan von Sims 
mern nid Zweibrücken, Herzog Albrecht von Deftreidh, die vers 
wittwete Königin Eliſabeth von Ungarn und einige Fürſten zweiten 
Ranges nebſt einigen SKidten erklävten ſich für Felix, begleichen 
bie ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Eugen ſchleuderte, wie ſich er⸗ 
warten Heß, wider feinen Nebenbuhler den Bann; er ſchalt ihr 
einen: Heuchler, einen Wolf im Schafepel;, einen Moloch, einen 
Cerberus, ein goldenes Kalb, einen zweiten Mahomet, den Anti⸗ 
chriſt! — Im Herbſt 1442 kamen fſodann die dentſchen Fürſten 
in Frankfurt am Maäin zuſammen. Hier führte Nicolaus von 
Cufa, früßer ein Anhänger ber Synode, die Sade Eugens. 
Mam ſprach bereitß von einem neuen Concil, bad über dem. von 
Bafel und Florenz Hätte ſtehen ſollen; eine Maßregel, wodurch 
die Verwirrung wur wäre vermehrt werben, wie zur Zeit der 
drei Papſte. Das -Princip der Neutralität ſiegte uud hier, und 
als. dann im Fahr 1446 Die Fürſten noch einmal ſich In Frank⸗ 
furt verfammelten, gelang es bem gewandten Aene as Sylvius, 
der. eine ähnliche Rolle ſpielte wie fein Sreund Cuſa, tvab- der 
Einrede hes besstihen Mannes, Gregor von Heimburg, bie 
beutfchen. Fürſten vollends zu - Suuften Eugens uwzmitimmen. 
Und fo erlebte diefes zulebt noch die Befriedigung; daß ihm auf 
ſeinem Todbette bie deutſchen Yürften durch eine Seſandiſchaft 
bie nach Rom abging, Obedienz leiſteten. J 

‚Der Bapft Anferte, nun ſterbe er verguügt, inbein “x bie | 
Kirche wieder in Ihren alten Stanb..bergeftelli jche. In Rom 
wurden Freudenfeſte augeſtellt, Fruerwerke losgebrannt und unter 
Glochen⸗ und Trompetenſchall ber errungene Sieg verkündet. Vier⸗ 
zehn‘ Tage darauf war Eugen eine Leiche, Er ſtarb den 23. Fe⸗ 
bruar 1447. Sofort warb zu einer neuen Papſtwahl gefchritten. Es 
wurde ein Mann von wiffenſchaftlichem Geiſt und chreubaften 
Charakter gewählt: Thomas von. Sarzana (Parentucelli), Bir 
jhof von Bologna, Nicolaus V. Dieſer ſchloß, durch bie 
bipfomsitfihen Küinfte bes Aeneas bazu beivogen, mit dem Kaiſer 
Vriedrih einen Traktat ab, die fogenannnten Wienerkonkor⸗ 
baten, in welden ziemlich wieder alles auf dem ‚alten Fuß ge⸗ 
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ſtellt umb die Beſtrebungen des Basler Concils entfräftet wurde. 
Selbſi die Jahrgelder, beten Abſchaffung das Concil durchgeſeh 
hatte, wurden wieder eingeſetzt, wenn auch unter gewiſſen Reſtit 
tionen. Das Concil war ſchon ſeit längerer Zelt zu einem Schatier 
bilde herabgeſunken. Die Bäter verliehen einer nach bem andern 
die Stadt. Nur ein ſchwacher Reſt zug fi nach Lauſanne zuräf, 
wo Felix V feinen Sit aufgeſchlagen hatte. Es Töste fi, den 
7. Mai 1449 gänzlich auf und. fein Papſt ließ fi burd da 
König von Frankreich zum Rücktritt bewegen. Er behielt dm 
Titel eines Cardinals von Sabina und bezog gewiſſe Einkünfte bi 
an feiner Tod, der im Januar 1451 erfolgte, Nach dieſem umfelign 
Felix ift kein Gegenpapft und auch Fein Bapit dieſes Namer 
mehr in der Geſchichte anfgeftanden. Bafel Hat: bie Ehre, de 





Kiche zweimal einen Gegenpapft geliefert zu haben, das eine Wal 
im Jahr 1061, das andere Mal im Jahr 1440. Der NEW 


Concils hatte noch bie Anerlenuung bes Nicolaus ausgefproden. 
Ehe wir mit disfem Manne die Papſtgeſchichte wieder. aufnehmen, 
um ſie bis auf bie Zeit ber Reformation fortzufeken ; werben wir 
noch zu. reden haben von ben Bemuhungen, welche noch unte 
Eugend Bontificat auf der Synode von Ylorenz gemacht wurden, 
um bie ſeit dem 9: Jahrhundert von der lateiniſchen Kirche ge 
trennten Griechen wieder : mit Thr zu vereinigen. Darüber nur 
ein Paar Worte. 

. Bir haben über bie Fülle der Erſcheinungen, welche Se Kirche 
bes Abendlandes ums bot, bie griechiſche Kirche ſo ziemlich auf 
ben Augen verforen.. Es ift auch wicht viel Über fie zu fagen, 
obgleich es ihr an tüchtigen Kräften, am ſcharfen und tiefen Den: 
fern and aͤn der Zeit bes Mittelalters wicht gefehlt had; abe 
doch bieten ſolche Erſcheinungen zu wenig allgemeines Intereſſe 
bar.) Blos wo bie griechiſche Kirche in ben Strom bes kirch 


I) Es genüge die Bömerfung, daß ſowohl bie Scholaſtik als bie Myſtl 
des Mittelalters auch in ber griechiſchen Kirche ihre Repräfentanten hatte. 
Dieß beweifen die Namen eines Euthymius Zigabenus, Nicolaus von Methone, 
Nicetas Choniates, welche bie Dogmatik ber Kirche auögebildet haben. Eine 
eigenthümlihe Myſtik hatte im 14. Jahrhundert auf dem Berge Athos in 
Macedonien ihren Sis, die Heſychaſten (Quietiſten) mit ihrer Khre vom 
unerichaffenen Lichte, worüber weitkiufige Streitigkeiten geführt wurden. Im 
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lichen Lebens, deſſen Bett nun einmal das Abendland mar, zeit 
weile Hingeleitet wirb, mo fie es verſucht, mit ber abenblänbifchen 
Kirche fich zu vereinigen, ober wo die römifche es verfucht, fie au 
fih zu ziehen, ba finden wir und veranlaft, auch ihr unfre Auf: 
merkſamkeit zuzuwenben. Solche Berfuche. find auch buch das 
ganze Mittelalter gemadt worden. ') Wir haben gehört, wie die 
vierte lateranenſiſche Synode unter Innocenz HI auch von griedifchen 
Patriarchen beſucht war. Freilich übte auch da die römifche Kirche 
Gewalt, wie fie es Andersgläubigen gegenüber gewohnt war und 
für Recht hielt. So kam es auf ber Infel Cypern zu eruften 
Auftritten. Weitere Vereinigungsverfuche wurben unter Gregor IX 
gegenüber dem Patriarchen Sermanus (1233) gemacht, die. zu 
feinem Reſultat führten. Als dann im Jahr 1264. der Kaiſer 
Michael Paläologus ben Thron vom Eonftantinopel wieber 
eingenommen unb dem Iateinifchen Kaiſerthum ein Enbe gemacht 
batte, da traten neue Spannungen zwiſchen beiben Kirchen ein; 
und doch war es Michael, ber eine neue Union zu erzwingen 
fuchte und feine eigenen Geiſtlichen mißhandelte, als fie ſich ders 
jelben abgeneigt zeigten. Der Patriarch Michael: Beccus 
(Vekkas) mußte feinen Wideritand mit Entfebung und Gefängniß 
bügen. Nun aber follte, nachdem alle biöherigen Verhandlungen 
zu nichts geführt, zur Zeit bes Basler Concils auch ber {Friebe 
mit den Griehen aufs Neue an bie Tagesorbnung kommen, unb 
ba Eugen das Concil eben unter dem Vorwande nach Italien 
verlegt hatte, fo begannen die Verhandlungen in Florenz. Der 
Paläologe Johann VII erfchien ſelbſt in Begleit feiner Theologen. 
Unter dieſen führten bae Wort Marcus Eugenicus, Bilchof von 
Ephefus, und der gelehrte Beſſarion, Erzbifchof von Nicia. Die 
Derbanblungen wurden ben 6. Juli 1439 gefchloflen; man ver: 
einigte ſich über folgende drei Punkte: 1) bekennt fich bie griechifche 





15. Jahrhundert endlich repräfentiven Gennadius und Pletho die beiden 
philoſophiſchen Richtungen. ber platonifchen und ariſtoteliſchen Schule. — Vrzl. 
bie dieſes Gebiet erleuchtenden Schriften von Gap. 

1) So zu Ende des 11. Jahrhunderts auf dem Concil zu Bari in Apu⸗ 
lien (1098), dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts unter Aleriu Eon: 
nenus zu Eonftantinopel (Anſelm von Havelberg bifputirte mit Nicolas von 
Nicomedien). Schon ba war anf ein allgemeined Goncil angetragen worden. 


v . 
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. Siehe aan auch zu ber Lehre: bes Abendltenbes Über. ber Auszang 


be. heiligen Geiſtes won Vater und banı Sohne; 23- niwenk fie 
mit: ihr die Lehre nom. Fegfeuer an; bie: fin bior dahin befkwitien 
hatte und 3) (has: wan bie Hauptſache) unterwirft fie: ſich den 
Papſte. Dagegen wurbe.den. Griechen in. liturgiſcher Duficht der 
Genuß des geſaäueren Brotes im Abendmahl fernechin geitntke. 

So hoffte man num bes, 60Objährige Schiama zwiſchen dee 


been Kirchen befeitigt. zu haben. Meſſarien murde zur Well; 
- mung. feiner. Dimfte mit bem Eardinalbhnte geſchmiccht umb. ver: 


harveie 5i8 ans Ende ſeines Lebene in Jialien. Er ftanbı 4472 
au Navenna. Uebechaupt murde fün die uninter, Ladiertäirke 


Griechen. Italien das zweite Vaterkand; Yan griechüſchen Neiche felkil, 


in Cenftantinopel aber wollte man von der: Unien nich miſſen. 


: Ratten Johann und feiner Begleiter: wurden: kei Ayo Rickbeho naih 


Eonftantinopel abs Berrälies der Heiligen Sache empfarnges, ‚usb 
vom Böse beſchimpfi. Die griechiſchen Präleten magten Wit; 


von einer Union: zu ſprechen. Aber fpreilich :Dauerke bier hugandir 





Ä 





niſche Herrlichkeit üUbechaupt nicht Tange mehr... Dem chuiſtlichen 


Cvuſtantinopel, dem zweiten. Rom ſchlug die Stunde: ſrines Unter⸗ 
gangsa⸗ mit ber Eroberung duvch die Türken im Jahre 458. 
Run fanden auch die nichtumirien Gwiechenffichtlinge in tAalien 
Zaftucht. Die: vömtfche Kirche unterließ michtt, deunch, iiber 


fie zu bearbeiten. Wie. aber: Dun): biele gricchiichen. Fluͤchtlinge 
ein neues geifliges Beben augebahmt wurde bauch tie Vanbraitung 
Wen. alten griechiſchen Biteratue:, davon werten niert: Bela 


‚heit: Auben;, uns zu berzeugen. 


- Blicken; win für jet neh eiamnk —8* Port ki. ‚Ateb- apa 


> Gomcilien von: Pia, Kocſtnatz und Bafel,. die mabsgu ein halhes 


Jahrhundert vie Oemuther der: Chrifienheib.: afhlld, „De yaitwanift 
große Erwavtungen erregt, Die zu neuen Thentien bed Kirchenyechtes 
geführt und einzelne Talente gewedt und ihnen Gelegenheit gegeben 
boden ,. fick in freiem Sinn: quszuſprechan, und fragen. wis: welche 
Frucht haben fie geſchafft 9 ſo iſt dieſe Frucht ſehr gering, und wir 
gelangen zu dem Reſultat, daß es ber Kirche des Mittelaltere, fe 
lange fie auf der alten Grundlage ihres Baues ftehen bfeiben wollte, 
unmpglich gewarden wor, ſich felbſt aus eigenen Mitteln zu helfen. 
Der Khmerfällige: Kärper, bem es bei nielen ahgeſtorbenen Gliedern 
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nicht an edlen Organen fehlte, mochte wohl etwas von dem Wehen 
des Geiftes verjpüren, deſſen Leib zu fein er behauptete; aber zu 
einem Durchdrungenwerden von biefem Geifte, zu einer neuen 
Belebung kam es nit. Es beburfte neuer Grundlagen für bas 
tieferfchütterte Gebäude, neuer Kräfte für ben ſiechen Köper, neuer 
Anihauungen im Großen und Ganzen, die nicht nur von ben 
päpftlihen, fonbern von ben bierardiichen Anfchauungen des 
Mittelalters verſchieben waren; es bedurfte, um es kurz zu 
ſagen, einer Wiedergeburt, von der die Meiſter in Iſrael, die 
Stimmführer der Zeit, kaum eine. Ahnung hatten. Oder war es 
eine foldhe Ahnung, wenn ein Schüler Gafons, Nieslaus von 
Glemanges, das Wort ſprach, daß, wenn: audy die ganze Kirche 
unterginge und es bliebe nur ber Tchlichte Glaube eines MWeiblein®, 
aus Biefem Glauben berans auch wieber eine neue Kirche ſich 
erzeugen Fönne?. Sa, aus bem perföünlichen, einfältigen und 
lautern Glauben mußte die Miebergeburt ber Kirche hervorgehen, 
nachdem die Anftitute mit ihren Satzungen und Ordnungen fi 
erſchöpft hatten. Aber auch der Einzelne mit feinem Glauben 
wird wieber getragen und gefördert won feiner Zeit. Wo dieß 
nicht geſchieht, da wird ber von der Zeit nicht verftandene und 
ver hmähte Glaubenszeuge zum Märtyrer. Das haber wir an 
Hus ımd Hieronymus gefehen. Aber jedes ächte Märtyrerthum 
ſchließt auch die Weiffagung einer Zeit im fi, ba das in ber 
Gegenwart Unterliegende durchdringen wird zum Siege. 

Wie nun, nachdem mit ben brei großen Concilien das eigents 
liche Mittelalter zu feinem Abfchluß gelangt war, eine nee Seit 
ſich vorbereitete in ber zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts, bie 
wir als Uebergangsperiode bezeichnen mögen, das werden. 
wir in den brei lebten Borlefungen noch zu betrachten Baden. 


Siebenzehnte Vorlefung. 


—r 


Die Mebergangdperiode aus beim Mittelalter in bie neue Zeit 
Zeitrichtungen in Eultus und Lehre. — Raimund von Sabunde. — Nr 
laus Lyra. — Laurentius Valla. — Papſt Nicolaus V. — Erohberung mr 
ſtantinopels. — Anregung neuer Kreuzzüge. — Capiſtrano. — Die Pipe 
Calixt III, Pius II, Paul II, Sirtus IV. — Andreas von Crain.— 
Innocenz va und die Herenprogeffe. — Alerander VI. — Pius II. - 
Widerſprechende Urtheile Über das Papfithum. 


Mit dem Schluffe des Basler Eoncils und dem Megierung® 
antritte des Bapftes Nicolaus V, mit anbern Worten, mit dem 
Ende der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts treten wir, wieih 
ſchon in der letzten Stunde angedeutet babe, aus dem eigentlichen 
Mittelalter hinaus in eine Zeit bes Ueberganges, für bie na | 
ſchwer eine allgemein. genügende Bezeihnung finden, läßt. Se nad: 
dem wir das Abblühen und Abfterben des Alten oder das Ku 
feimen bed Neuen ind Auge fallen, Tann uns bie ‚Zeit alt 
Spätfommer der mittelalterlihen Herrlichkeit oder als Borfrk 
ling der Reformation erſcheinen. So viel haben wir aus den bit 
berigen Betrachtungen abnehmen können, die alten Autoritäten 
der Kirche hatten bei all dem Glanze, womit fie auch jetzt noch 
ſich umgaben, durch den Gang der Ereigniſſe einen empfindlichen 
Stoß erlitten, von dem fie ſich nie mehr erholten. Das Rapit: 
thum, das in Innocenz III zu feiner vollen Blüthe gekommen, in 
ber es fih, wenn auch unter mannigfadhen Kämpfen, bis auf 
Bonifaz VIU zu erhalten wußte, Hatte feit dem Abſterben dieſes 
letztern nacheinander an Anfehen verloren, erſt durch Verlegung 
des Stuhles nach Avignon, dann durch das 40jährige Schisme 
und endlich durch bie unwürbige Haltung, burch den Egoismus un) 
bie Leidenſchaft vieler Näpfte felbft. Aber auch bie Autorität dei 
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allgemeinen Eoncilien, unter welche ſich zu beugen man auch 
ben Päpften zumuthete und denen man das Recht beilegte, Päpfte 
ab= und einzufeten, auch diefe Autorität, in welche die Freunde 
ber kirchlichen Reform, ein Gerfon, d'Ailly, anfänglich auch Cäſa⸗ 
rini, und nad ihm Allemand ein fo großes Vertrauen gelebt 
hatten, auch fie war feit der in Bafel 1437 eingetretenen Spal⸗ 
tung bebeutend geſchwächt. Daſſelbe Schaufpiel, da8 man an ben 
Päpſten erlebt hatte, Hatte ſich auch in den Concilien wieberholt, 
daß Stuhl gegen Stuhl, Altar gegen Altar aufgerichtet, daß ein 
Bannftrahl gegen den anbern gejchleubert wurde. Nicht viel mehr 
fehlte dran, jo hätte die Kirche das Schanfpiel von drei Eoncilien 
gehabt, wie früher das von-brei Päpſten. Wo follte da noch ein 
unbebingtes Vertrauen in foldhe zwiefpaltige Autoritäten möglich 
fein. Was follte das Voll dazu benfen, wenn Männer wie Cä- 
farini, Nicolaus de Eufa, Aeneas Sylvius von den Grundfähen 
abfielen, die ſie früher ſelbſt als das einzige Rettungsmittel em⸗ 
pfohlen hatten? wenn auch die Fürſten ſo wenig Vertrauen zeigten, 
daß ſie eine zuwartende, neutrale Stellung einnahmen? Aber 
auch was ſonſt die Größe des Mittelalters ausmachte, wollte 
nicht mehr zu rechtem Gedeihen kommen. Die Scholaſtik hatte 
ſich ausgelebt, ausdiſputirt; die Energie des ſchaffenden Gedankens 
hatte einer ſich ſelbſt auflöſenden Sophiſtik Platz gemacht; das 
Vertrauen in die Macht der Idee war geſchwunden. Die Naive⸗ 
tät bes Volles, wie fie durchaus für den katholiſchen Kultus er⸗ 
forberlich ift, wenn er das Herz erwärmen und erheben fol, war 
dahin; das ahnungsreihe Symbol war zur leeren Yorm, ber 
Sottesdienft zu einem Scaufpiel geworden. Die Profanation 
feben wir im 15. Jahrhundert ben höchſten Grad erreihen. Sehen 
wir doch die Meſſe recht eigentlich zum Jahrmarkt werden, ber 
fogar von ihr die Benennung erhielt. Mochten auch immer bie 
reformatorifchen Concilien einige wohlgemeinte Verbeflerungen ein= 
treten laſſen, mochte das Conftanzer Concil gegen die Narren: 
und Efelsfefte Verbote erlaffen, das Basler Eoncil den Geiftlichen 
eine würdige Haltung beim Gottesdienft anempfehlen,,1) oder 





) So foll das Brevierbeten geſchehen non in gutture vel inter den- 
tes seu deglutiendo et sincopando dictiones, 
Hagenbach, 13.15. Jahrh. 20 
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mochten gar neue Teile zur Belebung ber Kirchlichkeit eingeführt 
werben, wie das Feſt der Heimſuchung Mariä im. 14. Yahrhur- 
bert (1389) und wie das ber Empfängnig im 15., das von dr 
Basler Synode auf den 8. Der. feftgeitellt warb ) — bem ein 
reißenden Strom bed Berberbens konnte nicht gewehrt werden. 
Man barf nur bei den Chroniſten und den Satirikern der Zal 
lefen,2) mie es noch kurz vor den Tagen ber Reformation im 
Straßburger Münfter zuging, wie da bie Ritter ihre Falken fe: 
gen ließen, die Geiftlicden plaudernd hin- und hergingen; wie bad 
Gotteshaus zum Öffentlichen Durchgang wurde für Käufer un 
Berläufer, ober man darf nur an bie zur Oſterzeit üblichen 
geiftlihen Pollen denken, denen Priefter und Kirchendiener ſich ur 
bedenklich hingaben (das fogenannte Oftergelächter), um fid zu 
überzeugen, daß alles nur Flickwerk war, was in dieſer Hinfidt 
von.oben herab geboten und geordnet wurbe. — Aber auch da 
innere Leben, wie es die Gottesfreunde pflegten, konnte nicht den 
Meg finden in bie gewaltigen leeren Ränme ber Maſſenkirche, um 
biefe mit einem gotteswürbigen Inhalt zu erfüllen. Die Moftt 
war nicht Jedermanns Sache. Bon roben Händen erfaßt, mußt 
fie ausarten, mußte fich entweber in bie Irrwege ber Häreſie oder 
in phantaftifchen Unfinn verlaufen. Und auch bei befker: gefine 
ten Gemüthern mußte der Inhalt: des Gefäßes fich ganz erfchöpfe, 
und es blieb auch hier nur bie. todbte Form. Was bes einem 
Zauler, Suſo, Ruysbroeck, der Ausdruck ber inneriten Erfahrung 
die Summe ihrer geiſtigen Errungenihaft war, das mußte nad: 
gerade zur bloßen Redensart, zur hohlen Bhrafe werben , fobal 
ber innere Trieb des Individuums fehlte, Neues zu geftalten. 
©erade ber Umftand, daß die Myſtik anfing, über ſich ſelbſt zu 
xeflectiven, fich felbft zum Gegenftand: ver Beobachtung zu machen, 
wie wir das in ber vorlehten Stunde bei. einem Gerfon gefunden 
Buben, gerade das zeigt, daß ihre produktive Zeit. vorüber war: 
ber Verbeutlihung bes Geheimniſſes folgte die. Verflachung auf 
ben Fuße. | 

Der menjchliche Geift- Hatte ſich ſchon feit Roger Bacon 


) Bol. Vorl, 7. 
I) Bei Röhrich, Geſchichte der Rejormation im Elſaß J. 51. 
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von der überſtnulichen Welt wieder der ſinnlichen Welt, der Natur: 
beobachtung und Naturforſchung, zugemendet und diefer Nichtung, 
bie wir nicht mehr als eine mittelalterliche, fondern bereits als 
eine moderne zu betrachten haben, ſehen mir nun auch Andere 
folgen. So trat zu ber Zeit bed Basler Concils ein Spanier, 
auf, Rauymund von Sabunde, mit einen Werke, dem er ben 
Titel einer natürlichen Theologie gab.) Das Wort ift 
nit in dem Sinne zu nehmen, in welchem es fpäter zur Zeit 
des Philofophen Wolf genommen wurbe: von einer Theologie 
ber natürlihen Vernunft ohne Beihülfe der Offenbarung, ober 
wie Kant es nannte, von „einer Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft.“ Nicht in formellem, fondern in materiels 
lem Sinne rebet Raymund von einer natürlichen Religion. Er 
fieht in der Natur, in ber Schöpfung Gottes ein aufgejchlagenes 
Bud, aus dein wir Gottes Weſen erforſchen und erfennen jollen 
und biefem ftellt er dann das Bibelbuch gleichſam als Ergänzung 
zur Seite Nicht die Ausftattung bes Menſchen mit einer un: 
mittelbaren Gotteserfenniniß, fondern die erft zu gewinnenbe Er: 
tenntnig Gottes aus ber Natur, die Erkenntniß eines göttlichen 
Waltens in der Natur, das iſt es, wohin Raymund abziekte, und 
diefe natürliche. Theologie follte ihm bann ber folibe Unterbau 
werden zur :pofitiven, zur bibliſchen, zur Offenbarunge 


theologie. Die einzelnen Ereaturen find ihm bie Buchftaben, aus 


denen das Buch ber Natur befteht, und unter Dielen Buchſtaben tft der 
erſte und vornehmfte.ber Menſch. Brit finnigem Geifte verfolgt Ray: 
mund die Stufenfolge der Natur bon umorganifchen zum organi⸗ 
ſchen˖ Leben und fteigt von da. weiter auf zum Mienfchen und vom 
Menſchen zu Gott. Alle Weſen, fo zeigt er, find entweder ohne 
Empfindung, wie das Geltirn des Himmels und Bas Geftein der 
Erde, ober fie find und Leben, wie die Pflanze, ober fie find, 
leben und empfinden wie das Thier, oder endlich, fie find, 
leben, empfinden und denten (find ſich bewußt) wie ber 
Menſch, das vernünftige Geſchoͤpf. Auf dieſe vernünftige, fittliche 
Ratur bes Menſchen gründete er ders moraltlihen Beweis für das 
Dafein Gottes und für die Unfterblichkeit der Seele, Ähnlich wie ſpäter 


1 Matzke, bie natürl. Theologie bes Raymund v. Sabunde. Bresl. 1846. . 
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Kant. Dabei ſchloß ſich Raymund denn allerdings noch in vielen 
Stüden an die Scholaftil an und theilte auch noch manche Ge: 
brechen und Spielereien derjelben; ja er fuchte, wie man gejagt 
bat, die Scholaftif zu popularifiren, fie aus ber Schule ins 
Leben zu führen. Nichtsdeftoweniger iſt e8 als ein Yortfchritt zu 
erkennen, daß er Natur und Bibel in ihrer Zufammengebörigteit 
und in ihrer Beziehung aufeinander in den Vordergrund ftellte, 
und jo dem Denfen über irbifhe und himmliſche, über göttliche 
und menfhlihe Dinge einen foliden Boden unterbreitet. Natur⸗ 
forfhung! Bibelforfhung! damit waren zwei Aufgaben ausge: 
ſprochen, an denen die folgenden Jahrhunderte Arbeit in Fülle 
fanden. 

Mit einer wiſſenſchaftlichen Erforſchung und Beobachtung der 
Natur, mit der Aufſtellung einer eigentlichen Naturwiſſenſchaft 
hatte es freilich noch längern Verzug. Waren doch Raymunds 
eigene Kenntniſſe hierin ſehr mangelhaft. Deſto erfreulicher waren 
dagegen die Fortſchritte, welche das Bibelſtudium um dieſe Zeit 
zu machen begann. Nicht als ob nicht ſchon früher die Bibel von 
vielen frommen Denkern des Mittelalters wäre erforſcht und aus⸗ 
gelegt worden, theils in wiſſenſchaftlich-theologiſchem, theils in 
praktiſchem Intereſſe. Allein es fehlte doch bis dahin den Meiſten 
ein Studium der Bibel in ihren Grundſprachen. Auch die tiefern 
Denker, hie ihre Theologie aus ber h. Schrift ſchöpften (und an ſol⸗ 
hen hat es durch das ganze Mittelalter hindurch nicht gefehlt), be- 
halfen fi mit der herfümmlichen Lateinifchen Meberjegung der Vul⸗ 
. gata. Selbft ein Williffe hatte fich noch genöthigt gefehen, aus dieſer 
zu überfegen. Nun bebente man, daß nicht nur die Vulgata ſelbſt 
an vielen Stüden unrichtig überfegt war, fondern daß auch wie- 
der aus dem lateinifchen Texte heraus die feltfamften Folgerungen 
gemacht wurden, bie, wenn man den bebräifchen 'oder griedhifchen 
Text vergleichen konnte, in ihr Nichts zerrannen. Das Griechiſche 
wurde nur von Wenigen verſtanden; das Hebräifche war faft ganz 
in den Händen der jüdifchen Gelehrten, der Rabbinen, bie in ihrer 
Weiſe Großes Tleifteten. Von ihnen mußten dann die Chriften 
wieder lernen. Nun war aud die Auslegung der Schrift großen- 
theil8 eine herkömmliche, traditionelle, im Sinn der Kirche, 
oder fie erging fi in mwillfürlihen Allegorien und Spielereien, 
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wie dieß auch bet ben befjen Myſtikern nicht felten der Fall war. 
Eine ganz neue Periode mußte num aber begreiflicher Weiſe für 
das Studium ber Bibel eintreten, wenn einmal wieber die Grund: 
ſprachen ordentlich ftudiert und wenn bie gefunden Principien der 
Auslegung wieder auf die Schrift angewendet wurden, wie auf 
jedes andere gefchichtliche Denkmal des Alterthums. Das konnte nur 
gefchehen im Zuſammenhang mit dem Studium der klaſſiſchen 
Kitteratur überhaupt. Ein ganz neues Gebiet des Wiſſens 
that ſich nun auf mit der Wiederherftellung diefes Studiums und 
eben diefe Wiederherftellung der Maffifhen Studien ift e8, melde 
in bie zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts und den Anfang des 
16. fällt. Schon in ber erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts war 
ber Franzisfanermönh Nicolaus Lyra (+ zu Paris 1340) 
mit einem gründlichern fprachgelehrten Stubium der Bibel voran- 
gegangen; ja, er hatte die Bahn gebrochen, jo daß fpäter bie 
Kede ging, daß wenn Lyra nicht geleiert, auch Luther nicht ges 
fungen und nicht getanzt hätte.) Indeſſen blieb es längere Zeit 
noch beim Alten. Nun aber trat gerade im Zeitalter Papft 
Nicolaus V, wenige Sabre nah Raymund von Sabunde, ein 
Mann auf, der überhaupt mit fcharfer Kritit bie Scholaftif be- 
fämpfte, der bem barbarifchen Latein der Schule eine elegante, 
den Haffifhen Muftern nachgebildete Sprache entgegenfette und 
der, was die Bibel betrifft, ohne Scheu die Fehler der Bulgata 
aufdedte. Diefer Mann war ein geborner Römer, Laurentius 
Balla. Freilich erregte er durch feine kühne Kritik, die er aud) 
an die Kirchengefchichte wendete, und womit er unter anderm die 
Sage von eimer Schenfung Eonftantin’s an ben römiſchen Stuhl 
als eine unbegründete befämpfte, den Zorn der Kleriker, ja er jah 
ſich genöthigt, um ben Verfolgungen feiner Feinde zu entgehen, 
Rom zu verlaffen und fi dem Schube Alfons, des Königs von 
Neapel, anzubefehlen, der noch in einem Alter von 50 Jahren den 
Entſchluß faßte, bei Valla das Lateinifche zu lernen. Allein aud) 
diefer mächtige Gönner vermochte es nicht, feinen Lehrer gegen 
weitere Verfolgungen feiner Gegner zu fügen. Da er überhaupt 


) Si Lyra non lyrasset, 
Lutberus non cantasset (saltasset). 
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durch unverfichtige und berausforbernbe Reben nach allem Seiten 
hin, oft mehr als nöthig war, Anſtoß gab, jo wurbe ihm ein 
förmlicher Ketzerprozeß gemacht. Nur das Todesurtheil unute 
Alfons von feinem gelehrten Freunde abwenben, nicht aber Die 
ſchimpfliche Strafe der Auspeitſchung, bie ihm gleih einem ges 
meinen Verbrecher zu Theil wurde. In dieſem kläglichen Zuftande 
ber Entehrung kehrte Balla wieber nad) ‚feiner Vaterſtadt Mom 
zurüd, Aber bier gerabe fand er an dem aufgeklärten Papfie 
Nicolaus V einen Beſchützer. Diefer ertbeilte ihm die Erlaub⸗ 
niß, frei zu lehren, und fette ihm einen Jahrgebalt aus. Valla 
farb zu Nom 1457. Nun war e8 eben der genannte Papſt 
. Nicolang V, der feine Zeit darin begriff, daß er, fo weit ſeine 
hohe Stellung ihn dazu befähigte, alles that, das Aufkommen der 
Wiſſenſchaft zu fördern. In die Zeit feines Pentificats fiel Die 
Eroberung Gonftantinopels unter dem lebten der Conſtantine durch 
bie Türken im Yahr 1453. Sultan Muhamed H zog in bie 
chriſtliche Reſidenz ein, wandelte die Sophienkirche in eine Mofchee 
und pflanzte flatt des Kreuzes den Halbmond auf. Die war 
ein empfindlicher Schlag für die Chrißtenheit und. fo bürfen wir 
uns auch nit wundern, wenn bie alte Idee ber Kreuszüge: wies 
der auftauchte. Schon im Jahr 1450 (alfo 3: Jahre vor ber 
Kataftrophe) hatte Nicolaus den beredten Yranziefaner Sohann 
von Capiſtrano, einen firengen Asteten, nad. Deutfchlanb ge— 
fendet, un bas Kreuz predigen zu laſſen. Capiſtrauo war wie 
ein Heiliger aufgenommen worden; leider trat aber auch fein 
Banatismus gegen die Huffiten und die Juden in fchauderbafter 
Weiſe zu Tage. Es gelang ihm wirklich, mit einem Heer, ar 
deſſen Spite er ſich ftellte, in Verbindung mit dem heldeumüthi⸗ 
gen Hunyades Belgrad zu entfegen und einen Sturm des Sul: 
tans auf diefe Stadt abzuſchlagen; doch unterlag er zulebt den 
Anftrengungen des Krieges: — Belang es au Ricalaus V nicht, 
mit dem Schwerte der Macht der Türken, bie. immer weiter um 
fh griff, Serbien und die Walachei fi unterwarf, die Mol- 
bau zinspflichtig machte und Überhaupt die Donaulänber bedrängte, 
ein Ziel zu feßen, fo z0g er aus dem Unglüd den Gewinn, daß 
er die aus Conftantinopel geflüchteten Griechen freundlich aufnahm 
und ihnen Gelegenheit verfchaffte, die Schätze ihres Willens in 
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Italien zu ‚verbreiten, Aber auch für feine eigene Perfon war 
er thätig für die Wiſſenſchaft. An 5000 Handichriften Hat er 
geſammelt und ben Grund zur Batifaniichen Bibliothek gelegt. 
Seine Politik war freilich die päpftliche. Als ein gejcheuter Mann 
gab er zwar zu, bie Päpſte hätten in früberer Zeit die Hände zu 
weit ausgeſtreckt; nun aber, behauptete er, ſeien fie ihnen aud 
wieber zu jehr gebunden worden, und jo that er zur Hebung ber 
päpftlichen Selbftftändigleit jo viel er konnte. Nicht umfonft 
ward yon ihm im Jahr 1450 das päpftliche Jubeljahr gefeiert, 
und als er zwei Sabre darauf Friebrih HI zum Kaifer von 
Deutſchland krönte, mußte ihm diefer den Eid leiften, die römifche 
Kirche bei ihren Rechten zu ſchützen. Seine innere Regierung 
wirb als eine gerechte gerühmt. Mandhmal freilich übereilte ihn 
der Jähzorn, zumal wenn er von übermäßigem Genuß bes Wei: 
nes aufgeregt war. So befahl er einmal, einen Menſchen, der 
ihm wiberwärtig war, binzuridhten, und konnte fich des andern 
Tages der Sache nicht mehr erinnern!). Nicolaus ftarb 57 Jahre 
alt; der Kummer über das Schidjal Conſtantinopels ſoll feinen 
Tod beſchleunigt haben und ihm folgte der greife Alfons Borgia, 
ber als Papſt Calixt III nur 3 Jahre regierte, won 1455 —1458 
und vergebens an Betreibung eines neuen Kreuszuges arbeitete. 
Auch er jandte zwar Prediger nach allen Seiten bin; er felbft 
rüftete eine Flotte von etlichen Galeeren aus unb z0g den Abos 
bifern, die fi) bedrängt fahen, zu Hülfe; aber dabei blieb es. 
Die Förften fahen dem Kampfe müßig zu, und das Volt ward 
ſowohl durch die Erhebung.des für den Kreuzzug beſtimmten Zehn⸗ 
tens, als durdy ben Repotismus, den der Papſt aufs Höchſte trieb, 
erbittest. Als er am h. Auguſt 1458 ſtarb, zeigte ſich Fein großes 
Leid; er warb ohne allen Prunf beerdigt. Und nun warb an 
deſſen Stelle der Mann ‚gewählt, der durch ſeinen Aufenthalt auf 
dem Concil zu Bafel und dur die Aufmerkſamkeit, bie er ben 
Sitten unfrer Vaterſtadt geſchenkt bat, ſowie fpäter durch bie 
Stiftungsbulle zu Gunften unſrer Uuiwerfität, wohl unter allen 
Päpften (den Gegenpapft Felir V ausgenommen) mit der Ge- 
ſchichte Bafels in der nächſten Berührung fteht, Aeneas Syl— 


1) Boigt, Pius U. S. 407 (nad) Infeſſura und Platine). 
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pins, als Papft Pius II.) Sein Leben vor feiner Erheum 


zum Bapfte ift eher geneigt, Intereſſe an ihm zu wecken, als fen | 
päpftliche Regierung felbft. Und fo möge ein Rñuckblick auf ii | 


früheres Leben an dieſem Orte gerechtfertigt erſcheinen. 


Aeneas Sylvius, mit. bem Familiennamen Biccole 


mini, wurde als ber ältefte von 18 Geſchwiſtern den 18. Oft: 
ber 1405 zu Corſignano geboren, einem Städtchen, welches nad 


mals ihm zu Ehren ben Namen Biacenza erhielt: Die Jamie | 


der Piccolomini ftammte aus Siena, war aber’ hernutergekommen, 
fo Laß der junge Aeneas, der in Siena fiudirte, fi Tümmelit 
durchhelfen mußte. Auch er warb von bem wieder erwachenden 


Geifte der Haffiihen Studien ergriffen, er Ihrieb ein eleganid 
Latein und zeichnete fich als Dichter aus; Cieero, Virgil, Lil 


waren feine täglichen Begleiter und Zreunde und auch des Ras 
trennte er fih nur auf wenige Stunden von ihren. Als Bauft 


fach wählte er das Stubium der Rechte und trat dann als See 


tär in die Dienfte des Bifchofs von Fermo, Domenico da & 
pranica, Diefen begleitete er nach Baſel. Gapranica mer en 
Freund der Colonna's und gehörte ſchon darum zu den entihie 
genften Gegnern Eugens IV, der ihn auch perſönlich beleidigt 
hatte, und wie ber Herr, fo der Diener. Aeneas gehörte bama 
entſchieden zu der liberalen Partei des Concils, zu den Männen 
ber Oppofition. Er wechielte jedoch in der Folge verfchiebent 
Male feinen Herrn und fo auch feine Farbe. - Im Dienfte des 
Cardinals Nicolo d'Albergati fand er Gelegenheit, als Gefandtn 
an den Hof von Edinburg, das damals ben Meiften: noch wi 
befannte Schottland zu bereifen, wobei er allerlei Fährlichkeilen un 
Übenteuer beftand. Auf der Kirhenverfummlung in Bafel aber 3% 
er durch feine glänzende, in Cicero's Schule erlernte Berebfamfel 
die Aufmerkjamkeit der Väter auf fi, und ſo wurde er denn auf 
von der Synode anfänglich zu Schreiberbienften, dann zum Beiſihet 
an verjchiedenen Commilfionen, ober auch zu Sefandifchaften ve 
wendet. Ein paar Mal führte er auch bei der Deputation Abe 


) Boigt, ©. Enen Sylvio di Piccolomini, als Papft Pins IT un 
fein Zeitalter. Berlin 1856. — (Vgl. meine „Erinnerungen an Aeneas Sy 
vius Piccolomini.” Bafel 1840). | 
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den Glanben den Borfib, wenn ihn’ eben bie Reihe traf; endlich 
gelangte ex zu der Würde eines der Zwölferherren, denen bie 
Dberauffigt des Eoncild vertraut war. Er diente mit einem 
Wort von unten auf und zelgte fihb an allen Tagen gewandt, 
witzig, ein Freund der Gejelligfeit und der Scherze. Auch ale 
geiftlicher Redner glänzte der Laie und Dichter, als er einmal im 
Anftrage des: Erzbifchofs von Mailand am h. Ambroflusfefte die 
Feſtrede hielt, wobei er nicht unterließ, die obligaten Klagen über 
den Berfall der’ Kirchenzucdht zu erheben. Er Hatte dazu wenig 
Grund; denn’ feine eigene Aufführung war nichts weniger ale 
mufterhaft.) Zur Zeit ber Veit warb auch er von ihr ergriffen. 
Schon hatte er die letzte Delung erhalten, als er gegen alles Ver: 
mutben wieber genas. Nach ber Abſetzung Eugens und der Wahl 
Felix V, bei: ber Aeneas als Eeremonienmeifter mitgewirkt und 
ben er mit Andern nah Ripaille die Kunde feiner Erwählung 
überbracht hatte, trat er in deſſen Dienfte als Secretär. Im 
Jahr 1442 Schloß er fi der ſchon erwähnten Geſandtſchaft nach 
Frankfurt an, Er gewann die Gunſt bes Kaiſers Friebrichs III, 
ber ibn zum Haiferlich gefrönten Poeten machte und unter der 
Leitung bes Kauzlers Schlid in feiner Kanzlei arbeiten Tieß. Die 
deutſchen Sitten feiner Collegen, roh und übermüthig, ſprachen 
ihn wenig an, und oft empfand er Heimmeh nach ber italienifchen 
Luft. Ihm Tonnte vor dem Gedanken bangen, in beutfcher Erde 
begraben zu werben. Er bereute es bitter, ben deutſchen Boben 
je betreten zu haben‘ und wüunſchte, er Hätte Bafel nie gejehen, 
an das er ſpäter als Papſt ſich doch wieder freundlich erinnerte, 
Um fi den Unmuth zu vertreiben, febte er feine poetifchen Ar- 
beiten fort, inbem er 'einen Roman verfaßte, Euryalus und Lucre: 
tia, Um: eben biefe Zeit trat aber auch eine Wendung in feiner 
politifchen und kirchlichen Geſinnung ein. Er hatte fich erft auf 
die Seite der Neutralen 'geichlagen, zuletzt ging er ganz in das 
päpfiliche Lager Aber und wußte much ben Kaiſer und die deutſchen 
Fürſten dahin zu bringen, daß fle, wie wir bereits erwähnt hatten, 


) Man denke an ben ſchamloſen Brief, ben er an feinen Vater fchrieb, 
um feine Lüberlichleit zu entſchuldigen, abgesrudt bei Voigt, ©. 287 ff. 
Anderer frivoler Briefe an Freunde nicht zu gebenfen. 
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dem Papft Eugen noch auf dem Todbette ihren Gehorfam erflär: 
ten. Ebenfo ging er im Auftrag bes Kaifers nah Rom, um in 
gleicher Weife Calixt III gu huldigen. Schon unter Nicolaus V 
war er, obgleich er bis zum AO, Jahr nach Feine geiftlihe Weihe 
erhalten, noch viel weniger ein geiftliches Amt befkeidet hatte, zum 
Biſchof von Trieft, dann zum Biſchof von Siena und endlich 
unter Calirt zum Cardinal gewählt worden, und nun fah er fi 
nach deilen Tod auf dem päpſtlichen Stuhle. Gein Erfied war 
nun, daß er in einer Bulle (bulla execrabilis), die er 1459 aus 
Mantua erließ, die Grundſätze des Basler Concils, zu denen er 
fich früher befannt, aufs eierlicäfte verdammte. Alle Appellationen 
vom Bapft an ein: allgemeines Concil erflärte er. nunmehr. für 
unftatthaft und ketzeriſch und ſprach über Alle, die auf ſolche 
Srundfüße fih berufen würden, den Bann aus. Diefer traf auch 
feinen ehmaligen Sreund, Gregor von Heimburg, her den 
alten Grunbfäßen treu geblieben war. Der Welſche und ber 
Deutſche gingen nicht mehr zuſammen, fle waren für immter ge: 
ſchiedene Leute.) Einige Jahre drauf (1463) erließ Pius eine 
förmlihe Retractationsbulle an die Univerfität zu Köln, in 
welcher er, mit Berufung auf den h. Auguftin, der fih auch nicht 
geihämt babe, Vieles von feinen. frühen Behauptungen zurück⸗ 
zunehmen, das Verdammungsurtheil über fein früheres Syſtem 
ſprach. So weit freilich. trieb.er die Verdammung nicht, zu ges 
ftehen, daß er früher mit Willen dem Irrthum gehuldigt babe ; 
er babe (jo mußte er bie Sache einzulleiben) in guten Treuen 
vertheidigt, was er damals für gut und heilfam gehalten; aber 
er fei fhıfenweife von dem Irrthum, dem er unjchuldig gefolgt, 
zur Wahrheit geführt worben, und irrem ſei menſchlich. Aller: 
dings. fei fein Irrthum groß geweſen; er habe fih abgewandt 
von dem Schooße der Mutter und fei gewandelt auf den Wegen 
- der Finfternig. Nun aber möge man ben Pius nicht entgelten 
Voflen, was Aen eas gefündigt.. An jchönen Bildern: und Mos⸗ 
fein fehlte es nun vollends dem gewanbten Dichter nichh, um Die 


1) Diefem Gegenfag hat Guſtav Pfizer einen poetischen Ausdrud 
gegeben: „Der Welſche und ber Der: Aeneas Sylvius Viecoomin und 
Gregor vom Heimburg.“ Stutig. 1844. 
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Einheit bes päpftlichen Wegimentes als eine in ber Natur ge: 
gründete, mithin von Gott gewollte, darzuftellen, „Die Kraniche 
folgen nur einem Wührer, die Bienen haben nur eine Königin, 
So muß aud) die ftreitende Kirche Ehrifti hinicden nur Einem 
folgen.” — Dem erfahrenen Greile (er war 58 Jahre alt) ſei 
mehr zu glauben, als dem unerfabrenen Jüngling; dem Statt: 
halter Chrifti mehr als dem einfahen Privatmann; darum „ver- 
werfet den Aeneas und nehmet den Pius auf.“ 

Wie nun der Papſt and diefen Grunbfägen gemäß regierte, 
liegt gefchichtlich vor ung. 

Nicht nur in Worten, fonbern auch mit der That firebte 
Pius il dahin, alles frühere, im Sinn ber Kirchenfreiheit Begon⸗ 
nene und Gefchehene wieber rüdgängig zu machen. So arbeitete 
er namentlii an ber Beleitigung ber pragmatifhen Sanc: 
tion für Frankreich; anderer Eingriffe nicht zu gedenken, wo: 
durch er auch in Deutichland ſich feinen guten Ramen machte. 
Wir erinnern an feinen Streit mit dem Erzherzog Sigmund unb 
an fein Borgehen gegen Diethelm von Jfenburg, Erzbiſchof von 
Mainz, gegen ben er den Bann fhleuderte und dem er den Adolf 
von Naſſan entgegen ſetzte. Ein biutiger Krieg war bie Folge 
davon. Es iſt wohl nicht zu hart geurtheilt, wenn ein Schrift: 
fteller der katholiſchen Kirche, Weſſenberg, von Pins fagt: 
„nur Außere Berflärkung und Ausbreitung ber Kirche, nicht ihre 
innere Reinigung und Erbauung jet das Ziel geweien, dem er 
nachgeſtrobt. Und doch bejeelten auch wieber höhere, ja beroifche 
Gedanken den Papft noch in feinem ter. Dahin zählen wir 
die Unternehmungen und mit aller Energie getriebenen Vorkeh⸗ 
rungen zu einem Kreuzzuge. Obgleich durch Krankheit geſchwächt, 
war er entſchloſſen, ſich ſelbſt an die Spitze eines ſolchen Zuges 
zu ftelen. Ginjtweilen aber richtete er einen wohl gejchriebenen 
Brief an ben Sultan Muhamed, um ihn zum Vebertritt zum 
Chriſtenthum zu bewegen. Nun machte er fich felbft auf ben Weg. 
Krank ließ er fi von Rom nad Ancona bringen, um eine vene- 
tianiſche Flotte zu beſteigen; allein mitten in dieſer Aufregung 
ftarb er ben 15. Auguft 1464. Daß Aeneas Sylvius bei all 
feinen fittlihen Gebrechen, bei feinem Hange zur Woluft auf 
ber einen, bei feiner Charakterlofigfeit auf der andern Seite, ein 
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viel begabter Mann war, ift darum nicht zu leugnen. Mit Recht 
ift an ihm von den Gefchichtichreibern unfrer Zeit hervorgehoben 
worben fein äfthetiiher Sinn und fein Geſchick in topographiiche 
und ethnographiſcher Beobachtung und Befchreibung. „Man könnte, 
fagt ber neuefte Verfaffer der Eultur der Nenaiflance in Stalien, 
man könnte den Menſchen Aeneas völlig Preis geben und müßte 
gleihwohl dabei geitehen, daß in wenigen Andern das Bild der 
Zeit und ihre Geifteskultur ſich jo vollitändig und lebendig [pie 
gelte, * ') 

Auf Pius II folgte den 30. Auguft 1464 Baulll, ein Bene 
tianer (Peter Barbo), der Schweiterfohn Eugens IV.. Er regierte 
gewalttbätig unb graufam bis zum Jahr 1471 und hinterließ in 
jeder Hinficht einen fchlechten Ruf. Nicht befler machten e8 Die Bäpfte 
nad) ibm, Sirtus IV, Innocenz VII und vollends das ſittliche 
Ungeheuer Rodrigo Borgia, Alerander VI. Sie erlaffen mir 
eine ausführliche Schilderung des Pontificats diefer Päpfte. An 
Ihon Befanntes will ich nur mit wenigen Worten erinnern. Str: 
tus VI (della Rovere) war der Sohn eines Fiſchers; er trat in 
den Sranzisfanerorben und ftieg ‚618 zur Würde des Generals 
empor. Er war ein gelehrter Mann, aber ohne allen fittlichen 
Gehalt, ohne Gottesfurdt, ohne Liebe zum dhriftlichen Volle, 
Ihnödefter Wolluft, dem Geiz und der Eitelkeit ergeben. Er 
fleibete fih in goldene Stoffe und Tieß ſich auf einer Inſchrift 
als Gott bezeichnen. Dabei unternahm er dann freilich auch koſt⸗ 
bare Bauten zur Verfhönerung Roms und brachte die Literarifchen 
Schätze, die Nicolaus V gefammelt, in der Vaticanifchen Bibliothel 
unter. Uber durch feinen Nepotismus und feinen Wucher machte 
er fi beim Volke verhaßt. An der Gefchichte Italiens bat er 
dur feinen Antheil an ber Verſchwörung der Pazzi zu Venedig 
gegen bie Medici in Florenz einen blutigen Flecken hinterlaſſen. 
Es war am 26. April 1478 als Juliano von Medici in Florenz 
während der eier bes Hochamtes an den Stufen des Altars ber 
Kirhe St. Reparata ermordet wurde. Sein Bruder Lorenzo ent- 
kam noch zu rechter Zeit. Das Volk darüber empört, machte fi 


1) J. Burdhardt, die Cultur der Renaiffance in Italien. S. 298, 
Vrgl. Voigt, ©. 93. 
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über die Verfchwornen ber; unter anderm wurde an dem Erz 
bifchof von Pifa blutige Rache genommen. Sirtus aber fchleuderte 
den Bann und bas Interbift gegen Stadt und Gebiet von Florenz 
den 1. Juni 1478, Die Florentiner appellirten an ein allge: 
meines Concil, und die Signoria machten in einem Schreiben 
vom 21. Juli dem Bapfte die bitterften Vorwürfe Erft die 
Drohungen Ludwigs XI von Franfreih und die Eroberung von 
Diranto durch die Türken (im Auguft 1480) nöthigten ihn, die 
Hand zum Frieden zu bieten. Allein Thon zwei Jahre nachher 
ließ fih Sirtus in ein neues Bündniß mit Venedig ein gegen 
das Haus Efte in Ferrara, ſprang aber treulos zur Oegenpartei 
über, und fchleuberte nun den Bann gegen feine frühere Bundes: 
genofjin, die Republik. Kurz vor feinem Tode fchloß er Frieden ; 
er ftarb den 12. Auguft 1484. Noch ift zu erwähnen, daß auch 
unsre Baterftadt mit diefem Papft in einen eigenthümlichen Conflikt 
kam. Es war zu Ende feiner Regierungszeit, im Jahr 1482, 
als in Bafel ein feltfamer Mann auftrat, ein Slavonier von 
Geburt und Mitglied des Dominikanerordens, Andreas von 
Crain, Cardinal von San Siſto. Er hatte fi als Faiferlicher 
Geſchäftsträger In Rom aufgehalten und fich dort von der Ruch⸗ 
lofigkeit des päpftlihen Hofes mit eigenen Augen überzeugt. Da 
wachte in ibm der Gedanke auf, ein neues allgemeines Concil 
nah Bafel zu berufen. Er begab fi dorthin und ſchlug ben 
13. Juli bes genannten Jahres am Münfter zu Bafel eine In⸗ 
vective gegen den Bapft an. Sie lautete: „D Franciscus von Savona 
vom Barfüßerorden, du Sohn des Teufel, der zu deiner Würbe 
nicht durch die Thüre, fondern durch das Yenfter der Simonie 
hineingeftiegen, du bift von deinem Vater, dem Teufel, und deines 
Vaters Willen begehrft du zu thun.“ Und auf diefe Anrede folgte 
bann ein langes Sündenregifter. Der Papſt ſandte dagegen eine 
Sreommunicationsbulle nad) Baſel und verlangte, daß der Kath 
den frevelhaften Menſchen einiperre und ihn auf Wafler und Brob 
feße, bi8 er zu beilern Gedanken zurüdfehre. Als Bafel nicht 
fofort dem Papfte zu Willen lebte, drohte diefer mit dem Inter⸗ 
dit. Es kam zu weitläufigen Verhandlungen, bis endlich Bafel 
den Mann wirklich einfperren ließ, der dann eines Morgens, den 
13. November 1484 in feinen Gefängniß auf bem ehemaligen 
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Spahlenthurm erbängt gefunden wurde, ob von eigener Hand 
ober von fremder, darüber ſchwebt ein Dunkel. Nach neueren 
Forſchungen iſt wohl das Erftere wahrfcheinlich ) 

Auf Sirtus IV folgte Innocenz VIII, einer der ausſchwei⸗ 
fendften und ruchlofeften Päpfte, welche bie Geſchichte Kennt.) 
In feinem Krieg, den er mit König Ferdinand von Neapel führte, 
indem er ihm den Nanatur von Lothringen entgegenjebte, iſt bier 
nicht näher einzugehen. Wir betrachten fein Verhalten als Papſt. 
As ſolcher trieb er den Ablaßkram aufs Unverſchämteſte. Dabei 
fammelte aud er Steuern für den Türkenkrieg. In bemielben 
Augenblid aber ſchloß er mitt dem Sultan Bajazeth IF einen Vertrag, 
wodurch er ſich gegen eine Summe von 40,000 Dukaten und 
Ueberlafjung einer koſtbaren Reliquie (der Lanzenfpite, womit 
Ehriftns am Kreuze durchbohrt worden) verbindlich machte, den 
Bruder des Sultans, Diem (Bizin), ber deſſen Rebenbuhler 
geworden war, als Gefangener bei fich zu haben, während früher 
die Rhodiſer ihn bewacht hatten. Der beilige Water gebungener 
Kerkermeifter des Sultans, des Erzfeindes der Ehriftenheit! Zu 
welchen Monſtroſitäten Hatte fich die Geſchichte der Zeit verirrt! 
Am meiflen aber hat Innocenz VIEE dur die in Deutſchland auf: 
getegten Herenprogefie ficdy einen Nanıen gemacht. Das Herenwehen 
ftand nit der Härefle in Berbindung. Sehr Häufig wurde ben 
Kebern, deren Lehre man als von Teufel ſtammend dachte, auch 
ein Bund mit bem Teufel Schuld gegeben. Wie die Inquiſttion 
im Namen ber Kirche die Ketzerei verfolgte, ſo verfolgte fle auch 
die Zauberei und konnte fih um fo mehr damit beruhigen , biek 
in göttlichem Auftrag zu thun, als ja ſchon in der heiligen Schrift 
gegen die finftern Künfte des Abergkaubens die ſchärfſten Strafen 
ausgeiprochen waren. Ein trauriges Opfer biefer Art non In⸗ 
guifitton wer im Jahr 1430 in Frankreich gefallen, da in bem 
Kriege zwilchen Frankreich und Englans auf die AInftigation ber 


H J. Burkhardt, in den (Basler) Beiträgen zur vaterlänbifchen Ge⸗ 
ſchichte. Bd. V. 
2) Man bat auf ihn das Epigramm gemacht: 
Octo Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 
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Smolänber hin, die Jungfrau von Orleans, Jeanne d'Arc, 
durch welche Karl VII den Steg errungen, als Here war verbrannt 
worden. ) Innecenz aber gab in einer eigenen Bulle im Jahr 
1484 die nähere Anweiſung gu den Herenprozeflen.2) Er jandte 
zwei Dominilanermönde, Jabob Sprenger unb Heinrich 
Anftitor (Krämer), nah Deutichland mit ber Vollmacht, alle 
die ber Hererei verdächtigen Perſonen einzuziehen und ihnen ben 
Prozeß zu machen. Diefe Beiden faßten eine 1487 eine Schrift ab, 
ben „Herenhammer”, in welchen bie werfchiehenen Arten und 
Klafien der Hererei und Zauberei näher beichrieben wurden. Ge: 
rade aber diefe jchauberhaften Beichreibungen reizten bie Phantafle, 
und je- peinlicher die Verhöre, deſto größer das Gelüſt nad der 
verbotenen Frucht. Waren in den frühern Zeiten bes Mittelakters, 
bie. man fonft als bie dunkeln zu bezeichnen gewohnt ift, die 
Herenprozefle nur vereinzelt aufgetreten, jo wurden fie von nun 
an immer häufiger. Eine eigentliche Herenepidbemie z0g fid 
weit über die Reformation hinaus bis ins 17., ja bis ins 18. 
Jahrhundert hinein, und fo bilden die Herenprozgefie gleichſam 
das letzte Glied in ber fchauerlichen Kette fanafifcher Verirrungen, 
wozu die Ülbigenferfriege, Ketzer- und Aubenverfolgungen, dann 
bie Geißlerzüge umb der Beitötanz im 13. und 14. Jahrhundert 
ihren Beitrag gegeben. 

Un der Grenze des 15. und 16. Jahrhunderts fleht die un⸗ 
heimliche Geftalt Papſt Alerander VL Seine Familienname ift 
Borgia; diefen hatte er von mütterliher Seite; fein Vater hie 
Lanzolo. Rodrigo Borgia, geb. zu Valenzia 1480, wurde von 
feinen Oheim Calixt IEE von dem Boden Spaniens auf ben von 
Italien verfeht. An Talenten fehlte e8 ihm nicht. Er ſchwang 
fih zum Erzbifchof won Porto und zum Vicefanzler auf, und am 
4. Auguſt 1492 gelangte er durch Beſtechung auf den päpftlicdken 
Stuhl, um biefen mit ben’ gräulichften Laftern zu befleden. Schon 
als Sardinal Hatte er im Ehebrud mit einer ſchönen Römerin 


1) Hafe, neue Propheten (Jungfrau ven Orleans. 2. Aufl.) 

2) Die Bulle beginnt mit den Worten: Summis desiderantes affec- 
tibus. Vrgl. das Weitere bei J. Burdbarbt, Cultur der Renaiffance, 
©. 535 fi. 
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Roſa Vanozza gelebt- und hatte fünf: Kinder’ "don ihr: Luͤbwig, 
Caſar, Johann, Gottfried und Lucretia.) Dieſe mit einträg: 
lichen Stellen zu verſorgen und ſie vortheilhaft zu verheirathen, 
war fein ganzes Beſtreben. Dazu war ihm alles feil. Die Schlüſſel 
des Himmelreichs, die Altäre, Chriftum ſelbſt verkaufte er, ſagt 
von ihm ein Inteinifches Epigramm; und’ wie hätte er fie nicht ver⸗ 
kaufen ſollen, da er fie auch gefauft?”) Unter feinen Söhnen 
war der ſchändlichſte Cäſar Borgia, ihm der liebſte; ihn machte 
er zum Carbinal, aber Cäfar gab den Burpurmantel zurück, um 
deſto ungeſcheuter feinen Lüften fröhnen und feine "weltlichen 
Intriguen verfolgen zu können. Was Hleranders Polilik betrifft, 
fo ging fie darauf aus, den Glanz feines Haufes auf den Ruin 
ber italieniſchen Ariftofratie: zu bauen. Und’ bazu bielt er jebes 
Mittel fir erlaubt. Daß er ſich auch anf das Gliftmiſchen ver- 
ftand, ift nicht abzuſtreiten. Beſonnene Hiſtoriker, wie R anke, 
finden es glaubwürdig, daß er an dem Gifte geſtorben, das er 
einen feiner Cardinäle bereitete; er ſtarb den 18. Auguſt 1503 
in einem After von 74 Jahren. Daß unter dieſem Papſteé der 
vierte Welttheil entdeckt wurde, und daß er das neuentdeckte Land 
ben katholiſchen Königen Spaniens und Portugals zuwendete, in- 
dem er 1494 eine Damareationslinie 360’ Meilen meftli von ben 
Azoren durd) das Weltmeer 308, daran ſei hier nur im Vorbei⸗ 
gehen erinnert. 3) 

Wie ein Lamm unter ben Wölfen erſcheint fein Nochfolger 
Pins IH, ein Schweſterſohn Pius H: Er Hatte die beſten Ab⸗ 
fichten, aber er ftarb, nachdem er kaum fein Amt angetreten, 
wahrſcheinlich an Gift. Der Berner Chronift Anshelm aus dem 
16. Jahrhundert, rühmt von ihm, er fei gewefen „ein alter, ge= 
lehrter, weiſer, frommer, fiiedfamer Mann, zu dem männiglid 
gute Hoffnung hatte; endet inner einem Monat mit argwohniſchem 
Tode.“ 


1) Daß er ſogar mit Beterer Blutſchande getiehen, wird von Sinigen 
behauptet, von Andern aber in Abrede geſtellt. 
2) Vendit Alexander claves, altaria, Christum: . : 
Emerat ille prius, vendere nonne potest ? 
3 Zur Entdedungsgefchichte Amerika's, In den Münchner bifterifch-polis 
tifchen Blättern für da Tatholifche Deutfchland. 471 Bd., 103 Heft. 
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Einen neuen Aufſchwung nahm das Papſtthum unſtreitig in 
den beiden Päpſten, die dem Reformationszeitalter vorangehen. 
Julius I und Leo X. Wir gedenken auf fie ſpäter zurückzu⸗ 
fommen. Für jebt werfen wir zum Schlufle nur noch einen Blid 
auf die päpftliche Kirche und ihre Umgebungen. Ss ftark ſich auf 
die Oppofition hatte vernehmen Iaflen, fo fehlte e8 au nit an 
Bertheidigern des päpftlihen Syſtems. Ja, diefe traten nur um 
jo kühner hervor, je mehr fi die Oppofition als unzulaͤnglich 
gezeigt hatte. So wagte es um die Mitte des 15. Jahrhunderts ein 
Dominikaner, Johann Turrecremata, den Satz aufzuftellen, 
die päpſtliche Würde ſei ſo hoch, daß kein Menſch ſie begreifen 
oder nur ahnend in Gedanken erreichen könne. Der Papſt iſt ein 
Herr über die Engel, ein Richter über Lebendige und Todte. — 
Wagte man es doch, die Stellen der heiligen Schrift des Alten 
Teſtamentes, welche die Kirche auf den Meſſias bezog, auf den 
Papſt und deſſen Herrſchaft zu: beziehen, Und ein gewiſſer Chri⸗ 
ſtophorus Marcellus redete noch in Jahr 1512 Papſt Ju⸗ 
lius II alſo an: „Du biſt Hirte, Arzt, Regent und Pfleger ber 
Kirche, ja ein zweiter Gott auf Erden!” 

Diefen ſchamloſen Schmeichelreden gegenüber nimmt ſich dann 
aber wieder feltfam genug aus, wenn ein Geſandter des Deutich- 
ordeng ſchon im Jahr 1429 des päpftlihen Bannes fi jo wenig 
achtete, daß er nach Deutſchland fchrieb: „Fürchtet euch nur nit 
vor dem Banne. Der Teufel ift fo häßlich nicht, als man ihn 
oft malt, auch ber Bann iſt nicht fo groß, als ihn uns bie 
Päpite machen. In Welfchland fürchten auch Herren und Fürſten 
und Städte, die doch unter dem Papfte gelegen find, ben Bann 
außer Recht gar nichts weiter, und man hält in Welſchland nichts 
mehr vom Papfte, als infofern er es mit ihnen wohl will, und 
anders nicht, Nur wir armen Deutichen laſſen und noch dünken, 
daß er ein irdilher Gott fei; befjer wir ließen uns bünfen, daß 
er eis irdifcher Teufel wäre, als er fürmabr auch iſt. “) 


) Giefeler, Rirhengeidichte, DI, 4. ©. 230. Raumer, bil, Taſchenb. 
1833. ©. 175. 


Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 21 


Achtzehnte Vorlefung. 
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Die Reformatoren vor der Reformation. — Thomas a Kempis. — Gerhard 
Groot und Florentius Radewin. — Die Brüber des gemeinſamen Lebens. — 
Johann Weſſel und Johann von Weſel. — Geller von Kaiſersberg. 


Die Papſte ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, mit 
denen wir uns in ber lebten Stunde beichäftigt haben, haben uns 
ven beiten Beweis geleiftet, wie tief das Papſtthum von feiner 
idealen Höhe berabgefunfen war. Höchftens in den verberbieften 
Zeiten des 40, Sahrhunderts, in den Zeiten des berüchtigten 
MWeiberregimentes der Theodora und Marozzia finden wir Päpfte, 
die einem Innocenz VIII oder Alerander VI an bie Seite geftellt 
werden könnten, Und zu dieſem Verderben ber Päpfte gefellte fich 
nun das Verderben eines großen Theilg der Kirche und Ihrer 
Diener,. das Verderben ber hohen wie ber niedern Seiftlichkeit, 
der Mönche, wie der Laienwelt. Darüber wurde laute und bittere 
Klage geführt. Ganze Bücher wurden mit dieſen Klagen erfüllt, 
über Kauf und Berfauf der geiftlichen Stellen, Aber ben Geiz ber 
Kurie, Über das fittfiche. Aergerniß, das von oben herab gegeben 
wurde, über, die ſchlechte Bildung des niedern Klerus, über ben 
Mangel an gewiffenhaften Hirten und fähigen Predigern, über 
den Verfall der Kirchenzucht, über bie Faulniß des Monchsthums. 
Auch ſolche erhoben ihre Stimmen, die mit den Dogmen und 
Einrichtungen der Kirche vollkommen einderſtanden, bie in Allem 
gut Fatholifh und auch infoweit päpftlich gefinnt waren, als fie 
den Papſt in allen Ehren hielten, ſobald er bem entſprach, was 
von feinem hohen Amte gefordert wurde. Gegen folde allgemeine 
Klagen konnte auch die Kirche nichts einwenden. Sie waren nur 
zu gegründet, waren das Echo von dem, was auf ben Eoncifien 
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laut gefagt und oft und viel war wiederholt worden. Uber es 
iſt noch ein weiter Schritt von den ins Allgemeine erhobenen 
Klagen zu dem Namhaftmachen der Gebrechen im Einzelnen und 
zu bem ernfien Willen, fie abzuftellen. Das Beifpiel eines Hus 
und eines Hieronymus von Prag hat uns gezeigt, wie gefährlich 
ed war, das Kind beim Namen zu nennen, dem von Allen ein- 
geftandenen Uebel auch wirklich auf ben Grund zu gehen, an ber 
Wurzel es anzugreiten,, ſelhſt mit der größten Schonung deſſen, 
was als Glaube der Kirche feitftand. — Sp tief au die vorbans 
benen Autoritäten des Papſtes und der Concilien erjchüttert waren, 
fd groß war doch immer noch die Furcht, mit der Autorität bey 
Kirche ſelbſt, mit ihrer Tradition zu brechen und der geſammten 
Kirche gegenüber als ein Häretiker zu erfcheinen. Wir können 
und ig. unſern Zeiten ber Gewiljend- und Lehrfreiheit faum einen 
Begriff davon machen. In der That, der Blick auf bie Gefäng: 
niſſe und bie Scheiterhaufen, welche die Kirche bereit hatte, um 
jeden Widerſpruch zum Schweigen zu bringen, können uns dieſe 
Furcht erkläͤren, Allein auch abgeſehen von allen äußern Schrec⸗ 
mitteln, jüber welche am Ende der phyſiſche Muth der ſtärkern 

NRaturen fiegen konnte, gehörte ein noch größerer moraliſcher 
Muth dazu, mit der Autorität zu brechen, die Vorurtheile des 
eigenen, in dieſer Autorität befangenen Gewiſſens zu überwinden 
und im reinen edlen Vertrauen Aauf die Wahrheit auch den böſen 
Schein auf ſich zu laden, als beabſichtige man die Kirche zu 
untergraben, wenn man ihrem Einſturz wehrte. — Es bedurfte 
indeſſen nicht immer ſtürmiſcher, aggreſſiver Naturen, um die 
unausweichüche Reformation vorzubereiten, es bedurfte auch ſol⸗ 
her, die im Stillen, und, oft ohne zu wiſſen, wie weit ihr Wirken 
führte, das ausführten, wozu Gott fie beftellt hatte. Zwiſchen 
ber Zeit cineg Hus und eines Luther, zwiſchen ben Reforma— 
toren der erſten Hälfte bes 15. und ben Reformatoren der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts finden wir cine ganze Reihe von 
Männern, welche die Brüde yon bem einen Ufer zum andern bil: 
deten. Es ſind pielleicht nicht Männer erſten Ranges, nicht ſolche, 
die durch die Größe ihres Geiſtes und durch das Auffallende 
ihrer Schickſale hervorragen, aber bie in aller Treue ihr Licht 
lauchten ließen, ſei es durch bie Lauterkeit und Frömmigkeit ihrer 
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Geſinnung, ſei es durch die Verbreitung hellerer Ideen. Am ge 
deihlichſten wirkten dieſe Männer, wo beide Faktoren zuſammen⸗ 
‚trafen und in glücklicher Harmonie ſich vereinigten. Die bloße 
Frömmigkeit, wenn ihr das Licht der Wiſſenſchaft mangelt, mag 
immerhin durch Yebendiges Zeugniß bie Herzen der Frommen für 
fich gewinnen und auch den Gottloſen Achtung abnöthigen; aber 
in Zeiten der Aufklärung, wie num gerade eine foldye anbrach, 
einer vielſeitigen Gelehrſamkeit, einem blendenden Witze und einer 
ſcharfen Kritik gegenüber wird fe oft verfiummen und in ihr 
Inneres fich zurückzlehen müſſen, ohne bag es ihr gelänge, bie 
Widerfacher zu überwinden. Wiederum wird bie bloße Geleht: 
famfeit, bie Aufklärung eines Jahrhunderts zwar mandjed Dunkel 
vertreiben, den falſchen Autoritätsglauben erſchüttern, die Geſpen⸗ 
ſter des Aberglaubens zeitweiſe verſcheuchen; aber ein nachhaltiges 
Leben wecken, die Gemüther begeiſtern, die ſchlaffen Gewiſſen er⸗ 
faſſen und die beängftigten Gemüther beruhigen, die ſittlichen 
Zuſtände ‚gründlich teformiren, das vermag fie nicht. Wie foll 
fie, wenn fie jelbft ohne Herz ift, dem Volt ein neues Herz geben? 
wie foll fie, ſelbſt uniiebergeboren, eine Wiedergeburt bed Glau⸗ 
bens herbeiführen ? Nur wo beides zu ein em Geiſteslehen ſich zu⸗ 
ſammenſchließt und in würdigen Perſonen einen wũrbigen Aus⸗ 
druck findet, Bildung bes Geiſtes und Frömmigkeit des ‚Herzens, 
Grüundlichkeit des Wiſſens und Gediegenheit der Geſinnung, nur 
da ſind die Bedingungen zu geſunder Reform vorhanden, * 
MNrun beſteht eben das Eigenthümliche der Männer, von beiten. 
wir Beute zu reben haben, ‚barin, daß fie entweder eine einfache 
lautere Frömmigkeit, oder ein ſolides, am Studium der! 

wie am Stubium ber Bibel gefräftigies Wiſſen, oder auch veides 
vereinigt, der verderbten Zeit gegenüber in ben Vordergrund treten 
laſſen und eben dadurch als Reformatoren vor der Reforma— 
tion ſich darſtellen. Und mit dieſen Reformatoren vor ber Re— 
formation (im engern Sinn) haben wir uns heute zu beſchäftigen. 
Den Uebergang zu ihnen mag uns die Erſcheinung eines Mannes 
bilden, ber noch ganz der alten Kirche angehört, aber fein An- 
geficht infofern der neuen Zeit zumendet, als er, ohne mit feiner 
Kirche zu brechen, auf bie Herftellung eines reinen Ehriften- 
thums im Innern einer jeden Seele hinarbeitete. Es ift 
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ber Mann, befien Name Ihnen Allen bekannt, deſſen Schrift in 
Ihrer Aller Händen ift, ber. Berfafier des Büchleins von ber 
Nachfolge Chrifti, Thomas von Kempen; denn baß er 
wirklich. der. Verfaſſer des Büchleins ift und nicht etwa der Kanz- 
ler Gerfon, wie man längere Zeit geglaubt Bat, oder auch ein 
Abt Serfen, das ift durch die gründlichſten Unterfuchungen deutſcher 
Gelehrſamkeit zur Evidenz gebracht.) Wer war nun biefer Tho⸗ 
mas a. Kempis? Che wir: diefe Frage beantworten, müllen wir 
auf die Geſchichte des Möndsthums und zugleich auf die Ges 
ſchichte der nieberländifchen Myſtik, als deren Repräſentanten wir 
bereit8 im 14. Jahrhunderts jenen Ruysbroek Fennen gelernt 
haben, zurüdgehen. Schon in Ruysbroek hatte fid, neben bem 
myſtiſchen Element auch das praftifchserbauliche, ja in gewifler 
Beziehung auch das reformatorifche Element hervorgethan. Schon 
er hatte, die Gebrechen der Kirche und die berrichenden Sünden 
und Lafter feiner Zeit mit großem Freimuth beftritten, und fo 
blieb auch fein geprebigtes Wort nicht ohne Frucht. Unter bem 
Einflufie feines’ Geiftes. bildete fih in den Niederlanden eine Ge 
meinfhaft von Männern, die in aller Stille ein gottfeliges Leben 
zu führen und guten Samen auf ben Boden ber Kirche auszu— 
ſtreuen ſich befliffen: e8 waren bieß die Brüder bes gemein- 
famen Lebens, wie fie fi nannten. Als Stifter diefer from 
men Gemeinfhaft wirb uns genannt Gerhard be Groot,2) 
ein Mann von ſchwächlichem Körper, aber von feuriger Frömmig- 
feit, von hohem Eifer im Guten, ein kräftiger Volfsrebner und 
theilnehmender Freund der Jugend. Um die Mitte des 14. Jahr: 
hunderts ſchon Hatte Groot feine” Studien in Paris gemadit. 
Nach Haufe zurücgefehrt, hatte er mehrere anfehnliche Präbenden 
erhalten; er war Kanonifus von Utrecht und Nahen geworben; 
allein die Nichtigkeit alles Irdiſchen erfennend, entjagte er ber 
Welt und ihren Ehren. Er verbrannte einen Theil feiner Bücher, 
mieb alle Vergnügungen und trug ein einfaches graues Gewand. 
Dann verweilte er drei Jahre unter den Karthäufern in Monich⸗ 
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N) Ullmann, Reformatoren vor ber Reformation. 2. Bd. Geilage.) 
% Mooren, Nachrichten Über Thomas a Kempis. Crefeld 1855. 
3) Ullmann, Bd. II. ©. 82 ff. 
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haufen und unterzog fich den ſtrengſten Uebungen. Kriefter wollte 
er nicht werben, weil er bie Hohe Verantwortlichteit ber ihm an⸗ 
vertrauten Seelen nit auf fi nehmen wollte. Er Begnägte fi 
mit der Weihe eines Diaconus und trat In diefer Eigenſchaft als 
gewaltiger Bußprebiger auf. Er prebigte plattveutfch; alles Volk, 
Vornehme und Geringe, drängten fich zu feinen Vorträgen Hin, 
die er Öfters aus Mangel an Platz in den Kirchen, im Freien 
halten mußte. Er predigte nicht felten zmei Mat 'bes Tags, bis⸗ 
weilen drei Stunden lang. Seine Prebigten blieben nicht ohne 
nachhaltigen Erfolg. Diele, die von ihnen ergriffen wirtden, ent- 
fagten dem Weltleben oder doch — was noch befler war — bem 
Leben der Sünde, — Am Jahr 1378 hatte Gerharb be Grost 
das Klofter Grünthal beſucht und dort Ruysbtoek Ferinen ‘gelernt, 
ber bamals in feinem Greijenalter fand. Nicht nur‘ die Berfon 
dieſes im geiftlichen eben weit geförderten Mannes, fonberm bis 
ganze Zufammenlehen der Kanoniter in Grüuthal mie einen 
tiefen Eindrud auf ihn. Es war nicht jenes entattete Möndhe- 
leben, gegen das ein Wykliffe, ein Ruhsbroek ſelbſt mb’ Atidere 
mit Net eiferten.. Es war ein Mufter von dem, "was 'bas 
Mönchsleben feiner Idee nah fein follte, eine Verehkigung 
frommer Männer im Geift bruderlicher, apofolifher "Liebe 
und fo entſchloß fi de Groot, etwas‘ Heßnliches zu Tiften. 
Er machte dazu ben Anfang gemeinſchaftlich mit’ feinem "Tungen 
Freunde Florentins Radewin. Ste fanımelten junge Geiſt⸗ 
liche um ſich, die fie mützlich befhäftigten, befonbers durch Bücer: 
abſchreiben. So entftanden die fogenannten Bruberhäufer, vie ſich 
dadurch von den Klöftern unterfchteden, daß das Gelübbe nicht 
bindend war. Gemeinſchaftliches Stubium und Schulhalten war 
ihre vorzügliche Beſchäftigung. Nach Gerhard's Tobe traten dieſe 
Bruberhäufer in Verbindung mit ben regulirten Chorhertn, nament⸗ 
lich mit denen auf dem Agnetenberge bei Zwoll. Und in diefem 
Klofter auf dem Agnetenberge finden wir ben vorhin genannten 
Thomas vom Kempen. Sein eigentlicher Name it Thomas Ha: 
merfen (Hemerken ſ. v. a. Hämmerlein, Malleolus). Er war 
ums Jahr 1380 in der kleinen Stadt Kempen bei Crefeld im 
damaligen Erzſtifte Köln geboren, der Sohn ſchlichter Bürgers: 
leute. Seinen erften wiſſenſchaftlichen Unterricht verdankt er eben 
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jenen Brübern bes gemeinſamen Lebens in Deventer. Sein 
Stuben: und Stubdiengenofle, Arnold von Schönhofen, ein 
fleißiger, frommer Jüngling, machte einen wohlthätigen Eindrud 
auf ihn. Aber befonders. war. es ber Vorfteher der Anftalt, Flo—⸗ 
ventius, ber ihm einen hohen Grad von Achtung einflößte, 

„So oft ich, erzählt unter anberm Thomas, meinen Herrn Flo: 
ventins im Chor ſtehen ſah, wenn er auch nicht umherblickte, ſo 
ſcheute ich doch ſeine Gegenwart wegen feiner ehrwürdigen Er⸗ 
ſcheinung ſo ſehr, daß ich nie zu ſprechen wagte. Einmal ſtand 
ich in feiner Nähe im Chor und er wendete fi zu mir, um mit 
mir aus einem Buch zu fingen. Da er nun feine Hände auf 


‚meine Schultern legte, ftand ich wie eingewurzelt und wagte nicht 


mich. zu ‚bewegen vor Erftaunen über die Ehre, die mir widerfuhr.“ 
Später wandelte fi) dieſes Verhältniß der Ehrfurcht in das ber 
innigften Vertrauliggfeit und Herzensgemeinſchaft zwiſchen bem 
ältern und jüngern Manne. Florentius war e8 denn auch, ber 
ihn, nachdem er fich von dem Ernfte feiner Lebensrichtung Überzeugt 
hatte, den Brüdern auf dem Ugnetenberge zur Aufnahme empfahl. 
Da führte Thomas bis an fein Ende ein klöſterliches Stillleben, 
das getheilt war zwiſchen Bücerabichreiben, Andachtsübungen und 
frommer Betrachtung. Immer war er ber Erfte beim Beginn 
bes Gottesdienſtes, der Letzte beim Schluß: denn ber Verfchr mit 
göttlichen Dingen, namentlich der Gefang ber Pfalmen ging ihm 
über, alle andern Genüffe. Diefer einförmigen, aber ſeinem inriern 


‚ Xeben zufagenden, Lebensweife hingegeben, erreichte er ein hohes 


Alter von 91 -92. Jahren. Er flarb im Jahr 1471... Seiner 
Frömmigkeit haftete freilich noch manches an von der mittelalter⸗ 
lichen Weiſe. Der Jungfrau Maria ſowohl, als der heiligen 
Agnes, der ſein Kloſter gewidmet war, zollte er aufrichtige Ver⸗ 
ehrung. Die Faſten hielt er aufs Strengſte und unterließ auch 
nicht an gewiſſen Tagen der Woche unter Abſingung eines Hymnus, 
ſich zu geißeln. Sein Chriſtenthum hat unſtreitig noch den Cha⸗ 
rakter des Mönchiſchen, und es tritt ja dieß auch wohl in ſeiner 
„Nachfolge Chriſti“ mitunter in einer Weiſe hervor, wie der pro⸗ 


teſtantiſche Chriſt fie ſich nicht aneignen Tann. Allein bie eigent⸗ 


liche Seele ſeiner Frömmigkeit war die reine uneigennützige 
Liebe zu Gott. Ja, dieſe Liebe Gottes und der darauf gegründete 
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michts Anmuthigeres, nichts Höheres und Würdigeres, nichts Boll- 
kommeneres und Seligeres, als Gott aufs. Innigſte lieben uud 
aufs Höchſte preifen; Das ſage ich hundertmal, das wiederhole 
ich tauſendmal. Dieß thue ſo lange bu lebſt und fühlſt und denkſt; 
dieß übe buch Wort und That, bei Tag und bei Nacht, des 
Morgens, "Mittags: md Abends, zu. jeder Stunde, in jedem 
Augenblick.“ —/Es verſteht fi, daß ohne biefe Liebe die bloßen 
Außer guten Werke in Thomas Augen: feinen Werth hatten. 
Er vergleicht fie leeren Gefäßen ohne Del, Lampen, die nicht 
leuchten in der Finſterniß. — Gleichwohl erwartete er die För⸗ 
derung ber KRebe ‚von ber -Ausühung gewiſſer Mänchstugenden, 
In; denen er aufgewachlen war und mit denen er es ſelbſt ſehr 
ſtrenge nahm. So empfiehlt er bekanntlich mit beſonderem Nach⸗ 
den die Einſamkeit, das Stillſchweigen, das Faſten, Beten, 
‚Bibellefen.: mb auch wohl das Abſchreiben der Bibel und guter 
Bäder; ſodann ben Gehorſam umnter die Obern, den regelmäßigen 
Beluch': des Gottesdienſtes, ben Fleikigen Genuß des heiligen 
Abendmahls und auch Die Andachten zur heiligen Jungfrau. Das 
alles aber empfiehlt er nicht als: ein verdienſtliches Werk, fonbern 
als Bucht umdı Mebungsmittel: der Frömmigkeit. — Das heuch⸗ 
Ier iſche Mönchethum,/ das ;fich nur mit der Form begnügte, be- 
Aämpfteret wit reformatoriſchem Ernfte, ja nicht ohne Beimiſchung 
won Satite. „Nicht die Kapuze, fagt er, macht hen Mönch; bie 
‚Tönwte auch ein Eſel tragen; Alles kommt auf: das Innere an.” 
ehrlich urtheilte er non: den Geiſtlichen überhaupt: „Ein Geiſt⸗ 
ihr ohne Schriften iſt ein Soldat ohne Waffen, ein Pferd ohne 
Aünel, ein Schiff ohne Ruder, ein Schreiber ohne Federn, ein 
Vogel ohne; Flügel, uud, — vollends ein Kloſter ohne Schriften iſt 
eine Mücke ohne Töpfe, ein Tiſch ohne Speifen, ein Brunnen ohne 
Waller, ein: Bach uhne Fiſche, ein Garten ohne Planen, eine 
vorſe ohne Geld, ein Hans ohne Geräthe. 

Bo weit. Thomas ‚von Kempen. Neben biefer von ihm ſo 
— und würdig vertretenen Nichtung ber praktiſchen Frͤmmig⸗ 
keit ging aber aus derſelben Verbindung der Kleriker des gemein⸗ 
ſamen Lebens noch eine andere, ſie ergänzende Richtung hervor, 
‚bei. ber. has Bill aiſchahuuhe- das 8. Erorſchenpe und Erdrternde 
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mehr In ben Vordergrund ttat, ohne ni barum von⸗ dem Boden 
der praktiſchen Ftömmigkeit zu Iöfen. ” I Zu 

Diefe Richtung erſcheint uns vertreten in Zohan Betfer, 
geboren um 1419 oder 1420 in Groningen.) Auch Wefſel giwg 
wie Thomas bon Kempis aus dem mittlern Vürgerſtand herwor, 
und da ſeine Eltern früßzeitig ſtarben, ſo erhlelt er feine Etziehung 
in der Anſtalt' der Kletiker vom gemeinfamen'Lebert Zw’ Zwolt. 
Von Kempis, nameritlich ‚von beffen: Buche: die Nachfotge Ehriftl, 
erhielt! er 'eine mächtige Anregung. Weite Rebensführimg’ wat 
aber eine von Her des Kempis verſchiedene " Schon: fer üwperes 
Leben blieb nicht auf den möonchiſchen Kreis beſchrankt und: dem: 
‚gemäß geflaltete ſich auch! ſein Inneres freier von mönchiſchen Fort 
men, als dieß bei Kempis der Falf:fein konnte. - Bei taller Innige 
feit des vefigiöfen Gefühls hatte Weſſel zuglelch' einen offen Sur 
ir allgemeine menſchliche Bildung‘ wi : für das was »draußen 
berging in der Welt. ‚Er machte ſich in Kroln mit. ber tion: anif 


ihrer Meige begriffenen Scholaſtik bekannt. - Wach; bie: Mufitk 


blieben ihm nicht ſremd; aber Uber Scholaſtik und My; hinaus 
führte ihn das Studium ‚ber: Klaſſiker, das Studium ber alten 
Griechen, - zumal’: des: Plato. Er: machte verfätebene:: Reifen 
und verweilte "Bintgere Zeit zu’ Paris. Klee traf: er (und: and 
Später wieder in Baſel) mit Ren chtin zuſammen; dewiwicähe 
auch: unter die Norläufer der Peforniätten kühlen. Mach Nom 
wurde von ihm beſucht. Charakteriftifch. Mt: dvie Andienz, die er 
Bei Sirtus IV’ Hatte. Diefer erlaubte: ihm, ſich eine Gunſt: aus⸗ 
zübitten. Sowohl der Papft als die Cardindle erwarteten⸗ Weſſel 
werde um eine einträgliche Präbende bitlen; allrin: der. ſeltene 
Mann bat fich eine Vibel aus, die er in ver Vaticaniſchen Bibli⸗ 
thek geſehen hatte, und männiglich verwunderte Si Abor dieſe: bo⸗ 
ſcheidene Bitte. Viele mochten denken, der Mann ſei nicht geſcheld. 
— In Heibelberg trat Weſſel als dſfſentlicher Lehret 'auf!:. Er 
“machte fich mehr und mehr los von den Herrfchenden: Autoritäten 
ber Schule, und wurde darum der'-Meifter der: Wiberſptüche 
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michte Anmuthigeres, nichts Höheres und Würdigeres, nichts Voll⸗ 
kommeneres und Seligeres, als Gott aufs Innigſte lieben uud 
aufs Höochſte preiſen, Das ſage ich hundertmagl, das wiederhole 
ich tauſendmal. Dieß thue ſo lange bu lebſt und. fühlſt und denkſt; 
dieß Ude durch Wort und. That, bei Tag. und bei. Nacht, des 
Morgens, Mittags md : Abends, zu jeber Stunde, in jebem 
Augenblick.“ —Es verſteht ſich, daß ohne biefe Liebe. die bloßen 
äußern guten Werke in Thomas Augen: feinen Werth hatten. 
Er: vergleicht fie Feeren. Gefäßen - ohne Del, Lampen, die nicht 
leuchten in der Finſterniß. — Gleichwohl erwartete er die Fr: 
derung der lee ‚von der Ausuübung gewiſſer Möndstugenven, 
in: : benem er aufgewachſen war und mit denen er es ſelbſt ſehr 
firenge nahm, -So- empfiehlt er bekanntlich mit befonberem Nach⸗ 
den die Einſamkeit, das Stillſchweigen, das Faſten, Beten, 
‚Bibellefen.: ımb- auch wohl das Abſchreiben ber Bibel und guter 
Bücher; 'fodann ben Gehorſam yinter die Obern;, den regelmäßigen 
Beluch! des Gottesdienſtes, ben fleißigen Genuß des ‚heiligen 
Abendmahls und auch die Andachten zur heiligen Jungfrau. Das 
alles aber empfiehhlt «ex nicht" als: ein verdienſtliches Werk, ſondern 
als Zucht⸗ und Nebungsmittel der Frömmigkeit: — Das heuch⸗ 
er iſche Monchsthum⸗, das :fich nur mit ber. Form begnügte, be 
Aämpfte:et mit reformatoriſchem Ernfte, ja nicht ohne Beimiſchuug 
won! Satire. „Nicht die Kapuze, fagt er, macht hen Möndz bie 
‚tönate auch ein Eſel ragen; Alles kommt auf: dad Innere an.” 
Aehnlich urtheilte,er non: deu Geiftlicher überhaupt: „Ein Geiſt⸗ 
Sicher ohne Schriften iſt cin Soldat ohne Waffen, ein Pferd ehne 
-Yüapel, ein Schiff ohne Ruder, ein Schreiber. ohne Federn, ein 
Vogel ohme: Flügel, und — vollends ein Kiofter: ohne Schriften. ift 
eins üche ohne Töpfe, ein Tiſch ohne Speifen, ein Brunnen ohne 
Waller, ein Bach uhne File, ein Garten- ohne Hlamen, eine 
Bone ohne Geld, ein Haus ohne. Geräthe.- Ä 

So weit. Thomas ‚von Kempen. Neben dieſer von ihm fo 
haftig und würdig vertretenen Richtung ber praktifchen Froͤmmig⸗ 
feit ging aber aus derſelben Verbindung ber Klerifer des gemein 
ſamen Lebens nody eine andere, fie ergänzende Richtung hervor, 
hei. der. bas Billenfoaltiihe,. das Srfoefgene und Erorternde 
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mehr In ben Vordergrund trat, ohre fich barum moi den Dosen 
der praktiſchen Ftömmigkeit zu fen. - Zu 
Dieſe Richtung erfeheint uns vertreten im Fohann— Bellen, 
geboren um 1419 oder 1420 in Groͤningen.i) - Auch Weflel zig 
wie Thomas bon Ketipis aus dem mittlern Bürgerftänd' hervor, 
und da feine Eltern frühzeitig ſtarben, ſo erhlett er feine Etziehnug 
in ber Anſtalt der Kletifer vom gemeinſamen Leber zuZwoll. 
Bon Kempis, namentlich von beffen: Buche: die Nachfohge Chriſti, 
erhielt: er 'eine mächtige Anregung. "Sehne Rebensfilgeimg” wat 
aber eine von Ber bes: Kempis verſchiedene.“ Schon: fen üwperos 
Leben blieb nicht auf den monchiſchen Kreis beſchränkt: undıteme 
gemäß geftaltete ſich auch ſein Inneres freier Bon mönchiſchen Tor 
men, als dieß bei Kempis der Fall fein konnte. Bei üller Innige 
keit des veligiöfen Gefuhls Hatte Weſſel zuglelch kAnen offene Sun 
Für. alfgemeine menſchliche Bildung wi: file :das: was sbrawßein 
berging in der Welt. -Ermadte ſich in Koln mit der ſchon if 


ihrer Neige begriffenen Scholaſtik bekannt: Wh’ die? Myſtikkr 


blieben ihn nicht ſremd; aber über GScholaſtik und Dry: hinails 


führte ihn das Studium ber: Klaſſiker, das Studium ber rulten 


Griechen, zumal’: bes Plato. Er machte verſchiedene Reiſen 
und verweilten Rngere Zeit zu: Paris. tee: traf: er” (und! and 
Später wieder in Baſel) mit Ren tin :yufoanmen,; bear tive 
auch unter DIE Rorläufet der Neforurätten zaählen. Mach Mom 
wurde von ihm beſucht. Charakteriftifch iſt vie Ambieny, :dker.er 
bei Sirtus IV Hatte. Dieſer erlaubte ihm, ſich eine Gunſt: aus⸗ 
zübitten. Sowohl der Papft als Die Carbindle'eruarteten; Weſſel 
werde um eine einträgliche Präbende Bitten; allein der Heltine 
Mann bat fidy eine Bibel aus, die er iM ber Vaticaniſchen Biblihe 
thek geſehen hatte, und männiglich verwunderte ſich Abarıı dieſe be⸗ 
ſcheidene Bitte. Viele mochten denken, der Mann fei wicht geſcheld. 
— In Heidelberg trat Weſſel als dfſentlicher Lehret lauf! Er 


machte fich mehr und mehr los won den herrſchenden Autoritäten 


ber Schule, und wurde darum der'Meiſter der. Wiberſptüche 

) Ullmann, Johann Weſſel, der Vorgänger Luthers. 1831. Die zweiie, 
völlig umgearbeitete Auflage von 1842 bildet den zweiten Theil der oben an⸗ 
geführten Schrift: Reformatoren vor der Reformation. 
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(magister contradictionum) genannt; feine Schüler aber priefen 
ihn als ein Licht der Welt (lux mundi). Weſſel ſchätzte bie 
Wiſſenſchaft Hoch; er trieb fie felbft mit allem Eifer, aber er 
überſchaͤtzte fie nicht; die fromme Demuth fand ihm Höher. „Ein 
Thor, fagte er, ber nur weiß, bamit er wiffe, größere Thoren 
bie, welche nur dat um ſich des Willens befleigen, damit man 
wieder von ihnen wiſſe.“) In diefer Grundanſchung traf er 
mit Thomas a Kempis zufammen. Ye Fühner er die menfchlichen 
Antorttäten verſchmähte, deſto entfchiebener ftellte er fih auf ben 
Boden der Schrift, bie ihm in göttlihen Dingen bie einzige Au: 
torität war. Und zwar zeigt er auch barin eine größere Nüchtern⸗ 
beit als die Myſtiker, daß er von allen willkürlichen allegorifchen 
Erklaͤrungen ber Bibel abfah und ſich einfach an den grammatifchen 
Sinn hielt. „Wer eine Schriftftelfe auslegt, das war fein Grund⸗ 
ſatz, der muß bei den Worten des Tertes bleiben, und nichts 
Fremdartiges Bineintragen, nicht gezwungene Erklärungen geben.“ 
Wer darin ſtimmte er wieder mit den Myſtikern und allen frormmen 
Bibelforſchern überein, daß nach ihm nur der bie Schrift recht Liest, 
bet fie mit heilsbegieriger Seele liest. „Wer bei der Leſung der 
Bibel, fagt er, nicht täglich geringer von fich denkt, ſich nicht immer 
meht mißfaͤllt und gebemithigt wird, der liest die Heiligen Schriften 
nit nur vergeblich, fondern auch nicht ohne Gefahr.” Ebenſo 
bringt er auf ein anbaftendes Gebet. Diefes ift Ihm die Leiter, 
auf der wir zu Gott auffteigen. Auch ihm ift, wie Kempis, bie 
Liebe der Weg, auf bem mir zu Gott gelangen; fie ift ter 
Anker der Seele. Darin aber fihreitet Weffel fiber bie Myſtiker 
und au über Thomas von Kempis hinaus, daß er bie Recht: 
fertigung durch ben Glauben fihärfer betont, und obgleih auch er 
fie mit der Heiligung aufs Innigſte verbindet, fie doch nicht mit 
ihr vermengt. Hiemit fteht er ſchon ganz auf dem Boden ber 
Reformation; er theilt mit ihr das Schriftprincip in Beziehung 
auf die. Erkenntniß, und das Princip der Rechtfertigung durch ben 
Glauben in Beziehung auf die Wirkung bes Heils. Mit biefen 
pofitiven reformatorifhen Grundfätzen mußte er dann natürlid 


) | Qui scit, ut sciat, stultus est, 
Qui sciunt ut sciantur stultiores. 
® 
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auch die negative Seite verbinden, d. 5. bie beftimmte Oppoſition 
gegen Alles, was der Xehre des Evangeliums zuwider war ober 
bie Bermittlung bes Heils -auf einem andern Wege ſuchte als 
auf dem des Glaubens. So beftritt er benn die Oberhobeit. und 
Untrüglichfeit des Papftes. Diele Päpfte haben verderbliche Ser 
thümer gehabt. Ja Petrus jelbft ‚war nicht ohne Fehle. 

wiffen, wie ihm Paulus ins: Angeficht widerſtand, als er. vier 
von der evangeliſchen Freiheit in bie jüdifhe Geſetzlichkeit zurück⸗ 
fallen wollte. Aber nicht nur die Unfehlbarkeil bes Papſtes beftritt 
Weſſel, jondern auch bie ber. Concilien. „Die Kirche freilich kann 
nicht irren; aber wer ift die Kirche? Niemand anders, als bie, 
Semeinfchaft ber Heiligen, zu ber. alle wahrhaft. Gläubigen ge: 
hören, die durch einen Glauben, eine Hoffnung, eine Liebe 
mit Chrifto verbunden find.“ Wir glauben Luther zu hören in 
diefen Worten, namentlich den Luther der frühern Zeit, In Ber 
ziehung auf die äußern Verhäftnifie her Kirche beohachtete Weſſel 
die größte Beſonnenheit und. unterſchied ſich darin vortheilhaft von 
den ſtürmenden Fanatikern „ die alle Ordnung der Kirche umzu—s 
ſtürzen fi) bemühten.. Den Papſt als ſolchen griff Weſſel nicht an;. 
aber daB gerade unter dem römischen Bifchof. die abendländiſche 
Chriſtenheit fih zu einer äußern Einheit zuſammenſchließe, das 
erſchien ihm als etwas Zufälliges, etwas hiſtoriſch Entſtaudenes 
das auch wieder aufhören konnte, wie es entſtanden, nicht als. 
etwas goͤttlich Nothwendiges, mit dem Chriſtenthum ewig Ver⸗ 
bundenes. Er lehrte eben fo wenig, die Kirche. darf Keinen Papſt 
haben, als fie muß einen haben unter allen Umſtänden. Und 
fo ließ er fi aud) den Unterfchieb gefallen, den die Kirche zwiſchen 
Kleritern und Laien machte. Nur achtete er das allgemeine 
Prieftertfum der Chriften höher, als das bloße Standesprieiter: . 
thum. Die Kirche ift nicht um des Klerus, fondern der Klerus 
um ber Kirche willen ba, Die Priefter find. ben Aerzten zu ver⸗ 
gleichen, die um ber Kranken willen da find. Vernachläßigt ein 
Arzt feine Kranten, fo wird er abgebaut: fo foll es. aud-mit. 
den Prieftern gehalten werden. Wie aber die Genefung des. Kranken . 
nicht ein Werk des Arztes, Tonbern Gottes ift, fo kommt auch 
bie Sündenvergebung nicht vom Priefter, fonbern von Gott. — 
Die Sacramente ſchätzte Weſſel als. Gnadenmittel und unterſchied 
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fich : auch Hierin. von ben Schwärmern, welche ſolche verachteten. 
Über. ex, übenxihäbte, fi:auh nicht. Sea ift- ihm im. Heifigen 
Abenamahl die geiftige. Verhindung mit Chriftus Die Hauptfache, 
und; ſo nude wieder bei der Buße Ale innere Serzensbeilerung. — 
Mit Resbt: ift Weſſel als ein Borläufer Luthers begachtet warden, 
infofern es,.unter deu vorreformatotiſchenn Männern bau Lehra nach 
ihm: am: nöhften ſeht. Dagegen waren feine. Lebensſchichſale höchſt 
einfach. Weſſel war. keins herausfordernde, keine ſchlage und. lampf⸗ 
fertige, ex: war eine einfache betrachtende Natur. Er. ſah ſich auch 
wicht ven: mußen: ber auf den Kanıptplok geſtellt. Munngefochten 
aub ame :in. Mtueitiglsiten weragigelt ;zun: werben, hradia;er fein 
höheres. Alter meif.- in feinem Vaſerlande I 2% yehieenen 
—2 ‚Er ſtarb 148 zu Graͤningen. 

‚Richt ſo, unangefochten wie Joh. Welfele Miep. fein Zen 
gene, ber wegen Aehnlichbeit bes Namens; nicht wit ihm: ver 
wechſelt werden darf, Jo hanv ap n:Wefet-(de Vaselja), quch 
NMuchxabh genannte: ') Auch er iſt, wie Weſſel, zu: Anfang des 
Ab: Jahrhuv derie geboren und zwar zu Ober weſel zwiſchen Mainz 
‚ud; Coblenz nicht zu. Nieterweſel im Cleyiſchen, wie. früher gu⸗ 
genommen wurde. Er ſtudirfſe in Erfurt und wurde dortPro⸗ 
feſſor. Wis ſolcher griff er bei Anlaß bes: Jubeljghres, das Urban VI 
im Jahr 4450, ausgeſchrieben, den Ahlaßkram an; hierin alfe 
ein Vorgänger Lntbers, und zwar ſtellte auch ax ſich in dieſem 
Rampe auf: hey Standpunht ber, Sri, Bon: digſer aus erklärte 
we, Äbnelich,ı wie. Wefſel, And nur, Gott Sünden vergeben. Fünne. 
Ber Prieſter konn wohl abſolyiren yon. den Dissiplinarituofen, 
‚melde die Karche über bie Büßenden: verhängt, au, und zimmer 
mehr:aber: hat. er, Bewalt ikber. Die Gewiſſen.“ Voruübergehend wor 
Jahavunxon. Weſel im Jahr 1460 Prediger in Mainz. und als 
ihn dig Belt von da vertrieb, wandte er ſich nach Worms, wo 
en: al8 Domherr, bebte, Um ebhen dieſe Zeit mar bie -Aniperfügät 
Naſel duch Wins II geſtiftet, worden; auf Weſel waren die 
Augen der Behörden gerichtet, um ihn hieher zu ziehen. Er kom 
auch wahrſcheinlich im Frühjahr 4461 nach Baſel, verkieß aber 
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bie Stabt, an deren Univerfität er nur kurzs Zeit gelehrt hat, 9 
[bon im Sommer 1462 wieber, um bie Stelle eines Doms 
predigerd in Worms anzutreten. In biefer Stellung wirkte: er 
47 Jahre. Er yrebigte gewaltig wider ba& herrſchende Berberben 
und ben Apfall vom apoſtoliſchen Chriftentgum ‚und: zwar in- bee 
flöndigen Anſchluß an das Wort der Schrift. Ja auch bei ibm 
finden wir, wie bei Wefiel, ſchon eine beſondere Betomung: ber 
pauliniſchen Lehre, wie fle ſpäter wow den Neformatoren: des 
16. Jahrhunderts hervorgehoben wurde: „Wen Gott, fagt cr 
unter anderm, durch feine. Gnade retten will, ber wi vb: gerettet 
und wenn alle Priefter ih verbammen ud: bannen; men aber 
Bott verbammen will, ber wird «8, und went ber Papſt ſammt 
allen Prieftern ihn felig-fprätgen. * — Nicht. bie ſaich tb are Kirche 
nicht die Geſammtheit aller Getanften, war Int: die wahre, die 
heilige Kirche. Die - fühtbare katholiſche Kirche beſteht größte 
theils aus Verworfenen, ſie kann daher nicht die Gemeinſchoft 
der Heiligen ſein, zu ber wir und im apoſtollſchen Glauben: bt: 
Tonnen, Mit Freimuth, ja mit: einem fcharfen Sarcasmus Defteikt 
Johann von Weßel auch die Ceremonien unz Satzungen⸗der Kitche. 
In der alten Zeit habe man ſich bei der Feier des heiligen Abend⸗ 
mahls begnägt mit ben. Einſedungsworten und dem Gebet bog 
Herrn, jetzt müſſe der Prieſter eine Stunde und daruüber am Altar 
ſtehen. Bon dem heiligen Oel ſagte ee: Ws iſt nicht hefſer, obs 
das, welches Ihr zu Haus in euern Kuchen eſſet, und gegenndas 
Faſtengebot der’ Kitche bemerkte er: ein Chrift bürfe auch am einem 
Charfreitag -einen guten Kupaun eſſen. Ja Petrus, bewmerkteer 
mit feiner Jronie, möge wohl darum bie Fuſten eingeführt Haben, 
damit er als Fiſcher ſeine Waare deſto heſſer am den Man briugen 
könne. Freilich ging es Johann von Weſel, wie allen witzigen Verten: 
es wurden auf feine Rechnung Aneldoten erfunden und manches 
von Freunden und Gegnern: ihm aufgeblrdet, bas x geſagt 
haben fellte, das er aber: aufs Beſtimmteſte in Abrede 
fiellte. So follte ex in Wiesbaden in einer Predigt gefagt Haben, 
wer das Heilige Meßopfer fche, der fee den Teufel, Gewiß iſt 
dagegen, daß er wider die Herrſchſucht und Habſucht ber Geiſt⸗ 


WB. Viſcher, Geſchichte ber Univerfität Vaſel. Baſel 1860. S. 68 ff 


— 313 — 


innere Friede, die ſtille Seligkeit einer ununterbrochenen Gemein⸗ 
ſchaft mit:Gott war ber letzte, ber einzige Zielpunkt al feines 
Stredens. 1) Und dieß Alles in einer einfachen kindlichen Weiſe, 
der .man es anmerft, daß Alles jelbit erlebt und ſelbſt erfahren 
iſt. Das iſt es auch gewiß, was feinem Buche ſo große Verbreitung 
verſchafft hat, auch über die Kluft hinaus, welche ſpäter Katho⸗ 
Itfen. und Proteftanten trennte, Es find nicht geiftreiche, Über: 
raſchende Gedanken, nicht ſcharfſinnige Combinationen oder tief: 
finnige Speculationen, die uns in der „Nachfolge Chrifti“ begegnen, 
fondern ein aufsichtiges Gerz, das fein höheres ‚Verlangen Tennt, 
als bes ‚göttlichen Wohlgefallens ine zu werben und des höchſten 
Friedens ſich zu getröften, zu dem ein Menſch gelingen Tann. 
Darım preist Themas Überall bie Einfalt-und ftellt fie Höher als 
alles Wiſſen. „Ein gutes Gewiflen, ein tugendhaftes Leben” ſteht 
ihm Höher als alle Gelehrſamkeit. „Was nübt, jo fragt et, das 
Wiſſen vhne Furicht Gottes? Befler ein einfacher Bauer, der Gott 
bient, als ein ſtolzer Philoſoph, der ſich felbſt vernachläßigend, ben 
Lauf. des: Himmels betrachtet”. . „Was nützt es dir, fragt er 
‚weiter, hoch über die Dreieinigfeit: zu diſputiren, wenn du der 
Demuth ermangelſt; um. ber Dreieinigkeit zu gefallen ?* Thomas 
von Kempen :dogmatifirt nicht und ftreitet nicht über. Glanbensſäde; 
er iſt durchaus katholiſch erthober in feinem Glauben, : aber 
‚mit dem Slauben verbindet: ſich bei ihm ſo innig bad Neben und 
ba. Thun, daß man. habet weniger an das erinnert wird, mas 
etwa dsgmatifch Tönnte Anftoß.geben, als an das, was jeber Chrift 
An;fih tragen muß, wenn er dieſes Namens werth jein fol. Man 
‚bat in. dem fonft fo trefflicden Büchlein von. ber Nachfolge Chrifti 
jener innerſten Kern des evangelifchen Chriſtenthums vermißt, den 
erſt die. Reformation des 46: Jahrhunderts mit. voller. Klarheit 
des Gedankens hervorhob; ich meine bie Lehre von der Rechtfer⸗ 
tigung: burd) . den Glauben. Man bat darauf hingewieſen, daR 
neben ‚den herrlichſten Zeugniflen eines innigen‘, ben Reformatoren 
verwandten Glaubenslebens noch manche Reſte von Werkheiligkeit ſich 
finden, daß der Verf. auch weniger die Sünde des unwiedergeborenen 
Menſchen betont, die ihn von Gott ſcheidet, als die Mängel und 


I) Ullmann a. a. O. S. 141. 
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Fehler, die auch den Frömmſten am vollen Genuſſe des höchſten 
Gutes hindern, Allein wir müſſen auch dieſen Mann nach feiner 
Zeit beurtheilen. Er ſieht noch ganz auf dem. Boden, anf. bem 
Luther ſtand in ber erſten Zeit: ſeines Kloſterlebens. Gleich den 
Gottesfreunden und Myſtikern ſucht Thomas von Kempen has einzig 
wahre, ‚den Menſchen befriedigende Gut in der Gemeinfhaft’ wit 
‚Gott, in: dem. Einsiwerben mit ihm, und um babin zu gelangen, 
fordert er cine forigefehte Askeſe. ) - Auf dem. Wege ber. Entfagung, 
ber, Selbftübertwindung, ber. Demüthigung, ja der Vernichtung 
bes: eigenen Willeus. und. eigenen Sinnes ſtrebte er der Vollendung 
zu und, ermumterte auch andere diefen Weg:gu geben. „Allee, jagt 
er, beſteht im Kreuze, alles liegt. am Sterben ; kein anderer 
Weg führt zum Leben und zum wahren Frieden, ale der Weg 
des Kreuzes. und des täglichen: Sterhens. Je mehr jeder ſich 
ſtirbt, deſto mehr fängt er an, Gott: zu: leben. Gieb dich ſteis in 
bag Niedrigſte, und es wird dir das Höchſte ‚gegeben: werden; bu 
ſteigſt nicht in dem Kamel, wenn bu dich nicht erniedrigſt:“ 
Frei zu werben: von aller Eigenheit, ſich ‚gang; hingugeben- für: dus 
Ganze, das iſt nach Thomas. die höchſte Aufgabe bes Chriſten. 
Gewiß eine. ſchwere Aufgabe! Das: fühlt Thomas felbſt. „Kerr, 
jo; ſpricht er, das iſt Lein Kinderſpiel, das iſt nicht das Wert 
eines Tagas.“ — Und fe erwartet denn Thomas Alles von Gottes 
Gnade, die fich; liebend dem Menſchen mittheilt und ihre Liebe aus⸗ 
gießt in ſein Herz. — Und: eben das, was Thomas als höchſtes 
Biel: ſetzt, das iſt ihm zugleich wieder der ſicherſte Weg, ber ‚zum 
Ziel führt, das Mittel zur. Vollkammenheit zu gelangen. „Aus 
ber Liebe und durch die Liebe zur. Liebe, das iſt der Heilsweg, 
den er-Anbern. vorzeichnete, und ben: er felbjt zu wandeln beflifien 
war. - Die Liebe iſt es, die uns antreibt, das Gute zu thun; 
nichts ift höher, nichts ſüßer, nichts kräftiger, nichts liebreicher 
als fie, im Himmel und auf Erden; denn bie Liebe ift aus Oott 
gebosen und kann über alles Geſchaffene ‚hinaus nur in’ Gott 
ruhen.“ „Es giebt für dich. nichts Beſſeres, wicht. Heilſamerre, 
9 Dieſe Askeſe war indeſſen bei ihm nicht die deg äußerften Rigorismuß, 
die Ben Himmel gleichſam erſtürmen möchte. " „Sein ‚Begehren des Ewigen 


war eine ſtille Sehnſucht, kein ungeſtlmes Drängen. Mooren a. a. O. 
S. 150. 
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in Betracht feiner Jerthümer um Gnade Hiiten. MWelel: Maß 
ih um Gnade bitten-; da ich boch feiner Schulde Aberführt bin? 
Inquiſitor: Ihr müßt entweber um "Grabe: bitten, ober 
ein härteres Uhtheil erwarten. Wenn ihr um Gnade: bittet, fe 
wird euch VBerzeihung zu Theil werden. Weſeln:Ihr Beingt 
mich ein Bekenntniß abzulegen und um’ Gnade gir flehen 

doch iſt mir meine Schulb nicht beiviefe! Inquafttor: ‚ns 
zwinge euch nicht.‘ Weferl: Ya, -ihrrtreibt: mich 'ader doch am. 
Anynifttor: Ich thue weder das Bine, noch das Andere, : Ton: 
bern ihr müßt aus freien Stücken um Guade bitten, und:ich 
proteſtire gegen das; was ihrmir aufblrdet:'<- Endlich Th ſich 
der alſo tn die Enge Getriebene bewegen, ırıı Omhbe zu Witten: 
Er wurde wieder ins Gefängniß gefähtt Dorkhin begab ſich 
eine Deputatien vvn Theologen uild Geiſtltchen, Arm ihn zu einem 
Widerruf zır bewegen. Er entgegnete: full ich wider mein Ge⸗ 
wiſſen handeln ? Nein, ward ihm geantwortet;, ihr⸗ jolt r 
bert Irrthum abſchwöͤren; ihr fehel, daß eure Ariteel“fahſch find. 
Wefel: Das ſagt ihr wohl, Aber’ ihr: beweiſetas hiät "Dep: 
tation: Es fihb Bier keine Beweiſe nothig weildir Artikel von 
ber Kirche verdammt ſind. Weſſel“ ben darüber hebeich keine 
Gewißheit. — Und fo ging daB Hin⸗ und Herreben weiler⸗End 
lich wurde Weſel ungebulbig und fpräch: Mach eurer Artmut 
mir zu verfahren, würbe auch Ehriſtus wenns da wäte, von 
euch als Ketzer verdammt werden: aber Year wäkde (Fgte’ etls⸗ 
chelnd Hinzu) buch ’feiner Scharffthi-cudj! beruhen u: Ende 
lich erflärte MWefel: ich willl widerrufen, wenn ühr· meinnen Wiber⸗ 
ruf auf euer Gewiſfen nehm en wortt. - ‚Dad wollen wir/⸗ 
erwiederten bie Deputirten, und Alte Schuld tragen die cuer Ge 
wiſſen beſchweren könnte.“ VUnb fd Jeiſteke der von Krankhelt Dor⸗ 
niedergebeußte in folgenden Worten ven ihre! Ehr wurdiger 
Vater in Chtiſto, Erzbiſchof dieſer hochberͤhmten Didteſe, hetunn 
diger Vater Inghifltor, und ihr Herren Doktoren!Magiſter uud 
andere ehrwuͤrdige Maͤnner! "ch erkenne freiwillig ; "BAR en meinen 
Schriften und? Reber Irrthüͤmliches gefunben werben ſeil ah 
wiberrufe dieſe Irrrhümer und üill fe auch Sfientlich widerrüufen. 
Ich unterwerfe mich den Geboten der Kifgen Metier me ih 
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ber Belehrung ber Doktoren. Ich will die mir aufzulegende 
Buße ertragen und bitte um Vergebung und Gnade.“ 

Diesen Widerruf wiederholte er am darauf folgenden Sonntag 
Eſtomihi Bffentiih. Allein dieß Alles xettete ihn nicht von ber 
Sirafe Iebensiinglier Enſperrung im Anguftinerflefter. Beine 
Schriften wurden überbieg verbrannt. WS Weſel biefeiben zum 
Holzſtoßz tragen ſah, brach er In bittere Tränen und in bie Worte 
aus: „D du frommer Gott, fol auch dag Gute mit dem Schlimmen 
zu Grunde gehen? Muß das viele Gute, das ich geichrieben, 
hüten, was das wenige Schlimme verſchulbet hat? Das tft nicht 
bein ‚Urteil, o Gottt. ber. bu bereit wareſt auf Abrahams Gebet 
Gin, ber unermeplichen Mienge um zchn Gerechter willen zu ſchonen, 
ſondern das Uxtheil ber. Menſchen, bie, ich weiß nicht von welchem 
Eifer gegen mich entflammt find." — Die Gefungenihaft warb 
von ihm angetreten, aber nach Verlauf von nicht ganz zwei Jahren 
machte Gott ſeinem Leiden ein ‚Ende. Er ftarb im Kerker 1481, 
.. . Der Ausgang Schann Weſels macht nun allermärts mehr 
ann :befümmeruiden als einen erhebenden Eindruck. Gr. erreicht 
nicht die Hoͤhe: des Mürtyerthums eines Hus und eines Hieronymus, 
and doch können wir dem Manne, den wir bemittleiden, unſfre 
Achtung nicht verſagen, während jene freilich uns zur Bewunde⸗ 
rung hinxeißen. Einen freimuthigen Zeugen ber Wahrheit wer⸗ 
ben wir trag :de8 abgeuöthigten Wiberſpruchs in ihm erblicken, 
andy. wenn ‚ev. ſein Zeugwiß nit durch einen gewaltiamen Tod 
zu beiräftigen ‚im- Stande. war: :Rech Annten neben Weifel und 
Br fel.cine- Reihe anderer Wahrheitazeugen angeführt werden, 
wie. em Yobann von Goch (Pupper), der, wie Weſſel, aus 
ber: Schule der. Brüder des gemeinſamen Lebens hervorging, ber 
brjonders das Tlöfterlige Leben zu reformiren ſuchte und als Prior 
eines Dincontfienhanfes. m Mecheln ſtarb (1475); em Cornelius 
Graphens, der. Gochs Buch von bey Freiheit herausgab, aber 
von ber Inquiſition genöthigt wurbe, die dazu gefchriebene Vor: 
vebe zu widerrufen und ins Feuer zu werfen; ein Jakob von 
Jüterbok, der zuerſt als Cifteretienfermönd, in Polen wirkte, 
Dann ,. um firenger au lehen, zu den Karthäufern überging und 
im — gas 918, Prier eines * Karthauſerlleſtere in ertun 
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4465 farb. 1) Auch der Schweizer Felix Hämmerlin, 2) feit 
1412 Chorherr in Zürich und feit 1421 -Propft des St. Urfuss 
ſtifts in Solothurn, zuletzt Propft am großen Münſter in Zürich, 
nerbiente wegen feiner Kämpfe mit den Mönden und ber- Ge 
fangenſchaften, die er zu Conſtanz und Luzern ausſtand (er ſtarb 
41475 im Kerker bes Franziskanerkloſters) erwähnt zu - werben, 
obgleich er zu einem eigentlichen Reformater nöcht angethan war 
und an chriftficher Erkenntniß hinter Weffel und ·Weſel zurũd⸗ 
ſtand. 

Weit bedeutender war fir die innere Borbereitung ‚der Res 
formation ein anderer Mann, mit bem wir für: heute die Reihe 
ber reformatorifchen Männer germaniihen Stanimes beſchließen 
können. Es ift bieß Geiler von Kaiſersberg, geboren zu 
Schaffhauſen den 16. März 1445.3) Sein: Vater ſtammte aus 
Kaifersberg im Oberelfaß,; daher der Name. Im Elfah erhielt 
auch Johann Geiler bie erſte Bildung. Dann -befuchle- ee bie 
hoben Schulen von ‚Freiburg und Bafel und trat auch in Baſel 
als Lehrer auf, we er 1475 den Doktorgrad 'in ber Theologie 
erhielt. Mllein das Jahr darauf: wurbeer nad) einem nochmaligen 
Aufenthalt in Freiburg als Dompredigr nach Straßburg be 
rufen. Und da Bat er feine Wirkſamke it als Prediger in einer 
Weife entfaltet, die ihn in einer gewiſſen Weiſe berechtigt, under 
die Reformatoren vor ber Meförmation gezählt zu werden. Seine 
refsrmatorifche Thätigkeit war freilich mehr eine fittlich-praftifche, 
als eine dogmatiſche. Die Spuren, welche Tauker: inf, m 
Straßburg Binterlafien, waren Längit verwiſcht. Die Bettelorben 
. waren ausgeartet und Tagen im Streit mit ber Weltgeiftlichleit. 
Die Predigt wurde fo gering geachtet, daß ber Magiftrat. vom 
Straßburg den Predigtftuhl (die Kanzel) aus ‚dem Muͤnſter eut- 
fernen ließ, fo daß gar nicht mehr gepredigt wurde. Da fette 
der Ammeiiter Peter Set eine· Summe uns " zum Unerhali 





1) Ueberall bie Genannten, vol nilmann aa > im x erihen Bande. 

2) Reber, (Balth.) Felix Hemmerlin von Zürich. 18416. 

3) Ammon, Geiler's Leben, Lehren und Predigten. Elangen 1826. 
Stöber, Essai historique et HHtéraire sur‘ la vie et les’ sermohtk 
de Geiler. 1834. & Schmidt, in Herzogs Realenchflopäbie. Bd. IV. 
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eines Predigers, der keinem Orden angehöre, aber Doktor ber 
Thoologie ſein müſſe. Und dieſe Stelle erhielt eben Geiler 1478. 
Er pred igte erſt ganz beſcheiden In einer Seitenkapelle; num aber 
wurde, da ˖ ber Zudrang ſich mehrte, eine reich verzierte Kanzel 
im Schiff der Kirche errichtet, und von biefer herab, fowie aud) 
mituntev in den Yrauenflöflern predigte er unter großem Bei: 
fall... Er gäng- in feinen Vorträgen, wie alle ächten reformato- 
riſchen Männer, auf die heilige Schrift zurück, als anf den 
Grund; aber dieß binderte ihn nicht, beim Fortbauen auf diefen 
Grund and; Männer aus dem klaſſiſchen Alterthum anzuführen, 
wie Citero und Plinius „den natürlichen Meiſter“, Seneca „ben 
frommen Heiden“. Diefen reihte er dann aud, bie riftlichen 
Lehrer -an, namentlich ben Heiligen Bernhard und Gerfon „ben 
treuen tröftlichen Lehrer”, Daß er auch Tauler's gedachte, ließ 
fid) erwarten; doch ermahnte er, ihn „hübſchlich“ zu verfteben. 
Mehr als diefes kann uns auffallen, daß er es nicht verfchmähte, 
über ſeines Basler Freundes Sebaſtian Brant’s ſatiriſches Buch, 
das Narrenjchiff, zu predigen, um die Thorheit der Zeit zu 
geißeln. Auch die trivialiten Sprüchwörter, felbft Schwänke und 
Witze verichmähte er nicht in feine Predigten einzuflechten. Dieß 
nach dem Geſchmacke der Zeit. In ähnlicher Weiſe predigten zu 
berfelben Zeit ein Gabriel Barletta in Oberitalien, ein Oli- 
vier Maillard und ein Michel Menot (+ 1518) in Frankreich. 
Man würde Geller Unrecht thun, wenn man daraus fchließen 
wollte, es habe ihm am rechten Ernſte gefehlt. Ernſt und Hu: 
mor mifchten ſich bei ihm ähnlich wie bei vielen andern tief an- 
gelegten Menſchen, und diefe Miſchung gab fi nun auch auf der 
Kanzel fund, wo fie allerdings weniger an ihrem Orte war. 
Treffend und charakteriſtiſch waren indefjen feine Bilder allerdings. 
So wenn er den Menſchen, ber feine Schooffünden hegt und 
pflegt, mit einem Bären vergleicht, ber fein Junges ledt und 
innmer mehr Gefallen an ihm gewinnt, je mehr er ſichs zurecht 
gelet, oder wenn er vor ber Berührung ber Welt warnt, weil 
Einer, der auch nur durch die Mühle gehe, nicht herausfomme, 
ohne den Mehlftaub in ben Kleidern zu tragen, Das reforma- 
torifche Element der Geilerichen Predigten beſchränkte ſich darauf, 
daß er die falſche Werkheiligfeit, den Mißbrauch des Ablafieg, 
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die geſunkenen Sitten ber Geiſtlichkeit ohne Schonung rügte. Dazu 
kam fein eigenes mufterhaftes Beifpiel. Der Ruf feiner Predigten 
war fo groß, daß ihn der Magiftrat.von Augs burg einlud, 
eine Reihe von Gaftprebigten in ihrer Stadt zu halten, Er folgte 
dem Rufe für einige Zeit im Jahr 1488. Auch unter der Kanzel 
mar Geiler bemüht, die fittliben Zuſtände Straßburgs zu heben: 
er wirkte mit zu Verbeſſerung ber Schulen und zu. bumanerer 
Behandlung der Gefangenen und ber Verbrecher. Unter anderem 
drang er auf Abſchaffung ber Folter. Geiler ftarb den 10. März 1510. 

In ber nächſten und lebten Stunde heben, wir unſern Blid 
von dem Nieder und Oberrhein über die Alpen hinaus nach Italien 
und zwar zunächſt auf ben Reformator der romaniſchen Be 
völferung, auf Girolamo Savonarola. 
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Girblamo Savonarola. — Marfiluis Fieinus. — Pico von Mirandola. — 
‚Die Rendifſfantce ul II. — io Xi. Die Inquifition in Spanien. 
Torquemads.vDas Ehriftenthum-in Amerifa — Bartolomeo Lad Caſas. 
— Rückhlick auf Deutſchland. — Schluß. 


Die ſtille Rform, welche von den Brüdern des gemeinſamen 
Lebens in den Niederlanden ausgegangen, hatte, wie wir geſehen, 
nicht nur in den Niederlanden ſelbſt, ſondern auch in Deutſchland 
einen fruchtbaren Boden gefunden; durch Thomas von Kempen auf 
der einen, durch Johann Weſſel auf der andern Seite; aber wo 
dieſe oder eine ihr ähnliche Reform in kühnerer Geſtalt auftrat, 
wie in einem Johann von Weſel, da fehlte es auch nicht an 
Widerſpruch und an gewaltſamen Verſuchen, die aufkeimende Wahr: 
heit zu unterdrücken. War es auch nicht immer der Scheiterhaufen, 
der bie Opfer verſchlang, jo ſchmachtete doch mehr als ein Wahr: 
beitszeuge in Kerkern und Banden. Zu denen, bie ihren Eifer 
im Zlammentode büßten, zu einem Hus, Hieronymus von Prag, 
ben Wikfiffiten Cobham (in England), Taflen Sie mid noch 
einen hinzufügen, den ich nit genannt habe, den Carnteliter- 
mönh Thomas Conecte, ber zu Ende des 14. und Anfang 
bes 15. Jahrhunderts in Flandern aufgetreten war und gegen bie 
PVerbienftiichfeit der Zaften, gegen das Cölibat und andere Miß- 
bräuche gepredigt hatte, und der 1432 (alfo während der Zeit bes 
Basler Concils) zu Rom verbrannt wurde, nachdem er längere 
Zeit im Kerker geſchmachtet. An diefe vorangegangenen Märtyrer 
ſchließt fich jett noch einer, bdeffen Erfcheinung ein um fo höheres 
Intereſſe erweckt, je räthjelhafter in mancher Beziehung fein Auf: 
treten war. Nicht eine ftille, im fich gefehrte Natur, wie ein 
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Thomas von Kempen, and, nicht eine nüchterne, bejonnen wor: 
wärts fchreitende, der Reformation der Kirche ausſchließlich zu= 
gewanbte, von politifhen Aufregungen ſich ferne Baltende Weife, 
wie fie uns bei Williffe, Hus, Hieronymus von Prag, Weſſel 
und Andern entgegentritt, fondern eine feurige, vom Anfluge 
ſchwärmeriſcher Aufregung nicht ganz frei zu ſprechende, eine brän- 
gende, ftürmenke, ‚mit. prophetiſchem Anſehn ſich umgebende 
Geſtalt ift die, mit der wir uns heute zu befchäftigen haben, 
die Gteftalt des Hieronymus Saponargla. Der Schauplat, 
auf dem wir diefer Geftalt begegnen, ift freilich. auch ein durch⸗ 
aus verihiedener von dem Deutfchlands und vollends. ber: Nicher- 
lande. Er ift das von politifchen Parteien- anfgeregte, bei allem 
äußern Glanze in feinen fittlichen Grundlagen erfchütterte Florenz, 
bem er warnend, brohend, ftrafend, zürnend gegenüberfteht, in 
deſſen gähnenden Krater er ſich hineinſtürzt, bis enblidy die auf- 
wallenden Gluthen Über ihm zufammenihlagen und ber Mann 
in den Flammen endet, der ſelbſt für Diele ein vergehrenbes Feuer 
geweſen. 

Girolamo Savonarola 9 iſt geboren zu Ferara’ ben 
21. September 1452. Er flammte aus einem alten Gefchledyte 
in Padua und erhielt eine forgfältige Erziefung. Er follte für 
bie Welt erzogen werben, follte ſeinem Großvater Michael Savo⸗ 
narola nachfolgen, der als Natnrforfcher fidy einen Auf erworben; 
allein Girolamo fuchte ſchon als Knabe (er hatte noch fünf Brüber 
und zwei Schweftern) fi) feinen Gefpielen zu entziehen, indem er bie 
Einſamkeit aufſuchte. Als ein Jüngling von 23 Jahren verließ 
er heimlich das elterliche Haus und trat um ber Gottloſtgkeit der 
Welt zu entfliehen und feine Seele zu retten, in ein Dominikaner⸗ 
kloſter in Bologna. . Hier vertiefte er fih in die Schriften eines 
Thomas von Aquino , zu dem er fchon früher eine große Zuneigung 
gefaßt hatte. Daneben las er aber auch die Kirdyenväter ; inſon⸗ 


AG. Rudelbach, Hieronymus Savonarola und feine Zeit. Hamb. 
1835. F. A. Meier, Girolamo Savonarola. Berlin 1836. 8. Hafe, Neue 
Propheten, Leipzig 1851. Böhringer, a. a. O. Perrens, Jerome Suvo- 
narola. Paris 1853. Ph. Schaff, in Herzogs Mealenchclopäbie. 8b. XII 
Madden, the life and mardyrdom of Savonarola. Lond. 1864. 20%. 
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derheit Auguſtin und ver Allem bie heilige Schrift, von ber er 
bezeugt, daß fie Ihm alles das Licht und all den Troft gewähre, 
nach dem feine Seele ſich geſehnt. Er lernte fie faft auswendig, 
Bezeichnend iſt es übrigens, wie ihn unter den heiligen Schriften 
am meiften bie Propheten des alten und die Apofalypfe des neuen 
Bundes anzogen. Sein Geiſt nahm von da aus eine entfdhiedene, 
aber auch eine einſeitige Richtung. Berglich er jene Zeiten mit 
der feinigen, jo lag ihm nahe genug, das in feinem eignen In⸗ 
nern nachzubilden und zu wieberhofen, was jene Männer Gottes, 
die begeifterten Seher des alten und neuen Bundes in ſich erfahren 
und erlebt hatten, felue Sprache nahm mehr und mehr das Co⸗ 
lorit der ihrigen an. Das zeigte fih ſchon in feinen erften Pre: 
bigten. Dieſe machten indeſſen nicht fogleich den gewünfchten 
Eindrud. Es ſchien dem Redner bei aller Gluth der Phantafie 
und aller Durchdrungenheit von feinem heiligen Gegenftande, an 
der rhetörifchen Begabung, an Allen äußern Mitteln der Dar: 
ftelung zu: fehlen. Seine Spradje war ſchwülſtig und unbeholfen, 
feine Stimme rauh, feine Geberden ungelent. Allein während 
eines Aufenthaltes in Brescia in den Jahren 1483 und 1484 
fing er an als Prediger Auffehn zu erregen, und während in 
Bologna bie Zahl feiner Zuhörer auf 25 herabgeſchmolzen war, 
fah er fi, bier von Hunderten und Taufenden umringt. Schon jet 
trat er als gewaltiger Straf: und Bußprediger auf. Seine Wirk 
ſamkeit wurde nun aber erft eine weitgehende und umfaflenbe, 
nachdem er im Dahr 1489 oder 1490 (er ſtand damals im 38ſten 
Sabre feines’ Lebens) von feinem Ordensvorfteher als Lector. flür 
die Ronizen ber Dominifaner nad) Florenz berufen wurde, an 
das Kofler Sun Marco daſelbſt. Damals ftand Bie Republik 
gerade am Zenith’ißres weltlichen Ruhmes. Cofimo bei Medici, 
der große Beförberer der Künſte und Wiffenfchaft, war im Jahr 
1464 geſtorben. Seht war es fein erleuchteter Enkel Lorenzo, 
ber ben Großvater noch an Ruhm überragte. Aber um eben 
biefe Zeit ſaß auch zu Rom auf dem Stuhle Betri der nichtswür⸗ 
dige Innocenz VIII und bald darauf der Schändlichfte aller Schänd- 
ligen, Alexander VI. — Der Glanz der Mebiceer feflelte aber 
ben nur auf das Eine gerichteten Stun bes gewaltigen Mannes 
nit. Dem heitern Genuß’ der Kunſt fehte er den büftern Ernft 
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eines Propheten. entgegen, ber gewohnt war, ben. Werth be 
Dinge nur nach dem— zu ſchätzen, was ſir der Seele des Menſchen 
für ihr ewiges Heil eintragen. Weder die politiſchen, noch bie 
Kicchlichen Verhältniſſe konnten ihn befriedigen. Er ſah ſich auf 
einen unterhöhlten Boden -gefteflt und berufen, für bie Freiheit 
des Volkes mie der Kirche: fen Wort ertönen gu lajlen, Erft 
hielt er. feine Vorträge im Kloſtergarten ‚unter. einem Roſenbuſche, 
bann- aber, als die Zuhörer fich mehrten, - in der. graßen Kirche 
bes Klpſters. Aber auch die, Kloſterlixche ward zu enge, und bald 
mußten auch im Dome, wohin ex bie-Prebigt verlegte, eigene 
-Serüfte erbaut werben, um bie Menge ber Zuhörer zu- faflen, 
bie in ber Nacht vom-Samftag auf. den Sonutgg, von. ben, Bergen 
herablamen, um aus des Prebigers: Munde das Wort. des Lebens 
zu hören. Er predigte Aber. fen Lieblingsbuch, die Offsubarung 
Johannis. „Die. Kirche muß erneuert werben; Gottes ‚Gerichte 
werhen über Italien kommen; das Schwert. des, Herrnei). über 
bie ganze Erbe, und das bald.“ Dieß war das immer wieber- 
lehrende Grundthema jeiner. Predigten. „Das Wort, das aus 
Savonarola's Predigten ſprach, glich, wie ein Geſchichtichreiber ?) 
ſagt, nit: dem Thau des Himmels., bes auf bie Gemüther herab⸗ 
fiel; es war ein- durchdringender Hagel, ein ausfegenber. Wirbel 
wind, ein- zweiſchneidiges Schwert. ”. Kr. geißelte hie Wappigfeit 
der Reichen und die Aeußexrlichkeit des. Gottosdienſtes. „Sie, ber 
ſchaftigen ſich, ſagt er von den Prieftern, mit äußern Cererjonien; 
den - tigen - Sottesdienit fennen ſie nicht Selten Ideen .fie. bie 
heilige Schrift, und wenn fie fie Jefen, ‚Io verliehen. fig, fie: wicht, 
und wenn fie fie. vwarſtehen, jo finden. fie keinen Seihmad.am ihr; 
und: seit, ſagen fie, der lofen. Speiſe. Mehr Gefallen ‚finden ſie 
an Giro, an Plato und- Axiſtoteles, als am. Warte. Goyttes. 
— In ber alten, Kirche, ſagte er in einer jeiyer-Prebigten, waren 
bie- Baches von Holz und bie Prälaten. von Gold; jet .ift: e& um⸗ 
wahr goldene Beer und hoͤlzernePrieſter!“ — . 

‚ Wirelamo p war ein herber, vobengiawer Cheratm — * 

"9 weee Haie Domini super terram cito et velociter: In einer 
Viſlen Hatte: er Hab gezuͤcte Schwert geſehen. 72 

2). Rosſcoe im Leben; Lorenze’3 vom Mebdici. A 


c 
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ſtechnngen war er unzugänglich. „Ein gutes Hund, fagte: en, 


beit immer, um da6 Haus feines Herrn zu vertheidigen. Wirft 
Abm: ein Ränder einen Knochen hin, fo ſchiebt er Ihn bei Seite 
und unterläßt das Bellen nicht.” Dabei fette er ſich iher alle 
Formen weg; auch über die ber Höflichkeit und bes. Anſtandesd. 
Am Bahr 1491’ war er zum Prior vor San Dkareo !erwählt 
worden. Die Sitte forberte, bein erften Bürger von Florenz (umd 
das war Lorenzo von Medici) einen Beſuch zu machen. Tovengo 
durfte dieß um fo mehr erwarten, als fein Großvater Eofime 
und er dem Klofter viele Gunft:bewiefen und es mit Sefchenten 
bedacht hatten. Savonarola aber vermied abſichtlich jedes Zu⸗— 
fammentreffen mit dem Bürgerfürften.: Erſt als Lorenzo ihn ar 
fein Todbett rufen ließ, in April 1492, da erſchien er: Lorenzo 
gerkaigte von ihm Abſolution. Savonarola zeigte fich bereit, ſie zu 
ertheilen, aber, wie man erzähft, unter drei Bedingungen. Dieſe 
waren erftens ber Glaube, zweitens Wiedererſtattung alles unrecht 
erworbenen Gutes und drittens Wiedetherſtellung ber. Freiheitwer Re⸗ 
publik. Lorenzo ſoll die beiden erſten Bedingungen "zugegeben, 
auf die Teste aber Toll er geſchwiegen haben, werauf: der Pridr 
von San Marco fi) entfernte. Die neuere Kruit ei Imbäflet 
die Scene in das Gebiet der Dichtung verwieſen. 

Bald nach Lorenzo's Tode traten Berroikigen seit, die Sa⸗ 
vonarola mit: prophetiſchem Geifte ſoll vorausgeſagt Haben: So 
namentlich der Ing Karls VIII, des Könige von Frankreich, 
(den Savonarola als den „Korces” der Bibel bezeiiinete): Aber: wie 
Alpen. Freilich fam Karl nicht, wie Savonarole hoffte, ale Mettet, 
fondern einfach un von Neapel Beſitz gu nehmen. Dazu foßlte 
nun Piedro som Mediei, des verſtorbenen Porenzols Som, 
ber bisherige Verbündete Neapels, durch Verrath ihm behufflich fein. 
Piedro lieferte in der That dem eindringenden Sieger alle feſten 
Plätze aus, Dieß erregte den Unwillen der Flovxenſiner; bie Mit: 
biceer wurden aus ber Stadt vertrieben, ein Preis anf-threie Mopf 
gefebt, und nun trat Savonarola mit der Autorität-eined Bro; 
pheten am die Spite ber conftituirenden VBerfammlung. Als Ideal 
ber Republit ſchwebte ihm bas Volt Gottes. im, alten Bunde vor. 
„Gott allein will bein König jein, o Florenz! mie er ber König 
Israels war." Das war fein Programm. — „Liebe zu: Gott 
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umd Lirbe des Nächfien? — das: erlärte.er :at6 oberflen: runb- 
fat: des memen Staates. „Se näher an: Gott, deſto geiſtiger und 
ſtärker iſt rin Reich; niemand: kann aber Gemeinſchaft mit Soft 
haben. pıber nicht Frieden :mit feinem Nächſtenhat“Das Boll 
ftarmte: mit einem  Tebhaften- Viva :Christo,' viva Firenzet bei 
und; fiellte bei Prior von 'San Marıs an bie Spitze ber Republil, 
aufi dag er; fie vegiere: nach der Weiſe den Michter in ferne: Die 
ee. der Sheolvatie ſchien num wirklich ind Leben treten zu 
wollen. "Was über: der : Kanzel Savonarola's in großen Bude 
ſtaben geſchrieben Hand : Jeſus Ehriftus, König von Ylorenz, das 
ſollte Buchftäblih im "Erfüllung gehen. Eine allgemeine :Begei- 
ſterung ergriff: die Bürger des Freiſtaates. Todfeinde fielen fi 
verſöhnt in: die Arme. Aller Hader ſollte aufhören, Alles in 
Siebe Ah zufammenſchliceßen gu einem Brudervolke. Aufhören 
Sollte aber: auch alles: Weltlicho, alles was ber - Augentwft- und 
Sinnenluſt ſchmeichelte. Deffentfide Vergnägungen, Schauſpiele, 
Pferderennen u. dgl: wurden eingeſtellt, aller Luxus verbannt. 
Selbſt bie Kunſt warb als ſündlich gemieden. Der "berühmte 
Mater Fra: Bartolomeo (auch ein Dominibaner von Sau 
Mareo) 'war auf dem Punkte, feinent: Bemft anf immer. zu ent: 
fügen. Einſtweilen verbraunte er elle bie Bilder, die nicht ver 
dem ſtrengſten ſittlichen Gerichte "beftehen.. konnten. Micht nur 
Traumbücher und schlechte Romane, auch Haffifche- Dichterwerke 
bie die eines. Ovid, Borcacio und Petrarea ſollten nobſt den Spiel⸗ 
karten; dem Flitterſtaate, den Guitarren und Mafſikalien eine 
Beute der. Flammen werden. Der Dienſtag, womit ber Carneval 
von 1497 ſchloß, war zu einem großartigen Schaufpiel auserfehen, 
zu einem Schauſpiel, das, indem: es:aller Luſtbarkeit ein Ende 
machen ſollte; ſolbſt wieder zu. einem Volksfeſte wurde, luſtiger in 
feiner Art als alle fruͤhern, ſchon ſeiner Neuheit wegen; deun ba ward 
es was: Florenz an Gegenftänden des Luxus beſaß, erſt von 
Kindern eingeſammelt und dann zu einer großen Pyramide auf: 
gethürmt und im Triumph verbrannt. Manche ſchöne - Bild- 
werte der berühmteſter Maler Italiens wurden ein Raub ber 
Flammen. Während. dieſes Schauſpiels wurben Lieder won Savo⸗ 
narela :gefungen, und ‚eine Schaar: weiß gekleideter Mädchen, 
weiche die Pyramide angezindet Hatten, fchlang um fie einen 
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Reigen zu allgemeinem Jubel der Signoria und des Volles. Aber 
bald fchlug dieſe faſt bacchautiſche Begeifterung in ihr Gegeutheil 
um, und Savonarola, ber von einer Seite war vergöttert worden, 
wurde nur zu bald ber Gegenſtand des Haſſes ber andern. Die 
vornehme Ariſtokratie und beſonders die des jüngern Geſchlechts 
wurden des ſtrengen ‚Regüments. bald überdruſſig. Sie thaden 
fi zuſammen als die Partei ber Arrabinti:Cbie. Tollköpfe, Wühlen). 
Die Anhänger Savonarola's hießen die Piagnoni (die Heuler). 
Sonin Florenz. Aber m Rom? Wie verhielt ſich der Papſt zu 
dem Allem? Wie konnte er bem Treiben eines Mannes: ruhig 
zufehen;. ber: fih zu feinem Nebenbuhler aufgeworfen, ber bei ber 
Strenge feiner Sitten im jedem Falle eine höhere Achtung bei bem 
chriſtlichen Volke genoß, als ein Wleranber. bei: feiner fittlichen 
Verworfenheit ſie anfprechen duxfte, und beflen Ruf ſchon weit 
über Italien hinausgedrungen war? Schon zwei Jahre vor jenem 
Earnevab, in. einem Breve 1495 war dem Savonarola bas Pre 
digen für. bie'.benorftehenbe. Faſtenzeit umterfagt, aber das :Breue 
wieder zurüdgenommen . worben. Der PBapft "wollte -erft: einen 
andern Weg verſuchen. Er glaubte den Brigr von San Marco 
für- fi; gewinnen. zu fönnen, wenn er ihm ben Cardinaglshut an: 
bäte.:: Allein die. Antwort Savonarola's laudete: Ich begehre leinen 
andern rothen Hut, als ben bei Maͤrtyvertlhnurs mit meinen 
eigenen Blute gefäicht, — Der Bapfb. mußternan;. mitwen: ex es zu: 
thun habe. Er befahl, niemand. fnllsihnt wieder weber im Ginten 
noch Am Boſen von dieſem Manne: etwas; fagen: Rach seiner nicht 
verbürgten Sage foll er fich uud) über Savonarola mit ben Worten 
geimfert haben: Sit divus dum non sit vivas, Ihn heilig zu 
jprechen Hätte ben Papſt keine Ueberwindanz geloftet, "wenn ıer- bie 
Beruhigung Hätte haben Tönnen ; daß er ihm auf Erben nichtmehr 
tm Wege ftehe, Von ba an verfolgte. er’ ihn: unahiffige Ele 
zweites. Brave vom ODetober 1498. unterfagte dem: Beier von San 
Mario: alles Predigen, bei Strafe der Exvommunieation. Auch 
die Franziolaner, von jeher eiferſuchtig auf bie Dominikancr, ad 
ſo am wmeäften auf den, ber dem Orden neuen Glanz verlich 
ſchürten das Feuer. "Sie: machten dem Prior ſeine Einmiſchung 
in die. Politik zum Vorwurſer, Ein Kriegemann Soties;chieg:ee, 
fol. ſich nicht: in welttiche Handel milden“: Anh: daß Savona⸗ 


rola ſich den Propheten gleichſtellte, warb ihm zum Verbrechen 
gemacht, Sewonarolaerklärie ſich barüber in einer feiner Bres 
bigten:: „Sch bin fein Prophet, Tugterer, bin auch feines Propheten 
Sohn; denn. das iſt ein gefährlicher Name, dev ben Menſchen 
ſchr Semnenhlge; wohl aber Bin ich gewiß, bad. ba& was ich ge: 
jagt: Gabe, wahr / iſt. Enre Sünden haben mid gun Propheten 
gemacht.“ Sein Prophetenthum verglich: wr mit dem des Jonas, 
der den Nimiviten: Huße prebigtes;-Teicht könnte es aber geſchehen, 
daß er ein Veremias. würbe,. sen Untergang. des Saaatrs pro: 
af: bag päpfklighe Broye hin Katte Bavenamoia eine Zeite 
lang bus Predigen eingeſtellt; aber hals hetrat.er wieder bie Kanzel 
Er rechtfertigte dieſen Schritt damit; daß der Bapit übel; unter: 
richtet feiz. auch muſſe ern prebigen, weil er won Doltzu prebigen 
geſandt ſei. n 
Nun ſaber gog Rs das: Gewitker inumer x brohenber. über: Sa⸗ 
vonaroltis Hanpt zuſammen. Karl Vnl ‚mußte fich aus Italien 
zurückziehen; der Haß ber Nation gegem ihn, den jalſchen Befreier 
Ztalleus, entlud ſich zum Theil auf Saponareha, ‚ber ihm aufäng⸗ 
lich ala Retter goprieſen, Tpäter:freiluh ihm: ohne Eiche bie Gn⸗ 
hen vorgehalten / hatte. Daoazi kam; eine Hungexsnoth. Der Prophet 
hoffte man, ſollte Wunder thunz ex: ſollte nicht nur das geifk- 
liche, er Follte auch das leibliche Brot ſchaffen, und als er dieß 
nicht vetmochte, ſo mußtener chuld ſein an der Roth, die das 
Volk vortute, Dieſes fieng ‚an. zu. murren. Die Ueberrefte ber 
mebleciicgen: Bartel:: und: bie Arvabiati verſchwaren fi gleichfalla 
wiber ben Mopheten. Am Himmelfahrtofeſte 1497, alfe nur wenige 
Monate nach jener Carnenalabegeiſteruug, kam «6 ia bem Dom 
zu Slorenz zuifiärmeiden Auftritten. Neber Rarhsikndien.bie Arra⸗ 
bici dad: Mas eines Eſels ind Kirche vmhergeſtreut, um bie 
Luft: zw verpeſten/ und Die: Zuhsrer zu- vartreihen; ben: Kopf bed 
Geis Ttenkten ‚fit: üͤher derſelhen Kanzel auf, übe meicherihie Morte 
geicjriehen, fhinbeni:.. Jchus Chriftine, König mon Thareng...- Sav⸗ 
nhrole, achttie atzer bie Bahersichkiri En Seflieg Die Ranzel.unb 
puebigfte furchttos nadı gewohnter Hönileo: Enblich mushs ber Ta⸗ 
urnlt suchte. ihwarter wurden gezogen, simige: wollten. Big: Spnzel 
Küssen. Mar.mit Wiübe- Rome ſich Scchonarola in; fein. Mlofter 
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ſchten. Nun aber blieb auch ‚ber: päpftiiche Bann nicht lange 
ansı, der ſchoͤn längſt Aber ihm geſchwebt hatte; denn er gaft'nıme 
als Anftifter! a’ diefer mwäften Dinge. Allein: aut unter Dem 
Bannfluche Frhr’ er fort zu predigen. Bis dahin Immertroch von 
der Signoria: unterftüßt, durfte et es wagen, bent-PBupfle gu - 
trotzen. Er appellirte an das⸗ unſichtbare Oberhaupt ber Kixhe, 
an Chriftus. Ja, er ſcheute ſich nicht, den Papft Alerander einen 
Argeiften zu nennen, und forderte in Sffentlichen Schreiben bie 
Fürrften. Europas” anf; ‚et! allgemeines Bone! "zu weranflalten; 
das deſſen Entſetzung ausſpreche. Zu Ende März: des Jauhres 
4498 veſtieg Savonarola zum letztenmal bie Kanzel. '„Bengt' ihe 
mich ‚To fagte er unter: ander, nad dem Musyang biefes Ran» 
pfeß, fo antworte Ih: Sieg; fragt ihr mich aber nad bend 
was zunachſt Kenörficht, ſo antworte ich: Tod;! denn ˖der Metfter, 
der ben Hammer führt, wirft ihn weg, nochdem er ihr gebraucht 
bat. — Rom wird dieſes Feuer wicht Löfchen, und wird eg ges 
ſvoſcht, ſo wird Gotk!ein’andere® anjünben; fa; ies 1it Ton: aue 
gezündet aller: Orte, nur daß Rees nicht wiſſen. 

Mit diefem Vettrauen it den Siege der Wahrheit verband 
dann freitag“ ber: im den Auſchauungen des Mittelalters ſtehende 
Mann' auch⸗ den Glauben an die Machtder Gotkesurtheile: Er 
zeigte ſich (obwohl ſerftenach einigein Bedenken) bereit, em ſolches 
zu beſtehen, und "did. Franziskaner, feine Feinde, micht minder 
Bereit, beit "Kampf mit ihin Anfzunehmen.“Won Selten ter Dou 
minikaner aber bot AG ’Fra:Domenteo’ bu Pes eha, Privr 
bes öfters Fiefole, an; für fetten Freund im- eigentlichen Sinn 
des Works durchs Feuer zuugehen. Den“7. Aprik ih Ger Mit⸗ 
tagsſtunde 1498 ſollle Florenz das ſeltene Schaufpiel dns Gotibsr 
gerichts genießen. Zwei Scheiterhaufen waren auf dem Makkte 
Platze aufgerichtet, mit DA und“ Pech gefraänkt, zwiſchen M Fuß 
Fang; zietfchen beiken nat ein-Weg; breit gemug', einent Menſchen 
burchzulaſſen· -Diefen Weg ſollſen Sie! Kämpfenden: zurücklegen: 
Bewaffnete umgaben den Kreis der Zuſchauet. Die Signdria 
hatte ſchon auf ihren Stühlen Platz genommen. Alles waͤr im 
voller: Späanturg’ und Erwattumg. Rob erhob: fi bie Frage 
en das Cbucifix · oder gar dien Monſteang mit bein: Behkee 
deds Seren mit in die Aemmen ‚nehmen duͤrfe; die Gegner ſahen 
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barin eine Entweihung. Während barüber hin und her difputirt 
wurde, kam ein Plabregen. Die Signoria gebot, daß ſich jeder⸗ 
mann nad) Hayfe begebe. Der Eifer war bamit nicht gefühlt. 
Das Volt, das fih um ein Schaufpiel betrogen fah, brady in 
Verwuͤnſchungen aus. Nun wich aud ein großer Theil der bis- 
berigen Anhänger Savonarola’s von ihm ab. Sein prophetifcher 
Geift, hieß es, habe ihn verlafien. Man ſchalt ihn einen falfchen 
Propheten, einen Heuchler und Betrüger. Um fo fühner erhoben 
die Arrabiati ihr Haupt. Am Palmtage (menige Tage nad) jenem 
Borfalle) Fam es zu einem fürmlihen Sturm auf das Klofter 
San Marco. Es follte feinen Prior herausgeben. Diefer, nachdem 
er fi im Gebete geſtärkt, Tieferte fi freiwillig feinen Feinden 
und BVerfolgern aus. Mitten in ber Beiligen Woche begann ber 
Inquifitionsprogeß gegen Savonarola. Die Signerin hatte ihn 
einer beſondern Unterfuhungscommiffion übergeben. Siebenmal 
ward ber Angellagte auf die Folter gelegt. „Es ift genug, Herr! 
feufzte er, fo nimm meine Seele,” Noch im Gefängniß ſchrieb 
er feine Auslegung des 51. Pſalms. Er klagte fi ſelbſt bes 
Ehrgeizes und Hochmuths an und fuchte feinen einzigen Troſt 
in Gottes Erbarmen und in bem Verföhnungstode Chriſti. Der 
Papſt, ber. non ſich aus eine eigene Commiſſion zur Unterſuchung 
niederſetzte, ſoll fih geäußert haben: „Sterben muß er und wenn 
er, Johannes: dev Täufer wäre.“ — So alfo verband ſich zuletzt 
geiftlihe und weltliche Macht wider ihn. — Savonarola warb 
zum Feuertode verurtheilt, mit ihm zwei feiner treuften Anhänger, 
ber ſchon erwähnte Domenico’ ba Pescia und ein gewiſſer 
Fra Spyliveftro Maruffi. Savonarola genoß noch zuvor 
mit diefen beiden Frennden das heilige Abendmahl. Auf bem 
Richtplatze ſprach zu ihm der Biſchof; indem er mit der Hand 
eine Gebärde machte: hiemit feheibe ty: dich von der ftreitenden 
und triumphirenden Kirche, — „Bon ber ftreitenden wohl, vers 
beſſerte Savonarola, nicht aber von der triumphirenden; benn das 
vermagſt du nicht.“ Beim Abnehmen der Mönchskutte brach er 
in Thränen aus. Als, er neben, feinen beiden Reidensgenoflen an 
ben. Pfahl gebunden wurbe, da riefen ihm einige der Gegner 
ſpottend au: „Jetzt Moͤnchlein ift es Zeit, ein Wunder gu thun.“ 
Savdnarqla aber erhob noch ſeine Hand zum: Deppen, als der 
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Arm ſchon vom Feuer ergriffen war. So ſtarb er am 23. Mat, 
am Tage vor dem Himmelfahrtsfefte 1498. Seine Aſche warb 
in den Arno geworfen.. Den „Triumph des Kreuzes“ hatte 
er ein Jahr zuvor in einer Schrift, die diefen Titel führt 1) in 
großartigem Style befchrieben unb darin die Einwürfe ded Un: 
glaubens zurüdgewiefen. 

Wie ich zuvor ſchon angedeutet, ift Savonarola fehr verfchie- 
den beurtheilt worden. Obgleich unter dem Bann des Papftes 
geftorben, den Tod des Ketzers erleidend, bat er dennoch felbft 
in ber römifch-Tatholifchen Kirche und namentlich bei feinen Or- 
densbrüdern, den Dominifanern, fi in gutem Andenken erhalten. 
Wie die Yranzisfaner ſich darin gefielen, Aehnlichkeiten zwiſchen 
dem Leben Chriſti und dem ihres Heiligen aufzuſuchen, ſo haben 
dieß auch die Freunde Savonarola's mit ihrem Heiligen gethan. 
Nur den Unterſchied hoben ſie hervor, daß dieſer nicht, wie ſein Herr 
und Meiſter zwiſchen zwei Schächern, ſondern zwiſchen zwei Freun⸗ 
den und Mitkämpfern feinen Geiſt aufgegeben babe. Fra Barto: 
Iomeo, der das Bild Savonarola’8 bei deſſen Lebzeiten gemalt 
hatte, verſah dasſelbe nach dem Tode mit einem Heiligenfchein. 
So fol es noch in feiner Zelle zu San Marco hängen. Der 
Dominifanerorden fuchte fogar bei Julius IT die Kanonifation 
Savonarola’s zu erwirken. Dieſe erfolgte freilich nicht. Uber 
Paul III erflärte den für einen Keber, der e8 wagen würde, Sa— 
vonarola’8 Perſon anzutaften, und Benedict XIV führte fogar ben 
Namen Savonarola’8 unter denen ber heiligen Diener Gottes an. 2) 


. Andererfeits hat Luther jehr vortheilhaft über Savonarola ſich 


ausgeſprochen, und bis auf diefen Tag fehen viele Proteftanten in 
ihm einen Vorläufer der Reformation. Ein deutſcher Dichter, 
derſelbe, der ven Albigenferfrieg befungen, hat ihn in ibealifirter 
GSeftalt der Gegenwart vorgeführt, und in neuerer Zeit haben 
Deutfche, Italiener, Franzofen und Engländer gewetteifert, fein 


1) Triumphus crucis, zum erftenmal 1497 Yateinifch heraußgegeben. 
Auszüge daraus bei Rudelbach. ©. 375 ff. 

2) Perrens: &. 297, der von einer »beatification officieuse« durch 
den roömiſchen Stuhl vebet ,‚ wenn es auch zu Feiner offiziellen Kanoniſation 
fam. 

Hagenbach, 13.—15. Jahrh. 23 
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Bild hiſtoriſch zu beleuchten. Auch wir wollen feinen Ruhm ihm 
nicht ftreitig machen, obgleich eine unbefangene Geſchichte geftehen 
muß, daß feine Reformation, wie er fie erftrebte, noch ſehr 
verfchieben war von ber eines Luthers, Zwingli und Calvin. 
Nicht nur theilte Savonarola den Glauben der mittelalterlichen 
katholiſchen Kirche in den weſentlichſten Stüden (fo verehrte er 
unter anderm in der Madonna von Florenz feine Schußbeilige), 
fondern er war überhaupt nicht dazu angethan, in eine rubige 
Prüfung der Dogmen fi einzulafien. Bar ihm aud Die 
Srundlehre des Proteftantismus, die Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben, Feineswegs fremd geblieben, jo hat fie doch 
in Feiner Weile fo den Mittelpunft feines Weſens gebildet, fo 
fein ganzes Neformationswerf getragen, wie jpäter bei Luther. 
Sodann ijt unftreitig in feinem Wejen etwas Unruhiges, Maaß- 
lojes, Gewaltjames, etwas von dem, was an einen Arnold von 
Brescia erinnert oder auch an die Propheten. und Anfpirirten der 
neuern Zeit,!) obgleich fich nicht leugnen läßt, daß feine Gedanken 
an die Aufrichtung einer Theofratie fih mit denen eines Calvin 
begegnen, und daß überhaupt große reformatorifche Ideen in 
feinen Schriften niedergelegt find. Bei allem Räthſelhaften feines 
Weſens wird daher feine Erfeheinung immer eine höchft bebeutende 
bleiben, wäre es aud nur als ein großes gefchichtliches Problem, 
das gerade in unfrer Zeit zu manchen weitern Combinationen 
führen mag, wo die Evangelifirung Italiens zu einer Tagesfrage 
geworben iſt, wo aber zugleich die Vermiſchung des Politiſchen 
und des Kirchlichen wie damals das ruhige Urtheil nicht jelten 
erichwert. 

Wir nähern uns dem Ende unfrer Aufgabe. Che wir ben 
Boden Italiens verlaffen, ſchauen wir noch einmal zurüd auf 
die Glanggeit der Medice er, auf jenes Leben ber Kunft und der 
Willenihaft, auf das Savonarola mit einer gewillen Verachtung 
berabgejehen, und das doch auch mit beitragen mußte, eine neue 
Zeit und mit ihr zugleich eine Geiltesbildung herbeizuführen, die 


1) Zu weit gehen die allerdings, welche ihn mit einem Thomas Münzer 
und Johann von Leiden zufammenftellen. 
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- für die Reformation empfänglich machte. Da finden wir, gleich: 
zeitig mit Savonarola, eble Seifter, die an den klaſſiſchen Studien 
herangedilbet, die platonifche Philoſophie mit dem Chriftenthum 
zu verbinden und die Unfterblichfelt der Seele wiſſenſchaftlich 
zu begründen ſuchten. So einen Marfilius Ficinus, der als 
Kanonifus in Florenz lebte und 1499 daſelbſt ftarb. Er mar ber 
Lehrer ber Söhne des Coſimo von Medicis geweſen und ftand 
mit Lorenzo in freundſchaftlichem Verkehr. Ihm verdantte die 
abendländifche Melt bie Ueberſetzung ber Werke Blato’s ine 
Lateiniſche. So Hoch hielt Ficinus diefen Weifen des Alterthums, 
baß er ihm den Heiligen der chriftfichen Kirche gleichachtete, wenn 
er ihn nicht im Stillen denfelben fogar vorzog. In feinem Stubier- 
zimmer brannte vor Plato's Bild eine ewige Lampe; ein Heiligen: 
bild fand ſich fonft nicht darin. In Socrates fah er einen Vorläufer 
Chriſti und feine Genoſſen redete er an als „Geliebte in Plato”. 
Marſilius Fieinus fühlte etwas von dem, mas ber moderne Geift 
fi in den folgenden Jahrhunderten als Aufgabe geftellt hat; er fühlte 
das Bedürfniß, den helleniihen Humanismus mit der chriftlichen 
Religion zu vermitteln. An die Firchliche Lehre, wie fie einmal 
war und wie fle volfsmäßig aufgefaßt wurbe, konnte er fi) nicht 
mehr mit der Naivetät anſchließen, die dem frühern Mittelalter 
eigen war; er mar zu aufgeflärt, zu gebildet, und body wollte 
er nicht zu den Ungläubigen ſich menden, wollte nicht den Troft 
der Religion an bie Philofophie babingeben ; daher war fein 
Wahlfpruh der: man müffe vermöge der Philoſophie die Religion 
der Unmifjenheit, und vermöge der Religion die Philoſophie der 
GSottfeligfeit entreißen. Sein Streben ging alſo dahin, aber in 
anderer Weiſe als bei den Scholaftitern, und wieder in anderer 
Weiſe als bei den Myſtikern, und felbit wieder in anderer als bei 
den einfachen Männern, die in der Bibel tieferen Fuß gefaßt, 
Philofophie und Theologie, Glauben und Wiflen, Vernunft und 
Dffenbarung, Bildung und praftifche Frömmigkeit in ihrer höher 
Einheit darzuftellen. Seine Religion war freilich mehr eine Re⸗ 
Yigion des Kabinetes als des Volles. Ganz das Gegentheil zu 
Savonarola. Es ſah in den Zeiten unmittelbar vor der Refor— 
mation ded 16. Jahrhunderts und namentlich in Stalten ähnlich 
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aus, wie im Heidenthum vor dem Auftreten dag, Khriſtenthums.) 
Die Bolföreligion wer ‚beruntergelouimen, dien⸗Maſſe Bing noch 
an ben alten Ueberlieferungen und Gewohnheiten, aBer auch nicht 
mehr mit dem rechten vollen Eindfihen Glauben der frähern Zeit, 
bie Gebilbeten aber flüchteten ſich pon der Volléreligion in Die 
Sonberreligion eines philoſophiſchen Syftems, oder fie gabew aller 
Religion ben Abſchied. Und das Letztere gefchah. umr auch in ber 
letzten Hälfte de8, 15. Jahrhunderts. . Ein neues. Habenihum;: aber 
im alten klaſſiſchen Gewande, war, im Anzuge: Gab es doch ſelbſt 
unter ben Prieſtern, unter den Ppiten und Cardinülen ſolche, 
von denen auch wieder jenes Wort. gelten mochte, daß wicht zwei 
Auguren ſich begegnen. konnten, ‚ohne heimlich zu lachen. Sprad) 
man bo ohne Schen am päpſtlichen Hofe Innen, wie bie Habey 
von Chriſto der Kaſſe gut eingetragen, babe. Salcher frivglen 
Geſinnung gegenüber machten bie. edlern Mänmer unter. ben Sie: 
bildeten, wozu ein Ficin gehörte, alle Anftvengungen, bay Weſent⸗ 
liche ber Keligion und. des Chriſteuthums zu retten, und zu dieſem 
Weſentlichen zählten fie die Unſterblichkeit der Seele, die 
um eben dieſe Zeit von anderer Seite ‚ber angegrifien wurde. — 
Schon bie Scholaſtiker hatten darüber geftrikten, ‚ob man bie Uns 
fterblichleit der Seele beweifen könne, ober pb man ſte blos 
als einen pofitiven Glaubensartikel hinnehmen müſſe? Run-trat 
ein Lehrer der Philoſophie zu Padua und Bologna, Pater Pom⸗ 
ponnatius (geb. zu Donius 1462) mit der Behauptung auf daß 
fi die Unfterblichfeit der Seele nicht beweilen. laſſe. Das war 
für Viele ein Grund zum Leugnen derſelben. Solchem zweifelſüch⸗ 
tigen, dem Unglauben. in. die Hände arbeitenden Philoſophiren traten 
dann die Platonifer, zu denen Ficinus gehörte, aufs‘ Entſchie⸗ 
denfte entgegen. Zu digen eblern Philoſophen ‚gehörte auch 
Picus (Pico), Fürft von Mirandula (geb, 1463), 2) ein Daun 
von auögezeichneten Geiftesgaben und von.vortheilhaften, impoſan⸗ 
tem Aeußern zugleih. Bon unauslöſchlichem Wiſſensdurſt getrieben, 


1) Ueber den Unglauben in Stalien vgl. 3. Burckhardt, Cultur der 
Nenaiffance. ©. 550 ff. 

2) Meiners, Lebenbefchreibung berihmter Männer. IL. Bd. Ritter, 
Geſchichte der Philojophie, Bd. 9, Sigwart, ri Zmingli, Si 14 fi. 
und in Herzogs Realencyklopädie. 
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hatte er ſieben Jahre Yang Italien und Frankreich burdwanbert 
und bie berühmteften Schulen beſucht. Er batte die ſcholaſtiſche 
Philoſophie kennen gelernt und ſich mit den Bätern der alten 
Philoſophie, mit Plate und Mriftoteles vertraut gemacht, bie er 
beibe zu vereinigen ſuchte. Um-aber den rechten Standpunft bes 
Philofophireng zu gewinnen, hielt er e8 für nothwendig, auch in 
die alte Weisheit: des Morgenlandes fich zu vertiefen, und nament⸗ 
lich hoffte er won ber jüdiſchen Philofophie der Kabbala Aufichlüfie 
über bie. Gcheimnifle des Geifte® und der Natur zu erhalten. 
Mit aller Macht warf er- fi) nun auf das Studium bes Hebräi⸗ 
ſchen und Chaldäiſchen und vertiefte fi immer mehr in ber 
Zahlenmyſtik und der Magie. Im Jahr 1486 lich er in Kom 
900 Theſen -anfchlagen,, über die er zu bifputiren ſich anheiſchig 
machte. Es war ein wunberlihes Gemiſch von theoſophiſchen, 
philoſophiſchen, kabbaliſtiſchen, myſtiſchen Ideen, wie ſolches in 
Zeiten der Auflöfung oder des Uebergangs nichts Befremdendes an 
fih hat. Die Difputation kam indefjen nicht zu Stande. Der 
Berfafier der Thefen entging nur mit Mühe ber Verdammung 
als Ketzer. Sowohl Ficinus als Picus theilten übrigens mit 
ben Myſtikern bie Weberzeugung, daß nur der zur Erfenntniß 
ber ‚göttlichen Dinge gelange, ber fein eigene8 Herz bewache, der 
rebli an ber Bereblung feines eigenen Innern arbeite, und daß 
Gott lichen die erfte Bedingung fei, um Gott zu erkennen. 
Wie trefflich ift fein Ausſpruch: die BPhilofophie fucht die Wahrs 
beit, die Theologie findet fie, die Religion bat fie inne. !) 
‘a, gegen das Ende feines Lebens fehen wir den einft von ber 
Welt ‚gefeierten Grafen ber firengften Askeſe des Mittelalters zu⸗ 
getban, Er verzichtete auf feinen Antheil an den Herrichaften 
Mirandyla und Concordia zu Gunften feines Neffen Johann 
Franz; er ſchenkte feine Habe großentheild den Armen, auferlegte 
fih Selbftpeinigungen und ging ernftlich mit dem Gedanken um, 
feine Tage in einem Dominitanerflofter zu beſchließen, oder nod) 
befier, barfuß als Bußprediger umherzuwandern. Uber er Tonnte 
fih doch nit ganz von feinen gelehrten Arbeiten losmachen. 


') Philosophie veritatem queerit, Theologia invenit, Religio pos- 
sidet. 
L | 
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Savonarola Tonnte Ihm dieß nicht verzeihen; er bezüchtigte ihn 
der Halbheit und Unentfchiedenheit und wies Ihm feine Stelle im 
Tegefeuer an.) Mirandula farb 1494 und wurde in eimer 
Dominifanerfutte begraben. Nicht unwichtig iſt es übrigens, 
bag Picus durch perfönlihen Umgang auf Reuchlin, burd) 
jeine Schriften aber auf Zwingli gewirkt hat. Mit dem Erftern 
war er 1490 in Florenz zufammengetroffen und hatte ihn zum 
"Studium des Hebräiſchen ermuntert. Italien reichte Überhaupt 
Deutichland die Hand in Beziehung auf Geiftesbildung, auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Die tiefere veligidfe Einwirkung freilich konnte 
von da nicht ausgehen. Die Renaiſſance im künftlicheliterarifchen, 
nicht aber die Wiedergeburt im fittlichereligiäfen Sinn ging 
von Italien aus, Savonarola hatte letztere verfuht, aber fein 
Verſuch blieb vereinzelt, Belanntlich erreichte die „Renaiſſance“ 
ihre höchſte Blüthe unter den Päpften Julius H und Leo X. ?) 
Sulius II (della Rovere, ein Neffe Sirtus IV) war als 
unmittelbarer Nachfolger des ruchlofen Alerander VI immerhin ein 
Achtung gebietender Mann, ein Mann von männlihem Charakter 
und Energie. Als weltliher Fürft, als Volitifer, als Proteftor 
der Kunft bat er in ber Geſchichte einen glorreihen Namen ; 
aber weltlich war er in al feinem Thun. Selbſt fein Außerliches 
. Auftreten verrieth mehr ben römiſchen Imperator als den Statt- 
halter CHrifti. Er war ber erſte Papſt, der ſich den Bart wach⸗ 

‚ fen ließ, und ben Namen Julius foll er weniger mit Ruckſicht 
‚auf feinen Vorgänger Julius I im vierten Jahrhundert, als 
zum Andenken an Julius Chfar gewählt haben.) Gleich 
nach feiner Thronbefteigung (31. October 1503) traf er’ Anftalten, 
die Romagna gegen Venedig zu vertheidigen, und als die Mepu: 
blik feinen Forderungen wegen Herausgabe ber öſtlichen Grenz⸗ 
feſtungen nicht entſprach, belegte er fie tm April 1509 wit Bann 
und Interdikt. Mit Frankreichs ‚König Lubwig XI und mit 
dem deutſchen Kaiſer Marximilian 1 hatte er ſchon zuvor 
(Der, 1508) die Ligue von Cambrai geſchloſſen, die er aber, 





N Burdbardi 4. D.©.48. .. 
2 Burdharbtia.ca, O. ©. 120—122, 1er 
8) Iſelin, hiſtor. Lexikon. 
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nachdem Venedig unter feinen Willen ſich gebeugt, wieder löste, 
wobürdy er dann. mit Frankreich felbit in Krieg verwidelt wurde. 
Wie er dann weiterhin bie. Eibgenofjen ſich zu Bundesgenofjen 
machte und mit ſchönen Bannern fie bejchenfte, und was er übere 
haupt no zu Begründung feiner weltlihen Macht gethan, 
tft bier nicht weiter. auszuführen. Das politiihe Zerwürfnig 
mit Frankreich wirkte indeß auch auf das Kirchliche zuräd. 
König Ludwig XII drang auf Anftellung eines allgeineinen Concils. 
Auch der deutſche König Marimilian I, der fi, ‚ohne des Papites 
Krönung, auf eigene Haud hin Kaifer nannte, war um ein Concil 
angegangen worden. Lubwig berief ein folches 1511 nah Pifa. 
Es wurde den 5, November eröffnet, aber es brachte nichts zu 
Stande. Der Bapft dagegen bielt im Jahr 1512 eine Tateranen- 
ſiſche Synode, die in allen Theilen feinen Wünſchen und Anfichten 
entgegenfam. Es übereilte ihn jebody der Tod. Er flarb den 
21. Februar 1513. Michel Angelo bat ihm ein herrliches Grab: 
mahl errichtet. Und nun folgte der jüngere Sohn bes berühmten 
Lorenzo von Medici, Giovanni, als Bapft Leo X. AS ein 
Mann des Friebens bildete er zu feinem kriegeriſchen Vorgänger 
einen merfwürbigen Contraft; aber gleich diefem war er ein Freund 
der Gelehrjamkeit und der ſchönen Künſte. Erasmus wünſchte 
ber Kirche Glück zu dieſem Papſte, weil mit ihm das goldene 
Zeitalter angetreten fei. Cr ahnte nit, daß es nad Gottes 
Rathſchluß das Zeitalter eben jenes gewaltigen Kampfes fein ſollte, 
bem weder er, noch Leo gewachſen waren. Zwei Jahre vor bem 
Ausbruche diefes großen Kampfes ftarb in Frankreich Ludwig XII 
und es folgte Franz I. Mit ihm ſchloß der Bapft ein Concordat, 


wonach das Bollwerk der gallicanifchen Kirchenfreiheit, die prag⸗ 


matiihe Sanktion aufgehoben und alfo der Zaun niebergeriflen 
wurde, der zwiſchen ber päpftlichen und weltlichen Macht ſich aufs - 
gethan. 

Laſſen Sie uns zum Schluſſe noch unfre Rundſchau über bie 
Auftände der Kirche am Vorabende der Reformation vollenden, 
indem wir ung nach dem äußerſten Weften Europa’s, nah Spanien 
verfegen, und von da weiter bliden nach dem Welten der neu⸗ 
entdeckten Welt. In Spanien finden wir noch bie ganze mittel- 
alterliche Katholicität in ihren ftrengften Formen ausgeprägt. Durch 
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bie. Vermählung Ferdinands bes Katholifhen mit Iſabella 
war ber Grund gelegt worben zur Vereinigung ber beiden Könige 
reihe Arragonien und Kaftilien. Bon dieſen katholiſchen 
Majeftäten wurde nun aud die In quiſition im ganzen Reiche 
eingeführt und zu einer Höhe ber Entwicklung gebracht, bie fie 
zuvor nie erreicht hatte, jo daß mit der Nennung Spaniens auch 
ber Begriff der Inquiſition biftorifh fich verbindet. ') Um bie 
frühere Entwidlung des Inſtitutes nachzuholen, dem Spanien 
im 15. Jahrhundert feine Nollendung gab, müflen wir für einen 
Augenblick in frühere Jahrhunderte zurüdgreifen. Die erſten An⸗ 
fänge der Inquifition finden wir im fühlichen Frankreich gleich 
nad) dem Albigenſerkrieg. In Tonlouje war «8, aljo ſchon ba 
wenigftens an den Grenzen Spaniens, da im Jahr 1229 auf einer 
Kirhenverfammlung unter dem Vorſitze des Legaten Romanu.8 
von St. Angelo ber Beichluß gefakt wurbe, wodurch alle. Erz: 
biſchöfe, Biſchöfe und Pfarrer verpflichtet fein. jollten, in ihren 
Sprengeln fleißig und getreulid ben Ketzern nacdzufpüren unb 
fie der weltlichen Obrigfeit zur Beftrafung zu überliefern. Dass 
felbe geſchah 1234 auf einer Synobe zu Tarracona in Spanien 
ſelbſt. Bald darauf aber wurbe bie Inguifition and den Händen 
ber Weltgeiftlichkeit in die Hände der Bettelmöndhe gelegt, bie fidh 
als Drgane derjelben darboten. Sa übertrug Papſt Gregor IX 
1235 die Inquifition den Dominifanern und Franzisfanern, und 
Clemens IV ftellte fogar die Biſchöfe unter die Inquiſitoren und 
gab diefen eine von jenen durchaus unabhängige Stellung. Ende 
lich erhoben ſich ftehende Inquilitpnstribungle, vor melde alle, 
die irgenb einer Keberei verdächtig waren, konnten gezogen werben, 
und verbächtig war ein Seber, ber nicht ber Inquifition in, Allem 
zu Dienften war. Um bie Geftänbnifje zu erpreffen, führte In— 
nocenz IV 1252 die Tortur ein. Schon das Leugnen ber Schuld 
galt für Verftodung und zog Strafe nad) fi. Die milbefte Strafe 
war, wo nicht lebenslängliche Einferferung (geſchweige der Grau⸗ 
famfeiten, welde an ben zum ‚Tode bejtimmten Opfern begangen 
wurde) das Tragen des San benito, eines Bußgewandes von 
gelber Farbe, auf deſſen Vorder⸗ und Rückſeite das rothe Kreuz 


1) Llorente, Geſchichte der fpanifchen Inquifition 4819. 
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Der Name San benito iſt ſpaniſch, wie auch der Name der 
öffentlichen Hinrichtung Auto-dasfe; denn Spanien eben mar 
das Land, in weldem, wie fihon gefagf, das ganze Inftitut der 
Inquiſition ih am entichiedenften ausprägte. Im 14. Jahr: 
hundert war der Dominikaner Nicolaus Eymericus aus Gi: 
ronna in Katalonien 44 Jahre lang thätig als Großinquifitor des 
Königreihe. Er farb 1399. Nachdem nun aber im 15. Jahre 
hundert Papſt Sirtus IV-im Jahr 1478 die von dem Garbinal 
Pedro Gonzalez de Mendoza in dem Königreiche eingeführte 
Inquifition beftätigt hatte, da nahm fie erft als ein königliches 
Tribunal ihren vollen Aufſchwung. Die im Jahr 1480 ernannten 
Inquifitoren, die Dominitaner Michael Morillo und Johann 
de San Martino gingen in ber Art vor, daß ſelbſt der Bapft 
über ihr ungerechted Verfahren fich beklagen mußte. Aber noch 
übertroffen wurden fie durch den Generalinquiſitor Thomas be 
Torquemada, Dominikaner zu Segovia, ber durch feine Grau⸗ 
famkeit eine traurige Berühmtheit erlangt hat. Ueberallhin fpähten 
feine Häfcher (Familiaren), beren er über 200 hatte, nach Opfern. 
Er ſelbſt hatte 50 Reiter zur Bedeckung; denn überall fürchtete 
er für fein Leben. Anfänglid hatte der Papſt noch feine Macht 
beihränft, aber nun wuchs die Inquifition jogar dem PBapft über 
bas Haupt, und ed entwidelte fi ein Syſtem von Terrorismus, 
das in der Geſchichte feines gleichen fucht. Der refigiöfe Fanatismus 
diente zugleich der Ihändlichiten Habfucht zum Vorwand, indem 
die katholiſchen Majeftäten aus den confiscirten Gütern der Hin⸗ 
gerichteten fich bereicherten. Nicht nur häretifche oder der Härefie 
verbädhtige Ehriften, auch Juden und Mauren und alle, bie es 
mit ihnen zu halten im Verdacht ftanden, fielen als Opfer ber 
Inquiſition. Auf Torquemada's Rath mußten 1492 alle Juden, 
wenn fie nicht Ehriften werden wollten, auswandern ; basfelbe 
Schickſal traf Später die Mauren (Moresken). Torquemada legte 
1498 fein Amt nieder, nachdem er 8800 Menſchen Tebendig, 
6500 in efligie hatte verbrennen und 90,000 mit verfchiedenen 
Strafen hatte belegen laſſen. Seine Nachfolger, die Dominikaner 
Diego Doza (1499—1506) und Franz Ximenes de Cis— 
neros (1507—1517) fuhren in feinem Geifte fort. Auch unter 
ihnen läuft die Zahl der Hingerichteten und Gebüßten in die Taufende. 
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Und eben diejes Land war e8 nun endlich, von welchem zu Ende 
bes 15. und Anfang bes 16. Jahrhunderts die Verbreitung bes 
ChriftentHums in dem Theil der Erde ausgehen jollte, der als eine 
neue Welt durch den Genueler Chriftoph Columbo 1492 ent- 
dedt worden war, in Amerika. Aleranber VI hatte, wie ſchon 
früher bemerft, das Land den beiden kotholiſchen Majeftäten von 
Spanien und Portugal zugefprochen unter ber Verbindlichkeit, den 
chriſtlichen d. h. ftreng katholiſchen Glauben dort einzuführen. 
Und aud hier wieder erfcheinen die Bettelmönde auf bem Plan. 
Schon im Jahr 1493 ging eine Geſandtſchaft Franziskaner über 
das atlantifche Meer und ihr folgten die Dominikaner, fpäter die 
Hieronymiten auf dem Fuß. Die traurigen Erfolge biefer Miffion 
find befannt genug, fie fallen aber weniger den Mönchen felbft, 
als den politifchen Drängern zur Laft. „Lieber in die Hölle mit 
den Unfrigen,, als in den Himmel mit euch,“ das war die bittere 
Antwort auf die Predigt des Evangeliums. Aber wel ein 
Chriftenthfum war es auch, das da in der Kegel verfündigt wurde! 
Eine Inftruftion für die Miffionare vom Jahr 1509 Tautete dahin: 
man joll den Wilden erft einen kurzen Begriff von Gott, ale dem 
Schöpfer aller Dinge mittheilen, dann aber ihnen jagen, daß 
Gott dem heiligen Petrus und feinem Nachfolger dem Papſt 
die Herrſchaft über das Menfchengefchleht Übertragen hat. Die 
Bölfer unter diefe Herrihaft bringen, das hieß fie enangelifiren. 
Eine Namens ift jedoch hier zu gedenken, der uns zeigt, 
wie die Edlern unter den Glaubensboten auch ihre Miſſion höher 
faßten. Bartolomeo de Las Eafas !) aus Sevilla trat als 
Sachwalter der Indianer auf, indem er fich ben gewaltfamen 
Bekehrungen widerſetzte und auch nicht duldete, daß die Einge⸗ 
bornen zu Sklaven ber Europäer gemacht würben. Der Cardinal 
Kimenes beftätigte ihn in dieſer Eigenſchaft als Sachwalter der 
Indianer. Man bat ihn freilich beſchuldigt, er fet auf halbem 
Wege Stehen geblieben. Soll er doch es geweſen fein, der nad 


1) Oeuvres de Don Barthelemi de Las Casas, Evöque de Chiaga, 
defenseur de la liberte des naturels de ’Amerique, precedees de 
de sa vie par J. A. Llorente. Paris 1822. I. 3. G. Müller in Herzogs 
Realeneyklopädie Bd. IL 
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gewöhnlichen Angaben, um die Eingeborenen des Landes zu ſchonen, 
ben Rath gegeben habe, Neger von ber Weſtküſte Afrifa’s in 
Amerika einzuführen und diefen das Joch aufzulegen, von dem 
er die Indianer befreit willen wollte. Allein diefer Vorwurf ift, 
Dank ſei e8 ben Forfchungen der neuern Zeit, von Las Caſas ab⸗ 
gelenft oder doch jehr gemildert worden. Die Einführung der Neger: 
ſklaven geſchah ohne fein Vorwiſſen. Daß er nicht audy diefer 
Sklaverei ſich wiberjeßte, darüber wird unfre Zeit ihn am wenigften 
anflagen dürfen, ber e8 zur Stunbe nicht gelungen ift, bei allem 
Aufwande von hriftlicher Humanität, dieſes Nebel zu befeitigen, ja 
die am Vorabende eines Kampfes ftebt, an welchen die weitere 
Zukunft Amerika's an einem verhängnißvollen Faden hängt. Was 
Las Caſas betrifft, jo fanden feine menſchenfreundlichen Abfichten 
nit die gewünſchte Unterſtützung; es fehlte fogar nicht an 
Verdächtigung feiner guten Abfiht. Er ließ fich indeſſen nicht 
abſchrecken. Nachdem er fih in ein Domintkanerklofter in San 
Domingo zurüdgezogen hatte und jelbit in den Orden einge- 
treten war, unternahm er noch ſechs Reifen bin und ber im 
Dienfte feiner Schützlinge. Noch im YOften Jahre fhrieb er eine 
Schrift zu Gunften der Indianer Peru’s. Er ftarb als Biſchof 
von Chiapa in einem Klofter bei Mabrib 1566 im Y2ften Jahre 
feines Lebens. 

Mir find mit Las Caſas ſchon über die Schwelle des Nefor: 
mationgzeitalters hinaus gefchritten. Wir kehren noch einmal zu 
diefer Schwelle zurüd. Die Geftalten, die uns hier begegnen, ich 
meine die eines Johann Reuchlin, Ulrih von Hutten und 
Defiderius Erasmus famt den übrigen, die mit zu bem Chor 
der fogenannten Humaniften Deutichlands gehören, ſtehen an 
der Pforte ber Keformationsgefchichte felbft und find in ihre Kämpfe 
bineinverflochten, jo daß eher dort als hier von ihnen zu reben ift. 


Bahnmaier's Buchdruckerei (C. Schulge) in Bafel. 
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